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Vorwort. 


Hiermit  bringe  ich  mein  Handbuch  »Klinik  der  Krankheiten  des 
Kehlkopfes,  der  Nase  und  des  Rachens«  zum  Abschlüsse. 

Die   Gruppirung  des  Stoffes  mag  zu   einigen   erläuternden   Be- 
merkungen   Anlass    bieten.     Von    der  Anschauung   ausgehend,    dass 
Dasjenige,    was   in    den    Vorlesungen   über    allgemeine   Medicin   und 
Chirurgie  umfassende  Behandlung  findet,  im  Lehrbuche  einer  Special- 
disciplin  leicht  vermisst  werden  kann,  habe  ich  manches  in  der  Literatur 
breit  erörterte  Thema  in  kurzen  Kapiteln  nur  flüchtig  berührt,   um 
dadurch  Raum  für  jene  Fragen  zu  gewinnen,  welche,   diesem  engern 
Wissensgebiete  angehörend,  an  dieser  Stelle  auf  Lösung  dringen.    Das 
Material   zu  diesen  Arbeiten  hdbe   ich  seit  Jahren  in   einer  grossen 
Zahl  von  Krankengeschichten  niedergelegt.    Die  textlichen  Schwierig- 
keiten derselben  kennend^  habe  ich  mir  jedoch  in  der  Auswahl  derselben 
den  grösstmöglichen  Zwang  auferlegt,  und  die  Form  ihrer  Verwerthung 
angenehmer  zu  machen   gesucht.     Namentlich  wurde  bei  allgemeinen 
Bemerkungen    nur   kurz  auf   entsprechende   Fälle    und    deren   Nutz- 
anwendung Bezug  genommen,  oder  Beobachtungen  eingeflochten,  ohne 
im   Contexte  Unterbrechungen   eintreten   zu  lassen.     Dem  classischen 
Buche  Türck's  habe  ich  oft  den  Vorwurf  machen  hören,  man  müsse 
sieb    Alles   erst  aus  der   »zu  rcichenu   Casuistik   heraus  holen.     Nur 
Bequemlichkeit  darf  so  urtheilen;   ich   halte  gerade  die  in  der  sorg- 


IV 

UtafSf  CdMüstik  gegebeae  CcmämmUtt  der  Beobacktugca  od  Er- 
fsüamgak  fftr  ciae  Bitbedingeiide  Unathe  des  nsdkeu  AahchmuMgfs 
anserer  spedeUea  Dbdpliii.  Meine  langiahngeB  Freoiide  lud  fhfialigeii 
Amsteaten,  dk  Herrea  br.  K.  Merangca  in  Maanheha  and  Dr.  Pieaiaczek, 
Dozeat  der  Larjagostopie  an  der  k.  k.  UoiTersitiU  ia  Krakaa«  warea 
mir  bei  Sidttang  und  Ordaaag  des  Materiab  aiit  £tchlnindiger  Hand 
bebilflkfa,  wofftr  kb  ibaea  bier  meinoi  waraisten  Daak  abstatte. 

Der  Zeitpookt,  an  welthem  diese  Blatter  ibrea  Lanf  aebaien. 
fordert  dea  Faebbefliessenea  zn  tobaeoda!  BödtbUcken  berans.  Vor 
eiaaadzwanaag  Jabren  erscbieDen  die  ersten  Publikationen  über  den 
Kebikopispiegel  and  die  Metbode  seines  Gebrancbes,  and  gaben  den 
Anfiuigq>aakt  einer  breiten  Entwieklangsepocbe  der  naien  diagnostiscben 
I^ebre.  Zwei  Decennien  baben  genügt,  die  Laryngoscopie  and  die 
Laryngocbirorgie  aas  ao^ciieinbaren  Versocben  aaf  eine  Stnfe  der 
Vonkommenbeit  zu  bringen ,  die  sie  den  seit  den  ältesten  Zeiten 
gepflegten  DisdpUnen  wflrdig  zar  Seite  stellt  Wer,  wie  d^  Verfasser 
dieses  Bacbes,  von  jenen  Tagen  ab  anablassig  mit  an  der  Arbeit  war, 
darf  sich  wohl  ohne  Gefahr  der  Ceberbebang  des  gelungenen  Banes 
freuen. 

WIEN,  October  1879. 

Stoerk. 
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Die  Laryngoscopie. 


Geschichtliches. 

§  1.  Seit  verhaltnissmässig  wenigen  Jahren  hat  die  Chimr^e  einen 
jener  grossartigen  Fortschritte  gemacht;  wie  sie  nur  selten  in  einem 
Wissenszweige  zn  verzeichnen  sind.  Es  ist  ihr  ein  Gebiet  er- 
schlossen worden,  das  bis  in  die  neueste  Zeit  auf  diesem  Wege  und  in 
dieser  Weise  für  unzugänglich  galt  und  dessen  Eroberung  för  die  Heil- 
kunst unter  die  segensreichsten  Errungenschaften  der  medicinischen 
Wissenschaft  gerechnet  werden  kann.  Das  Innere  des  Kehlkopfs 
lebender  MenscneU;  die  physiologischen  Vordränge  und  pathologischen 
Veränderungen  in  demselben  sind  nun  dem  Blicke  des  Forschers  ent- 
hüllt, der  Larynx  ist  eine  dem  Instrumente  des  Chirurgen  per  vias  na- 
turales erreichbare  Operationsregion  geworden.  Diese  Art  der  Laryngo- 
chirur^e  hat  aber  die  liarynsoscopie  zur  nothwendigen  Voraussetzung, 
und  wir  wollen  daher  der  Abhandlung  über  die  erstere  eine  übersicht- 
liche Darstellung  der  Entstehungsgeschichte  und  Ausbildung  der  letz- 
teren vorausschicken. 

Der  Erste,  der  mit  einer  Vorrichtung  manipulirte,  welche  von  aussen 
zugangliche  Höhlen  des  menschlichen  Körpers  beleuchtete  und  mit  einem 
Spiegel  die  hintere  Region  der  Nasenhöhle  zur  Ansicht  brachte,  war 
Boz^i,  praktischer  Arzt  in  Frankfurt  am  Main,  von  dem  im  Jahre 
1807  eine  darauf  bezügliche  Abhandlung  erschien.  Da  in  derselben  des 
Kehlkopfs  keinerlei  Erwähnung  geschieht,  so  ist  die  Beziehung  Bozzini's 
zur  Laryngoscopie  eigentlich  eine  entfernte  und  nur  in  dem  allgemeinen 
Principe  seiner  Explorationsmethode  ein  Berührungspunkt  mit  der- 
selben  gegeben.  Interessant'  ist  die  Thatsache,  dass  die  Wiener 
medicinische  Facultat  im  Einklänge  mit  der  Josephsakademie  daselbst 
sich  über  die  Erfindung  des  Doctor  Bozzini  sehr  ungünstig  äusserte. 
Den  Bozzini'schen  Versuch  zur  Besichtigung  des  Larynx  wiederholte 
Gaignar  de  Latour  im  Jahre  1825,  aber  ohne  nennenswerthen  Erfolg 
und  Senn  in  Genf,  welcher  aus  Anlass  einer  von  ihm  am  3.  Mai 
1827  an  einem  jungen  Mädchen  vollzogenen  Tracheotomie  vor  dieser 
Operation  einen  kleinen  Spiegel  anfertigen  Hess,  um  ihn  in  den  Grund 
der  Rachenhöhle  einzuführen,  brachte  denselben  ^ar  nicht  zur  Ver- 
wendung, weil  er  ihm  wegen  seiner  Kleinheit  ungeeignet  zum  Gebrauche 
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erschien.    Aeknlicher  dem  jetzt  verwendeten  Laryngoscop  war  das  In- 
strument; welches  Benjamin  Gxxj  Babington  im  Jahre  1829  der  Honter- 
schen  Gesellschaft  in  London  vorlegte  und  das  von  ihm  zur  Untersuchung 
der  tieferUeffenden  Region  des  Schlundes  empfohlen  wurde.    Es  bestand 
aus  zwei  Spiegeln,  einem  kleineren  zur  Reflexion  und  einem  jnösseren 
zur    Concentration    der    Lichtstrahlen.      Aber    auch    diese    Erfindung 
Babington's  wurde  nicht  weiter  benützt  und  fiel  bald  der  Vergessenheit 
anheim.    —    Vier   Jahre    später    verfertige    der   Mechaniker   Selligue, 
welcher  an   Eehlkopfschwindsucht  litt,  em  aus   2   Röhren  bestehendes 
Speculum;  deren  eine  das  Licht  zur  Glottis  hinleitete,  während  die  an- 
dere das  Bild  der  Glottis  dem  Auge  vermitteln  sollte.     Trousseau  und 
BelloC;  welche  dieses  Listruments  Erwähnung  thun,  urtheilen  über  den 
Werth  und  die  Verwendbarkeit  desselben  in  sehr  absprechender  Weise, 
so  dass  es  mehr  als  zweifelhaft  ist,  ob  Benatti,  Arzt  an  der  italienischen 
Oper  in  Paris,  mit  Hilfe  des  Speculums  von  Selligue  die  Glottis  wirklich 
gesehen   hat.      Spricht    doch    Benatti    selbst    an    keiner    Stelle    seiner 
Schriften  von  einer  derartigen  Beobachtung.     So  wurde  es  wieder  still 
auf    diesem    Gebiete,     bis    im    Jahre    1838     Baumes    in    Lyon    der 
dortigen    medicinischen    Gesellschaft;   ein   Spiegelchen    von    der    Grosse 
eines  Zweifrankenstücks  zeigte,  mit  dessen  Hilfe  er  den  hinteren  Umfang 
der  Nasenhöhle,  den  Pharynx  und  Larynx  untersucht  habe.    Doch  auch 
er  wurde  so  weni^  Begründer  der  Laryngoscopie,  als  R.  Liston  1840, 
welcher    gelegenthch    seiner    Abhandlui^     über    die    Schwellung    der 
Glottis  s^^,   dass  sich  dieselbe  „durch  Untersuchung  mit  dem  Finder 
sicher  constatiren  lasse  und  dass  man  zuweilen  die  innere  Parthie.  des 
Kehlkopfs  sehen  könne  mittelst  eines  Speculums,  wie  es  von  den  Den- 
tisten angewendet   werde,    das    an    einem    langen  Stiele  befestigt,  in 
heisses  Wasser  eingetaucht  und  mit    seiner    nach    abwärts    gekehrten 
spiegelnden    Fläche    in    den   Schlund    eingeführt    wird.^     Es   ist    klar, 
dass  Liston   auf  diese   Weise   die  Stimmbänder  niemals   sehen  konnte, 
vielmehr,  wie  auch  die  Angabe  von  der  Untersuchimg  mit  dem  Finger 
darthut,  sich  nur  auf  die  Epiglottis  und  die  obere  Region  des  Schlundes 
bezogen  haben  muss.  —  Hingegen  ist  die  Methode  A.  Warden's,  eines 
Arztes  in  Edinbnrg,  der  sich   zur  Untersuchung  des  Trommelfells,  der 
Rachenmündnng   der  Tuba  Eustachii  und   endlich   des   Larynx  zweier 
Prismen   von   Flintglas   mit  Erfolg  bediente,    als   laryngoscopische   im 
vollen  Sinne  anzuführen;  dem  einen  der  beiden  Prismen  fiel  die  Auf- 
gabe  zu,   das   Licht   einer  Argand'schen   Lampe   in    den  Kehlkopf  zu 
werfen,    das    andere    wurde    an    einem  Träger   befestigt  und  erwärmt 
in  den  Pharjrnx  eingeführt.    Auf  diese  Weise  kam  Warden  zur  Ansicht 
der  Epiglottis,  der  Giessbeckenknorpel  und  der  Glottis,  während  unab- 
hän^g   von   ihm   zur    selben    Zeit  Avery    in    London    Anstrengungen 
machte,  den  Einblicl^  in  das  Eehlkopflnnere  mit  Hilfe  eines  länglichen 
Planspiegelchens  und  einer  mit  einem  breiten  Refiector  versehenen  Be- 
leuchtungslampe zu  gewinnen.  —  Alle  seine  Vorläufer   an   Bedeutung 
für   die   Laryngoscopie    überragend    war    der    Spanier    Manuel    Garcia, 
Gesanfflehrer  in  London,  welcher  der  königlichen  Gesellschaft  daselbst 
im   Janre    1855    eine    Abhandlung    vorlegte,    betitelt:    „Physiologische 
Beobachtungen  über  die  menschliche  Stimme^.     Er  hatte  seit  September 
1854  an  sich  selbst  Versuche  angestellt,  in  der  Weise,  dass  er  einen 
erwärmten   kleinen  Spiegel   mit   einem   langen   Stiele   in   den   hinteren 
Theil  der  Muudhöhle  eiutiihrte,  während  er  mit  einem  zweiten  Spiegel 
das  Sonnenlicht  auf  den  im  Munde  befindlichen  hinleitete.    Doch  auch  an 
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die  Erfolge  Garcia's  knüpfte  sich  noch  nicht  die  dauernde  Verwerthang 
der  Larynffoscopie. 

Erst  Türck  und  Czermak  war  es  vorbehalten,  die  ungeahnte  Wich- 
tigkeit und  Tragweite  der  laryngoscopischen  Untersucnungsmethode 
darzutbun  und  derselben  einen  Siegeslauf  vorzuzeichnen,  der  in  der  Ge- 
schichte der  Medicin  ohne  Beispiel  ist.  Schon  im  Sommer  1857  be- 
schäftigte sich  Türck  auf  seiner  Abtheilung  im  allgemeinen  Eranken- 
hause  eingehend  mit  laryngoscopischen  Versuchen;  und  Czermak,  welcher 
Ton  denselben  gehört  hatte,  entlehnte  von  Türck  dessen  Spiegel, 
mn  sich  ihrer,  wie  er  sagte,  nicht  zu  Zwecken  der  inneren  Medicin, 
sondern  zu  physiologischen  Versuchen  zu  bedienen.  Im  Verlaufe  seiner 
Untersuchungen  drängte  sich  Letzterem  die  üeberzeug^n^  von  der 
grossartigen  rfutzbarkeit  und  Wichtigkeit  der  Laryngoscopie  als  eines 
neuen  diagnostischen  Hilfsmittels  auf,  und  von  ihrer  Bedeutung  erfüllt, 
bemühte  er  sich  nun,  dieselbe  rasch  zu  verbreiten  und  zur  Anerkennung 
2u  bringen.  Er  wählte  hiezu  das  sicherste  und  erfolgversprechendste 
Mittel:  er  giuff  auf  Reisen,  docirte  und  demonstrirte  in  den  grossen 
Städten  Deutschlands,  Frankreichs  und  Englands  die  neue  Explorations- 
methode.  Die  Folge  davon  war  nicht  nur  ein  schnelles  Bekanntwerden 
derselben,  sondern  auch  ein  Prioritätsstreit  zwischen  Türck  und  Czermak, 
welcher  die  beiden  hochverdienten  Männer  unnöthigerweise  verbitterte, 
da  sich  doch  jeder  derselben  unleugbare  Verdienste  um  die  Einfuhrung 
und  Fortbildung  der  Laryngoscopie  erworben.  Mit  den  Untersuchungen 
Türck's,  die  theils  in  den  Blättern  der  „Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien*', 
theils  iu  andern  medicinischen  Zeitungen  veröffentlicht  wurden,  wäre  es 
gerade  so  gegangen,  wie  mit  den  neuen  Ideen  mnd  Erfindungen  seiner 
Vorgänger:  sie  wären  in  Bücheru  begraben  geblieben,  wenn  sich  nicht 
ein  Apostel  fand,  der  sie  verbreitete.  Diese  Mission  nuu  fiel  bezüglich 
der  Laryngoscopie  Czermak  zu,  und  er  konnte  sie  um  so  glücklicher  er- 
füllen, als  er  sie  zu  einer  Zeit  unternahm,  die  ihm  durch  ihr  aus- 
gebildetes Verkehrswesen  seine  Aufgabe  wesentlich  erleichterte.  —  Nur 
so  ist  es  begreiflich,  dass  die  Laryngoscopie  so  rasch  in's  ärztliche 
Publicum  drang  und  in  einem  verhältnissmässig  kurzen  Zeitraum  einen 
so  hohen  Grad  der  Vervollkommnung  erreichte. 

Das  Jahr  1859  hat  als  Förderer  der  Laryngoscopie  ausser  Türck, 
Czermak,  Semeleder,  Stoerk  noch  Gerhardt   zu   verzeichnen.     Im  Jahre 

1860  trat   ein   neuer  Mitarbeiter  in  Lewin   aus  Berlin   auf;  im  Jahre 

1861  kamen  P.  Richard,  Bataille,  Voltolini,  Moura - Bouronillou  und 
Fauvel  hinzu.  Bisher  war  die  Aetzung  innerhalb  des  Kehlkopfs  der 
wichtigste  chirurgische  Eingriff  gewesen;  das  kühne  Beispiel  von  Bruns, 
der  im  Jahre  1862  mit  der  ersten  Ausrottung  eines  Eehlkopfyolypen 
auftrat,  ward  bald  nachgeahmt.  Noch  im  selben  Jahre  1862  vollführte 
ich  mit  meinem  neuen  Kehlkopfmesser  eine  Larynx-Polypen-Exstirpation. 

1862  kamen  noch  laryngoscopische  Publikationen  von  Bennet  und  dem 
schon  in  der  vorlaryugoscopischen  Zeit  berühmten  Kehlkopfarzte  und 
Schriftsteller  Merkel  in  Leipzig.  Von  diesem  Jahre  ab  war  die  Publi- 
kation so  häufig,  dass  wir  am  besten  auf  die  an  anderer  Stelle  angeführte 
laryngoscopische  Litteratur  verweisen  müssen. 
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Zweck  der  LjuTiigoscopie. 

§  2.  *  Der  Zweck  der  Laryngoscopie  erhellt  aus  den  yerschiedenen  Be- 
strebungen^  die  wir  in  der  yoraustehenden  geschichtlichen  Skizze  gekenn- 
zeichnet haben;  die  Einen  wollten  die  &krankungen  des  Kehlkopfes 
sehen,  die  Andern  den  Kehlkopf  in  seiner  normalen  Function  der 
Beobachtung  unterwerfen.  Der  Physiologe,  für  den  bisher  die  Ver- 
richtungen des  Larynx  aus  dem  anatomischen  Baue  desselben,  dem  gegen- 
seitigen Verhältniss  der  ihn  zusammensetzenden  Knorpel,  der  Gruppirung 
seiner  Muskeln  u.  s.  w.  nur  indirekt  erschliessbar  waren,  musste  den 
lebhaften  Wunsch  hegen,  seine  auf  Grund  des  anatomischen  Befunden 
aufgestellte  Functipustheorie  in  vivo  bestätigt  zu  finden.  Und  der 
Pathologe,  welcher  bei  Schlingbeschwerden,  Yerauderungen  der  Stimme,. 
Athembeklemmungen  u.  s.  w.  eine  Erkrankung  des  Kenlkopfs  als  causa 
morbi  annahm,  war  natürlich  sehr  begierig,  durch  einen  Einblick  in 
denselben  sich  von  der  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  seiner  Diagnose  * 
zu  überzeugen.  Die  thatsächliche  Entwicklung  der  Laryngoscopie  hat 
nicht  nur  alle  diese  Wünsche  erfüllt,  sondern  die  hocnsten  an  ihre 
Entstehung  geknüpften  Erwartungen  weit  übertroffen.  Wer  konnte 
hoffen,  dass  man  in  die  Gegend,  in  die  ein  Lichtstrahl  nur  auf  künst- 
lichen Umw^en  eindringen  kann,  Messer,  Schneide,  Schlinge,  Glüh- 
draht bringen  werde,  um  die  daselbst  befindlichen,  das  Leben  bedrohenden 
pathologischen  Gebilde  mit  geübter  Hand  zu  entfernen?  Und  doch  ist 
mit  dieser  ungeahnten  und  noch  vor  2  Decennien  für  ganz  unmöglich  ge- 
haltenen Errungenschaft  die  Leistungsfähigkeit  der  Laryngoscopie  nicht 
erschöpft;  vielmehr  scheint  diese  jüngstgeborene  unter  den  medicinischen 
Disciplinen  berufen,  auch  für  die  ganze  übrige  Heilkunde  eine  bahn-r 
brechende  und  epochemachende  Bedeutung  zu  erlangen.  Man  hat  in 
jüngster  Zeit  im  Kehlkopf  durch  Wochen,  Moüate  und  Jahre  sich 
erstreckende  Beobachtungen  über  krankhafte  Processe  angestellt,  die  in 
der  Lunge  occulte  vor  sich  gehen  und  weder  durch  Stethoscop  noch 
durch  Plessimeter  ermittelt  werden  können.  Wir  erwähnen  nur  der 
Tuberkulose,  auf  die  wir  später  noch  zurückkommen  werden,  die  der 
Gegenstand  so  vieler  tiefgehende^  Controversen  ist  und  deren  Entwick- 
lung im  Kehlkopf  wir  nun  in  allen  ihren  einzelnen  Phasen  mit  den 
Augen  verfolgen  können.  Es  ist  aller  Grund  zu  der  Behauptung  vor- 
handen, dass  die  Tuberkulosenfrage  mit  Hilfe  des  Laryngoscops  dereinst 
ihre  endgiltige  Erledigung  und  Entscheidung  finden  werde. 
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§  3.    Die  den  laryngoscopischen  Apparat  bildenden  Theile  sind: 

1)  Die  Beleuchtungsvorrichtung, 

2)  der  KeUkopfismegeL 

Die  bestmögliche'  Beleuchtung  ist  der  in  den  Rachen  geleitete 
Sonnenstrahl,  sei  es  dass  man  denselben  bei  Oefhun^  des  Mundes  direkt 
auf  den  im  Pharynx  befindlichen  Kehlkopfspiegel  fallen,  oder  nachdem 
man  ihn  durch  einen  Planspiegel  zuvor  aufgefangen,  durch  Reflexion  in 
^en  Rachenraum  gelangen  lässt.  Selbst  bei  gewöhnlichem  Tageslicht 
kann  man  den  letzteren  so  erhellen,  dass  auch  dem  Larvnx  ein  Theil 
•der  Beleuchtung  zufällt  lixxr  ist  es,  um  das  Innere  des  Larynx  genau 
zu  sehen,  nothwendiff,  einen  ziemlich  grossen  Kehlkopfspiegel  anzu- 
wenden, um  dadurch  die  in  den  Kehlkopf  eindringende  Lichtmenge  zu 
vergrössern.  Dies  ist  freilich  nicht  immer  stattharb,  da  die  Einführung 
«ines  grossen  Kehlkopfspiegels  eine  gewisse  Toleranz  von  Seiten  des 
Patienten  und  einen  weiten  Rachenraum  zur  Voraussetzung  hat  und 
•dieses  günstige  Yerhältniss  nicht  häufig  vorhanden  ist.  Lässt  man  das 
Sonnenlicht  ohne  Vermittlung  eines  Fmnspiegels  direkt  auf  den  Kehl- 
kopfspiegel im  Pharynx  fallen,  so  muss  man  natürlich  je  nach  dem 
honeren  oder  tieferen  Stande  der  Sonne  dem  Kranken  die  entsprechende 
Stellung  geben.  Diese  Unbequemlichkeit  für  den  Patienten  vermeidet 
•der  Planspiegel.  Derselbe  ist  zu  diesem  Ende  '  an  einem  Stativ 
so  angebracht,  dass  er  je  nach  Bedürfniss  nach  oben,  unten,  rechts 
und  links  gedreht  werden  kann,  und  so  unter  allen  Verhältnissen 
das  aufgefangene  Sonnenlicht  auf  den  Kehlkopfspiegel  reflectirt.  Durch 
diese  Beweglichkeit  und  Adaptirunj^sfähigkeit  desselben  an  jede  wie 
immer  geartete  Lage  des  Kopfes,  ist  es  auch  dem  untersuchenden 
mogÜoh,  ohne  Rücksicht  auf  den  Stand  der  Sonne  den  Kopf  des  Pa- 
tienten nach  seinem  jeweiligen  Zwecke  zu  heben  und  zu  senken,  über- 
haupt alle  möglichen  Lageänderungen  mit  ihm  vorzunehmen.  —  Viele 
bedienen  sich  statt  des  Planspiegels  eines  Hohlspiegels,  obwohl  daraus 
weder  für  den  Arzt  noch  für  den  Kranken  ein  besonderer  Nutzen 
resultirt.  — 

§  4.  Da  das  Sonnenlicht  nicht  immer  zur  Verfugung  steht  und  das 
dispergirte  Tageslicht  nicht  in  allen  Fällen  ausreicht,  so  ist  man  fast 
immer  auf  die  künstliche  Beleuchtung  angewiesen.  Um  diese  nun 
in  genügender  Intensität  zu  erhalten,  hat  man  das  ffewohuliche  Lampen- 
licht durch  Concentration  mittelst  grosserer  Hohlspiegel  oder  Linsen 
verstärkt.  Von  Einigen  wird  zu  demselben  Zweck  eine  Uombination  von 
mehreren  Linsen  in  Verbindung  mit  einem  Hohlspiegel  benützt. 
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Handelt  es  sieb  daram,  Qinem  gr&sseren  Zahorerkreise  den  Larynz  zu 
demoDstrirec,  so  bedient  man  sich  mit  vielem  Nutzen  einer  mit  Wasser 
gefällten  Glaskngel,  der  sogen.  Wasserlinse,  welche  aach  von  Türek 
empfoUeo  wird.  Ich  gebrancbe  dieselbe  seit  Jahrea  sowobi  in  meiaea 
laryngoacopischen  Carsen  nnd  öffentlichen  Vorträgen  als  in  meiner  Hans- 
ordination. Sie  bietet  den  Tortbeil,  dass  durch  ihre  grosse  Focaldietanz  der 
Untersucbende  von  seiner  Lichtquelle  ganz  unabhängig  ist,  und  den  weiteren, 
dass  die  Wärmestrablen  der  Beleucbtangsflamme  absorbirt  werden.  Der 
Kranke  sitzt  der  Wasserlinse  gegenüber^ 
Fig.  ].  zwischen  ihm  nnd  dem  Tische,  mit  dem 

Rücken  gegen  die  Flamme  gekehrt,  sitzt 
der  Operateur,  an  dessen  rechtem  Ohre 
vorbei  die  Lichtstrahlen  in  den  Mnud  des- 
Eranken  gelangen.  Nach  einiger  Uebnng 
I  erlernt  es  der  Operatenr,  seinem  Kopf© 

eine  solche  Stellaug  zn  geben,  dass  er  dem 
ans  der  Wasserlinse  kommenden  Licht- 
kegel nicht  im  Wege  ist,  so  dass  der- 
selbe zwischen  der  linken  Hand,  welch© 
den  Kehlkopfspiegel  fuhrt  and  der  rechten^ 
die  mit  dem  cauterisirenden  oder  schnei- 
denden Instrumente  bewaffnet  ist,  hin- 
durchgehend, ungehindert  nnd  in  ganzer 
Fülle  sein  Ziel  —  denKachen  —  erreicht. 
Es  empfiehlt  sich  dabei,  den  Kranken  tief 
sitzen  zn  lassen  und  der  Linse  eine  höhere 
Lage  zu  geben,  ].  damit  das  Licht  in  der 
Bicntung  von  oben  nach  unten  in  den 
Pharynx  gelange,  und  2.  weil  die  Hand- 
habung der  Instrumente  nach  unten  eine 
viel  leichtete  ist,  als  wenn  man  mit  den- 
selben zudemEranken  emporgreifen  mnss. 
§  5.  Was  die  schon  erwähnten  grossen 
Hohlspiegel  betrifft,  die  auch  zur  Con- 
centrirung  des  Lampenlichtes  verwendet 
werden,  so  steht  dem  Gebrauche  der  bisher 
üblichen,  geschliffenen  Hohlspiegel  deren 
Kostspieligkeit  entgegen.  Ich  habe  daher 
zwei  Arten  von  grossen  Hohlspiegeln  con- 
b0  strniren  lassen,  die  den  Anfordeningei^ 
WaBseriinse  nach  Stoerk,  des   Laryngoscopikers  vollkommen  ent- 

prechen  und  zugleich  dnreh  Wohlfeil- 
heit sich  empfehlen.  Die  Hohlspiegel  erster  Art  wurden  in  der  Weise 
hergestellt,  dass  grosse  Glaskugeln  in  ein  so  geformtes  Modell  hinein- 
geblasen  wurden,  dass  durch  Eindruck  der  vorderen  Wand  die  Kugel 
mit  einer  tellerförmigen  Vertiefung  versehen  wurde;  die  so  erzielten  Hohl- 
spiegel zeigten,  wenn  das  Modell  von  Eisen  war,  eine  ziemlich  glatte  Ober- 
Sächa  und  eigneten  sich  sehr  gut  zur  Benützung.  Die  zweite  Erzeugungsart 
bestand  darin,  dass  der  Glasbläser  die  vordere  Wand  der  aufgeblasenen 

f labenden  Kngel  durch  Einsaugen  der  Luft  wieder  eindrückte,  eine  Proce- 
ur,  an  der  nur  auszusetzen  ist,  dass  die  auf  diesem  Wege  erhaltenen 
Hohlspiegel  Kreise  zeigen,  durch  welche  das  Licht  nach  allen  ßichtungen 
abgelenkt  wird,  was,  wenn  auch  für  die  Zwecke  des  Laryngoscopikers  nicht 
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gerade  mathematisch  centrirte  Hohlspiegel  nothwendig  sind,  imme^rhin 
weffen  des  Lichtverlnstes  nnerwiiDscht  ist.  Diese  eeblasenen  Hohlspiegel 
gina  nichts  anderes  alS  hohle  Flaschen^  deren  vordere  Wand  eingedrückt 
ist  nnd  welche,  nachdem  in  deren  Hohlraum  eine  Silberlösung  gegeben 
wurde,  so  lange  geschüttelt  werden,  bis  sich  an  der  Wand  ein  Silber- 
belag gebildet  hat,  in  ähnlicher  W^eise  wie  die  gläsernen  Gartenkugeln 
ihren  öilberbelag  erhalten.  Der  noch  offene  Flaschenhals  wird  dann 
als  Handhabe  an  einem  Stativ  befestigt.  —  In  der  letzten  Zeit  ging  ich 
in  der  Erzeugung  von  Hohl^pieffeln  noch  einen  Schritt  weiter.  Ich 
Hess  durch  den  Instrumentenmacner  Leiter  in  Wien  aus  dem  besten 
Glasmaterial  Euffeln  von  solcher  Grösse  blasen,  dass  man  aus  jeder 
Kugel  nahezu  5  Hohlspiegel  schneiden  konnte.  Dieselben  wurden  wie 
alle  anderen  Spiegel  mit  Silber  belegt  und  um  den  Belag  und  den 
ganzen  Spiegel  vor  Beschädigung  zu  bewahren,  war  die  hintere  Fläche 
m  eine  Eisenblechkapsel  eingefugt.  Auf  diese  Weise  erhält  man  voll- 
kommen gut  centrirte  und  zweckentsprechende  Hohlspiegel  für  einen 
verhältnissmässig  geringen  Preis.  Fi^ur  2  zeigt  einen  solchen  Hohl- 
spiegel mit  einem  verlängerbaren  Stativ  versehen,  an  welchem  überdies 
noch  eine  Schraube  angebracht  ist,  die  eine  Drehung  des  Spiegels  um 
seine  Horizontalaxe  vermittelt,  so  dass  man  den  Lichtstrahlen  eine  be- 
liebige Richtung  nach  oben  oder  unten  geben  kann.  Das  Licht  dieser 
Hohlspiegel  lässt  an  Helligkeit  nichts  zu  wünschen  übrig,  und  als  ein- 
zigen Grund  zur  Unzufriedenheit  mit  denselben  könnte  man  den  Um- 
stand geltend  machen,  dass  sie  nicht  nur  die  Licht-,  sondern  auch  die 
Wärmestrahlen  concentriren ,  wenn  eben  bei  einer  Untersuchung  von 
einigen  Minuten  dieser  Uebelstand  nicht  seine  Bedeutung  verlöre. 
Hervorzuheben  ist  noch,  dass  bei  der  Anwendung  von  grossen  Hohl- 
spiegeln  und  WaaserÜDsen  der  Kranke  verschiedene^  Schwankongen 
machen  kann,  ohne  dass  darum  das  reflectirte  Licht  vom  Kehlkopf- 
spiegel verschwindet,  weil  man  eben  nickt  wie  bei  dem  Gebrauche 
kleiner  Hohlspiefirel  nur  mit  dem  Brennpunkte,  sondern  mehr  mit 
dem  sehr  breiten  Brennraume  untersucht. 

§  5.    Die  verschiedenen  von  den  bekannten  Laryngoscopikem  an- 

fewendeten  Beleuchtungsapparate  einer  strengen  Kritik  zu  unterziehen, 
ann  um  so  weniger  in  meiner  Absicht  liegen,  als  in  der  That  für  jeden 
Einzelnen  von  ihnen  der  Apparat,  mit  dem  er  seit  Jahren  manipulirt, 
der  zweckmässigste  ist,  und  mit  jedem  derselben  der  Kehlkopf  auch 
hinlänglich  erhellt  wird.  Ich  beschränke  mich  daher  darauf,  die  mannich- 
faltigen  Beleuchtuugsapparate  mit  wenigen  Worten  zu  charakterisiren. 
Die  idtesten  sind  die  von  Türck,  Czermak,  Semeleder,  Bruns,  Lewin, 
Tobold,  Mackenzie,  Fauvel  und  Moura. 

.  §  6.  Türck*)  benützte  einen  mit  einem  Gestelle  versehenen  Hohl- 
spiegel, welches  Gestelle  so  angebracht  und  eingerichtet  war,  dass  man 
entweder  den  Spiegel  frei  im  Zimmer  hinstellen  und  eine  Lampe  vor 
demselben  anbringen  konnte,  oder  aber,  da  er  von  versciiiebbaren  Armen 
getragen  wurde,  mittelst  dieser  Vorrichtung  denselben  an  einen  be- 
üebigen  Sessel  oder  Tisch  anschraubte.  Der  Kranke  sass  dem  Spiegel 
gegenüber,  während  nach  hinten  und  rechts  in  der  Höhe  seines  Ohres 
die  Lampe  zu  stehen  kam.  —  Hinter  diesem  Apparate  befand  sich  der 
Beobachter  und  musste  daher  bei  der  Untersuchung  mit  beiden  Händen 
an  demselben  vorbeigreifen. 

*)  Türck,  Klinik  der  Krankheiten  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  1866  p.  122  f. 
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Fig.  2. 


Fig.  3. 
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§  ?■  CzennBk*)  stellte  einen  Ruete'acben  Spiegel  hinter  eine  Lampe 
und  erleichterte  dadurch  die  Handhabung  wesentlich.  Einen  noch  be- 
-quemeren  Gebraach  des  Hohlspiegels  zeigte  er  damit,  dass  er  denselben 
mittelst  einer  Platte  von  Holz  oder  Kantechonk,  an  welcher  der  Spiegel 
in  einer  Grabel  befestigt  war,  ewiBcben  den  Zähnen  öxirte. 

§  8-  Semeleder"')  benntzte  als  Lichtqnelle  eine  Argand'sche  Lalnpe 
and  ersetzte  den  am  Munde  zu  haltenden  Stiel  des  Hohbpiegels  dnrcb 
ein  Brillengestelle,  so  dass  der  in  der  Uitte  durchbohrte  Spiegel  vor 
das  eine  oder  andere  Auge  gebracht,  mit  der  centralen  OeShung  direct 
in  die  Sehaxe  zu  stehen  xam.  Es  war  dadurch  mdglich,  erstens  mit 
beiden  Augen  zu  sehen,  und  zweitens,  tär  ametropiscEe  Augen  die  ent- 
sprechenden Gläser  einzufügen. 

Fig.  4.  Fig.  5. 


Reflector  von  Setneleder. 

R  Reflcclor,  J  VerbJDdung  des  Kogelgeleaks 

mit  dem  Brillengestelle  S. 

g  9.  V.  Brnns*"}  lieas  später  an  die  Stelle  des  Brillengestelles  eine 
Stimbinde  treten,  an  welcher  der  Spi^el  mittelst  eines  Nuasgelenkes  be- 
festigt war.  Ausserdem  aber  gab  Bruns  noch  zwei  andere  Beleacbtnngs- 
apparate  an,  deren  einer  darin  besteht,  dass  das  Licht  einer  gewöhn- 
licnea  I^ampe  durch  zwei  vor  derselben  angebrachte  plauconvexe  Linsen 
conceutrirt  und  durch  einen  am  Apparate  befestigten  Beleuchtungsspiegel 
in  den  Mond  des  zu  Untersuchenden  geworfen  wird.  Die  zweite  von 
Bruns  vorwiegend  in  Gebrauch  gezogene  Methode  beruht  auf  der  An- 
wendung des  sogenannten  grossen  BeTeuchtangsapparatesf),  bei  welchem 
im  G^ensatz  zn  den  bisher  angeführten  Methoden  die  Intensität  der 
Belenchtnng  dnrch  die  spezifische  Art  der  Lichtqnelle  bedingt  wird, 
nämlich  durch  Glühen  eines  Kalkcylinders  mittelst  eines  brennenden 
Stromes  von  Leuchtgas  und  SanerstofT.  Das  so  erhaltene  Licht  wird 
dann  durch  Linsen  concentrirt  und  durch  einen  am  Apparat  befestigten 
Beflector  in  die  Mundhöhle  geleitet.  —  Dass  dieses  Drummond'sche  Licht 

*)  Czermak,  der  Kehlkopfspiegel   and  seine  Terwerthung  fßr  Physiologie  uud 
Medicin,  1863.    3.  Aafl.    p.  28  ff. 
**)  Semeleder,  die  L&ryegoscopie  und  ihre  Tenrertbung  für  die  ärztliche  Pr&iis, 

1863.    p.  13  ff. 
***)  V.  Brnos,  die  Larfugoscopie  oud  die  laryi^Bcopische  ChJrargie,  1866.  p.  23  f. 
t)  T.  Brnos  ibidem  p.  39  ff. 
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ein  ganz  ansgezeichnetea  Ist,  läset  BicK  ebensowenig  in  Abrede  stellen,, 
ftls  andererseits  seine  Kostspieligkeit  und  die  Intransportabilität  des 
betreSenden  Apparates.  Mit  gleichem  Rechte  könnte  man  dann  ancb 
das  doch  leichter  beschaffbare  electrische  Licht  empfehlen. 

Am   allerzweckmässigsten    eignet    sich    für   kniz    dauernde   Unter- 
suchnngen  das  Bonnenhell  leuchtende  Magneeinm-Licht 

Fig.  6. 


Apparat  tos  Tobold. 

§  10.  Sowohl  Lewin  als  Tobold*)  haben  vor  der  Betenchtnngslampe 
Glaslinsen  angebracht,  om  daa  Licht  zu  concentriren  und  zwar  Denntzte 
Lewin  dabei  nur  eine  Linse,  während  Tobold  an  seinem  Apparate  eine 
Combination  von  drei  Linsen  anbrachte.  Ausserdem  construirte  er  noch 
einen  Hohlspiegelträgcr,  der  aus  mehreren  dnrch  Chamiei^lenke  mit 
einander  vernundenen  Armen  besteht  und  so  eingestellt  wird,  dass  die 
ans  dem  Tubns  concentrirt  auf  den  Spiegel  auffalTendea  Strahlen  in  den 
Pharynx  geleitet  werden. 

§  11.  Mackenzie**)  und  FauTel  haben  beide  nahezu  gleiche  Apparate 
construirt,  deren  Eigen  th um lichkeit  darin  liegt,  dass  über  eine  Flamme 
ein  dunkler  Metallcylinder  gestürzt  wird,  der  bei  Mackenzie  an  einem 
Ende  geschlossen  ist  und  am  andern  Ende  eine  grosse  Glaslinse  trägt. 
Der  Apparat  steht  auf  einem  kleinen  Tische  zwischen  dem  unter- 
suchenden und  dem  Kranken,  so  daas  der  Beobachter  um  den  Blick  in 
den  Rachen  gelingen  zn  lassen  an  dem  Cylinder  vorbeischauen,  und  bei 

')  Tobold,    Lfbrbnch    der  Laryngoecopie    tmd  des   loki]-therapeatiscben    Ver- 

baltena  bei  Keblkopfkrankbeiteo,  1^63.    p.  6  (f. 
*■)  Hackeniie,  tbe  use  ortbelaiyngoscopeindiaeaaesofthe  throat,  1865.  p.41fl'. 
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einem  operativen  Eingriff  in  den  Kehlkopf  mit  beiden  Händen  den  Be- 
leuchtnnKBapparat  umgreifen  mnss. 

Bei  dem  Apparate  Fauvel's*)  ist  der  Cyliuder  in  seiner  Längsrichtnug 
über  der  Flamme  angebracht  nnd  tr^  an  der  vorderen  Seite  einen 
kurzen  verschiebbaren  tnbns,  in  dem  sich  die  Linse  befindet;  nm  diese 
vor  der  Flamme  der  jeweiligen  Lampe  einstellen  zn  kSunen,  gestattet 


Fig.  ■; 


Fig.  8. 


A 

Appamt  Ton  Lewin. 


Apparat  von  Harkenzie.  a)  Arme  Eom 
UmfiBsen    der    Lampe    oder  'Kerze. 
b)  Knopf  zum  AofassHi  de^[erhitzten 
Apparates.  ' 


der  Cylinder  eine  Verschiebung  in  der  L&ngsrichtnog.  Ansser  diesem 
Apparate  gab  Fauvel  noch  eine  an  einer  beliebigen  Lampe  anzubringende 
Vorrichtung  an,  die  darin  besteht,  dasa  eine  biconveze  Linse  in  Metall- 
^ssnng  anf  einem  verlängerbaren,  horizontalen  Messingarm  nod 
darch  diesen  vermittelst  Klammer  an  der  Lampe  befestigt  wird, 
üeber  der  Linse  befindet  sich  ausserdem  noch  ein  drehbarer  Planspiegel, 
der  zur  Antolarrngoscopie  bestimmt  ist  Ein  hinter  der  Lampe  befind- 
licher kleiner  Schirm  schützt  den  Beobachter  vor  den  Lichtstrahlen. 

§  12.     Eine  dem  letzteren  Apparate  im  Prinzip  wenigstens   völlig 

Sleiche  Constmction  wurde  von  Monra")  angegeben,  indem  er  in  das 
archbrochene  Centrnm  eines  Plan-  oder  Hohlspiegels  eine  biconvexe 
Linse  einfügte  und  diesen  Apparat,  den  er  „Pbaryngoscope"  nannte,  mit- 
telst Messingarmes  und  Klammervoiricbtnng  an  der  Lampe  befestigte 
oder  auf  gesondertem  Stativ  vor  derselben  aufstellte. 

*)  Fauvel  Dote  rar  la   laryDooscopie  et  quelques  Jnstmmenta  aoavellement  em- 

ploy«8,  Paria  1967.  p.  13  ff. 
**)  Monra  tniti  pratiqae  de  laryngoscopie  et  de  rhinoscopie,  Paris  l8Ci.  p.  113  ff. 


§  13.     Alle  diese  melir  oder  weai^r  complicirten  Belenchtangs- 
ai'parate  halten  keinen  Vergleich  ans  mit  der,  wegen  ihrer  Einfachheit 

Fig.  9. 


Fig.  10. 


Fig.  11. 


Ad  der  Stimbinde  befestigter 

-  Keflector. 

dei  Spiegels,  E  F  StMiT. 

aticb  all^emeiii  Terbreiteteu  Semeleder'scbeu  drille  oder  dem  an  der 
Stimbinde  befecitigteD  Keüector.  Schon  nach  einiger  Erfahrung  gelangt 
man  zur  Üeberzeugang  tou  der  Zweckmässigkeit  dea  am  Kopfe  be- 
festigten   Belenchtungsnüttels ,   das    naheKu   aliea    möglichea   laryngo- 


Der  Kehlkop&piegcl.  13 

scopiechen  Bedürfnissen  vollkommen  Genüge  leistet.  Es  soll  daher  noch 
Einiges  die  Beschreibnng  dieses  verwendbarsten  aller  Beleaehtnng^- 
appuraie  vervollständigen.  Die  gewöhnlichen,  im  Taschenetaie  trans* 
portabl«n  Hohlspiegel  nahen  einen  Durchmesser  von  10.Ö  cent.  und  einen 
rocns  von  28  cent.  An  der  Stirnbinde  sind  sie  in  der  Weise  befestigt, 
dass  dieselbe,  wie  Fienr  11  zeigt,  an  der  Platte  eine  Metallrinne 
tragt,  in  die  der  Hohbpiegel  mit  seiner  Klammer  eingeschoben  wird; 
am  Spiegelrande  befindet  sich  ein  metallenes  Nassgelenk,  das  Be- 
wegungen des  Spiegels  nach  allen  Richtungen  hin  ermöglichi  Einige 
verwenden  diesen  Hohlspiegel  so,  dass  sie  ihn  nach  aumärts  richt^ 
das  Licht  an  ihrer  Stime  auffangen  und  von  da  in  den  Pharynx  ge- 
la&^n  lassen.  Andere  stellen  ihn  in  einer  Weise  nach  abwärts,  dass 
er  ihnen  Nase  und  Mund  bedeckt.  Ich  halte  es  fiic  das  beste  und 
zweckdienlichste,  den  Hohlspiegel  derart  vor  das  rechte  Auge  zu  bringen, 
dass  die  durchbrochene  Steile  des  Spiegelcentrnms  gerade  vor  dem  Auge 
des  Untersuchenden  sich  befindet  Die  Lampenflamme  muss  ihre  Stellung 
wenn  möglich,  unmittelbar  neben  dem  rechten  Ohr  des  Patienten  haben, 
und  zwar  in  der  Höhe  des  Ohres.  Werden  diese  Bedingungen  erfüllt, 
so  erhält  man  mittelst  des  nahezu  perpendiculär  stehenden  HoUspieffels 
das  intensivste  Licht;  steht  aber  die  Spiegelfläche  der  Lichtquelle  schief 

;enuber,  so  ist   der   Lichtverlust   im  geraden  Yerhältniss    zu   dieser 

lie&tellung  ein  mehr  oder  minder  bedeutender. 
Zur  künstlichen  Beleuchtung  eignen  sich  Oel-,  Petroleum-  oder 
Gasflammen,  vorausgesetzt,  dass  selbe  mit  Rundbrennern  versehen  sind; 
denn  Schmetterlingiäammen  sind  ^schon  wegen  ihres  unruhigen  Brennens, 
dann  aber  auch,  weil  sie  nie  em  ganz  weisses  Lieht  geben,  von  der 
Verwendung  auszuschliessen.  Ausser  den  bisher  empfohlenen  Eigen- 
schaften der  kleinen  Hohlspiegel  ist  noch  die  zu  erwähnen,  dass  man 
mit  denselben  auch  Kranke  in  ihrem  Bette  untersuchen  kann,  was  bei 
grösseren  und  complicirteren  Beleuchtungsapparaten  nicht  gut  möglich  ist 

Der  Kehlkopfspiegel. 

§  14.  Der  Kehlkopfspiegel  besteht  aus  einer  kleinen,  runden  oder 
ovalen  oder  auch  bogenfensterfÖrmigen  spiegelnden  Scheibe  von  Metall 
oder  belegtem  Glase,  welche  an  einem  dicken  Metalldraht  befestigt  ist. 
Dieser  Metalldraht  ist  in  einen  mit  einer  Stell  -  Schraube  versehenen 
Holzstiel,  den  Spiegelgriff,  eingefügt  und  lässt  sich  mittelst  dieser  Schraube 
in  höherer  oder  tieferer  Einstellung  in  dem  Holzstiele  fixiren,  um  durch 
beliebiges  Verlängern  und  Verkürzen  des  Spiegels  den  individuellen  Ver- 
schiedenheiten bezüglich  der  Entfernung  der  Zahnreihe  von  der  Rachen- 
wand Rechnung  tragen  zu  können. 

Unter  den  am  vielfachsten  verwendeten  Kehlkopfspiegeln  nimmt 
den  ersten  Rang  der  Glasspiegel  ein  und  zwar  sowohl  der  leichten  An- 
schaffbarkeit  desselben  als  auch  seiner  verbältuissmässig  grossen  Dauer- 
haftigkeit wegen.  Der  Glasspiegel,  der  mit  einem  ^ten  Süberbelag  ver- 
sehen sein  muss,  wird  in  eine  aünne,  der  Form  des  Spiegels  genau  sich  adap- 
tirende  Packfongkapsel  gefassi^  an  deren  seitlichem  Rande  das  Ende  des 
Metallstieles  eingelöthet  ist.  Die  früher  üblichen  Metallspiegel,  welche  aus 
Packfong  verfertigt  und  mit  einem  Silberbelag  versehen  waren,  kamen 
bald  ausser  Gebrauch,  1.  wegen  ihrer  geringen  Dauerhaftigkeit,  und 
2.  wegen  des  dem  Metall  anhaftenden  Farbentones,  den  der  jeweilige 
Spiegel  dem  laryngoscopischen  Bilde  verlieh.  Das  natürlichste  Bild  gab 
der   Stahlspiegel.     Derselbe  hat  aber  mit  den  übrigen  Metallspiegeln 
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den  Nacbtiteü  gemein,  dass  «r  darch  die  Feuchtiffkeit  des  Mnadea  und 
der  Expiratioashift,  oder  bei  Anwendung  Ton  Medikamenten  dnrch  jede 
beliebige  Sänre,  die  zur  Aetznng  im  Eeblkopfe  verwendet  wird,  seines 
Glanzes    verlustig   wird.     Wenn   nun   ancb   die   Wiederherstellang  der 

Solirten  Fläche  eine  geringe  Mnhe  kostet,  so  ist  der  Spiegel  docn  für 
ie  begonnene  Untersuchung  unbrauchbar.  So  wird  der  Vortheil,  den 
die  Metallepiegel  dadurch  bieten,  dass  sie  längere  Zeit  auf  der  Wärme- 
höbe  erhalten  werden  kSauen,  die  zur  Uryngoscopiscben  Cnterauehung 
nothwendig  ist,  dnrch  ihr  rasches  Erblinden  wieder  paralysirt  Ge^en 
den  Werth  das  Glasspiegels  Hesse  sich  allenfalb  geltend  machen,'  aasa 
.  bei  Anwendung  desselben  in  Folge 
Fig.  12.  der    gleichzeitigen    Reflexion    der 

Glasfläche  und  des  Spiegelbelagea 
^^^^  ^^^^  das  Bild  eine  Verschiebung  erleidet 

|^^H|  ^^B^^^  oder  girDopDehpiegelnng  eintritt, 

f^^^  ^^^^^^  während  bei  aem  pbyBikahsch  rioh- 

I  ^^^^^         ^^^^  tigern   Metallspi^el    eine    einzige 

spiegelnde  Fläche  das  Bild  erzengt. 
Dieser  Oebelstand ,  welcher  bei 
dünneren  Glasspiegelii  bedeutungs- 
los ist,  trat  allerdings  bei  jenen 
Glasspiegeln  störend  hervor,  die 
man  absichtlich  ans  dickerem  Glase 
schnitt,  um  denselben  eine  m&g- 
licbst  grosse  Wärniecapacität  zu 
geben.  Man  stand  aber  bald  wieder 
Ton  der  Benützung  solcher  Spiegel 
ab,  da  sie  jenen  Erwartungen  nicht 
entsprachen. 

§15.  Ueber  die  Form  des  Kehl- 
kopfspiegels wurde  vielfach  und 
nutzlos  herumgestritten.  Ambesten 
bewährt  sich  der  auch  heute  am 
meisten  verbreitete  runde  Kehl- 
kopfspiegel. Ohne  den  Werth  oder 
Unwerth  der  Qbrigen  Formen  des- 
selben noch  beleuchtet  zu  haben, 
müssen  wir  schon  von  vornherein 
wegen  der  allseitigen  Verbreitung 
und  Anwendung  des  runden  Eehl- 
kopfspiegels  annehmen,  dass  eich 
diese  Form  als  die  praktischste  er- 
wiesen hat,  wenn  auch  Einzelne  mit 
besonderer  Vorliebe  anders  geformte 
in  Gebrauch  ziehen.  Die  ersten  Kehlkoptspiegel,  mit  denen  Tnrck  seine 
Untersuchungen  anstellte,  waren  entweder  kreisrund  oder  oval.  Die 
späteren,  von  Czermak  benutzten,  waren  vierkantig.  Lewin  constmirte 
erneu  Kehlkopfspiegel,  dessen  Form  sich  an  die  hintere  Rachenwand 
anschmiegte,  während  Bmus  einen  oben  runden,  unten  abgeschnittenen, 
der  Form  eines  Rnndbogenfensters  ähnlichen  Spiegel  empfiehlt  Diese 
Spiegel  müssen ,  da  bei  ihnen  der  Stiel  seitlich  angebracht  ist,  für  jede 
Hand  besonders  gefertigt  werden.  Eine  allgemein  giltige  ße^iel  darüber, 
ob  ein   grosser   oder  kleiner,   breiter  oder  langer,  runder  oder  fenster- 
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fSrmiffer  Spiegel  entschieden  vorzuziehen  sei,  lässt  sich  nicht  anfistellen; 
BO  viel  aber  zu  Gunsten  des  runden  Spiegels  sagen,  dass  er  im  Gegen- 
^«atze  zu  den  ovalen  und  fensterförmigen  mit  beiden  Händen  gebraucht 
werden  kann.  Ein  bestimmter  Anhaltspunkt  zur  Wahl  eines  derselben 
«rgibt  sich  erst  aus  dem  Aspect  des  Rachens.  Ist  der  Pharynxraum  gross 
and  die  Empfindlichkeit  nicnt  bedeutend,  so  ist  es  angezeigt,  mit  dem 
grosstmöfflicnen  Spiegel  zu  untersuchen,  da  man  mittelst  desselben  m5g- 
uohst  viel  Licht  auf  einmal  in  den  Larynx  werfen  kann  und  gleichzeitig 
eine  leichtere  üebersicht  über  das  ganze  Innere  des  Kehlkopfs  gewinnt, 
während  man  bei  kleinen  Spiegeln  den  Totaleindruck  des  Larjux- 
innem  erst  durch  additionelle  Bilder  erreicht. 

Gleich  zil  Anfang  der  laryngoscopischen  Praxis  verfiel  man  auf  die 
Idee,  Kehlkopfspiegel  zu  construiren,  welche  die  Wärme  längere  Zeit 
%n  halten  fähig  sind.  Man  ging  dabei  von  dem  Gedanken  aus,  dass, 
vrenn  man  im  Stande  wäre,  den  Kehlkopfspiegel  länger  im  Rachen  zu 
belassen,  ohne  dass  sich  derselbe  beschlägt,  man  auch  minutiösere  Un- 
tersuchungen anstellen  könnte.  Zu  diesem  Behufe  Hess  Tiirck  in  die 
Metallkapsel  seines  Spiegels  Asbest  einlegen,  und  ich  in  gleicher  Absicht 
eine  dicke  Schichte  Glaserkitt  auf  den  Rücken  des  Spiegels  innerhalb  der 
Kapsel  auftragen.  Dadurch  wurden  die  Spiegel  nur  unförmlich,  ohne  dass 
die  Wärmecapacität  viel  von  der  gewöhnlicher  Kehlkopfspiegel  differirte. 
Der  Nutzen  war  aber  auch  schon  desshalb  ein  fictiver,  weil  über  die 
Wärmedauer  eines  gewöhnlichen  ^t  erwärmten  Kehlkopfspiegels  hinaus 
auch  die  Toleranz  für  denselben  im  Rachen  nicht  vorhält  Das  zeigte 
sieh  bald  an  den  Versuchen,  die  man  seinerzeit  anstellte,  den  Kehlkopf- 
spiegel im  Rachen  zu  fixiren.  Man  befestigte  zu  diesem  Ende  eine 
Klemme  an  der  Stime  des  Kranken,  welche  bis  zum  Mund  herab- 
reichte und  in  die  der  Kehlkopfspiegel  eingefügt  war,  in  der  Intention, 
den  Spiegel  so  lange  an  die  Kachenwand  zu  drücken ,  bis  man  mit 
beiden  freien  Händen  einen  pperationsakt  voMlhrt  hätte.  Es  war 
dieses  Instrument  das  Ergebniss  einer  theoretischen  Speculation,  das 
sich  aber  in  der  Praxis  nicnt  bewährte;  denn  es  musste  der  Spiegel  bei 
jeder  Reaction  schleunigst  aus  dem  Rachen  entfernt  werden,  da  ein 
üeberdauern  derselben  mit  dem  Kehlkopfspiegel  im  Rachen  nicht  möglich 
war.  Eine  weitere  Modification  des  Kehlkopfspiegels  wurde  endlich  an- 
gegeben in  der  Absicht,  ver^rösserte  Kehlkopfoilder  zu  erhalten. 

Im  Jahre  1859  liess  nämhch  Dr.  Wertheim  in  Wien  zu  diesem  Zwecke 
eine  Reihe  concav  geschlissener  Kehlkopfspiegel  anfertigen,  doch  war  das 
Resultat  auch  dieser  Bestrebung  ein  negatives.  —  Ein  rar  alle  Theile  des 
Larynx  aasreichender  Hohlspiegel  lässt  sich  nicht  construiren,  weil  jeder 
Hohlspiegel,  der  für  eine  bestimmte  Parthie  des  Larynx  eingestellt  ist, 
von  den  angrenzenden  Theilen  schon  ein  verzerrtes  Bild  gibt  Man 
hätte  daher  zur  Erreichung  des  Zweckes  besondere  Hohlspiegel  für  jeden 
einzelnen  Theil  des  Kehlkopfes  nach  einander  anwenden  müssen. 

Türck*)  suchte  solche  vergrösserte  Kehlkopfbilder  durch  eine  hinter 
der  centralen  Oeffnung  des  Reflectors  befindliche  Convexlinse,  später 
vermittelst  einer  kleinen  in  complicirter  Weise  an  seinem  Beleuchtungs- 
apparat angebrachten  Perspectivlupe  zu  erzeugen. 

Ganz  in  neunter  Zeit  wurde  von  Weil**)  in  Heidelberg  ein  Verfahren 

•)  Türck,    Klinik    der   Krankheiten   des   Kehlkopfes   und   der   Luftröhre,   1866. 

••)  Weil,  die  Gewinnung  vergrösserter  Kehlkopfspiegelbilder   nebst  einer  kurzen 
Darstellung  der  Theorie  des  Kehlkopfspiegels,  1872.    pag.  17  ff. 
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zur   Gewinnung  vergrösserter  Keblkopfbilder   angegeben,    welches    an 
Einfachheit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  indem  das  aufrechte  ver- 

grösserte  Bild  durch  eine  vor  den  Mund  des  Untersuchten  gehaltene 
onvexlinse  von  7  bis  9"  Brennweite  erzeugt  wird.  Aber  abgesehea 
davon,  dass  auch  diese  Methode,  so  gute  Bilder  sie  von  einzelnen 
Theilen  liefern  mag,  an  der  Inconvenienz  der  frühem  leidet,  dass  sie 
ein  Gesammtbild  nur  durch  Summirung  einzelner  Bilder  erzeugt  und 
dadurch  das  wesentliche  unmittelbare  Vergleichen  der  über-  und  unter- 
einander liegenden  Theile  nicht  gestattet,  ist  überhau]^t  die  Yergrosse- 
rung  der  Spiegelbilder  völlig  entbehrlich,  da  bei  ausreichender  Beleuch- 
tung im  gewöhnlichen  Spiegelbilde  sammtliche  Theile  des  Larynxinnem, 
und  selbst  theilweise  der  Trachea,  mit  erwünschtef  Genauigkeit 
erkennbar  sind. 


U.  Anatomisches. 

*  • 

§  15.  Bevor  wir  nun  zur  Technik  der  Untersuchung  übergehen,  wollen 
vrir  eine  anatomische  Beschreibung  der  mittelst  des  Lar^ngoscops  zur 
Anschauung  gelangenden  Gebilde  geben,  wobei  wir  uns  jedoch  auf  das 
beschränken,  was  zur  Orientirung  im  laryngoscopischen  Bilde  einerseits, 
und  zur  Beiurtheilung  krankhafter  Veränderungen  der  betreffeiiden  Theile 
andrerseits  erforderlich  ist.  Als  Grundlage  unserer  Beschreibung  haben 
wir  neben  der  Darstellung  in  den  Handbüchern  der  Anatomie  die 
Monographien  Luschka's  (der  .  Schlundkopf  und  der  Kehlkopf  des 
Menschen)  benutzt,  so  dass  wir  zum  Zweck  eingehenderer  Studien  auf 
diese  verweisen.  — 

Die  Zunge. 

§  16.  Die  Zunge  stellt  einen  durch  Vereinigung  mehrerer  Muskela 
gebildeten  fleischigen  Körper  dar,  dessen  vorderer  Theil  frei  beweglich 
in  die  Mundhöhle  hineinragt.  Der  hintere  nach  rück^  und  abwärts 
gekrümmte  Theil,  die  Basis  oder  radix  der  Zunge  befestigt  sich 
am  Zungenbein,  einem  bogenfömug  gekrümmten  Knochen,  dessen 
Mittelstück  jederseits  in  einen  schiankern  Fortsatz,  das  cornu  m^jus 
übergeht  und  am  obern  Rande  zwei  kleinere  Fortsätze  die  comua  minora 
trägt.  Die  beiden  Seitenränder  der  Zunge  hängen  mit  dem  weichen 
Gaumen  durch  eine  von  diesem  jederseits  in  sie  übergehende  Schleim- 
hautdupplikatur,  den  arcus  palato-glossus  zusammen,  ^ach  hinten  steht 
die  Zunge  mit  dem  Kehldeckel  in  Verbindung,  indem  ihr  Schleimhaut- 
überzug unmittelbar  in  den  der  epiglottis  übergeht,  wobei  er  sich  zu 
kleinen  Falten  erhebend  das  ligamentum  glosso-epiglotticum  medium,, 
sowie  die  weniger  ausgeprägten  ligg.  glosso-epiglottica  lateralia  bildet. 
Zwischen  dem  mittlem  und  je  einem  dieser  Seitenbänder  befindet  sich 
eine     mehr     weniger    tiefe     Ausbuchtung,     die     vallecula    oder    fossa 

flosso-epiglottica.  Von  der  untern  Fläche  der  Zunge  erscheint  nur  ein 
leinerer  vorderer  Theil,  an  den  sich  ein  vom  Boden  der  Mundhöhle 
kommendes  Schleimhautfältehen,  das  frenulum,  befestigt.  Die  obere 
Fläche  zeigt  die  für  die  Zunge  characteristischen  Gebilde,  indem 
sie  mit  kleinen  Papillen,  den  Geachmackswärzchen ,  so  dicht  besetzt 
ist,  dass  sie  dadurch  ein  sammtartiges  Aussehen  erhält.  Diese  Papillen 
treten  in  drei  verschiedenen  Formen  auf:  erstens  als  papillae  filiformes, 
feine  haarförmige  Gebilde,  welche  vorzugsweise  die  Mitte  und  seitlichen 


Anatomie  des  Oaumens.  17 

Theile  der  Zunge  einnehmen  nnd  in  regelmässigen  von  der  Mittellinie 
nach  vom  nnd  aussen  ziehenden  Reihen  angeordnet  sind.  Eine  zweite 
Form  bUden  die  papillae  fungiformes,  die  zwischen  den  Torigen  in 
rariabler  Menge  als  knopfförmige  Erhabenheiten  hervorragen  nnd  in 
Folge  ihres  zartem  Epithelialüberzags  als  ebensoviele  rothe  Punkte  er- 
scheinen. Als  dritte  Art  finden  wir  die  papillae  circnmvallatae  zunächst 
der  Znngenwurzel ;  8 — 12  nervenreiche,  kolbenförmige;  von  je  einem 
Schleimhantwalle  ringförmig  umgebene  Wärzchen,  £e  so  angeordnet 
sind,  dass  sie  zwei  nach  hinten  in  einem  Winkel  zusammenstossende 
Reihen  bilden.  Hinter  der  Spitze  dieses  Winkels  befindet  sich  das 
foramen  coecum,  ein  mehr  weniger  tiefes  Grübchen,  welches  die  Eiu- 
mündungsstelle  angrenzender  Schleimdrüsen  repräsentiri  Der  unterhalb 
dieser  Papillen  gelegene  Theil  der  Zunge  wird  von  Schleim-  nnd  stark 
entwickelten  Balgdrüsen  eingenommen.  Die  eigentliche  Fleischmasse 
der  Zunge  wird  theils  von  Muskeln  gebildet ,  die  von  benachbarten 
Theilen  kommen,  wie  der  von  der  ^ina  mentalis  entspringende  und 
facherartig  sich  in  der  Zunge  ausbreitende  m.  genio-glossus,  wie  der 
hyo-  und  styloglossus,  theils  sind  es  Muskeln,  die  an  einem  die  Zunge 
in  der  Längsrichtung  durchsetzenden  Faserstreifen  entspringen  und  m 
der  Zunge  Muskellagen  bilden,  die  sich  als  Quer-  und  Längsschichten 
zwischen  die  obengenannten  Muskeln  einschieben.  —  Der  verhältniss- 
mässig  grosse  Gefässreichtbum  der  Zunge  wird  durch  die  Verzweigungen 
der  surt.  lingualis  vermittelt,  die  von  der  carotis  externa  in  der  Höhe 
des  grossen  Zungenbeinhornes  entspringend  zwischen  m.  hyoglossus  und 
roitüerem  Schlundschnürer  ins  Zungengewebe  eintritt.  Sie  gibt  den 
ramus  hyoideus  zum  Zungenbein  ab,  versorgt  durch  die  art.  dorsalis  ling. 
die  Schleimhaut  der  Zungenwurzel,  durch  die  art.  subungualis  .den  Boden 
der  Mundhöhle  und  tritt  mit  der  Fortsetzung  ihres  Stammes  als  art. 
profunda  linguae  neben  dem  frenulum  in  die  Fleischmasse  der  Zunge, 
an  deren  Spitze  sie  mit  der  entsprechenden  Arterie  der  andern  Seite 
capilläre  Verbindungen  eingeht.  —  Die  in  die  vena  jugularis  interna 
mündenden  Zungenvenen  tolgen  dem  Verlauf  der  Arterien.  —  Der 
Nervenapparat  der  Zunge  wird  in  seinem  motorischen  Theil  von  dem 
n.  lingualis  und  hypoglossns  repräsentirt ,  während  der  n.  glosso- 
pharyngeus  und  trigeminus  Tast-  und  Geschmacksempfindung  derselben 
vermitteln. 

Der  weiche  Gaumen. 

§  17.  Der  weiche  Gaumen,  palatum  molle,  bildet  eine  Schleimhant- 
falte, die  vom  hintern  Rande  des  harten  Gaumens  quer  und  etwas  nach 
hinten  gerichtet  herabhängt  und  auf  diese  Weise  eine  Scheidewand 
zwischen  Mund-  und  Nasenhöhle  darstellt.  Der  untere  Rand  derselben 
ist  in  der  Mitte  zu  einem  stumpfen,  kegelförmigen  Fortsatz  verlängert, 
so  dass  er  dadurch  in  zwei  bogenförmige  Seitenhälften  getheilt  wird. 
Jede  derselben  spaltet  sich  in  zwei  nach  unten  gekrümmte  Schenkel, 
die  jederseits,  indem  der  vordere  als  arcus  palate-glossus  zum  Seiten- 
rand der  Zunge,  der  hintere  als  arcus  palato-pharyngeus  in  die  Schleim- 
han t  des  Rachens  übergeht,  einen  Zwischenraum  zwischen  sich  lassen, 
in  welchem  in  Form  eines  länglich  runden  Gebildes  ein  Conglomerat 
von  Balgdrüsen,  die  Tonsille  liegt.  Der  Znngeugrund,  der  untere  Rand 
des  weidien  Gaumens  und  die  beiden  Tonsillen  begränzen  einen  freien 
Raum,  den  Isthmus  faucium,  welcher  durch  die  den  weichen  Gaumen 
beherrschende  Muskulatur  in  seiner  Weite   und  Form  veränderlich  ist. 

Bioerk,  Lsiyn^oscopie  and  RbinoMopie.  2 
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Diese  Muskeln,  welche  sich  zwischen  die  den  weicheo  Gaumen  bildenden 
Schleimliaiitblätter  einschieben,  sind: 

1.  Der  von  der  spina  nasalia  posterior  des  harten  Gamnens  bis 
znr  Spitze  der  nvula  gehende  musc.  azygos  nvnlae,  der  sich  jedoch  ans 
zwei  unmittelbar  aneinanderliegenden  gleichen  Hälften  zusammensetzt. 

2.  Der  mnsc.  leyator  veli  palatini,  entspringt  vom  knorpeligen  Theil 
der  Ohrtrompete  sowie  von  der  angrenzenden  untern  Felsenbeinfläche 
und  fiiesut  in  einem  nach  unten  convexen  Bogen  mit  dem  entsprechenden 
Muskel  der  andern  Seite  zusammen. 

Fig  13. 


Huakeln  des  weichen  Gaumeiu  in  der  Ansicht  ron  vom. 

'6.  Der  m.  lensor  veli  palatini,  vom  Knorpel  der  tnba  EuBtacfaii 
nnd  der  spina  angularis  des  Keilbeins  kommend  schliß  sich  mit  seiner 
Sehne  um  den  hamulus  des  process.  pterygoidens  herum  und  bildet, 
während  neine  Faserzfige  theila  mit  dem  tensor  der  anders  Seite  zu- 
sammen Hiessen,  tbeils  BtrahlenfÖrmig  im  weichen  Ganmen  sich  ausbreiten 
und  am  hintern  Rand  des  harten  Gaumens  sich  inseriren  eine  breite 
horizontalgestellte  Aponenrose. 

4  und  5.  Der  m.  palato-glossns  und  palato-pharyngeus,  welche  in 
den  gleichnamigen  Seh  leim  haatf alten  verlaufend  im  weichen  Gaumen 
bogenförmig  mit  dem  betreffenden  Muskel  der  andern  Seite  verschmelzen. 

Die  Gefässe  des  weichen  Gaumens  stammen  aus  der  art.  palatina 
descendens,  einem  Ast  der  art.  maxi II.  interna.  Durch  den  canalis 
pterygopalatinus  herabziehend,  entsendet  sie  zur  obern  Racbenparthie  die 
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art  Vidiana,  znr  TonciiUe  die  ari  toosillaria  and  neben  dem  Pharynx 
nach  anfwärts,  weichen  tianmen  and  Rachenschleimhant  versorgend,  die 
a.  pharyngo-palatina.     Die  dem  arteriellen  Gefftsaverlanf  folgenden  Venen 

Fig.  14. 


IHe  Htukeln  des  weichen  Gaumens  in  der  Ansicht  von  hinten. 

oommnniciren  mit  den  Venen  der  Naaenechleimhaut.  —  Die  motorischen 
Nerven  des  weichen  Gaomens  entstammen  dem  n.  trigeminos,  vagns, 
facialis  nnd  glosso-pharyngena.  Die  sensitiven  Elemente  sind  durch  die 
nn.  pslatini  minores  ans  dem  obem  Eieferast  des  trigeminus,  sowie  durch 
Fasern  aas  dem  gloBso-pharyngeus  uad  Vagns  vertreten. 

Der  Fharynx. 

§  18.  Der  PbaryaT  Hegt  als  ein  sich  nach  oben  trichterförmig  er- 
weiterndes Ansatzstück  der  opeiseröhre  anmittelbar  hinter  der  Mnnd- 
and  Naseob&hle  and  eotsprictit  in  seiner  Längsanadehnung  den  fünf 
ersten  Halswirbeln.     Seine    obere    Wand    stösst    unmittelbar    an    die 
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Schädelbasis,  wo  sie,  den  Fomix  bildend,  sich  befestigt.  Die  vordere, 
offene  Seite  gränzt  an  die  Choanen,  den  Isthmus  ranoinm  und  den 
Aditus  ad  Larvugem,  sodass  der  Pharynx  dadurch  mit  dem  Kehlkopf, 
sowie  mit  der  Mund-  und  Nasenhohle  in  unmittelbarer  Communication 
steht.  Der  Verkehr  dieser  drei  Höhlen  mit  dem  gesammten  Pharyngeal- 
raume  wird  zeitweilig  dadurch  unterbrochen  und  in  einen  gesonderten 
verwandelt;  dass  der  weiche  Gaumen  sich  an  die  hintere  Pharynxwand 
anlegt  und  den  Rachenraum  in  zwei  übereinanderli^ende  Hohlraonie 
theilt  Den  obem  mit  der  Nasenhöhle  communicirenden  Raum  bezeichnet 
mau  als  cavum  pharyngo-nasale,  den  untern  mit  Larynx  und  Mund!  öhle 
verkehrenden  als  cavum  j^harjngo-larjngeum.  Der  ganze  Innenraum 
des  Pharynx  ist  mit  Schleunhaut  ausgekleidet,  die  mit  der  der  benach- 
barten Bohlräume  in  ununterbrochenem  ZiisammenhauR  stehi  Sie  tritt 
an  den  Seitenrand  der  Epiglottis  in  Form  einer  Falte  als  plica  pharyngo- 
epiglottica,  welche  mit  einer  andern  Schleimhautdupplikatur,  der  phca 
ary  -  epiglottica  am  Eehldeckelrande  spitzwinklig  zusammenfliesst  und 
dadurch  jederseits  einen  halbovalen  Zwischenraum  zwischen  Larynx  und 
Pharvnx  begränzt,  den  recessus  laryngo-pharyngeus  oder  sinus  pyri- 
formis.  Im  obem  Theil  des  Rachens  besitzt  die  Schleimhaut  Flimmer- 
epithel, während  der  untere  Abschnitt  das  geschichtete  Pflasterepithel 
der  Mundhöhle  trägt,  ist  succulenter  und  weist  einen  bedeutenden 
Reichthum  an  Schleim-  und  Balgdrüsen  auf,  von  denen  letztere  im 
obem  Theil  der  hintern  Wand  einen  querliegenden  Drüsenhaufen  bilden, 
den  man  als  Tonsilla  pharyngea  bezeichnet  hat.  Im  obern  Theil  der 
Seitenwand  befindet  sich  das  ostium  pharyngenm  der  Tuba  Eustachü, 
in  Form  einer  ovalen,  schräg  gestellten  Oefihung,  die  an  der  obem  und 
hintern  Seite  von  einer  wanartigen  Umrandung,  dem  Tubarwulst  um- 
geben ist.  Zwischen  diesem  Randwulst  und  oer  hintern  Rachenwand 
zieht  nach  aussen  und  oben  eine  reichlich  mit  Drüsen  versehene  Spalte, 
die  Rosenmüller'sche  Grube.  Die  äussere  Umhüllung  des  Pharynx  wird 
von  einer  straffen  Faserhaut  gebildet,  die  eine  Fortsetzung  des  tief- 
liegenden Blattes  der  fascia  buccalis  darstellt  Zwischen  ihr  und  der 
Schleimhaut  des  Pharynx  befindet  sich  als  mittlere  Schicht  der  Pharynx- 
Wandung  eine  aus  Iling-  und  Längszügen  zusammengesetzte  Muskel- 
lage (siehe  Fig.  13  und  14).  Die  Ringmuskeln,  ihrer  Function  nach  die 
Constrictoren  des  Pharynx,  stellen  drei  übereinanderliegende  und  sich 
von  unten  nach  oben  theilweise  deckende  Muskeln  dar.  Jeder  von  ihnen 
setzt  sich  aus  zwei  Muskeln  zusammen,  die  von  den  Seiten  kommend 
in  der  M^ianlinie  der  hintem  Pharynxwand,  der  Raphe  zusammenfliessen, 
und  zwar  entspringt  der  constrictor  superior  vom  hamulus  pterygoideus, 
von  der  linea  mylohyoidea  des  Unterkiefers,  von  der  fasciabucco-phaiyn- 

Sea  und  dem  Seitenrande  der  Zii^e,  während  der  Constrictor  medius 
en  knöchemen  und  knorpeligen  Tneil  des  Zungenbeins  und  der  Con- 
strictor inferior  die  seitliche  Tläche  des  Schild-  und  Ringknorpels  zur 
Ursprungstelle  hat. 

Die  Längsmuskeln  des  Pharynx,  ihrer  Function  nach  Heber  und 
Erweiterer  desselben,  verweben  sich  mit  der  Ringschicht  und  werden 
durch  zwei  Muskelpaare  repräsentirt,  den  m.  stylo-pharyngeus  vom  Pro- 
cessus styloideus  seitlich  am  Pharvnx  hinabziehend  und  den  m.  palato* 
pharyngeus,  der  im  arcus  palato-pnaryngeus  verläuft. 

Der  Gefassapparat  des  Pharynx  wird  ausser  den  schon  bei  Be- 
sprechung des  weichen  (iaumens  angeführten  Gefässen  von  der  art. 
pharyngea  ascendens  gebildet,  die  aus  der  carotis  externa  entspringend 
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• 

an  der  seitUchen  Pharynxwand  in  die  Hohe  steigt  und  mit  ihren  End- 
verzweignngen  sich  in  der  hiatem  Rachenwand  verliert 

Die  Venen  des  Pharynx  bilden  ein  vorzugsweise  die  Gegend  der 
hintern  Rachenwand  einnehmendes  Geflecht,  den  plexns  venosiis  pharyn- 
gens  und  münden  in  die  Vena  jngnlaris  intema,  bisweilen  in  die  ge- 
meinschaftliche Gesichtsvene.  Die  rl^erven  bilden  ein  die  art.  pharyngeä 
ascendens  umgebendes  Geflecht;  den  plexus  pharyngeus;  an  dessen  mo- 
torischem Theil  sich  Aeste  aus  dem  Glosso-pharyngeus  und  Accessorius 
Wfllisü  betheiligen.  Die  sensitiven  Elemente  entstammen  dem  Trigeminus, 
Vagus  und  Glosso-pharyngeus;  während  der  Sympathicus  durch  Fäden 
aus  dem  Ganglion  supremum  ebenfalls  an  der  Bildung  dieses  Nerven- 
plexus Theil  nimmt. 

Die  Nasenhöhle. 

§  19.  Die  Nasenhöhle  liegt  über  der  Mundhöhle  und  wird  durch 
eine  mehr  weniger  median  gestellte,  theils  knöcherne;  theils  knorpelige 
Scheidewand  in  zwei  Seitenhälften  getheilt.  In  ihren  knöchernen  Wan- 
dungen setzt  sich  die  Nasenhöhle  aus  einzelnen  Theilen  verschiedener 
Knochen  in  complicirter  Weise  zusammen.  Die  untere  Wand  wird  vom 
harten  Gaimien,  die  obere  von  der  lamina  cribrosa  des  Siebbeins  ge- 
bildet. Seitlich  geht  die  Nasenhöhle  in  je  eine  Nebenhöhle;  das  antrum 
Highmori  über  und  wird  Von  einer  aus  den  betreffenden  Theilen  des 
ThranenbeinS;  des  Oberkiefers ,  des  Sieb-  und  Gaumenbeins  gebildeten 
Wand  beffränzt.  Die  vordere  Be^änzung  bildet  die  Apertura  piriformis; 
an  die  sich  die  knorpeb'gen  Theüe  der  Nase  ansetzen.  Nach  nmten  be- 
sitzt die  Nasenhöhle  ebenfalls  keine  Wandung;  sondern  tritt  durch  die 
beiden  Choaneu;  in  welche  die  hintere  Apertur  durch  die  Nasenscheide- 
wand getheilt  wird;  in  unmittelbare  Communication  mit  dem  Pharynx. 
Die  knöcherne  Seitenwand  trägt  jederseits  an  Querleisten  drei  dünnC; 
nach  abwärts  gekrümmte  und  mit  ihrer  Convexität  der  Scheidewand 
zugekehrte  Knochenlamellen;  die  Nasenmuscheln.  Zwischen  je  zwei 
Muscheln  einer  Seite;  sowie  der  untern  Muschel  und  dem  Boden  der 
Nasenhöhle  bleibt  ein  von  vom  nach  hinten  verlaufender  freier  Gang; 
so  dass  man  jederseits  einen  Meatus  narium  superior;  medius  und  inferior 
unterscheidet  —  Die  ganze  Nasenhohle  sammt  ihren  einzelnen  Vor- 
sprnngen  ist  von  einer .  gefass-drüsen-  und  nervenreichen  Schleimhaut 
ausgekleidet;  die  in  ihrer  Dicke  an  verschiedenen  Stellen  variirt  und 
unmittelbar  in  die  Rachenschleimhaut  übergeht.  Im  obern  Theile  besitzt 
diese  Schleimhaut  Flimmerepithel;  im  untern  geschichtetes  Pflasterepithel. 
Ihre  drüsigen  Elemente  werden  theils  durch  acinösC;  theils  und  zwar 
vorwiegena  im  obern  Abschnitt  durch  schlauchförmige  Drüsen  repiräsen- 
tiri  —  Die  GefiLsse  der  Nasenhöhle  stammen  aus  einem  Ast  der  innern 
Kieferarterie ;  der  art.  spheno-palatina;  welche  mit  ihren  Verzweigungen 
die  hintere  Parthie  der  Nasenschleimhaut  versorgt;  während  der  vordere 
und  obere  Theil  durch  die  art.  ethmoidalis  anterior  und  posterior,  welche 
durch  die  Siebplatte  ins  cavum  narium  eintreten;  seine  BlutzuAihr  er- 
hält Der  Verlauf  der  venösen  Gefösse  entspricht  den  Arterien- 
verzweigunsen. 

Der  Nervenapparat  der  Nasenhöhle  wird  von  dem  sich  mit  netz- 
artigen Verzweigungen  an  der  Nasenscheidewaud  und  der  innern  Fläche 
der  Siebbernmuscheln  ausbreitenden  n.  olfactorius  und  von  den  Nasal- 
ästen des  n.  trigeminus  gebildet,  welch  letztere  die  untern  Abschnitte 
der  Nasenhöhle  versorgen. 
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Der  Kehlkopf, 
g  20:  Der  Eeblkopt,  welcher  sich  zwischen  Znngeabem  nnd  Luft- 
röhre einschiebt,  biateli  an  den  Schlundkopf  und  obem  Absdinitt  der 
Speitieröhre  nnd  seitlich  au  die  gr<»Ben  Geiasse  des  Halses  gränzt,  be- 
steht ans  einem  Knorpelgerüat ,  dessen  einzelne  Theile  dnrch  Band- 
apparate beweglich  mit  einander  verbunden  sind.  Die  einzelnen  Theile 
dieses  Gerüstes  werden  durch  drei  paarise  nnd  drei  nnpaare  Etiorpel 
gebildet;  die  letztem  sind  die  cartilago  thjreoidea,  die  cartil.  cricoiaea 
and  die  Epiglottix,  zn  den  paarigen  g^ören  die  cartilagines  arytaenoideae, 
Santorianae  nnd  Wrisbergianae ,  von  denen  jedoch  letztere  in  ihrem 
Vorkommen  nnd  ihrer  Entwicklung  unbeständig  sind.  Ihrer  Stmctar 
nach  gehören  die  cartilago  thyreoidea  und  cricoidea,  sowie  der  grösste 
Tbeil  der  Arjrtaenoidksorpel  zniD  hyalinen  Knorpel,  während  die  Epi- 
glottis,  ein  kleiner  Fortsatz  der  Arytaeooidknorpel ,  die  cartila^es 
bantorianae  nnd  Wrisbergii  ans  Netzknorpel  bestehen. 

a)  Die  cartilago  thjreoi- 
Ftg.  15l  dea,  der  Schildknorpel,   stellt 

zwei  vierseitige  Platten  dar,  die 
vom  noter  einem  mehr  weniger 
rechten  Winkel  zusammen- 
stosden.  Der  obere  Rand  zeigt 
an  dieser  Verbind  ungastelle 
einen  tiefen  Einschnitt,  die  in- 
cisora  tbyreoidea  snperior,  wäh- 
rend die  flache  incisura  thyr. 
inferior  durch  bogenförmiges 
Znsammenfliessen  der  nntwD 
Bänder  entsteht  Die  hin- 
teren ziemlich  senkrecht  ab- 
fallenden Ränder  ziehen  sich 
unten  jederseits  in  einen 
stumpfen  Fortsatz,  das  comn 
minus,  nach  oben  io  die  schlan- 
kem comna  majora  ans.  Die 
letztern  verbinden  sich  durch 
elastische  Fasersträoge,  die 
ligameuta  tbyreo-hyoiaea  late- 
ralis, in  welche  meist  ein 
hyalines  Knorpel  Stückchen  ein- 
gesprengt ist,  mit  den  grossen 
Der  Kehlkopf;  Ansicht  toü  »ome.  liömeni      des      Zungenbeins. 

Zwischen  incisura  thyreoidea 
nnd  mittlerem  Tbeil  des  Zan- 
genbeins befindet  sich  das  ligumentum  hyo-thyreoidenm  medium,  während 
der  übrige  Raom  zwischen  Schildknorpd  und  Zungenbein  von  einer 
elastischen  Membran  der  membrana  hyothyreoidea  eingenommen  wird. 
Nach  unten  verbindet  sich  die  cartilago  thyreoidea  mit  dem  Ring- 
knorpeL 

d)  Die  cartilago  cricoidea,  der  Ringknorpel,  besteht  aas  eiuer 
hintern  anr^elmäsig  sechsseitigen  Platte,  deren  unterer  Abschnitt  sich 
in  den  nach  vorn  gekehrten  schmälern  Theil,  den  Bogen  des  Ring-v 
knorpels,  fortsetzt    An  der  äussern  Seite  tri^  der  Ringknorpel  je  eine 
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rnnde,  etwas  vorepriagende  tielenkfliiche,   die   sich   durch  Kapttelbüuder, 
die   lig.  crico-tbyreoidea  lateralia,  mit  den  untern  Hörnern  dea  Schild- 
knorpels verbindet,  während  die  Platte  an  jeder  ihrer  obern  Ecken  eine 
nach   hinten  und  seitwärts  abfalleude   elliptische  ArticulationsSäche  fiir 
die  cartila^es  ar;taenoideae  besitzt.    Der  obere  Rand  den  Ringknorpel- 
bogens  wird   dnrch  ein  vorwiegend  aus  elastischen  Fasern  bestehende!« 
Band,    des  lig.  crico-thyreoidenm  medium   oBer   lig.    conicum   mit   dem 
nntem  Schild knorpelrande  verbunden,  und  der  übrige  Kaum  zwischen  beiden 
Knorpeln  vom  uat«rn  Abschnitt  der  elastischen  Eehlkopfmembran  ausgefüllt. 
c)    Die  Epiglottis   stellt   ein  elastiacbes  in    seiner  übrigens  sehr 
Tariirenden  Form  mehr  weniger  einer  rinnenrörtuig  ausgehöhlten  Zunge 
ähnliches  Knorpelstück  dar,  dessen  Seitenränder  unten  in  einem  spitzen 
Winkel  Bosammentliessen.  Mit  diesem  untern  Ende,  dem  petiolus  oder  der 
radiz  ist  die  epiglottis  mittelst  eines  strangförmigen,  elastischen  Bandes, 
das  lig.  thyreo-epiglotticum,  im  Gründe  der  incisura  thyreoidea  befestigt. 
Der  freie,  dünne  und  vom  leicht  um- 
gebogene  Band    der    epiglottis   ragt  Fig.  16. 
über  das  Zungenbein  empor,  so  dass 
man    eine    regio    epiglottidis    supra- 
□nd  infra-hyoidea  unterscheidet.    Die 
nach   oben   gekehrte   Epiglottiäfläche 
ist  von  vorn  noch  hinten  concav,  von 
einer  Seite  zur  andern  couvex,  während 
die  untere  Fläche  die  entsprechenden 
entgwengesetzten       Eriüumungsver- 
bältnutae  zeigt. 

(1)  Die  cartilagines  arytaei^oi- 
tleae,  die  Giessbeckenknorpel,  bilden 
dreiseitige  Pyramiden,  die  mit  ihrer 
ellipBoiden  Basalfläcbe  auf  der  erwälm- 
ten  Gelenkfläche  der  Ringknorpelplatte 
aufsitzen  und  mit  ihr  durch  Eapsel- 
länder,  die  ligg.  cricoarytaenoidea  ver- 
bunden sind.  In  der  Ruhestellung  der 
leicbtbew^lichen  Knorpel  läset  sich 
an  ihnen  eine  ~  plane  innere,  eine 
äussere,  oben  couvex  unten  concav 
gelcrümmte  und  eine  hintere  nach  der 
Wirbelsäule  gerichtete  concave  Fläche 
unterscheiden.  Der  Basaltheil  der 
vorderen  Kante  zieht  sich  zu  einem 
leicht  aufwärts  gebogenen  schlanken 

Fortsatz  demprocessus  vocalis  aus  g^^,^  ^  ,^„  ^^^  ^^^^  ^^ 
wahrend  die  äussere  Lcke  der  Basis  EntferMiig  der  Muskeln,  mit  den 
sich  SQ  einem  stumpfen  Fortsatz,  dem  Knorpeln  und  B&ndern. 

procesBQs  muacularis  verdickt. 

e)  Die  cartilagines  Santorianae  sind  kleine,  kegelförmige, 
nach  rückwärts  gekrümmte  Knorpel,  welche  auf  der  abgerundeten 
Spitze  der  Gieasbackenknorpel  meistens  durch  eine  faeeniDorpelige 
Bandscheibe  befestigt  sind.  ' 

f)  Die  cartilagines  Wrisbergianae  sind  als  kleine  Knorpel- 
•t5ckcheD  in  eine  von  den  Seiten  der  epiglottis  zu  den  Giessbeclcen 
üehende  Sdüeimbantdupplikatur  eingelagert. 
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Als  knorpelige  Theile  des  Kehlkopfs  sind  noch  zn  erwähnen  die 
cartilagines  sesamoideae  anteriores  und  posteriores,  die  letzteren  kleine, 
ovale  Knorpel;  seitlich  an  der  Verbindungsstelle  der  Santorinischen 
und  Giessbeckenknorpel  gelegen,  die  ersteren  als  rundliche  Netzknorpel- 
stuckchen  in  die  elastischen  f  aserzuge  der  Stinunbänder  eingesprengt 

Der  InBenraum  des  Kehlkopfes. 

Die  theils  durch  ihre  Bänder,  theils  durch  die  erwähnte  elast'sche 
Membran  des  Larynx  untereinander  verbundenen  Knorpel  des  Kehlkopfs 
schliessen  einen  länglichen,  unregelmässigen  Hohlraum  ein,  der  von  einer 
Fortsetzung  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut  ausgekleidet  ist,  welche 
ihrerseits  überall  die  elastische  Kehlkopfinembran  zur  Grundlage  hat. 
Zum  Zweck  einer  leichtem  Uebersicht  der  Architectur  dieses  Innen- 
raumes des  Larynx  folgen  wir  in  der  Beschreibung  der  üblichen  Ein- 
theilung  desselben  in  einen  obem,  mittlem  und  untern  Kehlkopfraum, 
obwohl  in  den  anatomischen  Verhältnissen,  welche  diese  Räume  ohne 
sonderliche  Unterbrechung  in  einander  übergehen  lassen,  eine  derartige 
Unterscheidung  nicht  gegeben  ist. 

a)    Der  obere  Kehlkopfraum. 

Der  obere  Kehlkopfraum  oder  das  vestibulum  laryngis  reicht 
vom  obem  Rande  der  &ehlkopfapertar  bis  zur  nächsten  leistenartig  ins 
Innere  vorspringenden  Schleimhautfaltung,  den  fjalsehen  Stimmbändern. 
Die  seitlichen  Begrenzungen  dieses  Raumes  werden  durch  vier  ineinander- 
übergehende  Wände  gebildet  Die  vordere  Seite  nimmt  die  Epiglottis 
ihrer  ganzen  Länge  nach  ein,  und  es  zeigt  daher  diese  Wand  keine 
plane,  sondern  eine  der  Configuration  des  Kehldeckels  entsprechend  ge- 
krümmte Fläche.  Ihr  unterster  unmittelbar  über  dem  petiolus  der 
Epiglottis  gelegene  Theil  springt  in  Form  eines  dreieckigen  aus  Drüsen 
und  Fett  gebildeten  Wulstes,  als  nodos  epifflotticus  vor.  Die  hintere 
Wand  des  vestibulum,  welche  nur  ein  Fünftel  der  Höhe  der  vordem 
Wand  erreicht,  wird  von  den  beiden  cartila^nes  arytaenoideae  mit  den 
auf  ihi;er  Spitze  befindlichen  Santorinischen  Knorpeln  gebildet,  so  zwar 
dass  die  Giessbecken  sich  nur  bis  zum  Ansatz  der  falschen  Stimm- 
bänder, also  etwa  mit  ^s  ihrer  ganzen  Höhe  an  der  Bildung  dieser 
Wand  betheiligen,  während  ihr  unteres  Drittel  schon  dem  mittleren 
Kehlkopfraum  angehört.  Die  Arytänoidknorpel  lassen  zwischen  ihren 
innern  Flächen  eine  senkrecht  nach  unten  ziehende  und  die  hintere 
Wand  der  ganzen  Länge  nach  durchsetzende  Furche,  die  incisura  inter- 
arytaenoidea.  Die  Configuration  dieser  Furche  ist  durch  die  Bewegungen 
der  Knorpel  beständig  Veränderungen  unterworfen,  indem  sie  bei  mög- 
lichster gegenseitiger  Annäherung  der  inneren  Knorpelflächen  sich  in 
eine  kaum  an^ed.eutete  Spalte  verwandelt,  während  sie  bei  Entfernung 
der  Flächen  sich  verbreitert,  so  dass  sie  bei  extensivster  Auswärts-^ 
drehunff  der  Knorpel  zu  einer  seichten,  kaum  bogenförmig  ausgeschweiften 
Schleimnautfalte  verstreicht  Die  seitlichen  Wandungen  des  vestibulum 
endlich,  welche  von  der  zwischen  hinterer  und  vorderer  Wand  aus- 
gespannten membrana  quadrangularis  gebildet  werden,  stellen  unregel- 
mässig vierseitige  Flächen  dar.  Da  sie  vom  unmittelbar  an  die  sich 
keilförmig  nach  unten  verschmälernde  Epiglottis  anschliessen,  so  zeigen 
ihre  Flächen  eine  dem  Verlauf  dieser  Ränder  entsprechende  Einwärts- 
neigung und  in  Folge  dessen  der  obere  Kehlkopfraum  eine  von  oben 
uacn  unten  fortschreitende  Verengerung  seines  Lumens,  so  dass  an  den 
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falBcli«a  StimmbÖudern  sein  kleinster  DnrchmeBser  Hegt.  Der  obeie 
freie  Rand  der  Seitenwände  tollt  in  Folge  der  Höhendifierenz  zwischen 
hinterer  und  vorderer  Wand  steil  von  vorn  nach  hinten  ab.  An  diesem 
freien  Rande  vereinigt  sich  der  Schleimh&utüberzug  des  Pharynx  und 
Larynx  zu  einer  Falte,  die  von  den  Seitenrändem  der  Epiglottis  za 
den  Aryknorpeln  als  plica  ary-epiglottica  zieht.  Sie  zeigt  in  ihrem 
Verlanfe  zwei  hSckrige  VorwÖlbnngen,  eine  constante  anmittelbar  über 
den  Aryknorpeln  von  der  cartilago  Sautoriniana  herrührend  und  neben 
dieser  eine  unbeständigere  in  Folge  der  zwischen  ihren  Blättern 
liegenden  cartilago  Wrisbergü.  — 

b)  Der  mittlere  Eehlkopfraum. 
Der  mittlere,  im  Verhältniss  zum  obem  sehr  kleine  Kehlkopfranm 
findet  seine  obere  nnd  untere  Begränznng  in  zwei  leistenförmig  von 
der  Kehlkonfwand  Turspringenden  Falten,  den  schon  als  untere 
Orenze  des  obern  Raumes  erwähnten  falschen  Stimmbändern  oderTaschen- 
lündem  und  den  wahren 
Stimmbändern.    Die  falschen  „. 

Stimmlmnder,  welche  die  un-  8"  *'' 

tere  Umschlagstelle  der  er- 
wähnten plica  ary-epiglottica 
darstellen,  entspringen  dicht 
nebeneinander  unmittelbar 
unter  der  incisura  des  Schild- 
knon>el8,  ziehen  allmählich 
ausemanderweichend,  so  das» 
sie  einen  spaltf5rmigeu  Raum, 
diefabcheStimmritzezwischen 
sich  lassen,  leicht  bogeurörmig 
nach  rück-  und  aufwärts,  um 
sich  am  vordem  Rande  der 
(jiessbecken  zu  befestigeu,  wo 
nie  zamThei)  mit  den  wahren 
Stimmbändern  verwachsen 
sind-  Ihre  Gruudlage  bilden 
elastische  Faserzuge,  in  welche 
zahlreiche  acinijse  Schleim- 
drüsen, dem  Verlauf  des  Ban- 
des als  ein  zusammenhängen- 
der DrSaenstrang  folgend,  ein- 
gelagert sind.  —  Die  untern 
oder     wahren     Stinunbänder 

stellen  zwei  weisse,  sehnig  !>»«  KelilliopGimero  von  hinten  Besehen.  Die 
glänzende  Bänder  dar,  die  Untere  W«id  in  der MiUemniedUrdtKhnitten 
=      1  Bu         ,.     '   j  ""JJ  Iwide  Thcile  auseinanderKelegt 

von  den  aber  ihnen  hegenden  °     " 

Taschenbändern      nur     zum 

Theil  verdeckt  werden,  da  sie  weiter  als  die»e  nach  der  Medianebene 
vorspringen.  Auch  sie  lassen,  wie  die  falschen  Stimml^nder,  zwischen 
ihren  medianen  Rändern  eine  in  Form  und  Grösse  variable  Spalte,  die 
wahre  Stimmritze,  so  dass  nur  bei  völligem  Aneinanderliegon  dieser 
^nder  einerseits  und  der  Taecheubäuder  andrerseits  ein  wirklicher 
Abechluas  des  mittleren  Kehlkopfraumes  stattfindet.  Die  wahren 
Stimmbänder  beginnen  dicht  neben  einander  am  Schildknorpel,  etwa  in 
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der  halben  Hohe  seines  Winkels,  indem  sich  ihre  Faserzüge  mit  dem 
au  der  Innenseite  des  Schildknorpels  befindlichen  Fnserkiiorpelwulat 
verweben.  Noch  hinten  nud  oben  ziehend  lassen  sie  die  Hauptmasse 
ihrer  Faserbündel  unmittelbar  in  die  Netzknorpelspitze  des  processns 
Tocalis  übergehen,  so  dass  dieser  seiner  ganzen  Länge  nach  an 
der  Bildung  des  wahren  Stimmbandes  participirt.  Unmittelbar  an  der 
UrspmDgstelle  der  wahren  Stimmbänder  liegt  in  ihrem  elastischen  Ge- 
webe eingebettet  ein  kleines  rundliches  durch  die  Schleimhaut  gelblich 
durchschimmerndes  Netzkuorpelstück,  die  früher  erwähnte  cartilago 
sesamoidea  anterior.  Neben  der  elEkstischen  Faaermasse,  der  eigent- 
lichen Grundsubstanz  der  wahren  Stimmlränder,  bildet  noch  einen  ]ute- 
grlrenden  Bestandtheil  derselben  ein  der  äussern  und  untern  Fläche 
unmittelbar  anli^endcr  und  mit  den  elastischen  Fasern  sich  ver- 
webender Maske),  der  m.  tbjreo-arytaenoideus.     In  Folge  der  dreiseitig 

Fig.  18. 


Erismatisclien  (iestalt  dieses  Mnskels  wird  eine  gleiche  des  Stimm- 
Eindes  erzeugt,  so  dass  der  Qaerschnitt  des  Ligamenta  ein  Dreieck  re- 
präsentirt,  dessen  Basis  an  der  Lar;^nxwand,  dessen  Spitze  am  medialen 
Rand  des  Bandes  liegt.  Der  Schleimhautüberzug  der  Stimmbänder  ist 
durch  loekeres,  zartes  Zellgewebe  mit  der  elastischen  Unterlage  ver- 
bunden, so  dass  er  sich  leicht  verachieben  und  selbst  in  Fältcheo  er- 
heben lässt.  Zwischen  wahren  und  falschen  Stimmbändern  bnchtet 
sich  jederseits  die  elastische  Grundlage  der  Schleimhant  des  Larynx  mit 
dieser  selbst  zn  einem  reichlich  mit  ocin&sen  Schleimdrüsen  versehenen 
blindsackformigen  Räume,  dem  ventricnlns  Morgagni  aus,  dessen  Ein- 
mündung die  jederseits  zwischen  wahrem  und  falschem  Stimmband 
befindlicne  vertikal  gestellte  Längsspalte  darstellt.  Die  vordem  spitz 
zulaufenden  Enden  dieser  Spalten  vereinigen  sich  unmittelbar  unter 
dem  petiolus  der  epiglottis  in  einem  punktförmigen  Grübchen,  der  fovea 
centralis. 

c)    Der  untere  Eehlkopfranm. 
Der    untere    Keblkopfranm    begreift    den    unterhalb    der    wahren 
Stimmbänder  gelegenen  Theil  des  lAtynx  in  sich.    Nach  oben  wird  er 
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Fig.  19. 


HuskelD  des  Halles. 
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daher  yon  diesen  begranzt,  nach  unten  von  einer  imaginären  durch  den 
untern  Ringknorpelrand  gele^n  Ebene.  Seine  vordere  und  seitliche 
Begränzung  wird  durch  das  hgamentum  conicum  und  die  vordem  und 
seitlichen  Theile  des  Bingknorpelbogens  gebildet ,  während  ihn  nach 
hinten  die  Platte  des  Ringknorpels  und  der  Basaltheil  der  Arjknorpel 
abschliesst.  Der  Schleimhautüberzug,  der  ihn  wie  den  übrigen  Eehl- 
kopfraum  völlig  auskleidet,  adhärirt  überall  fest  an  seiner  elastischen 
Grundlage. 

Die  Muskeln  des  Kehlkopfs. 

Die  den  Kehlkopf  als  Ganzes  bewegenden  Muskeln  sind  jederseits 
der  ihn  senkende  m.  stemo-thyreoideus,  welcher  vom  manubrium  sterni 
entspringend  sich  an  der  seitlichen  Schildknorpelfläche  inserirt  und  der 
ihn  hebende  m.  thyreo-h^oideus,  welcher  unmittelbar  über  der  Insertions- 
stelle  des  erstem  entspnngend  zum  Mittelstück  und  dem  comu  malus 
des  Zungenbeins  geht.  Das  Heben  des  Larvnx  durch  letztem  Muskel 
kann  jeloch  nur  stattfinden,  wenn  das  Zungenbein  durch  die  über  ihm 
liegenden  mm.  stylo-genio-  und  mylo-hvoideus  ninlänglich  fixirt  isi  (Fig.  19.) 
Die  Muskehl,  welche  die  einzelnen  Theüe  des  Larynx  in  ihrem  gegen- 
seitigen Lagerungsverhältniss  verändern,  gehen  von  TheUen  des  Larynx 
aus  und  i^eri^n  sich  an  solche;  sie'sW  mit  Ausnahme  des  mW. 
arytaenoideus  transversus  sämmtlich  paarig  und  liegen  theUs  an  der 
Aussen-|  theils  an  der  Innenfläche  des  Keh&opfs. 

a)   An  der  Aussenfläche. 

1.  Der  m.  crico-thyreoideus  ,  entspringt  von  der  Vorderfläche  des 
Ringkuorpelbogensy  zieht  schräg  aufwärts  und  setzt  sich  am  untern  und 
innem  Rande,  sovfie  am  comu  inferius  der  Schildknorpelplatte  an. 

2.  Der  m.  crico  -  arytaenoideus  lateralis,  vom  obem  Rande  des 
Seitentheils  der  cartilago  cricoidea  entspringend,  zieht,  von  der  Schild- 
knorpelplatte bedeckt,  schief  nach  hinten  und  oben,  um  sich  an  die 
Seitenfläche  des  processus  muscularis  des  Aryknorpels  anzusetzen. 

3.  Der  m.  crico-arytaenoideus  posticus  entsprmgt  an  einer  medianen 
Leiste  der  Ringknorpelplatte  und  inserirt  sich  mit  seinen  nach  aussen 
und  oben  convergir^nden  Fasern  an  der  hintern  Fläche  des  processus 
muscularis  der  Giessbeckenknorpel. 

4.  Der  m.  arytaenoideus  transversus  geht  in  horizontaler  Richtung 
von  der  äussern  Kante  eines  Giessbeckenknorpels  zur  äussern  Kante  des 
gegenüberliegenden,  so  dass  er  die  hintere  Fläche  der  Aryknorpel  völlig 
bedecki 

5.  Der  m.  arytaenoideus  obliauns,  unmittelbar  auf  dem  vorigen 
aufliegend,  entspringt  als  dünnes  Muskelbündel  am  medialen  Umfang 
des  Processus  muscularis,  zieht  schräg  nach  aufwärts,  sich  mit  dem 
obliquus  der  andern  Seite  kreuzend,  zur  Spitze  des  entgegenstehenden 
Aryknorpels,  um  die  er  sich  herumschlägt,  weiter  nach  oben  zieht  und 
seine  Fasern  theils  an  den  Seitenrand  der  Epiglottis,  theils  in  die 
elastische  Gmndlage  der  plica  ary-epiglottica  übergehen  lässt. 

b)    An  der  Innenfläche. 

1.  Der  m.  thyreo-arytaenoideus  entspringt  mit  den  wahren  Stimm- 
bändern an  der  cartilago  thyreoidea,  verläuft  mit  einer  inuern  Portion 
in   Form   eines   dreiseitig  prismatischen  Muskels    mit  dem   Stimmband 
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Ter  wachsen  leicht  bogenförmig  nach  auswärts  gekrümmt  und  inserirt, 
wahrend  sich  am  processus  yocalis  und  der  äussern  Fläche  des  Ary- 
knorpels  eine  äussere,  doch  ohne  deutliche  Trennung  in  die  erstere  über- 
gehende Portion  des  Muskels ;  aus  der  horizontalen  Richtung  schräg 
nach  rück-  und  aufwärts  ziehend;  das  Taschenband  kreuzend,  sich  am 
Seitenrand  der  cari  arytaenoidea  inserirt. 

2.  Dünne  Muskelzüge,  welche  yom  Aryknorpel  über  der  Insertion 
des  Taschenbandes  entspringend  zur  plica  ary-epiglottica  ziehen  und  in 
Verbindung  mit  dem  m.  arytaenoideus  obliquus  den  Constrictor  vestibuli 
larjmgis  bilden. 

3.  Ein  dünnes  Muskelstratum,  welches  neben  dem  m.  tliyreo-arytae- 
noideus  entspringend   seine  Fasern   mit  der   elastischen   Grundlage  der 
plica  ar^-epiglottica  verwebt   und   seiner  Function   nach   den   diiatator  * 
vestibnli  vorstellen  soll. 


0efäs8e  nnd  Nerven  des  Kehlkopfs. 

1.  Die  Blutzufuhr  zum  Larynx  wird  durch  drei  Gefasse  vermittelt, 
welche  aus  den  beiden  Schilddrüsenarterien  stammen,  durch  die  arteria 
laryngea  superior  und  crico-thyreoidea  aus  der  obem  und  die  a.  laryngea 
inferior  aus  der  untern  Scbilddrüsenarterie. 

a)  Die  a.  laryngea  superior  durchbohrt  unter  dem  m.  thvreo- 
hyoideus  die  membrana  hyo-thyreoidea,  versorgt  nach  ihreoi  Durentritt 
während  ihres  steil  abwärts  gerichteten  Verlaufes  den  obern  und  mittlem 
Theil  der  Kehlkopfechleimhaut,  sowie  die  in  ihrem  unmittelbaren  Be- 
reich lie^nden  hintern  und  seitlichen  Kehlkopfmuskeln  und  tritt  mittelst 
ihrer  beiden  Endäste  in  Verbindung  mit   den   andern  Eehlkopfarterien. 

b)  Die  a.  crico-thyreoidea,  welcne  sich  nach  abwärts  über  den  musc. 
hyo-thyreoideus  ziehend,  dem  musc.  crico-thyreoideus  einen  Zweig  ab- 
gibt, verbindet  sich  durch  ihre  Endzweige  einerseits  mit  der  arteria 
laryngea  superior,  andererseits  fliesst  sie  mit  dem  gleichnamigen  Ast 
der  andern  Seite  zu  einem  Stämmchen  zusammen,  welcnes  das  lig.  coroi- 
denm  durchbohrend  sich  im  untern  Theil  der  Larynxschleimhaut  ver- 
zweigt 

c)  Die  a.  laryngea  inferior  verbreitet  sich,  hinter  dem  untern 
Schildknorpelhom  aufsteigend,  mit  dem  einen  ihrer Endzwei^e  im. musc 
crico-arytaeuoideus  posticus,  während  der  andre  mit  dem  einen  Endast 
der  a.  laryngea  superior  sich  verbindet.  —  Der  Verlauf  der  venösen  Gefässe 
des  Larjmx  entspricht  im  Allgemeinen  den  Verzweigungen  des  arteriellen 
Systems.     Die   aus   einem   Venengeflecht  des   sinus  pyriformis  hervor- 

?ehende  obere  Eehlkopfvene  verbindet  sich  sowohl  mit  den  Venen  des 
nngenrückens,  als  auch  mit  einem  in  der  Gegend  der  Bingknorpel- 
platte  Ue^enden  Venengeflecht,  dem  plexus  pharyngo-larynffeus.  Sie 
schickt  wie  bei  der  Arterie  Verbindungsäste  zu  den  beiden  andern  Kehl** 
kopfvenen,  von  denen  die  ven.  laryng.  inf.  in  ein  von  den  Schilddrüsen- 
venen gebildetes  und  den  obem  Theil  der  trachea  umschliessendes 
Venengeflecht  mündet,  während  die  vena  crico-thyreoidea  dem  Verlauf 
der  entsprechenden  Arterie  folgt. 

Den  Nervenapparat  des  Kehlkopfs  bilden  zwei  Nerven,  die  ihn 
mit  motorischen,  sensitiven  und  sympathischen  Elementen  versorgen, 
der  nervus  laryngeus  superior  und  inferior,  von  denen  der  erstere  vor- 
wiegend die  sensitiven,  der  letztere  die  motorischen  Elemente  enthält 
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a)  Der  nervaa  laryng.  aap.  Tom  antem  Theil  des  EnotengeSechts 
dea  vaaaa  abgehend,  tritt  mit  eiaem  inaern  Ast  ia  Begleitang  der 
obera  Kehlkopfarterie  dan^  die  membisna  favo-ÜiTteoidea  and  versorgt 
die  Schleimhaut  des  Lairiix  bis  zo  den  wahren  Stimmbändern  hinab 
reichlich  mit  sensibeln  Narren,  wobei  er  einen  VerbindnngBzweig  Kam 
nervns  lar^geos  inferior  schickt.  Der  äussere,  döoneie  Ast  findet  seine 
Endansbreitnng  als  motorischer  Nerv,  nachdem  er  dem  mittlem  und 
nntem  Schlundschnürer  Zweige  ertheilt,  im  mnac  crico-thyreoidens,  wobei 
ein  feiner  Zweig  den  mnsc  crico-airtaen.  lateralis  durchsetzend  sich  in 
der  Schleimhaut  des  wahren  Stimmbandes  verliert. 

Fig.  2a  Fig.  21. 


Kehlkopf  von  hiDten  seHehen, 

nach  Entfernung  der  Schleim- 

baut  mit  den  Muskeln. 


b)  Der  nerv,  laryng.  inf.  enthält  die  rämmtlichen  motorischen 
Elemente  für  die  übrigen  Kehlkop&iuskeln.  Ana  dem  t^us  linkerseits 
vor  dem  Aortenbogen,  rechts  vor  der  SchlüBselbeinarterie  entspringend 
und  sich  nach  räckw&rts  um  diese  GefUsee  herumschlagend,  zieht  er 
zwischen  rachea  und  Oesophagus  Jiach  oben,  um  sich  mit  AnsDahme 
des  vom  obern  Kehlkopftiervcn  versorgten  ra.  crico-thyreoideus  in 
sämmtlichen  Eehlkopfmuskeln  zu  verbreiten. 

Die  Keblkopfnerven  beziehen  ihre  motonschen  Elemente  nach  der 
verbreitetem  Anschanung  ans  dem  sich  mit  dem  vague  dnrch  seinen 
inaern  Zweig  verbindenden  accessorins   Willisü,  während  nur  Einzelne 
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dieselben  auf  die  uiotorischeu  Elemente  zorückfahren,  welche  die  Yagns- 
wnrzel  selbst  einschliessen  soll.  Abgesehen  von  dieser  Frage  aber 
bleibt  die  motorische  Funktion  der  Eenlkopfherven  insoweit  schwer  ver- 
ständlich, als  bei  der  anatomischen  Anordnung  derselben  ein  und  der- 
selbe Nenr  antagonistisch  wirkende  Muskeln  l^herrschen  soll. 

Die*  Trachea. 

§  21.  Die  Trachea,  welche  sich  unmittelbar  an  das  untere  Ende  des 
Kehlkopfs  ansetzt,  zieht  als  ein  c^lindrisches  Rohr  mit  hinterer  ab- 
geplatteter Wand  in  der  Medianlinie  des  Halses  bis  gegen  den  dritten 
Bixwtwirbel  hinab.  8ie  hängt  mit  dem  untern  Bande  des  Rinffknorpels 
durch  das  ligamentum  orico-tracheale  lEUsammen,  eine  elastische  Membran, 
die  sich  durch  Bandüasem  vom  vordem  und  hintern  Bingknorpelrande 
mos  verstärkt.  Nach  hinten  gränzt  die  Luftröhre  an  den  etwas  nach 
links  von  der  Medianlinie  abweichenden  Oesophagus,  seitlich  an  die 
grossen  Grefasse  und  Nerven  des  Halses,  während  sie  vom  vom 
tiefli^^nden  Blatt  der  Halsfascie,  der  Schilddrüse  und  ihren  Venen- 
gefleohten  bedeckt  ist.  Die  Wandung  der  Luftröhre  wird  von  16 — 20 
aus  hyalinem  Knorpel  bestehenden  Halbringen  gebildet,  die  durch  elastische 
Bandmassen  mit  einander  verbunden  sind.  Diese  Halbriuge  nehmen  den 
vordem  und  seitlichen  Theil  der  trachea  ein,  währen4  die  hintere  Wai^d 
der  knorpeligen  Grundlage  gänzlich  entbehrt  und  aus  einer  elastischen 
Membran  in  Verbindung  mit  einer  Schicht  querer  Muskelbündel  ge- 
bildet ist,  die  sich  zwischen  den  freien  Enden  je  eines  Tracheairinges 
ausspannen  und  von  spärlichen  Längsfasern  celnreuzt  werden.  In  der 
Höhe  des  3.  Bmstwirbels  theilt  sich  die  Luftröhre  in  zwei  dieselben 
StructnrverhältDisse  zeigende  Aeste,  den  rechten  und  linken  Bronchus, 
von  denen  der  rechte  mehr  horizontal  verlaufend  und  weiter  als  der 
linke  isi  Die  Bronchien  spalten  sich  ihrerseits  wieder,  der  rechte  in 
drei,  der  linke  in  zwei  Zweige  und  verlieren  sich,  nachdem  sie  durch 
fortwährende  gabiige  Spaltung  der  jeweiligen  Eudäste  sich  in  ihre 
feinsten  Verzweigungen  aufgelöst,  in  den  Lungenläppchen.  —  Der  ganze 
Innenraum  der  Luftröhre  ist  von  einer  Schleimhaut  ausgekleidet,  die 
besonders  im  Verlauf  der  hintern  Wand  reichlfch  mit  acinösen  Schleim- 
drnsrai  versehen  ist. 


in.  Technik  der  üntersnchnng. 

§  22.  Vor  der  Besprechung  der  Handgriffe  und  einzelnen  Gautelen, 
die  beim  Einstellen  des  Kehlkopfspiegels  in  Betracht  kommen,  wollen 
wir  noch  einzelne  Aeusserlichkeiten  bezüglich  der  Vorbereitung  er- 
wähnen, da  diese  nicht  unwesentlich  dazu  beitragen,  die  Untersuchung 
zu  erleichtem.  Wir  haben  bei  Besprechunff  der  künstlichen  Beleuch- 
tung, wo  wir  das  Nöthige  über  das  Verhalten  des  Kranken  dem  je- 
weiügen  Beleuchtnngsapparat  gegenüber  angaben,  schon  hervorgehoben, 
dass  es  für  den  Operateur  von  besonderem  V  ortheil  ist,  wenn  der  Kopf 
des  Kranken  so  nach  rückwärts  geneigt  ist,  dass  der  Lichtstrahl  in  der 
Riehtang  von  oben  nach  unten  auf  den  im  Rachen  befindlichen  Spiegel 
fint.  um  dies  zu  erreichen,  sitzt  der  Kranke  um  einige  Zoll  tierer, 
als  der  Operateur,  welcher  seinen  Platz  an  der  rechten  Seite  des  Kranken 
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ond  zwar  in  m^lichster  Nähe  desselben  einnimmt.  Nur  bei  sehr  na- 
rnhigen  Kranken  ist  es  angezeigt,  den  Kopf  dnrcli  einen  sogenannten 
Eopinalter  zu  stützen ,  was  aber  in  den  meisten  Fällen  nicht  notli- 
wendig  ist  Den  Kehlkop&piegel  in  der  rechten  Hand  haltend,  soll  der 
Uatergnchende  mit  der  linken  den  Patienten  leicht  am  Unterkiefer  fassen 
nnd  seinem  Eopf  eine  solche  Direction  geben,  wie  er  sie  für  den  ein- 
fallenden FocQs  braucht.  . 

Um  nnn  den   znr  Unter- 
Fig.  22.  flnchDugnothwendigenBaQm 

in  Mnnd-  nnd  Racnenliöhle 
zD  gewinnen,  lässt  man  den 
Kranken  bei  weit  geöffnetem 
Munde  die  Znnge  mSglichst 
weit  TOrstrecken  und  die- 
selbe am  besten  z  wichen 
Daumen  nnd  Zeigefinger  der 
rechten  Hand  mittelst  eines 
Leinwandlappena  fassen,  nm 
sie  während  der  Kinßbruag 
des  Spiegels  bequem  tn 
dieser  Stellung  erhalten  zu 
können.  Wird  die  Unter- 
suchung mit  der  rechten 
Hand  vorgenommen,  so  muss 
der  Kranke  mit  der  rechten 
Hand  seine  Zunge  fassen, 
während  bei  Untersnchung 
mit  der  linkeu  Hand,  der 
Krauke  dies  mit  der  linken 
Hand  thuu  muss,  nm  der 
spiegelführendeu  Hand  nicht 
hinderlich  zu  sein.  Im  All- 
gemeinen benntzt  man  die 
linke  Hand  zur  Einfuhrnng 
des  Spiegels ,  wenn  man 
einen  operativen  Eingrilf  in  den  Larynx  Torznnehmen  ha4^  um  eben  die 
geübtere  rechte  znr  Fuhrung  des  chirurgischen  Instrumentes  verwenden 
zu  können.  Diese  Kegel  erleidet  selbstverständlich  für  diejenigen  eine 
Ausnahme,  welche  vorzugsweise  die  linke,  oder  beide  Hände  mit  gleicher 
Geschicklichkeit  gebrauchen  können. 

§  23.  Bevor  man  nun  znr  Einfuhrnng  des  Spiegels  übergeht,  ist  es 
nothwendig,  damit  er  durch  den  Athem  sich  nicht  beschlatfe,  den- 
selben zu  erwärmen,  indem  man  ihn  mit  der  spiegelnden  Fläche  einige 
Sekunden  nt>er  die  Lampenflamme  hält,  natürlicn  in  solcher  Entfernung, 
dass  die  Spiegel^che  nicht  berusst  wird.  Selbst  bei  rauchender  Flamme, 
z.  R  bei  Kerzenftammen  ist  es  möglich,  den  Spiegel  ohne  tiefahr  lur 
seinen  Glanz  zn  erwärmen,  wenn  man  ihn  uht  in  genügender  Höhe 
über  der  Flamme  hält  Jedesmal  vor  Einführung  des  Spiegels  muss 
sich  der  Untereucheude  über  die  Wärme  desselben  vergewissem,  denn 
ein  zn  hoher  Wärmegrad  desselben  wird  jede  Untersuchung  unmöglich 
machen.  Das  Mass  dafür,  wie  warm  der  Spiegel  angewendet  werden 
darf,  erlangt  man  nach  wenigen  Versuchen  dnrch  das  Tastgefuhl.  Eis 
sollte  ftuch  die  Wärmeprobe   immer   nur   mit   der   Hand    vorgenommen 
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werden;  denn  die  üble  Gewohnheit,  am  Gesichte  den  Spiegel  auf  seine 
Warme  zn  prüfen;  kann  leicht  böse  Folgen  haben.  Mir  selbst  sind 
FÜle  bekannt,  wo  Aerzte  in  ihrer  Zerstrennn^  bei  der  üntersnchnng 
Syphilitischer  den  wiederholt  in  den  Rachen  emgefohrten  Spiegel  nach 
der  Erwännnng  ans  Gesicht  hielten. 

§  24.  Ist  nun  der  Kehlkopfspiegel  gnt  erwärmt  und  hat  man  ihn 
an  seinem  Holzgriff  wie  eine  Schreibf^er  zwischen  den  drei  ersten 
Fingern  gefasst,  so  lässt  man  den  Kranken  bei  m^lichst  abgeflachter 
Znnge  rhytmisch  ans-  und  einathmen  und  den  |,E^-Laut  intoniren.  In. 
dem  Moment,  wo  der  ;,E^-Laut  ertönt  und  sich  in  Folge  dessen  der 
weiche  Gbiumen  hebt,  führt  man  den  Kehlkopfepiegel  mit  einer  ruhigen, 
sichern  Bewegung  in  den  Rachenraum  hinein  und  setzt  ihn  so  an  die  Uvula 
an,  dass  seine  spiegelnde  Fläche  ungefähr  parallel  zum  Zunffengrunde 
stdit.  Um  diese  JBewe^pmg  mit  dem  Spiegel  präciser  au^^en  zu 
können,  empfiehlt  es  sich,  den  kleinen  Finder  der  spiegelfuhrenden 
Hand  an  den  Unterkiefer  des  Patienten  anzmehnen.  Das  Instrument 
soll  immer  in  seinem  kleinsten  Durchmesser  eingeführt  werden,  ein  Um- 
stand, den  man  besonders  zu  berücksichtigen  hat,  wenn  der  Zungen- 
racken stark  gewölbt  ist.  Man  muss  dann  mit  dem  Spiegel  zwischen 
gethürmter  Zunse  und  Gaumen  gleichsam  hindurchschlüpfen,  indem 
man  ihn  bogenförmig  in  der  Mittellinie  dieses  Zwischenraumes  mit 
seiner  spiegemden  Fläche  nach  unten  gekehrt  einfuhrt,  während  der  in 
der  Kante  aufgestellte  Spiegel  einen  viel  zu  grossen  Raum  einnehmen 
würde.  Haben  wir  glücklich  Zähne,  Zunge  und  harten  Gaumen  mit 
dem  Spiegel  passirt,  so  tritt  die  Frage  an  uns  heran,  wie  wir  uns  dem 
weichen  Gaumen  gegenüber  zu  yerhaften  haben.  Sollen  wir  ihn  mittelst 
des  Spiegels  nach  aufwärts  drängen,  oder  ist  jede  Berührung  desselben 
sorfftältig  zu  vermeiden?  Diese  Fra^e  beantwortet  sich  verschieden  je 
nadi  dem  Grade  der  Empfindlichkeit  des  Eoranken;  denn  die  letztere 
varürt  nicht  nur  bei  verschiedenen  Individuen,  sondern  ist  selbst  bei 
ein  und  demselben  Kranken  an  verschiedenen  Stellen  des  Rachens  un- 
gleich. So  vertragen  Einzelne  die  Berührung  des  Zungengrundes  recht 
gut,  während  bei  andern  durch  das  leiseste  Gestreiftwerden  desselben 
schon  Würgbewegung  eintritt.  Manche  wieder  dulden  keinen  Augen- 
blick eine  Berührung  der  hintern  Rachenwand,  und  bei  andern  &di- 
viduen  sind  wieder  die  Gaumenbögen  ein  Moli  me  tangere.  Eine  Be- 
rührung der  Uvula  ertragen  die  Meisten  mit  Leichtigkeit,  wenigstens 
sind  die  Fälle  äusserst  selten,  in  denen  man  oei  sonst  rich- 
tiger Technik  von  der  Untersuchung  mittelst  Aufhebens  des  weichen 
Gaumens  abstehen  müsste.  Es  sind  dann  kleine  in  stumpfem  Winkel 
geneigte  Spiegel  in  Anwendung  zu  bringen,  um  dieselben  zwischen 
Zungengrund  und  weichem  Gaumen  ohne  Berührung  irgend  eines 
Rachengebildes  einstellen  zu  können.  Ist  daher  einerseits  eme  Berück- 
sichtigung der  erwähnten  Verhältnisse  der  Rachenhöhle  geboten, 
so  muss  andrerseits  dem  Anfanger  auch  eine  zu  grosse  Timidität 
dringend  abgerathen  werden.  Denn  Alles  in  Allem  ist  die  Toleranz 
der  Rachengebilde  doch  grösser,  als  man  sich  a  priori  vorstellen 
mag,  und  der  Anfänger  begeht  daher  einen  Fehler,  wenn  er  in 
seiner  Befangenheit  nicht  wag^  mit  seinem  Kehlkopfspiegel  hinreichend 
tief  einzugehen  und  an  der  Grenze  zwischen  hartem  und  weichem  Gaumen 
mit  demselben  stehen  bleibt,  da  von  hier  aus  das  auf  den  Spiegel  ge- 
leitete Licht  unmöglich  in  den  Kehlkopf  gelangen  kann.  Selbst- 
verständlich soll  in  dem  Gesagten  nicht  etwa  eine  rücksichtslose,  un- 
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Fig.  23. 


EinsUlInog  des  Kehlkopfspiegels. 
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ffestome  Handhabung  des  Eehlkopfepiegels  Entschaldignng  finden,  da 
lücht  nor  eine  solche,  sondern  selbst  unsichere,  zitternde  Bewegungen 
schon  unangenehme  Reactionen  zur  Folge  haben.  In  den  weitaus  meisten 
Fällen  ffehe  man  daher  mit  dem  Spiegel  ruhig  und  sicher,  ohne  früher  etwas 
zu  berären  direct  an  die  Uyula>  lege  die  obere  Spiegelfläche  an  die 
Tordere  Flache  des  weichen  Gaumens  an  und  hebe  denselben,  ihi)  gleich- 
sam auf  den  Spiegel  aufladend,  mit  einer  ruhigen  Bewegung  m  die 
H5ha  Bei  Anwendung  eines  grossen  Spiegels  kann  es  bei  diesem  Auf- 
heben des  weichen  Graumens  geschehen,  dass  die  hintere  Rachenwand 
berührt  wird.  Dieses  ist  mo^ichst  zu  yermeiden  und  darf  nur  aus- 
nahmsweise mit  Absicht  des  Untersuchenden  geschehen;  denn  die  hin- 
tere Rachenwand  ist  bei  den  meisten  Individuen  noch  empfindlicher  als 
Uvula  und  weicher  Gaumen  und  es  hiesse  daher  sich  unnöthiger  Weise 
die  Untersuchung  erschweren,  wollte  man,  blos  um  den  Kehlkopfspiegel 
zu  fixiren,  ihn  an  die  hintere  Rachenwand  stützen.  Einen  optischen 
Yortheil  wenigstens  hat  dies  nicht,  da  w^en  Erümmuna;  der  Halswirbel- 
säule, die  gerade  an  dem  hinter  der  Kachenwand  liegenden  Wirbel 
hervortritt,  ein  solcher  völlig  ausgeschlossen  ist.  —  Ist  nun  der  Spiegel 
in  der  oben  beschriebeneu  Weise  eingestellt,  so  empßLngt  er  das  zur 
Uvula  diriffirte  Licht  und  wirft  da^dbe  in  den  Larynx,  so  dass  man 
bei  ausreichender  Lichtintensität  und  günstiger  Stellung  des  Kehldeckels 
im  Stande  ist,  auf  einmal  das  ganze  Larjnxismere  zu  übersehen.  Sollte 
der  Spiegel  nicht  genügend  von  den  einfallenden  Lichtstrahlen  getroffen 
werden,  so  sache  man  trotzdem  die  von  ihm  eingenommene  Stellung 
beizubehalten.  Es  reicht  nämhch  meist  vollkommen  aus,  dem  Lichte 
die  dem  jeweiligen  Bedür&iss  entsprechende  Richtung  zu  geben,  wenn 
man  den  Kopf  des  Untersuchten  ein  wenig  hebt  oder-  zur  Seite 
neigt  u.  s.  w.,  so  dass  jede  überflüssige  Stellungsveränderung  des  Kehl- 
kop£^iegels  selbst  vermieden  wird.  Führen  aber  diese  Bewehrungen  des 
Kopfes  nicht  zum  Ziel,  so  müssen  allerdings  mit  dem  Keh&op%pi^el 
kleine  Exkursionen  gemacht  werden,  ohne  dass  jedoch  dadurch  im 
Ganzen  seine  Lage  verändert  wird.  Um  den  Spiegel  zu  heben,  genügt 
es,  den  Griff  desselben  nur  ein  wenig  zu  senken,  und  um  mn  zu 
senken,  den  trriff  zu  heben,  während  eine  geringe  Drehung  des  Spiegels 
nach  rechts  oder  links  ausreicht^  wenn  man  eine  seitliche  Beleuchtung 
eintreten  lassen  wilL  Erreicht  man  auch  mittelst  dieser  Bewegungen 
die  gewünschte  Erleuchtung  nicht,  so  liegt  das  Hindemiss  nicht  in  der 
mangelhaften  Elinstellung  des  Spi^^ls;  sondern  in  der  Unzulänglichkeit 
der  Beleuchtung.  Der  Ungeübte  concentrirt  in  der  That  oft  seine  ganze 
Aufinerksamkeit  auf  das  Laryngoscop,  ohne  zu  beachten,  dass  trotz 
genauester  Einstellung  desselben  kem  Spiegelbild  erscheinen  kann,  so 
bnge  das  erforderliche  Licht  mangelt.  —  Auch  in  der  ungenügenden 
Erwärmung  des  Kehlkop&piegels  Kann  der  Grund  des  Nichtgelmgens 
der  Untersuchung  li^en,  weu  der  abgekühlte  Spi^el  sich  besenlägt 
nnd  trübe  wird. 


IV.    Hindernisse  der  Untersnchong. 

§  25.  Neben  den  vorhin  erwähnten,  mehr  äusserlichen,  in  mangel- 
hafter Technik  des  Untersuchenden  begründeten  Inconvenienzen,  gibt  es 
eine  Reihe  anderer  Momente,  die  theib  in  individuellen  Verhältnissen 
des  Patienten  liegend,  theib  durch  die  ungewohnte  Procedur  selbst  be- 
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dingt  in  höherem  oder  geringerem  Grade  als  Hindemisse  ier  unter* 
snchung  auftreten.  Von  diesen  fahrten  wir  schon  bei  Besprechnng  de» 
dem  weichen  Gamnen  gegenfiber  einzunehmenden  Verhaltens  die 
Reizbarkeit  der  yerschiedenen  Rachengebilde  an.  Im  Anschluss  daran 
sind  die  Ver&ndenmgen  dieser  Gebilde  anzuführen,  wodurch  der  Raehen- 
raum  yerengert  wird,  wie  narbige  Yerziehnngen,  ungewöhnliche  Prominenz 
der  hintern  Rachenwand  und  als  am  häufigsten  vorkommend  die  Hyper- 
trophie der  Tonsillen,  die  manchmal  einen  solchen  Grad  erreicht,  dass 
dieselben  sich  in  der  Medianlinie  nahezu  berühren.  Sie  benehmen  hier» 
durch  dem  Kehlkopfspiegel  gerade  deigenigen  Raum,  von  dem  aus  man 
den  Kehlkopf  beleuchten  solL  Türck  empfahl  für  solche  Falle  einen 
oblongen,  schmalen  Kehlkopfspiegel  zwischen  beiden  Tonsülen  einzu- 
klemmen, um  sie  dadurch  yon  einander  zu  entfernen  und  für  das  ein- 
fallende Licht  einen  Kanal  zu  bilden.  Denselben  Zweck  erreicht  man 
übrigens  mit  einem  gewöhnlichen,  kleinen,  runden  Kehlkop&piegeL 

§  26.  Ein  weiteres  Hindemiss  der  Untersuchung  kann  in  starkem 
Herabhängen  und  nach  yom  Gerücktsein  des  weichen  Gaimiens  gegeben 
sein.  Man  hat  in  solchem  Falle,  den  weichen  Gktumen  sammt  der 
Uvula  auf  den  Rücken  des  Kehlkop&piegels  aufladend,  mit  einem  ge- 
wissen Aufwand  yon  Kraft  seinem  Drucke  entgegenzuwirken,  um  mn 
nach  rUck-  und  aufwärts  zu  drängen.  Häufig  geschieht  es  bei  dieser 
Ptocedur,  dass  die  verlängerte  Uvula  vor  den  Spiegel  föUt  und  das 
Kehlkopfbüd  theUs  dadurch  verkümmert,  dass  sie  sich  im  Laryngoscop 
abspiegelt  und  damit  den  Licht-  und  Sehraum  beeinträchtigt,  oder  dass 
sie  durch  Benetzen  des  Spiegels  diesen  zur  Reflexion  unfähig  macht. 
Um  diesem  Uebelstande  zu  begegnen,  ist  es  am  zweckmässigsten,  einen 
möglichst  grossen  Kehlkopfspiegel  zur  Untersuohuuff  zu  verwenden,  auf 
dessen  hinterer  Fläche  Uvula  und  weicher  Gaumen  bequem  Platz  finden. 
Den  von  Yoltolini  gemachten  Vorschlag  bei  derartig  erschwerter 
Untersuchung  die  Uvula  ohne  Weiteres  abzuschneiden,  haben  alle  ver- 
nünftig Denkenden  mit  Entrüstung  zurüc^ewiesen ,  da  man  nadi 
wenigen  Uebungen  dahin  gelauert,  Uvula  und  weichen  Gaumen  an  die 
Berührung  zu  gewöhnen  und  aui  diese  minder  radikale  Weise  die  Unter- 
suchung zu  ermöglichen. 

§  27.  Ausser  diesen  in  zufälligen  Verhältnissen  der  Rachengebilde 
begründeten  Hindernissen,  verdienen  andere,  durch  das  Unbewohnte 
der  Procedur  selbst  bedingte,  die  Untersuchung  erschwerende  momente 
noch  einer  besondem  Berücksichtigung.  Dahm  gehört  vor  AUem  das 
Halten  der  Zunjge  von  Seiten  des  Untersuchten.  Nur  wenige  Kranke 
sind  wirklich  im  Stande,  ihre  vorgestreckte  Zunge  genügend  zu  fixiren 
und  bei  der  Mehrzahl  derselben  bieten  die  Bewegungen  der  Zunge  in  der 
That  das  grösste  Hindemiss.  Türck  Hess  daher  eine  zweilöfflige  Zange 
construiren,  deren  oberer  Löffel  den  Zungenrücken  bedeckt^  wämrend  der 
untere  kleinere  und  gespaltene  unter  die  Zunge  geschoben  wurde.  War 
die  Zange  richtig  angelegt,  so  liess  sich  die  Zunge  sowohl  herauszerren,  als 
auch  niederpressen,  eine  Procedur,  die  zu  barbarisch  war,  als  dass  sie  sich 
bei  vielen  Individuen  hätte  anwenden  lassen,  wodurch  es  auch  erklärlich 
ist,  dass  die  Türck'sche  Zange  fast  vergessen  ist.  Das  Miederpressen 
der  Zunffe  mittelst  eines  geraden  oder  knieformi^en  Spatels  gelingt  bei 
vielen  Kranken;  bei  der  grossen  Mehrzahl  derselben  tritt  dadurch,  be- 
sonders wenn  das  Instrument  zum  völligen  Niederdrücken  der  Zunge 
mehr  nach  dem  Zungen^runde  hingeschoben  wird,  Brechreiz  ein.  Ich 
widerrathe  aber   schon   desshalb   die  Anwendung  des  Spatels,  weil  ich 
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uberhaiipt  nicht  gern  mehr  Instrumente  anwende,  als  unumgänglich 
«(rforderüch  sind,  aus  welchem  Grunde  ich  auch  während  meiner  zwölf- 
jährigen Erfahrung  noch  nie  das  Bedür&iss  gefühlt,  ein  Instrument 
-zum  Offenhalten  des  Mundes,  wie  es  von  Bruns*)  besehrieben  und  ab- 

Sebildet  wurde,  in  Anwendung  zu  bringen,  weil  eben  die  Willenskraft 
es  Pati^iten  dazu  yollkommen  genügi  Auch  hier  erreicht  man  den 
^weok,  die  vorgestreckte  Zunge  ruhig  in  ihrer  Stellung  zu  halten, 
Tollig  ohne  Instrument,  indem  der  Kranke  die  Zunge  in  der  früher  be- 
«ehriebenen  Weise  mittelst  eines  Tuches  selbst  halt,  was  sich  sogar  bei 
Xiodem  bald  erreichen  lässt.  Zu  berücksichtigen  ist  noch>  dass 
man,  da  es  eben  nur  wenige  Menschen  gibt,  welche  mit  ihrer  Zunge 
Torgeschriebene  Bewegungen  machen  können,  die  meisten  hingegen  bei 
Hervorbringung  des  E-Lautes  Mitbewegungen  mit  den  Gaumenbogen 
und  dem  Zungengrunde  ausfuhren,  man  ihnen  klar  machen  muss,  dass 
<zar  Erzeugung  des  E-Lautes  keinerlei  Bewegung  der  Zunge  noth- 
wendig  ist.  Man  gibt  ihnen  zu  diesem  Behufe  am  besten  einen  gewohn- 
lichen Spiegel  in  aie  Hand,  in  dem  sie  ihren  Rachen  sehen  können.  — 
Wefnn  es  einem  überspannten  Larjngoscopiker  einfiel,  das  Zungen- 
Imndehen  zu  durchschneiden,  damit  der  Kranke  die  Zunge  noch  weiter 
herausstrecken  könne,  so  ist  dies  eine  nicht  genug  zu  yerurtheilende, 
mnthwillige  Verletzung  der  Kranken,  die  nicht  einmal  den  beabsichtigten 
2week  erreicht. 

§  28.  Sehr  viele  Kranke  bieten  weiterhin  darin  ein  üntersuchungs- 
hinderniss,  dass  sie  besonders  bei  der  ersten  Exploration,  sobald  man 
-den  Kehlkopfspiegel  einstellt,  das  Athmen  unterbrechen  und .  dadurch 
Würc^beweffungen  hervorrufen.  Um  dies  zu  vermeiden,  lasst  man  den 
Kranken  iu>wechselnd  rhythmisch  E  antönen  und  dazwischen  gleich- 
massig  und  ruhig  athmen,  wobei  er  es  am  schnellsten  erlernt,  wahrend 
der  Dauer  der  tmtersuchung  bei  ruhig  gehaltener  Zunge  ungestört  fort- 
Yuathmen. 

§  29.    Haben  wir  nun  sämmtHche  der  Einfuhrung   des  Kehlkopf- 

Spieg^ls  sich  entgegensetzende  Schwierigkeiten  überwunden  und  den 
jpieffel  bei  genügender  Beleuchtung  richtig  eingestellt,  so  tritt  uns  noch 
ein  letztes  den  Einblick  ins  Larynxinnere  erschwerendes  Moment  in  der 
Btellunff  des  Kehldeckels  entgegen.  Da  dieser  nämlich  mit  seinem 
freien  Rande  nahezu  die  hintere  Bachenwand  berührt,  so  gestattet  er 
ein  volles  Einfällen  der  Lichtstrahlen  in  seiner  gewöhnlichen  Ruhe- 
stellung nicht.  Es  handelt  sich  daher  darum,  die  Epiglottis  aus  dieser 
Stellung  zu  bringen;  dies  kann  entweder  durch  Muskelactionen  des 
Zungengrundes  oder  Kehlkopfes,  oder  aber  mittelst  mechanischer  Nach- 
hilfe erreicht  werden.  In  jedem  Falle  sind  jene  einfacheren  gleich  zu 
besprechenden  Verfahren  einzuschlagen,  und  erst,  wo  sie  nicht  zum 
Ziele  fuhren,  Instrumente  zu  diesem  Zweck  in  Anwendung  zu  brinflren. 
Meist  genügt  es  schon,  dem  Kehldeckel  die  zur  Untersuchung  erforder- 
liche Stellung  zu  geben,  wenn  man  den  Kranken  ein  Falset-^  antönen 
Ksst.  Noch  oesser  gelangt  man  zum  Ziele,  wenn  der  Untersuchte  den 
Laut  „P  anzutönen  versucht.  Das  Hervorbringen  dieses  Lautes  ist  bei 
vorgestreckter  Zunge  nicht  möglich,  da  sich  behufs  Erzeugung  desselben 
der  Zun|[enrücken  zum  Gaumen  emporwölben  muss.  Es  genügt  aber 
schon  die  Intention  des  Kranken,  den   Laut  „P   anzutönen,  um  den 
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Kehldeckel  ausreichend  zq  heben.  Bei  gewissen  Personen  ist  es  rathsam^ 
dieselben  vom  Lante  „A'^  angefangen,  den  sie  am  leichtesten  hervor- 
bringen,  eine  Scala  in's  Falset  singen  zu  lassen,  bis  sie  zu  solcher  Ton- 
hohe gelangen;,  dass  sich  der  Kehldeckel  aufrichtet.  In  besonders 
schwierigen  Fällen  lässt  man  den  Kranken  rhytmisch  tief  ein-  und  aus- 
athmen  und  bei  der  In-  und  Exspiration,  wie  beim  Seufzen  einen  hohen 
Laut  erzeugen,  der  dem  ^^ei^  nahe  kommt*.  Während  einer  tonenden 
Inspiration  wird  dann  die  Glottis  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  sichtbar» 

Alle  diese  natürlichen  Behelfe  zur  Hebung  des  Kehldeckels  haben 
nur  bei  einem  relativ  gesunden  Larynx  Erfolg.  Wo  es  durch  krank- 
hafte Veränderungen,  durch  Narbenbildungen  u.  s.  w.  zur  Senkung  de& 
Kehldeckels  gekommen  ist,  muss  derselbe  erklärlicherweise  durch  me- 
chanische Mittel  gehoben  werden,  zu  welchem  Zwecke  yerschiedene  In- 
strumente construirt  wurden. 

Der  erste  Kehldeckelhalter  wurde  von  Bruns  angegeben;  er  besteht 
aus  einer  gekrümmten  Pincette,  die  mit  einem  Chamiere  versehen  ist^ 
und  sich  in  horizontaler  Ebene  derart  öfinet,  dass  die  vordere  Branche 
an  die  hintere  Fläche  des  Kehldeckels  und  die  hintere  an  die  vordere- 
Fläche  desselben  angelest  werden  kann.  Die  Pincette  endifft  nicht  mit 
einer  Spitze,  sondern  mit  einer  kleinen  Fläche,  die  mit  ZäJanen  besetzt 
ist.  Man  erfasst  mit  diesem  gezahnten  Ende  den  obersten  Theil  der 
Epiglottis  und  gibt  die  Pincette  dem  Patienten  oder  einem  Assistenten 
zu  halten.  Da  das  Instrument  nach  dem  Prinzip  einer  Charriere'schen 
federnden  Pincette  sich  auf  den  leisesten  Fingerdruck  ofinet,  so  ist  man 
im  Stande,  wenn  eine  Beaction  eintritt,  die  Epiglottis  augenblicklich 
loszulassen.  Die  Verletzung,  welche  die  Epiglottisschleimhaut  durch 
das  Gekneiptwerden  mit  der  Pincette  erleidet,  ist  eine  minimale.  Trotz- 
dem bewährte  sich  das  Instrument  nicht  ganz,  da  bei  der  leichten  Reiz- 
barkeit der  unteren  Fläche  der  Epiglottisschleimhaut  von  einer 
dauernden  Fixirung  der  Epiglottis  durch  dasselbe  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Eine  von  Bruns  bald  angegebene  Modification  des  Instrumentes 
gipfelt  darin,  dass  durch  dieselbe  nur  ein  einziger  Punkt  der  untern 
Fläche  der  Epiglottis  getroffen  wird.  Die  eine  Branche  der  übrigeus^ 
gleich  construirten  Pincette  endigt  in  einen  spitzen  Dorn,  während  die 
zweite  mit  ihrem  ringförmigen  Ende  an  die  vordere  Fläche  der  Epi- 
glottis sich  anlegend  als  Stützpunkt  zu  dienen  hat.  Dieses  Instrument 
ist  complicirter  und  nicht  handlicher  als  das  erste.  Zudem  hat  sich  die 
Voraussetzung,  dass  die  Reizung  der  Epiglottisschleimhaut  eine  geringere 
sei,  weil  durch  den  Dom  nur  ein  einziger  Punkt  derselben  getroffen 
werde,  nicht  bewährt.  Türck  construirte  eine  Pincette,  an  deren  vor- 
derem Ende  eine  Nadel  so  angebracht  war,  dass  sie  beim  Zusammen- 
drücken der  Branchen  die  Epiglottis  am  Rande  durchbohrte  und  durch 
denselben  einen  Seidenfaden  zog,  der  sammt  der  Nadel  beim  Zurück- 
ziehen des  Instrumentes  hervorgezogen  wurde.  Die .  beiden  Enden  de» 
durch  den  Kehldeckel  gehenden  und  am  Munde  heraushängenden  Seiden- 
fadens konnte  nun  der  Arzt  oder  der  Patient  selbst  anziehen  und  da- 
durch den  Kehldeckel  heben.  Geschah  es,  dass  bei  eintretender  Reaction 
der  Seidenfaden  eine  Strecke  weit  hineingeschluckt  wurde,  so  konnte 
doch  im  nächsten  Momente  durch  Zerrung  an  demselben  der  Kehldeckel 
wieder  aufgerichtet  werden.  Da  die  Verletzung  eine  unbedeutende  und 
auch  der  Seidenfaden  im  Munde  kein  besonderes  Irritans  ist,  so  liesse 
sich  gegen  diese  Methode  nichts  einwenden,  wenn  wir  nicht  minder 
graussun   erscheinende  und   weniger   umständliche  besässen,   und  nicht 
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schliesslich  das  Resaltat  in  keinem  Verhältnisse  zum  Eingpriff  stünde. 
Wurde  die  Nadel  zn  hoch  oben  am  Rande  des  Eehldedcels  einge- 
stochen, so  kam  es  yor,  dass  der  Faden  den  Rand  des  Kehldeckels 
nnd  die  Schleimhaut  durchriss,  und  dauerte  die  Untersuchung  etwas 
lanffer,  so  traten  yoUends  Entzündungen  der  Schleimhaut  ein.  Doch 
aa<ä  diese  Folgezustande  wären  irreleyant,  wenn  durch  die  Aufrichtung 
des  Kehldeckels  jeder  Reaction  von  Seiten  des  Kehlkopfes  vorgebeugt 
wäre.  Da  dies  aber  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  hat  die  ganze  Prooedur 
des  Kehlkopfhaltens  nur  den  Werth,  für  einen  Moment  den  Einblick  in 
den  Larjnx  zu  ermöglichen  und  hierzu  besitzen  wir  in  einer  gekrümmten 
Silber-  oder  Fischbemsonde  das  allereinfachste  MitteL  Die  Silber-  oder 
I^^schbeinsonde  muss  von  solchem  Widerstände  sein^  dass  man  mit  einem 
geringen  Drucke  den  Kehldeckel  au&uheben  im  Stande  ist.  Vortheil- 
haft  ist  es,  beim  Aufrichten  des  Kehldeckels  so  weni^  wie  möglich  von 
demselben  zu  fassen;  daher  soll  entweder  nur  der  freie  Rand  oder  wenn 
das  nicht  ausreicht,  ein  Theil  der  unteren  Fläche  so  lange,  als  zu  dem 
beabsichtigten  Einblick  in  das  Kehlkopfinnere  erforderlich  ist,  nach  oben 
gedrangt  werden.  Mittelst  irgend  einer  Procedur  den  Kehldeckel 
aber  zu  heben  und  in  aufgericnteter  Lage  während  der  Dauer  einer 
Operation  zu  erhalten,  wie  es  Einige  yomehmen,  ist  maz  überflössig; 
denn  jedes  chirurgische  Instrument,  welches  im  Kehlkopf  zur  Anwendung 
kommt,  muss  ja  auch  gleichzeitig  den  Kehldeckel  heben,  und  während 
das  Instrument,  den  Operationsakt  vollführend,  im  Kehlkopf  weilt,  kann 
sich  der  Kehldeckel  nicht  so  weit  senken,  dass  es  nöthig  wäre,  zu 
dessen  Aufrichtung  ein  zweites  Instrument  zur  Anwendung  zu  bringen. 


y.    Die  laryngoscopiscben  Wahrnehmnngen. 

§  30.  Ist  der  Kehldeckel  aufgerichtet,  sei  es  durch  Inspiration, 
durch  das  Anlauten  eines  hohen  Tones  von  Seite  des  Patienten,  oder  mit- 
telst eines  Instrumentes,  so  sieht  man  die  untere  Fläche  des  Kehldeckels 
und  an  dieser  den  Nodos  epiglottidis,  einen  nicht  immer  gut  entwickelten 
Wulst  nahe  der  Wurzel  der  Epiglottis,  femer  die  Stimmbänder  ihrer 
ganzen  Länge  nach,  die  beiden  Griessbeckenknorpel,  die  yon  der  Epi- 
glottis zu  den  Giessbeckenknorpeln  gehenden  Schleimhautduplicaturen, 
genannt  Ligamenta  epiglottideo-arytaenoidea  und  das  unterste  etwas 
yorspringende  Ende  oieser  Falten,  die  falschen  Stimmbänder.  Beim 
Debergange  yon  den  falschen  zu  den  wahren  Stimmbändern  macht  die 
Schleimhaut  eine  Einbuchtung  und  bildet  hierdurch  den  Ventriculus 
Morgagni  Es  ist  nur  der  JBingang  zn  dem  Ventriculus  Morgagni 
sichtoar,  seine  ganze  Höhle  kommt  durch  das  Laryngoscop  nie  zur  ^- 
sohaunng.  Bei  gut  gehobenem  Kehldeckel  und  normalem  Verhalten 
des  PhsSjnx  sieht*  man  femer  rechts  und  links  yom  Kehldeckel  Schleim- 
hautfalten zur  Pharynzwand  gehen,  die  plicae  pharyngo - epiglotticae, 
welche  in  einer  dSg  gekÄntei  LiniS  den>S^ad  o^fphagum^ 
mngeben,  dass  rechts  nnd  links  halboyale  Vertiefungen  entstehen,  die 
beiden  Fossae  pyriformes.  Zwischen  den  hinteren  Flächen  der  Giess- 
beckenknorpel  und  der  Medianlinie  der  hinteren  Rachenwand  sieht  man 
den  Aditus  ad  oesephagum,  eine  yerschwindend  kleine  Spalte,  die  da- 
durch entsteht,   dass  sich   der  Kehlkopf  an   die  hintere   Rachen  wand 
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aalebnt.  Bleibt  der  Kehldeckel  in  aeicer  autrechtea  Stelloi^  and  macht 
der  Kranke  tiefe  Inspirationen,  bo  sind  wir  auch  im  Stande,  in  das 
LarynzinneTe,  in  die  Trachea,  selbst  in  den  Bronchns  za  aehen,  veil 
sich  bei  tiefer  Inspiration  die  Glottisbänder  ganz  an  die  Larjrnxwand 
anl^en.  Die  Glottisbänder  beginnen  an  der  Incisara  thpreoidea  nnd 
gehen  l&ngB  der  Larynzwand  rechts  nnd  links  zn  den  Giessbecken- 
knorpelu,  an  deren  Processas  Tocales  sie  sich  anheften.     Das  Pnnctom 

Fig.  24.  Fig.  25. 


fiznm  der  Stimmbänder  ist  die  Incisnra  thyreoidea,  während  ihre  Be- 
weglichkeit durch  das  Verwachsen  sein  mit  den  labilen  procesena 
vocales  der  Arytaenoidea  bedingt  ist.  Etwas  höher  als  die  wahren 
Stimmbänder  befestigen  sich  hm  vordem  Rande  der  Giessbeckenknorpel 
die  falschen. 

§  31.  Nach  diesem  allgemeinen  Ueberblick  über  die  im  Spiegd- 
bilde  erscheinenden  Gebilde  des  Laryniinnem,  wollen  wir  nunmehr  die 
einzelnen  zu  besichägeuden  Theile  eingehender  besprechen. 

Schon    bei    gewöhnlicher    Inspection    ohne 
pjg,  26.  Spiegel  ist  der  gröaste  Theil  des  Znngengmndea 

zn  jibersehen.     Um  ihn  mittelst  des  Kenlkopf- 
spiegels  hinreichend  zu  erleachten,  ist  es  nicht 
nöthig,  den  Spiegel  an  den  weichen  Gaumen 
anzulegen,  sondern  es  genügt,  ihn  unmittelbar 
vor   dem  letztem   in   eine   mSglichst  horizon- 
tale Stelloi^  zn  bringen.     Der   Zui^engmnd 
characterisirt  sich  durch  die  an  seinem  hintere:^ 
Theil  zahlreich  vorhandenen,  die  Schleimhaut 
Du  iMTDgoicopuciie  Bild     au    Höckerchen    emporwölbeaden    BalgdrüfleQ, 
beim  SchluBs  der  falHchen     sowie  die  mehr   vom  befindliche  papiUae  Tal- 
Stimmbinder.  ^^^^^   ^^   j^  i(,^gj  q^^^^  „^j   Formentwibk- 

Inng  die  mannigfachsten  Yerschiedenheiten 
zeigen.  So  hatte  ich  oft  Gelegenheit,  Kranke  zu  sehen«  bei  denen  ein- 
zelne Papulae  vallatae  bis  zum  Sechs-,  Acht-,  ja  Zehnfachen  ihrer  nor- 
malen Grösse  hypertrophirt  waren,  ohne  das  Allgemeinbefinden  des 
Kranken  erheblich  zu  alteriren. 

Nur  einzelne  Falle  sind  mir  zur  Beobachtung  gekommen,  wo  die 
tiefstebenden  PapiUae  vallatae  durch  ihre  Grösse  aem  Patienten  das 
Gefühl  eines  fremden  Körpers  im  Halse  vemrsacbten.  Es  ist  vollkommen, 
dass  Drüaenschwellungen  im  Zangengmnde  Kehlkopfkrampf  veranlassten, 
so  daas  Kranke  mit  solchen   hypertrophirten   Drüsen   von  Zeit  zu  Zeit 
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Erstickiingsanfalle  bekamen^  deren  Ursache  ich  mir  lang  nicht  erkl&ren 
konnte,  bis  ich  einmal  während  des  Laryngoscopirens  einen  solchen 
Eehlkopfkrampf  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Erwähnenswerth  ist, 
dass  alle  Falle  Ton  solcher  Hypertrophie  mit  conseentiyem  Glottiskrampf 
nnr  Franen  betrafen,  eine  Tlmtsache,  die  freilich  anf 'blossem  ZuÜll  be- 
Tohen  kann.  Um  die  Entstehung  dieeer  Snffocationserscheinnngen  za 
begreifen,  müssen  wir  vorerst  Einiges  üb^  die  Bildimg  des  Kehldeckels 
heryorheben. 

Der  Kehldeckel  des  Kindes  bildet  eine  schmale,  stark  gesenkte,  oben 
stark  conyex  gekrünmite  nnd  seitlich  zusammengedrückte  Rinne,  deren 
oberster  Rand  nahezu  wie  bei  dem  Kehldeckef  des  Hundes  in  eine 
Spitze  ausläuft  Diese  infantile  Kehldeckelform  erhält  sich  bei  manchen 
Menschen  durch  das  ganze  Leben,  so  dass  trotz  der  genügend  Crossen 
Entwicklung  des  KehlkopfiB  die  Epiglottis  ihre  rinnenf5rmi|;e  Gestalt 
beibehält.  Die  nächste  Entwicklungsstute  des  Kehldeckels  miden  wir 
beim  Weibe.  Die  Epiglottis  der  Frauen  zeigt  in  ihrer  ganzen  Textur 
-eine  grosse  Zartheit  und  Geschmeidigkeit.  Der  obere  freie  Rand  bildet 
^ne  stark  nach  yom  und  aufwärts  gekrümmte  Fläche,  so  dass  ein 
Durchschnitt  des  weiblichen  Kehldeckeb  einem  verkehrten  lateinischen 
8  oder  einem  Fragezeichen  gleicht.  Der  obere  ziemlich  elastische 
Rand  liegt,  wenn  er  etwas  dicker  ist,  in  normaler  Stellung  und  bei 
tiefer  Inspiration  dem  Zungengrunde  an.  Es  macht  daher  bei  Frauen 
in  Folge  der  stärker  aufgerichteten  Epiglottis  das  Sehen  des  vorderen 
^ottiswinkels  weniger  Schwierigkeii  In  Fällen,  wo  es  zu  starker 
Hypertrophie  der  untersten  Papillae  vallatae  kommt,  bleibt  dieser  nach 
vom  una  oben  gekrümmte  Rand  der  Epiglottis  manchmal  luLngen. 
Hiedurch  geschieht  es,  dass  Kranke,  deren  Kehldeckel,  wenn  auch 
nur  für  Secunden  immobil  ist,  durch  Störung  der  coordinirten  Be- 
wegungen, welche  zum  Glottisverschluss  nothwendig  sind,  Erstickungs- 
Bn&lle  bekommen.  —  Diese  Abschweifang  von  unserem  Gegenstande 
war  desshalb  nöthig,  um  den  Leser  bei  der  JBesichtigung  des  Kehldeckels 
allsogleich  auf  die  Verschiedenheit  seiner  Form  aunnerksam  zu  machen 
und  ihn  gleichzeitig  darauf  hinzuweisen,  überhaupt  bei  einer  laryngo- 
soopischen  Untersuchung  nie  die  Aufinerksamkeit  ausschliesslich  auf  die 
<jlottis  zu  concentriren;  denn  jeder  Theil  des  Larynx  kann  durch 
Behinderung  der  zusammengehörigen  Bewegungen  theils  das  Athmen, 
iheils  die  Stimmbildung  stören. 

Wir  kommen  nun  zur  Beschreibung  des  Kehldeckels  beim  Manne. 
Die  Epiglottis  ist  beim  Manne  im  Gbinzen  genommen  entsprechend  der 
überhaupt  starkem  körperlichen  Entwicklung,  breiter  und  höhw  als 
beim  Weibe.  Das  stark  nach  vom  und  oben  Gekrümmtsein,  wie  es  bei 
Frauen  zuweilen  vorkommt,  ist  beim  Manne  selten.  Ueber  die  Dicken- 
Verhältnisse  des  Kehldeckels  lässt  sich  keine  genaue  Angabe  machen; 
der  untersuchende  muss  eine  Anzahl  Präparate  ansehen,  um  sich  über 
^e  normale  Elasticität  und  Dicke  der  Epiglottis  zu  informiren.  Wir 
betonen  dieses,  weil  eben  innerhalb  der  Grenze  des  Normalen  in  dieser 
Beziehung  grosse  Verschiedenheiten  vorkommen.  Ueber  die  Iniection 
werden  wir  seinerzeit,  wenn  wir  zu  den  Erkrankungen  dieser  Gebilde 
kommen,  eines  Näheren  sprechen;  über  die  Schleimhaut  selbst  aber 
können  wir  schon  hier  eine  allgemeine  Bemerkung  nicht  unterdrücken. 
Wer  die  Larynxgebilde  oft  gesehen  hat,  dem  drängt  sich  die  Thatsache 
au^  dass  die  Mächtigkeit  der  Schleimhaut  im  genauen  Yerhältniss  zur 
allgemeinen  Emähmng  des  Individuums  steht,  so   dass  man   in   vielen 
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Fallen  von  einer  magere  n  Schleimliaut  sprechen  kann.  Ist  nämlicb 
das  Individunm  in  seinem  allgemeinen  Ernähmngszustand  sehr  herab- 
gekommen;  so  ist  die  Schleimhaut  dünn^  zart;  durchsichtig  nnd  bei  gleich- 
zeitig vorhandener  Anämie  sieht  man  die  etwas  störker  geförbten 
Muskeln  durch  die  Schleimhaut  durchschimmern.  Hingegen  ist  bei  gut 
genährten  Individuen  die  Schleimhaut  mächtiger;  blut-  und  safbreicher. 
Diese  verschiedene  Beschaffenheit  der  Schleimhaut  ist  durch  die 
zusammensetzenden  Elemente  und  durch  die  grössere  oder  geringere* 
Functionsfahigkeit  derselben  bedingt.  Da  bei  einer  mageren  Scnleim£aut 
die  Injection  mangelhaft  ist;  so  ist  auch  die  Epithelbildung  eine  trägere; 
die  Abstossung  geht  verhältnissmässig  schnell  vor  sich;  während  die 
Reproduction  zurückbleibt.  Bei  normaler  Schleimhaut  hingöffen  halten 
sich  Verbrauch  und  Ersatz  immer  die  WagC;  so  dass  die  Epithelial- 
Schicht  eine  bedeutendere  Mächtigkeit  zeigt.  Die  Eenntniss  dieser 
Verhältnisse  ist  unbedingt  nöthig  zur  Beurtheilung ;  ob  die  Epifflottis^ 
pathologische  Veränderungen  zeigt  oder  normal  ist.  Ich  habe  oft 
genug  im  Verlaufe  meiner  Lehrthätigheit  die  Erfahrung  gemacht;  das» 
Anfänger  durch  die  anämische  Schleunhaut  durchschimmernde  Knorpel 
far  ein  Ulcus  hielten;  und  umgekehrt  bei  blutreicher  Schleimhaut  die 
normale  Injection   schon    for    Catarrh    genommen    wurde.     Anfängern 

Essirt   es   daher  besonders  häufiff;  die   normal  injicirte  Epiglottis  für 
ank  zu   halten;   wo   doch   die   Erfahrung  lehrt;   dass    gerade   dieser 
Theil  des  Kehlkopfs  ziemlich  selten  erkrankt 

Zwischen  Zungengrund  und  Epiglottis  sieht  man  die  Schleimhaut 
entweder  nur  in  der  Mitte  sich  als  Talte  erheben  oder  bei  stark  ent- 
wickelten Kehlköpfen  auch  2  seitliche  Falten  bilden;  welche  falschlich 
Ligamenta  glosso-epiglottid.  genannt  werden.  Je  höher  sich  diese  drei 
Schleimhautduplicaturen  erheben;  desto  deutlicher  sind  zwischen  den- 
selben 2  Grrübchen  wahrnehmbar;  die  als  Valleculae  bezeichneten  Kehl- 
deckelgrübchen. In  diesen  Grübchen  sammeln  sich  Speichel;  Eiter; 
Speiserestchen  an  und  können  dem  Beschauer  Geschwürsformen  vor- 
täuschen. In  solchen  zweifelhaften  Fällen  genügt  das  Eingehen  mit 
einem  an  einem  Stäbchen  befestigten  Schwämme;  um  das  Grübchen 
auszuwischen  und  einen  etwaigen  Irrthum  aufzuklären. 

Schieben  wir  den  Kehlkopfspiegel  nun  weiter  nach  hinten  und 
oben  und  heben  mit  dem  Rücken  desselben  den  weichen  Gaumen  in  die 
HöhC;  so  erblicken  wir  die  Epiglottis ;  deren  nähere  Beschreibung  wir 
schon  vorweg  genommen  haben.  Ist  der  Kehldeckel  hinreichend  auf- 
gerichtet; so  sehen  wir  von  beiden  Seiten  seines  freien  Randes  Schleim- 
hautfalten abgehen;  welche  in  Verbindung  mit  der  äussern  Schlund- 
wand und  einer  andern  vom  freien  Kehldeckelrande  nach  der  Mittellinie 
ziehenden  Schleimhautfalte  rechts  und  links  eine  halbovale  Vertiefung 
den  sinus  pyriformis  begränzen.  Unterhalb  des  Kehldeckels  in  der 
Mittellinie  kommen  nun  zuerst  die  beiden  Arytaenoideae  zu  Gesichi^ 
zwei  hügelf5rmige;  bewegliche  Körper;  deren  abschüssige;  freie  rück- 
wärtige Flächen  bis  hinab  zum  Schlundeingang  gesehen  werden.  Naek 
vom  gehen  sie  in  die  Stimmbandpaare  über.  Die  Arytaenoideae  er- 
scheinen; je  nachdem  die  sie  überziehende  Schleimhaut  fester  oder  we- 
niger fest  anliegt;  mehr  kugeUg  oder  mehr  spitzig.  Ist  die  Schleimhaut 
stärker  injicirt;  so  zeigen  sich  die  Gontouren  und  Ränder  der  Arytae- 
noidealknorpel  verwischt;  während  sie  bei  ganz  dünner  fest  adhaerenter 
Schleimhaut  ziemlich  deutlich  zu  unterscheiden  sind.  Die  spitzige 
Kuppe;  welche  im  letzten  Falle  die  im  Ganzen  halbkugeligen  Arytaenoideae 


Untersnchong  der  Trachea.  43 

nach  oben  abschliesst,  wird  durch  den  auf  dem  Griessbeckenknorpel  auf- 
utsenden  Santorinischen  Knorpel  gebildet  Weiter  nach  innen  uud  vorn 
wenden  sich  die  von  der  Epiglottia  herkommenden  Schleimhautdupli- 
caturen  zu  den  Airtaenoidis  und  bilden  dadurch  die  Ligamenta  epi- 
glottideo-arytaenoiaea.  Sind  diese  Ligamenta  gut  gespannt^  so  sieht  man 
kleine  Knötchen  hervorragen  und  durdischimmeru;  die  Cartilaffines  Wris- 
bereu.  Diese  fehlen  manchmal  oder  sind  nur  äusserst  siSiwach  ent- 
wiclelt;  während  sie  in  andern  Fällen  ganz  deutlich  wahrzunehmen  sind. 
—  Die  £piglottis,  die  Ligamenta  epiglottideo-arytaenoidea;  die  GartUa- 

Sines  Aryikaenoideae  und  oantorini  bilden  gleichsam  das  Ansatzrohr  über 
en  Stinunbändem  und  werden  auch  von  manchen  Anatomen  als  solches 
angesprochen.  Die  unterste  Grenze  des  Ligam.  ei)iglottideo-ar7taen.  wird 
durch  das  falsche  Stimmband  gebildet,  welches  wie  dieses  Lig.  aus  rother 
Schleimhaut  besteht  Dem  Ireien  Rande  des  falschen  Stimmbandes 
entlang  bemerken  wir  im  Spiegelbilde  rechts  und  links  eine  ^egen  die 
helle  Fläche  der  wahren  Stinmibänder  dunkel  schattirte  Linie.  Hier 
befindet  sich  der  Eingang  in  eine  länglich-ovale  Bucht;  durch  welche 
das  falsche  Stimmband  von  dem  wahren  getrennt  wird,  der  Yentriculus 
Morgagni.  Unterhalb  desselben  zeigen  sich  bei  tiefer  Inspiration  rechts 
und  links  an  der  Wand  des  Kehlkopfs  zwei  weisse  Stränge,  welche  vom 
untersten  Theile  der  Arytaeuoideae,  vom  Processus  vocalis,  ausgehen 
und  sich  nach  vom  bis  unter  den  Nodus  epiglottidis,  zur  Incisura  thj- 
reoidea  hin,  erstrecken.  Diese  sehnigen,  zuckend-beweglichen  Stränge 
sind  die  wahren  Stimmbänder.  Sind  dieselben  bis  zur  Medianlinie  ein- 
ander angeiuLhert,  so  schliessen  sie  den  untern  Theil  des  Kehlkopfs  gegen 
den  oberen  ab  und  bilden  so  den  Boden  des  obenerwähnten  trichter- 
förmigen Eingangs.  In  diesem  Falle,  wo  die  beiden  wahren  Stimmbänder 
so  aneinander  liegen,  dass  kaum  eine  Lücke  zwischen  denselben  bleibt, 
sehen  wir  dieselben  bei  ganz  aufgerichtetem  Kehldeckel  als  ein  weisses 
Dreieck,  dessen  Angelpumd;  unter  der  Epiglottis  ist,  dessen  Schenkel  in 
der  Larynxwand  liegen  und  dessen  hintere  Begrenzung  die  beiden  Ary- 
taenoideae  bilden.  Im  nächstdarauffolgenden  Momente  der  Inspiration 
legen  sich  die  beiden,  weissglänzenden,  sehnigen  Stimmbänder  seitlich 
an  die  Larynxwand  an  und  wir  können  in  den  unterhalb  derselben  ge- 
legenen Theil  des  Larynx  und  der  Trachea  hinabsehen. 

Untersuchung  der  Trachea. 

§  32.  Die  gewöhnliche  Stellung,  die  wir  dem  Untersuchten  zur 
Larynxinspection  geben,  genügt  schon,  um  einen  Theil  der  Luftröhre 
zu  übersehen  und  zwar  erblicKcn  wir  die  vordere  und  seitliche  Wand 
derselben  bis  zum  4.  oder  5.  Knorpelringe,  die  im  Spiegelbilde  als 
schmale,  durch  blassere  Färbung  gegen  ihre  Umgebung  abgegrenzte, 
leicht  vorspringende  Querleisten  erscheinen,  während  man  die  nintere 
Wand  nur  am  obem  Theil  der  Aryknorpel  in  Form  einer  queren 
ScUeimhautwulstung  sieht  Will  man  dagegen  die  Trachea  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  übersehen,  so  ist  die  gewöhnliche  Kopfstelluug 
nicht  ausreichend,  indem  Larynx  und  Luftröhre  dabei  einen  mehr  oder 
weniger  stumpfen  Winkel  bilden.  Um  daher  den  Weg  für  die  einfallenden 
Lichtstrahlen  in  einen  möglichst  geradlinigen  zu  verwandeln,  ist  es  er- 
forderlich, dass  der  zu  Imtersucheude  bei  gerader  Hals-  und  Rumpf- 
haltung den  Kopf  leicht  nach  vom  neige.  Der  dem  weichen  Gaumen 
anliegende  Kehlkopfspiegel  muss  in  eine  nahezu  horizontale  Lage  gebracht 
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werden,  mti  der  Beobachter  daher,  nm  bei  dieser  Stellnag  den  Blick 
in  den  Spiegel  gelangeo  zn  lassen,  tiefer  als  der  üaterBuchte  siteen. 
Znr  Belenditnng  eignet  sich  der  tiefen  Lage  der  Theile  wegen  am  bestoi 
das  Sonnenlicht.  Es  mnss  in  der  Weise  in  den  Hachenranm  geworfen 
1*'  werden ,  dass  die  LichtAtraEleo  mit 
Pig.  27.  derRichtnng  des  nach  vom  geneigten 

Larjiigotradiealcanals  einen  spitzen 
Winkel  bilden,  in  dessen  Scheitel  sieh 
eben  der  Eeblkopfspiegel  befindet,  so 
dass  also  der  das  Sonnenlicht  auf- 
fangende Planspiegel  sich  am  Boden 
beiden  mnss.  ^rd  ein  Hohlspiegel 
znr  Anwendung  gebracht,  so  mnas 
derselbe  eine  eolcheTokaldistani  haben, 
.   .      p...    ,  mittelst  deren  der  Zweck,  Beleuchtnng 

totei^bSfop^  Md\uftrthren-       ^er  ganaen  Länge  der  Trachea,  erreicht 
wand  mit  der  Bifarkationutelle.       werden  kann.  Unter  diesen  Umständen 
Natürliche  Orösse.  i  übersieht  man  neben  der  gansen  Tor- 

dem  und  seitlichen  ÄQsdehnnng  der 
Luftröhre  anch  die  hintere  Wand  ihrer  ganzen  Länge  nach  bis  zur 
Bifurkation  und  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  anch  noch  einen 
grossem  oder  kleinem  Abschnitt  des  emen  oder  andern  Bronchus.  Der 
rechte  Bronchus  als  der  weitere  und  mehr  in  der  Verlängerangslinie 
der  Luftröhre  liegende  lässt  in  einzelnen  fallen  bei  intensiver  Beleuch- 
tung noch  deutlich  seine  Enorpelringe  unterscheiden.  Die  üntersnchnng 
der  tieferen  Theile  der  Trachea,  der  Bifurkation  und  der  Bronchien  hat 
übrigens  keinen  sonderlich  praktischen  Werth.  Es  kommen  an  diesen 
Stellen  Erkrankungen  ziemlich  selten  vor,  nad  wenn  solche  vorhanden 
sind ,  dürfte  die  Heilung  derselben  mittelst  medikamentöser  Ein- 
wirkung oder  operativen  Eingrifis  bei  der  Lage  dieser  Theile  Susserst 
schwierig  sein. 

§  ^  Bezüglich  der  Muhe,  die  sich  einzelne  Autoren  genommen, 
für  jede  einzelne  Parthie  des  Kehlkopfs,  die  man  zu  besichtigen  wünscht, 
die  entsprechende  Spiegelstellung  anzugeben,  müssen  wir  erwähnen,  dasa 
wir  dieselbe  für  völlig  überflüssig  halten.  Denn  es  genügt,  die  Spiegel- 
fläche etwas  nach  rechts  oder  Imks  zn  neigen,  je  nachdem  man  den 
rechten  oder  linken  Theü  des  LarTux  sehen  will,  und  dieselbe  mehr 
perpendiculär  aufzurichten  oder  zur  horizontalen  Ebene  zu  neigen,  je 
nachdem  man  sich  die  Ansicht  der  hinteren  oder  vorderen  Parthie  des 
Kehlkopfe  zu  verschaffen  wnn6;chi  Selbst  diese  Angaben  sind  kaum 
nöthig,  da  es  sich  logischerweise  von  selbst  ergibt,  da^  mau  bei  gleich- 
bleibender Beleuchtung  die  Lichtstrahlen  immer  an  jene  Stelle  sendMi 
muss,  deren  Bild  man  im  Spiegel  erhalten  will.  Eme  mathematische 
Berechnnng  der  Winkel,  anter  denen  dieser  oder  jener  Punkt  gesehen 
wird,  ist  bei  einem  so  rein  praktischen  Verfahren,  wie  die  Anwendung 
des  Kehlkopfepiegels  ganz  unnütz.  Das  von  Türck  angegebene  Ver- 
fahren, zum  Zweck  genauer  Besichtigung  einzelner  Theile  des  Lai^x- 
inuern  den  Kehlkopf  von  aussen  zu  verschieben  und  dem  Spiegel  ent- 
gegenzodringen,  ist  nur  bei  Vorhandensein  gewisser  pathologischer  Ver- 
änderni^en  aes  Larynx,  bei  Neubildungen  und  Syphilis  z.  B.  zn  em- 
pfehlen, überhaupt  aber  nur  anzuwenden,  wo  es  zur  Gewinnung  eines 
Einblicks  in  den  Kehlkopf  unumgänglich  nothweudig  ist.  Denn  das 
Verschieben  des  Kehlkopfs   von   aussen,   welches   fest   nie   vom   Unter- 
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suchenden  vorgenommen  werden  kann,  sondern  einem  Assistenten  über- 
tragen werden  mnss,  ist  selbst  bei  delikatester  nnd  schonendster  Be- 
handlung för  den  Patienten  höchst  nnangenehm. 


VI.  Fernere  Methoden  znr  Untersnchnng  od^r  Einübung, 

§  34.  Im  Anschlnss  an  die  bisher  besprochene  Technik  der  Laryn- 
gOBCopie,  welche  das  Larynxinnere  durch  das  mittelst  des  Kehlkopfepiegels 
hineingeworfene  Licht  erhellt,  fuhren  wir  noch  eine  andere  Methode 
an,  welche  zuerst  von  Czermak  angewendet  und  beschrieben  wurde;  dies 
ist:  die  Durchleuchtung. 

Diese  Untersuchungsmethode  besteht  darin,  dass  auf  den  Larjmx 
oder  die  Trachea  von  aussen  her  concentrirtes  Licht  geworfen  wird, 
während  der  Kehlkopfspiegel  und  die  ganze  Mundhöhle  im  Dunkeln 
bleiben.  Wir  sollen  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werden,  uns  über 
die  Dicke  der  Stimmbänder,  über  die  Dichte  etwaiger  Geschwülste  in 
der  Trachealwand  oder  sonstiger  pathologisdier  Yeraiderungen  in  den 
Lnftröhrenknorpeln  Aufschluss  zu  verschaffen.  Diese  Methode  hat  aber 
sehr  wenig  praktischen  Werth  und  wird  denn  auch  seit  Jahren  von 
den  Meisten  perhorrescirt.  Für  den  FaJl,  dass  Einzelne  den  Versuch 
mit  derselben  wieder  erneuern  wollten,  geben  wir  hier  ^die  wichtigsten, 
die  Durchleuchtung  betreffenden  Regeln  an. 

Der  Kranke  muss,  ob  Sonnen-  oder  Lampenlicht  zur  Verwendung 
kommt)  so  gesetzt  werden,  dass  der  ünterkie&r  möglichst  in  die  Höhe 
gezo^n  wird,  der  Kopf  stark  nach  rückwärts  geneigt  und  der  Hals 
möglichst  gespannt  ist.  Der  Spiegel  wird  in  den  finstem  Mund  ein- 
gemhrt,  während  das  concentrirte  Licht,  wie  schon  erwähnt,  von  aussen 
auf  die  Trachea  oder  den  Larynx  geleitet  wird.  Die  Durchleuchtung 
können  nur  diejenigen  vornehmen,  welche  mit  der  gewöhnlichen  Be- 
leuchtungsweise so  vollkommen  vertraut  sind,  dass  sie  auch  im  Dunkeln 
dem  Laryngoscop  die  richtige  Lage  geben.  Ist  das  geschehen,  so  sieht 
man  bei  geschloss^ier  Glottis  die  durch  das  von  aussen  kommende  Licht 
erhellten  Stimmbänder,  welche  sich  im  Momente,  wo  der  Kranke  einen 
hohen  Ton  anschlägt,  als  blutrothe  Schleier  vorschieben.  Da  auch 
die  Trachea  blutroth  erscheint,  so  ist  die  Farbendifferenz  nur  gering. 
Die  Durchleuchtung  gelingt  nur  bei  einem  Individuum  mit  langem 
Halse,  wo  die  Trachea  grösstentheils  unmittelbar  unter  der  Haut  hegt, 
mJKslingt  aber  bei  Leuten  mit  reichem  Panniculus  adiposus  oder  Struma^ 
In  jüngster  Zeit  hat  die  schon  ziemlich  vergessene  Durchleuchtung 
wieder  einen  Verfechter  gefunden  in  Herrn  Voltolini*),  der  ihr  eine  sehr 
hohe  Bedeutung  beilegt  und  behauptet,  man  könne  bei  Neubildungen 
auf  den  Stimmbändern  mittelst  der  Durchleuchtung  bestimmen,  an 
welcher  Stelle  dieselben  angeheftet  seien,  was  allerdings  zur  Beurtheilung 
der  Operationsmöglichkeit  von  grossem  Werth  wäre.  Ich  habe  den  von 
ihm  angegebenen  Versuch,  obschon  ich  einer  der  Ersten  war,  der  diese 
üntersuchuuffsart  gleich  nach  ihrem  Bekanntwerden  vielfach  prüfte, 
nochmals  angenommen   und   bin   nun   in   der  Lage,  Folgendes  zu  con- 


*)yoltolini,   die  Anwendung  der  Galvanokaustik  im  Innern  des  Kehlkopfes 
und  Schlnndkopfes.    Wien  1872.    p.  119  ff. 
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statireu:  Ist  die  Neubildung  so  gross^  dass  sie  die  ganze  Glottis  ans- 
föllt  uüd  also  an  mehreren  Paniken  in  die  Glottis  eingeklemmt  und 
schwer  beweglich  ist^  so  ist  man  nicht  im  Stande  anzogeben,  wo  das 
Nengebilde  in  das  noch  sichtbare  Stück  der  Stimmbänder  übergeht; 
denn  wo  das  Nengebilde  anfanopfc  dichter  zn  werden,  ist  die  Durch- 
leuchtung überhaupt  nicht  möglich.  Dies  ffilt  von  grossen;  umfang- 
reichen, schwerbewefflichen  Neugebilden.  Bei  kleinen,  labilen  Neoplasmen 
ist  es  ja  nie  fraglich,  wo  sie  aufsitzen.  Mithin  erscheint  es  nur  als 
Haschen  nach  etwas  Besonderem,  wenn  Yoltolini  Laryngoscopikem  wie 
Bruns,  Mackenzie,  Tobold,  Türck  und  allen  Uebrigen  vorwirft,  die  Sache 
nicht  richtig  aufj^efasst  zu  haben.  Die  grosse  von  ihm  ausposaunte 
Nützlichkeit  der  Durchleuchtung  ist,  wie  sehr  vieles  von  Herrn  Volto- 
lini  Behauptete,  einfach  unwahr. 

§  35.  Die  Autolarjngoscopie.  In  der  von  Grarcia  veröffent- 
lichten Arbeit  über  Beobachtung  der  Kehlkopffnnctionen  wird  schon 
der  Selbstbeobachtung  Erwähnung  gethan  und  mit  wenigen  Worten 
die  Methode  angegeben,  um  bei  eingeführtem  Eehlkopfspieffel  seinen 
eigenen  Larynx  zu  sehen.  Czermak  citirt  diese  Worte,  welche  lauten: 
if  the  observer  experiments  on  himself  he  ought,  by  means  of  a  second 
mitror,  to  receive  th^ö'-rays  of  the  sun,  and  direct  on  the  mirror,  which 
IS  placed  against  the  uvula.  Genau  angegeben  wurde  das  Verfahren 
bei  der  Autolaryngoscopie  aber  zuerst  von  Czermak.  Vor  eine  ab- 
geblendete Lampe  setzt  sich  der  Untersuchidude  so  hin,  dass  die  von 
einem  Hohlspiegel  concentrirten  Strahlen  von  dem  im  Rachenraum  be- 
findlichen Kehlkopfspiegel  aufgefangen  werden.  Neben  der  Lampe  und 
unmittelbar  an  derselben  befestigt  ist  ein  kleiner  Planspiegel,  in  welchem 
der  Untersuchende  seine  eigenen  Larynxgebilde  sieht.  Fauvel  und 
Mackenzie,  welche  vor  ihrer  Beleuchtungslampe  eine  Linse  zur  Concen- 
tration  des  Lichtes  und  Hineinleitun^  desselben  in  den  Rachenraum  be- 
festigen, fügen  an  diese  Linse  einen  Kleinen  Planspiegel,  so  dass  gleich- 
zeitig mit  der  eigenen  Besichtigung  ihrer  Larynxgebilde  ein  Neben- 
stehender durch  Hineinschauen  in  den  Planspieffel  dieselben  sehen  kann. 
Dr.  Smyly  in  Dublin  beleuchtet  mit  einem  HoUspiegel,  mit  welchem  in 
derselben  Ebene  ein  Planspiegel  fix  verbunden  ist;  dadurch  wird  es 
möglich,  dass  er  den  Kranken  einem  Zuschauer  dempnstriren  kann,  und 
dass  gleichzeitig  der  Kranke  im  Momente,  wo  er  untersucht  wird,  in 
seinen  eigenen  Kehlkopf  schauen  kann.  Die  Autolaryngoscopie  wurde 
anfanglich  sehr  warm  empfohlen,  wird  aber  jetzt  nur  von  den  Weni^ten 
geübt.  Man  glaubte  nämlich,  sie  wäre  für  den  Arzt  die  beste  Vor- 
schule zur  Untersuchung  fremder  Kehlkopfe,  ist  aber  durch  die  Er- 
fahrung belehrt  worden,  dass  die  grösste  Dexterität  im  Autolaryngosco- 
piren  noch  nicht  die  Fähigkeit  in  sich  schliesst,  Andere  zu  untersuchen. 
Denn  wir  können  wol  unsere  eigene  Willenskraft  anstrengen,  um 
die  autolaryn^oscopische  Untersuchung  zu  ertragen,  wir  haben  aber 
kein  Mittel,  diese  Willenskraft  einem  Andern  einzupflanzen  und  darin 
liegt  ja  eben  die  Hauptschwierigkeit,  welche  sich  der  Untersuchung 
eines  Andern  entgegenstellt.  Der  Werth  der  Autolaryugoscopie  liesrt 
höchstens  darin,  dass  man  überhaupt  im  Stande  ist,  zu  jeder  Zeit  die 
LarynxgebUde  in  actu  et  situ  zu  sehen. 

§  36.  Erwähnen  wollen  wir  hierbei  noch,  dass  wir  ebensowenig 
wie  der  Autolaryngoscopie  als  Vorschule  zur  Laryngoscopie,  einer  andern 
von  verschiedenen  Seiten  vorgeschlagenen  Methode,  nämUch  der  Ein- 
übung des  laryngoscopirenden  Anfängers  am  Phantom  einen  praktischen 


Rhinoscopie.  47 

Werth  Tindiciren  können.  Während  meiner  zehnjährkren  Lehrthatigkeit 
liabe  ich  wiedeftholt  Gelegenheit  gehabt  zu  erfahren,  dass  die  Einübang 
am  Phantome  nicht  die  geringste  Dexterität  für  die  üntersuchnng  des 
Kranken  verleiht.  Am  Phantome  fallen  eben  alle  jene  Cantelen  weg, 
nnter  denen  das  Laryngoscopiren  am  Lebenden  vor  sich  geht,  und  so 
kommt  der  an  ersterem  sich  Einübende  gar  nicht  in  die  Lage,  die 
vielen  kleinen,  aber  bedeutsamen  Yorsichtsmaassregeln  zu  treffen,  welche 
•die  Untersuchung  beim  Lebenden  erfordert.  Denn  bei  diesem  hat  man 
-es  nicht,  wie  beim  Phantom  mit  einem  unveränderlich  feststehenden 
Kanal  zu  thun,  sondern  muss  sich  mit  dem  schneidenden  oder  ätzenden 
Listrument  zwischen  lauter  verschiebbaren  Gebilden  zurechtfinden.  Nur 
bezüglich  der  richtigen  Aufhssung  der  im  Spiegel  sichtbaren  Bewegungen 
hat  eine  solche  Vorübung  allenfalls  Werth;  doch  wird  sie  dann  viel 
«einfacher  in  der  Weise  veranstaltet,  dass  man  auf  ein  Blatt  Papier  ver- 
schiedene Buchstaben  oder  Ziffern  au&eichnet,  vor  demselben  ein  Buch 
«u&tellt,  über  welches  man  den  Kehlkopfspiegel  schiebt  und  nun  die 
im  Spiegel  sichtbaren  Schriftzeichen  mittelst  einer  gekrümmten  Sonde 
«ufisucht  und  zu  treffen  trachtet.  So  lernt  man,  wenn  die  Zeichen  auf 
dem  Papier  nach  allen  verschiedenen  Richtungen  vertheilt  sind,  nach 
und  nach  das  Vexante  der  im  Spiegel  sichtbaren  Bewegungen  über- 
winden. 


Vn.    Die  Rhinoscopie. 

Ui  §  37.  Zur  Untersuchung  des  Nasenrachenraumes,  der  Choanen, 
äer  Mündungen  der  Tuba  Eustachii,  des  Rachendaches  und  der  hinteren 
Wand  des  Rachens  hat  Czermak  ein  eigenes  Verfahi'en  angegeben.  Ob- 
wohl Bozzini  in  seiner  im  Jahre  1807  erschienenen  Abhandlung  die  Idee 
«u  einem  solchen  schon  ausspricht,  und  der  Ohrenarzt  Wilde  in  Dublin 
vom  Mundrachenraum  aus  die  Tubenmündungen  gesehen  haben  will,  ist 
es  doch  nur  Czermak*),  dem  das  Yerdieost  gebührt,  die  rhinoscopische 
Methode  zuerst  genau  beschrieben  und  für  £e  Praxis  nutzbar  gemacht 
zu  haben.  Er  drängte  mit  einer  zu  diesem  Zweck  construirten  Mund- 
spatel die  Zunge  hinab  und  zog  mittelst  eines  mit  einem  Holzstiele  ver- 
sehenen Hakens,  dessen  vorderes  Ende  beiläufig  Vs"  hoch  gekrümmt  war, 
den  weichen  Gaumen  von  der  hinteren  Pharynxwand.  In  den  so  ge- 
schaffenen Raum  leitete  er  mittelst  eines  Hohlspiegels  concentnrte 
Lichtstrahlen,  woselbst  sie  durch  einen  entsprechend  gestellten  Eehl- 
kopfepiegel  aufgefangen  und  nach  aufwärts  geworfen  die  Nasenrachen- 

febilde  erhellten.  Der  Kehlkopfspiegel  muss  so  gerichtet  sein,  dass  der 
tiel  desselben  nahezu  horizontal  am  Zungenrücken  anfliegt.  Der 
Hineinschauende  erblickt  die  Nasenrachengebüde  natürlich  in  der  Linie 
des  einfallenden  Lichtes.  So  einfach  diese  Beschreibung,  so  schwierig 
ist  die  Ausführung  der  Rhinoscopie,  so  dass  dieselbe  in  einer  viel 
kleineren  Zahl  von  Fällen  angewendet  werden  kann,  als  die  Laryngo- 
«copie.  Während  bei  Menschen,  die  früher  nie  laryngoscopisch  unter- 
8ucnt  wurden,  das  Laryngoscopiren  bald  gelingt,  weil  im  Verlauf  einer 
-einzigen  Stunde  die   nöthige  Abstumpfung   und  Einübung   erzielt   wird, 

*)  Czermak,  der  Kehlkopfspiegel    and  seine  Yerwerthang  für  Physiologie  und 
Medicin.    Leipzig,  1863.    2.  Aufl.    p.  42  ff. 
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verhält  es  sich  bei  der  Bhinoscopie  nicht  so  günstig.  Bei  der  laryngo* 
scopischen  Untersuchung  manipulirt  man  an  Gebilden,  die  auch  sonst 
berührt  werden  und  wenn  man  mit  dem  weichen  Gaumen  eine  Locor 
motion  yomimmt,  so  geschieht  dies  immer  in  der  natürlichen  Actions-* 
richtung  desselben;  wir  helfen  ihm  gewissermassen  sich  contrahireU;  so 
dass  die  Irritation  eine  relativ  geringe  ist.  Zudem  wird  von  derselben 
hauptsächlich  die  oberflächliche  Schleimhaut  getroffen;  welche  sich  er- 
fahrungsmässig  ge^en  den  Reiz  durch  Berührung  bald  abstumpft. 
Anders  verhält  es  sich  bei  der  Rhinoscopie.  Wir  müssen ,  um  in  die 
Nasenhöhle  zu  sehen,  sehr  häufig  erst  mr  den  Lichtstrahl  einen  W^ 
bahnen  dadurch,  dass  wir  den  uaumen  von  der  hinteren  Rachenwand 
nach  vorn  und  unten  ziehen,  mithin  mit  demselben  eine  passive  Be- 
wegung vornehmen,  die  seiner  activen  gerade  entgegengesetzt  ist.  Es 
ist  eine  dreifache  Irritation,  die  wir  beim  Rhinoscopiren  üben.  Erstens 
wird  die  Schleimhaut  gereizt,  2.  an  den  Muskeln  in  einer  ihrer  fiinctio- 
nellen  Bestimmung  entgegengesetzten  Richtim^  gezerrt  und  3.  hindern 
wir  die  beim  Ammen  und  Schlingen  physi<HOgisch  nothwendige  Ab- 
Sperrung  des  Nasenrachenraumes.  Keine  geringe  Schwierigkeit  bietet 
beim  Rhinoscopiren  ausserdem  das  Verhalten  der  Zunge.  Beim  Laryngo- 
scopiren  lässt  der  Untersuchende  vom  Kranken  die  Zunge  an  ihrer 
Spitze  festhalten  und  braucht  während  des  ganzen  üntersuchungsactea 
mit  der  Zunge  in  keinerlei  Berührung  zu  kommen.  Anders  steht  ea 
beim  Rhinoscopiren,  wo  nicht  nur  das  Halten  der  Zun^e  durch  den 
Patienten  wegfallt,  sondern  sogar  der  untersuchende  sem  Instrument 
gerade  auf  den  Zungenrücken  auflegen  muss.  Die  Stellung  des  Kopfes 
beim  Rhinoscopiren  muss  eine  andere  sein,  als  beim  Larjngoscopiren^ 
Während  bei  aer  larpugoscopischen  Untersuchung  der  Kopf  nach  rück- 
wärts übergebeugt  wird,  um  mittelst  des  im  Rachen  befindhchen  Spiegel» 
die  Lichtstrahlen  imter  einem  nahezu  rechten  Winkel  in  die  Glottis  zu 
werfen,  muss  er  beim  Rhinoscopiren  eine  solche  Lage  einnehmen,  das» 
der  nahezu  perpendiculär  im  Rachen  aufgestellte,  nur  wenig  nach  rück» 
wärts  geneigte  Spiegel  die  vor  und  über  demselben  liegende  Nasenhöhle 
beleuchte.  Da  beim  Rhinoscopiren  dem  Spiegel  sehr  geringe  Excuisions- 
möfflichkeit  geboten  ist,  so  ist  man  angewiesen,  um  die  erwähnte 
Stellung  zu  erzielen,  nahezu  im  rechten  Winkel  am  Stiel  befestigte 
Spiegel  zu  verwenden.  Damit  der  Kehlkopfspiegel  beim  Rhinoscopiren 
beinahe  parallel  der  hinteren  Rachenwand  und  derselben  ganz  nahe 
stehen  ^önne,  muss  durch  das  Niederdrücken  der  Zunge  genügender 
Raum  geschafft  werden.  Man  versuche  dazu  den  Kranken  einzuüben^ 
indem  man  ihn  bei  offenem  Munde,  ohne  ihn  auf  die  Haltung  seiner 
Zunge  aufinerksam  zu  machen,  ruhig,  tief  und  gleichmässig  athmen 
lässt.  Es  ist  zweckwidrig,  den  KranKen  anzuweisen,  die  Zunge  ruhig 
zu  halten  und  abzuflachen,  da  bei  dem  geringen  Einfluss,  welchen  der 
Wille  der  meisten  Menschen  auf  bestimmte  Bewegungen  der  Zungen- 
muskeln auszuüben  im  Stande  ist,  aus  dem  Bemühen  des  Patienten,  die 
Zunge  absichtlich  in  normaler  La^e  zu  erhalten,  gerade  das  Entgegen- 

gesetzte  entsteht,  die  Zunge  thürmt,  bäumt  sich  und  wird  ausgehöhlt. 
[at  der  Kranke  es  erlernt,  die  Zunge  abzuflachen,  so  dass  ihre 
Spitze  an  den  untern  Schneidezähnen  liegt,  so  versuche  man  mit  einem 
kleiqen  Spiegel  so  einzugehen,  dass  die  Zunge  nicht  berührt  wird.  Der 
Spiegel  muss  so  eingestellt  werden,  dass  er  zwischen  Zungengrund  und 
hmterer  Rachenwand  seitlich  neben  der  Uvula  vorbeikommt,  ohne  irgend 
ein  Rachengebilde  zu  berühren.     Der  Vortheil  dieser  Untersuehungs- 
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methode,  welche  bei  einer  ziemlich  grossen  Anzahl  von  Kranken  an- 
gewendet werden  kann^  besteht  darin,  dass  jede  Reaction  vermieden 
wird,  während  der  Naohtheil  darin  besteht,  dass  man  nur  ein  unvoll- 
kommenes Bild  erhält.  —  Es  ist  selbstverständlich,  dass  ein  kleiner 
Spiegel  nur  der  Grrösse  seiner  Fläche  entsprechende  Parthien  erhellen 
wird,  so  dass  ein  Ueberblick  bei  einer  einmaligen  Einsicht  nicht  erzielt 
wird.  Der  Untersuchende  muss  daher  mit  dem  Spiegel  kleine,  rotirendo 
Bewegungen  machen  und  alle  Theile,  die  er  zu  besichtigen  die  Absicht 
hat,  einzeln  nach  einander  beleuchten,  um  sich  dann  erst  durch  Combi- 
nation  ein  Gesanmitbild  zu  construiren,  ein  Vorgang,  der  für  Geübter« 
keine  Schwierigkeit  hat,  wohl  aber  für  Anfanger.  Ich  empfehle  daher 
überhaupt,  einen  möglichst  grossen  Spiegel  anzuwenden,  obwohl  ich 
weiss,  dass  ich  mich  durch  diese  Empfehlung  in  Widerspruch  mit  allen 
andern  Larvngoscopikern  setze.  Ich  kann  mich  dabei  aber  auf  die  oft 
gemachte  Erfahrung  berufen,  dass  die  Ausführbarkeit  einer  Operation 
wesentlich  von  ^uter  Beleuchtung  abhängt,  die  ja  ceteris  paiibus  im 
geraden  Yerhältniss  zur  Grosse  des  Spiegels  steht.  Den  zur  Einführung 
grosserer  Spiegel  erforderlichen  Baum  im  Pharynx  gewinnt  man  in 
vielen  Fällen  auf  die  Weise,  dass  man  die  Zunge  durch  einen  stetigen 
Druck  mit  dem  Stiel  des  Spiegels  in  den  vom  Unterkiefer  gebildeten 
Hohlraum  hineinschiebt. 

§  38.  Dies  Verfahren,  die  Zunge  niederzuhalten,  ist  freilich  nicht 
in  allen  Fällen  ausreichend,  da  vi^e  Individuen  in  Folge  dessen  die 
Zunge  rinnenförmi^  einbiegen  oder  dieselbe  so  thürmen,  dass  der  Spiegel 
nach  rechts  oder  Imks  von  der  Medianebene  abgleitet.  Es  sind  daher 
verschiedene.  Instrumente  angegeben  worden,  welche  die  Stelle  des 
niederdrückenden  Spiegelstieles  vertreten  sollen. 

Das  von  Czermak  construirte  Untersuchun^instrument,  welches  aus 
einer  Doppelröhre  besteht  und  ebenfalls  zum  fliederdrücken  der  Zunge 
eingerichtet  war,  ist  so  ziemlich  in  Vergessenheit  gerathen.  Später  brachte 
Yoltolini  einen  Spiegel  zur  Anwendung,  der  am  vorderen  Ende  eine  ent- 

Jprechend  geformte  Platte  zum  Niederdrücken  der  Zunge  trug.  Im 
ahre  1860  construirte  ich*)  ein  Bhinoscop,  welches  den  Vortheil  ge- 
währt, gleichzeitig  die  Zunge  niederzudrücken,  die  Nasenhöhle  zu  be- 
leuchten und  die  Uvula  abzuziehen.  Es  war  dies  ein  zaagenförmiges  In- 
strument, das  wie  eine  Scheere  gehandhabt  wurde,  die  eine  Branche 
trug  den  Spiegel,  die  andere  den  Gaumenhaken.  Später  modificirte  ich 
es  dahin,  dass  an  dem  Bhinoscop  ein  Griff  angebracht  wurde,  der  sowohl 
Beleuchtungs-  *als  auch  Spateldienste  versah  und  mit  welchem  der 
Gaumenhaken  verbunden  war.  Zu  erwähnen  ist  hier  noch  der  im  Winkel 
geknickte  Spatel,  welchen  Czermak  dem  Kranken  zu  halten  gab.  Die 
Zunge  herausstrecken  uud  vom  Patienten  halten  zu  lassen,  ist  in  vielen 
Fällen,  nicht  in  allen  unzweckmässig.  In  Fällen,  bei  denen  es  auf  die  Ver- 
grösserung  des  Untersuchungsraumes  sehr  ankommt,  weil  die  Höhen- 
aistanz  zwischen  Zunge  und  weichem  Gaumen  eine  sehr  kleine  ist,  wird 
beim  Herausstrecken  der  Zunge,  wenn  sich  dieselbe  über  die  Zähne  legt, 
der 'Weg  für  das  einfallende  Licht  noch  mehr  verengt;  denn  das  hintere 
Ende  des  horizontal  gehaltenen  Spiegelstieles  kann  jetzt  nicht  unmit- 
telbar auf  den  Zähnen  aufliegen,  und  ist  dem  weichen  Gaumen  um  den 
Dickendurchmesser  der  Zunge  näher  genickt.  Hingegen  ist  bei  Patienten 
mit  grossem  Mundrachenraum  auch  diese  Art,  die  Zunge  zu  fixiren,  für 

*)  Zeitficbrift  der  k.  k.  Geselischaft  der  Aerzte  in  Wien  1860. 
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rhinoscopische  Zwecke  Ton  Nutzen.  Hält  der  Kranke  Beine  Zon^e 
absolut  nicht  ruhig,  so  muss  man  zum  Spatel  greifen«  Der  zwecK- 
mässigste  ist  der  von  Türck  angegebene,  bei  welcher  man  zu  demselben 
Griffe  mehrere  Blätter  verwenden  kann,  die  je  nach  der  Grösse  des 
Mundes  auszuwählen  sind.  —  Der  Patient  soll  beim  Spatelhalten  nicht 
die  vordere  Parthie  der  Zunge,  sondern  mit  dem  Ende  des  Spatels  den 
Zungengrund  niederdrücken,  üeberhaupt  muss  jedesmal  der  ünfer- 
suchende  den  Spatel  selbst  einlegen  und  ihn  erst  dann  dem  Ejranken  zu 
halten  geben.  — 

6  39.  Hat  man  nun  nach  Ueberwindung  dieser  Schwierigkeiten 
den  Spiegel  eingeführt  und  richtig  eingestellt,  so  ist  die  Möglichkeit  der 
Untersuchung  noch  abhängig  davon,  aass  der  weiche  Graumen  schlaff 
herabhänge  und  das  ränmuche  Verhältniss  zwischen  ihm  und  der  hin- 
teren Bachen  wand  das  Durchgehen  der  nöthigen  Lichtquantität  gestatte. 
Czermak  und  nach  ihm  Andere  haben  empfohlen,  um  das  Herabhängen 
des  Velum  zu  bewirken,  den  Kranken  einen  Nasallaut  antönen  zu  lassen. 
Ich  habe  oft  erfahren,  dass  dies  nicht  zum  Ziele  fuhrt,  denn  selbst  die 
intelligentesten  Kranken  haben  keinen  Einfluss  auf  ihre  Gaumen- 
muskulatur. Am  besten  ist  es,  den  Kranken  zu  bestinmien,  durch  die 
Nase  zu  athmen,  aber  auch  dies  kann  nur  von  den  Wenigsten  bewerk- 
stelligt werden,  da  Jeder  bei  geöffiietem  Munde  durch  diesen  zu  athmen 
gewonnt  ist.  Dennoch  erlernt  es  der  Patient  leicht,  wenn  man  ihn 
anweist,  mit  der  Hand  die  Mundö&ung  für  einen  Moment  zu  ver- 
schliessen,  indem  sich  ihm  dabei  bald  ergibt,  wie  sich  trotz  des  geöff- 
neten Mundes  durch  den  Nasenkanal  atlmien  lässt.  Erreicht  man  mit 
diesen  einfachen  Mitteln  schon  das  ruhige  Herabhängen  des  weichen 
Gaumens  und  tritt  keinerlei  durch  Kitzeln  der  Zunge  hervorgerufene 
Beactionserscheinung  ein,  so  ist  die  Untersuchung  in  den  meisten  Fällen 
gesichert,  indem  das  Licht  unbehindert  in  den  Choanal-  und  obem 
Bachenraum  gelangt.  —  Anders  verhält  es  sich,  wenn  auch  nur  die 
leiseste  Beaction  stattfindet.  Dann  erhebt  sich  der  weiche  Gaumen, 
verdickt  sich,  schleif!;  nahezu  an  die  hintere  Bachenwand  und  schliesst 
den  Nasenrachenraum  komplet  von  der  Mundhöhle  ab,  so  dass  von 
einem  Einblick  in  den  ersteren  natürlich  keine  Bede  sein  kann.  Da 
diese  Absperrung  der  Nasenhöhle  bei  jeder  Phonation,  jedem  Schling- 
act  u.  s.  w.  vor  sich  geht,  so  war  man  früh  darauf  bedacht,  diesen 
Uebelstand  zu  beheben.  Czermak  liess  zu  diesem  Zwecke  eine  dicke 
Silbersonde  an  ihrem  vorderen  Ende  hakenförmig  krümmen,  ging  mit 
diesem  Haken  hinter  die  Uvula,  und  zog  nun  den  weichen  Gaumen 
nach  vorn.  Misslich  war  dabei,  dass  der  mittelst  dieser  gekrümmten 
Sonde  nur  an  einer  einzigen  Stelle  emporgehobene  Gaumen  nur  in 
geringem  Mass  die  Einsicht  gestattete.  Später  liess  sich  Czermak  die 
Sonde  in  eine  Oese  krümmen,  so  dass  nun  der  Gaumen  an  mehreren 
Punkten  angegriffen  und  in  ziemlicher  Breite  emporgehalten  wurde. 
Auch  damit  war  aber  noch  keine  völlig  unbehinderte  Inspection  erreicht, 
denn  die  Uvula  schlüpfte  manchmal  durch  und  störte  dieselbe.  Ich 
liess,  um  den  Gaumen  von  der  hinteren  Bachenwand  abzuhalten, 
ein  ziemlich  breites  löffeiförmiges  Instrument  anfertigen;  schon  bei 
meinem  Bhinoscop  war  statt  des  Hakens  ein  breiter  Löffel  angebracht 
worden.  Türck  fasste  die  Uvula  mit  der  Civiale'schen  Zange  und  zerrte 
den  weichen  Gaumen  mittelst  der  Uvula  nach  vorne.  Das  Einkneipen 
der  Uvula  war  aber  eine  grobe  Beleidigung  der  Schleimhaut,  in  Folge 
dessen  dieselbe  entweder  wund  oder  blutig  sufiundirt  und  oft  ödematös 
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wurde.  Eine  andere  Methode  Türcks  bestand  darin;  dass  er  mit  einer 
Schlinge  die  eingeklemmte  Uvnla  nach  vorn  zog,  immer  in  der  Absicht^ 
den  weichen  Gaumen  mitzuschleppen,  was  aber  nicht  jedesmal  gelang. 
Denn  trotz  der  Traction  an  der  Uvula  hebt  sich  der  weiche 
Gaumen  nach  oben,  wenn  der  angebrachte  Zug  nicht  stark  genug  war. 
Wenn  man  beide  Hände  zur  Untersuchung  verwenden  will,  so  thut 
man  am  besten,  die  Uvula  mit  dem  Uvulahaken  zu  fassen.  Sind  aber 
wie  bei  Operationen  in  den  Choanen  schon  beide  Hände  in  Anspruch 
genommen,  so  bediene  ich  mich  in  jüngster  Zeit  mit  grösstem  Yortheil 
zweier  Seidenbänder,  die  durch  die  Nase  in  die  Choanen  und  von  da 
durch  den  Mund  gefuhrt  werden.  Die  beiden  Bänder  werden  ausserhalb 
des  Mundes  verknüpft  und  dem  Kranken  zu  halten  gegeben,  der  eben 
nur  solche  Tractionen  vornimmt,  die  er  ertragen  kann.  Tritt  eine '  Re- 
action  ein,  so  lässt  er  unwillkürlich  nach,  um  im  nächsten  Augenblick 
nach  Vorübergehen  derselben  die  Bänder  wieder  anzuspannen.  Den 
Operateur  beirren  diese  zeitweiligen  Relaxationen  und  Anspannungen 
nur  sehr  wenig,  so  dass  diese  Methode,  den  Gaumen  abzuhalten,  als  die 
beste  und  bewährteste  empfohlen  werden  kann. 

Ueber  die  Anwendung  der  gekrüinmten  Silbersonde,  des  Gaumen- 
hakens und  des  Gaumenlöffels  zur  Fixirung  des  weichen  Gaumens  mögen 
noch  einige  Worte  hier  Platz  finden.  Ist  der  Gaumenhaken  zu  flach 
und  zu  kurz  in  der  Krümmung,  so  gleitet  der  Gaumen  im  Moment,  wo 
wir  ihn  aufladen  wollen,  ab.  Auch  darf  der  Gaumenhakeu  nicht  zu 
gross  sein,  weil  wir  sonst  mit  dem  Ende  desselben  in  die  Choanen 
kommen  und  eine  ganz  unnütze  Reizung  verursachen.  Das  schnabel- 
förmige Ende  desselben  soll  beiläufig  ^^  Zoll  lan^  sein.  Bei  besonders 
langem  und  dickem  Gaumen  dürfte  der  Untersuchende  gut  daran  thun, 
sich  den  Schnabel  durch  Krümmung  zu  verlängern.  Eingelegt  soll  der 
Gaumenhaken  in  dem  Momente  werden,  wo  der  Gaumen  gesenkt  ist 
Man  drängt  den  Gaumen  und  die  Uvula  nach  vorne,  so  dass  sie  der 
Krümmung  des  Hakens  folgen;  hebt  man  bloss  den  Gaumen  in  die 
Höhe,  so  verlegt  er  einen  Theil  des  Raumes,  der  zur  Untersuchung 
nothwendig  ist. 

Was  die  Frage  betrifft,  mit  welcher  Kraft  der  Gaumen  nach  vorn 
gezogen  werden  soll,  so  beantwortet  sie  sich  einfach  dahin,  dass  man 
eine  solche  Kraft  ausüben  muss,  welche  gant  adäquat  ist  dem  Zuge, 
den  die  Gaumenmuskulatur  dem  Zuge  der  Hand  entgegensetzt.  Prävalirt 
der  Zug  der  Gaumenmuskeln  über  den  durch  die  Hand  am  Häkchen 
ausgeübten,  so  haben  wir  in  Bezug  auf  Raumerweiterung  nichts  ge- 
wonnen; ist  hingegen  der  Zug  mit  dem  Häkchen  ein  zu  intensiver, 
so  reizt  er  den  weichen  Gaumen,  es  tritt  Reaction  ein  und  die  Unter- 
suchung hat  ein  Ende.  In  einzelnen  Fällen  ist  es  möglich,  den  richtig 
eingestellten  Gaumenhaken  der  Hand  des  Patienten  anzuvertrauen;  nur 
muss  man  ihm  die  Weisung  geben,  die  Traction  nicht  in  der  Richtung 
nach  oben,  sondern  in  horizontaler  Richtung  nach  vom  und  aussen  ein- 
treten zu  lassen.  Es  ist  damit  gewonnen,  dass  der  Patient  für  einen 
Moment  oft  nachlässt  und  dann  wieder  anzieht,  wo  der  Arzt  schon  ge- 
nöthigt  wäre,  mit  dem  Haken  herauszugehen.  Dass  der  Gaumenhaken, 
der  Spiegel,  wie  überhaupt  alle  in  der  Rachenregion  angewendeten  In- 
strumente vor  der  Einföbrung  erwärmt  werden  müssen,  ist  selbst- 
verständlich. — 

§  40.    Sind  nun  so  alle  Vorbedingungen,  von  denen  die  Möglich- 
keit des  Einblicks  abhängt,  erfüllt,  so  Kommen  folgende  Gebilde  zur  An- 
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schaaang:  ZDDächat  das  Dach  der  Rachenböble,  welches  dnrch  die  Pars 
basilaris  des  Hinterhauptbeine  gebildet  wird,  an  die  sich  dei  obere 
Tfaeil  des  Sohlundkopfea  als  Blindsack  anheftet.  Die  Untersuchnngs- 
möglichkeit  des  Rachendaches  ist  von  der  Stellnng  des  harten  Gaumens 
abhängig.  Reicht  derselbe  weit  nach  i^ckwärts  bis  in  die  nnmittelbare 
Nähe  der  Wirbelsänle,  so  ist  von 
pj      gg.  ^^^   erwähnten  Partie   wenig  zu 

°'  sehen,  bei  einzelnen  Individnea 

ist   auch    die   Untersnchang    der 
Choanen    dnrch    denselben    Um- 
stand   sehr    erschwert.      Weiter 
nach  abwärts  und  vorne  gehend, 
sehen    wir   zwei  längs-ovale,  an- 
einander   grenzende     Höhlenein- 
gänge;   es  sind  dies  die  hinteren 
efimungen  der  Nasenhohle,  welche 
durch   die   scharfleistige,   in    der 
Mitte  dnnne,  oben  und  unten  ver- 
dickte Nasenscheidewand  getrennt 
werden.      Letztere    geht    b<^eD- 
förmig  nach  rechts  und  links  in 
die     wulstige     Umrandung     der 
Choanen    über.      Sehen    wir   nur 
den   oberen    oder   unteren   Theil 
Das  rhinoscopische  Bild.    Nat.  Grösse.       der    Choanen,    so    erscheinen    im 
Bilde    zwei    Halbkreise,    welche 
aneinander  grenzend  in  der  Mitte 
einen  herzförmigen  Contonr  zeigen.    Am  häufigsten  kommen  wir  nur  zur 
Ansicht  der  oberen  Hälfte,   weil   dnrch   das   Empordräugen    des  Velnm 
palati  der  untere  Theil  der   Choanen  verdeckt   wird.     Um  dieselben  in 
ihrer  Totalität  zu  sehen,  müssen   wir  daher  den   Druck  auf  die  Uvula, 
der  sie  bis  jetzt  in  der  Höhe  hielt,  allraählig   so  weit   ermässigen,   dass 
das  Zäpfchen  am  Löffel  herabgleite   und   nur   mehr   das   unterste   Ende 
desselben  nach  vorn   um^scblagen  bleibe.     In  demselben  Maasse  muas 
dann  anch  der  Rachenspiegel  zum  Loth  aufgerichtet  werden.  —  Haben 
wir  auf  diese  Weise  die  Totalansicht  der  Choanen  gewonnen,  so  sehen 
wir  auch  die  in   der  Nasenhöhle  gelegenen  Muscheln,   sowohl   die   dem 
Siebbeiu  angehörigen  oberen  Paare,  als   das   in   der  Nasenhöhle   befind- 
liche untere  Paar  und  zwar  kommen  dieselben  in  der  Reihenfolge  zur 
Anschauung,  dasa  wir,  von  dem   wulstigen  Choaneurande  nach  abwärts 
gehend,  den  unteren  umgebogenen   Rand   der  obersten  Maschel,  jedoch 
nur  in  geringer  Ausdehnung  sehen.    Weiter  nach  abwärts  erblicken  wir 
in   grösserem  Umfange   die  mittleren    Couchen,   isolirt   durch   den   über 
ihnen  verlaufeuden  Meatns  narium  superior  und  den  unterhalb  derselben 
beändlichen  Meatus  narium  medios.    Diese  Muscheln  liegen  am  freiesten, 
und  bilden  zwei  wurstförmige  stumpfspitzig  nach   rückwärts   endigende 
Schlei m hau t wül ste ,   deren   Farbe   nur   blass  röthlich  ist,   wie  überhaupt 
die  ganze  Auskleidung  der  Nasenhöhle  keine  so  intensive  lujection  dar- 
bietet, wie  etwa  die  Mund-  oder  Racheuschleimhant,   vielmehr   in   ihrer 
Färbung  der  Luftröhre  am  nächsten  kommt.    Unter  dem  mittleren  oder 
zweiten   Muschelpaare  sieht  man  die  beiden   letzten   Muscheln,   welche, 
wenn, man  von  unten  nach   oben   geht,   als  die   ersten   gezählt   werden 
rnnsseo,  ein  Rang,  der  ihnen  auch  schon   wegen   ihrer  Mächtigkeit  im 


RhinoBCople.  53 

Vergleiche  zu  den  zwei  andern  Paaren  zukommt.  Unterhalb  des  un- 
tersten Moschelpaares  befindet  sich  der  Meatns  narinm  inferior;  welcher 
durch  den  unteren  stumpfen  Rand  je  .  einer  Muschel  und  den  Boden 
der  Nasenhohle  gebildet  wird. 

Der  Meatus  narium  medius  erlaubt   einen  ziemlich  tiefen  Einblick^ 
beim   Mangel   des   Nasenknorpels    ist   das    völlige   Durchschauen  durch 
denselben  möglich.      Minder  gut   inspicirbar   ist   der  inferior,  weil  der 
wallformig    erhabene    Choanenrand    den    nach    rückwärts    verlängerten 
Grund  der  Nasenhöhle  halb   verdeckt.     Doch   ist   es  möglich,   ein   In- 
strument, wie  z.  B.  eine  Eatheterröhre  durch   den  Meatus  narium  in- 
ferior einzufuhren.     Hat  der  Katheter   ein   stumpfes,   in   einen   kleinen 
Schnabel  gekrmnmtes  £nde,  ist  man   in   der  Lage,  mit   Zuhilfenahme 
der  Rhinoscopie  die  Katheterisation  der  Tuba  Eustachii  mit  Sicherheit 
auszufuhren.    Wenn  man  mit  dem  Instrumente  bei  nach  aufwärts  ge- 
wendetem Schnabel   längs   dem   Grunde   der   Nasenhöhle   wie   in   einer 
Hohlsonde  nach  ruckwäH;s   bis   an's   Ende   der  Choanen   gekommen  ist, 
und  mit   dem   Katheter    eine   halbe   Drehung   um   seine  Achse  in   der 
Richtung  nach  aussen  macht,  so  wird  man,  da  der  Anfang  der  Tuba 
Eustachii  im  Spiegel  gesehen  wird,  dieselbe  niemals  verfehlen  können. 
Das  hier  beschriebene  Verfahren  ist  freilich  schon  lange  bekannt,  aber 
positive  Sicherheit  des  Erfolges  wird  erst  durch  die  Rhinoscopie  geboten. 
Nicht  immer  ist  es  möglich,  den  Katheter  oder  die  Sonde  durch  den 
Naseogang  zu  fuhren,  und  zwar  entweder  wegen  übergrosser  Empfind- 
lichkeit der  Nasenschleimhant  oder  wegen  eines  im  unteren  Nasengange 
vorhandenen  Neugebildes.    In   einem   solchen   Falle   wird   der  Katheter 
vom  Munde   aus  m   die  Tuba   eingeführt.     Jedoch   muss   derselbe   eine 
grössere  Krümmung  haben  und  bei  der  Anwendung  der  Schnabel  mehr 
nach  aus-  und  aumärts  gebogen  werden,  weil  er  jetzt  nicht  wie  bei 
der  Einfuhrung  durch  die  Nasenhöhle  in  gleicher  Höhe  mit  der  Tuba 
Eustachii,  sondern  um  ein  Erkleckliches   tiefer   steht.     Zu   beachten   ist 
femer,   dass    sich   der  GrifT  des  Instruments  seitwärts  abbeuge,  damit 
die  operirende  Hand  dem  einfallenden  Licht  nicht  den  Weg  verlege.  — 
Die  Tuba  Eustachii  und  ihre  Mündung  im  rhinoscopischen  Bilde  aufeu- 
finden,  erfordert  eimge  Uebung.     Zur  leichteren  Auffindung  derselben 
diene  Folgendes.     Werden   beide  Choanen    gleichzeitig   im   Spiegelbilde 
gesehen,  so  sind  die  beiden  seitlichen  Theile  am  schlechtesten,  die  Nasen- 
seheidewand   am   besten   beleuchtet.      Um    also    eine    oder    die   andere 
Tubenmündung  zu  sehen,  drehp  man  den  Spiegel  um  seine  Axe  nach 
der  betreffenden  Seite,  und  gehe  von  der  am  allerdeutlichsteu  sichtbaren 
mittleren   Muschel   nach   rückwärts   und   aussen.     In   der^  bezeichneten 
Richtung  hinter  der  wallartigen  Umrandung  der  Choane  in  der  Höhe 
der   zweiten   Muschel   beginnt   der   Eingangswulst   der   Tuba  Eustachii, 
bildet  einen  halben  Bogen  nach  abwärts  und  hört  im  Niveau  der  un- 
teren Muschel  auf;  dieser  Halbkreis  umfasst  den  trichterförmigen  Ein- 
gang  zur   Tuba.     Die   Schleimhaut   innerhalb   dieses   Halbkreises,   also 
zwischen   Tubarwulst   und   Umrandung   der   Choanen   ist  im  normalen 
Zustande  von  etwas  blasserer  Färbung,  als  die  übrige  Schleimhaut  und 
bietet  darin  einen  gewissen  Anhaltspunkt  zur  Orientirung.     Ist  aber  die 
Schleimhaut  des  Mundes  und  Rachens  überall  gleichgeröthet  oder  gleich- 
massig  blass,   so   ist   die   Auffindung   der   Tubenmündung   für  den  An- 
fanger nicht  leicht,   da   er   unter   den   verschiedenen   Vertiefungen   und 
Einkerbungen  die  gesuchte  schwierig  erkennt    Bei  spezieller  Erkrankung 
des  Gehörorgans  ist  die  Aufsuchung  der  Tuba  um  ein    Bedeutendes  er- 
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iB  ist  die  Schleimliaat  an  der  Stelle  derselben  oft  ciTcam- 
>tliet  und  sticht  daher  ron  der  blassefen  UmgebmiK  ab, 
igen  ans  die  Prodncte  einer  entzündlichen  oder  catarrhalischen  . 
g  in  Form  von  Eiter  nnd  Schleim  die  Mündung  des  Canales 
ebt  dies  genau  das  Bild,  als  ob  man  an  einer  männlichen 
iBchen  l^ethra  das  Beeret  bis  an  die  Mnndaug  gedrängt 
so  der  haftende  Eitertropfen  den  Eingang  bezeic^ete. 


Physiologisches  Verhalten  einzelner  Bachen-  nnd 
Keblkopfgebilde. 

Bewegungen  dea  weichen  Gaumens. 

Zur  Beurtbeilung  der  krankhaften  Vorgänge  halten  wir  es 
^nsHch  nöthig,  den  normalen  BeirBgnngen,  trotzdem  Art  nnd 
irselbeu  längst  bekannt  sind,  einige  Worte  zu  widmen.  Bei 
lingacte,  der  dnrch  das  ganze  Laryngeal-  und  Pharjngealrohr 
itt  eine  Bewegung  des  weichen  Ganmens  derart  ein,  dass  das 
ende  Velum  palatum  in  die  Höhe  und  nach  rückwärts  geht 
dabei  in  seinem  Qaerdurcbmesser  verdickt.  Gegen  das  Ende 
vegnng  hebt  sich  der  im  Zäpfchen  verlaufende  Musculus  azj- 
itiger  ist  die  combinirte Bewegung  aller  Gaumenmuskeln,  durch 
iultat  die  jeweilige  Form  und  Grösse  dea  hinteren  Muud- 
imes  bedingt  wird.  Sowie  der  Musculus  Levator  und  Tensor 
1  Gaumen  nach  oben  nnd  rückwärts  ziehen ,  drängen  sie 
in  den  zwischen  der  Spina  nasalis  posterior  nnd  der  hin- 
henwand  befindlichen  Raum,  nelcher  sonst  z'or  Respiration  und 
sverstärkung  nÖthig  ist.  Durch  das  Hinaufgezogenwerden  des 
laumena  würde  aber  noch  keine  complete  Abachliessnng  des 
enraumes  gegen  den  Nasenrachenraum   eintreten,   wenn   nicht 

noch  zweierlei  Muskel actioneu  zu  derselben  mitwirkten.  Die 
dem  Musculus  azjgoa  zu,  welcher,  von  der  Spina  palati  bis 
j  der  Uvula  verlaufend,  durch  seine  Contraclion  den  ganzen 
iaumen  in  die  Quere  verbreitert  und  zur  Wurstform  verdickt. 
e  wird  von  denjenigen  Nebenmuskeln  ausgeführt,  welche  den 
irten,  erhobenen  weichen  Ganmen  herabzuziehen  im  Stande 
elben  aber,  wenn  er  contrahiit  ist,  an  die  hintere  Rachenwand 
I.  Der  wichtigste  dieser  Muskeln  ist  der  Musculus  palato- 
13.  Auch  der  obere  Theil  des  Constrictor  pharyngia  trägt 
le  Contraction,  die  gleichzeitig  mit  den  Gaumenbewegangen 
3m  besseren  Verschluss  des  Nasenrachenraumes  bei.  Fällt  nun 
hier  genannten  Muskeln  aus,  so  tritt  eine  solche  Störung  nicht 
ichliugactes,  soudern  auch  der  Phonation  ein,  dass  mau  oft  Er- 
en  von  Paresis  des  Kehlkopfs  auf  Lähmungen  der  Gaumeu- 
lurückfübreu  muss,  was  auch  bei  dem  innigen  Zusammenhange 
Constrictores  unter  einander  gar  nicht  auffällig  ist.  Jede 
insbewegung,  ob  sie  jetzt  Schlingbewegung  oder  Stimmerzeugung 
;,  zeigt  ein  genaues  coordinirtes  Zusammenwirken  aller  Phary ux- 
Qzmn^keln.  Wir  werden  später  auf  die  Actioneu  der  einzelnen 
uuskeln  zurückkommen,  müssen  aber  gleich  hier  betonen,  dass 
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die  Vindiciniog  specieller  Functionen  beim  Singen  oder  Sprechen  dem 
einzelnen  Muskel  ganz  ungerechtfertigt  isi  Denn  die  Erfahrung  spricht 
dafür,  dass  jede  zu  Stande  kommende  Bewegung  immer  das  Resultat 
der  Contraction  ganzer  Muskelgrappen  und  nicht  emes  einzelnen  Muskels 
ist;  weil  sie  eben  nur  durch  ^genseitige  Unterstützung  und  Ergänzung 
aller  im  Zusammenhange  mo^bch  ist.  Tfie  nächste  Bewegung;  welche  uns  im 
Rachenraum  auffallt,  ist  diejenigei  welche  durch  die  MusKulatur  seitlich 
im  Rachen  ausgeführt  wird.  In  der  Medianlinie,  un  der  sogenannten 
Raphe,  bleibt  die  Schleimhaut  in  fester  Verbindung  mit  ihrer  Unter- 
lage; seitlich  aber  wölbt  sie  der  Constrictor  medius  et  inferior  derart, 
dass  aus  dem  querovalen  Raum  nahezu  ein  yon  einem  Ringe  umfasster 
wird.  Im  letzten  Momente  des  Schlingactes,  wo  der  weiche  Gaumen 
oontrahirt  und  herabgezogen  wird,  der  Zungengrund,  der  die  vordere 
Wand  des  erwähnten  Ringes  bildet,  sich  thürmt,  die  Constrictores 
pharyngis  sich  contrahiren,  mithin  sich  von  der  Seite  gegen  die  Median- 
linie hindrängen,  der  Kehlkopf  im  Gkmzen  nach  oben  steigt,  verschwindet 
die  Rachenhönle  gänzlich,  indem  die  angegebenen  Organe  dieselbe  aus- 
fuUen.  Die  Erörterung  der  Zungenbewegungen,  deren  Mannig- 
faltigkeit eine  grosse  ist,  ist  für  unsere  Zwecke  nicht  nöthig. 

§  42.    Die  Bewegmigen  der  Epiglottis 

sind  hingegen  für  den  Laryngoscopen  von  grosser  Bedeutung.  Die  Epi- 
glottis hat  active  und  passive  Bewegungen;  activ  wollen  wir  diejenige 
nennen,  welche  durch  die  Elasticität  des  Knorpels  bedingt  ist,  passiv  die- 
i&nge,  die  durch  Muskelzug  herbeigeführt  wird.  Wir  haben  zwei  Muskeln 
zu  erwähnen,  die  sich  an  die  Epiglottis  ansetzen,  nämlich  vorn  und  oben 
einzelne  Fasern  des  Musculus  gemo-glossus  und  am  seitlichen  und  oberen 
Rande  die  Fasern  des  M.  tyreo-arytaenoideus.  Befindet  sich  die  Epiglottis 
.in  Ruhe,  d.  h.  ist  sie  frei  von  Muskeleinwirkungen,  so  nimmt  sie  ihre 
natürliche  Stellung  ein:  sie  ist  etwas  gesenkt  und  beschattet  das  Kehl- 
kopfinnere. Bei  sehr  stark  ausgebildetem  Kehldeckel  reicht  dessen 
oberer  freier  Rand  bis  zur  Rachenwand.  Die  Schleimhaut,  welche  den 
Kehldeckel  überzieht  und  von  der  Zunge  zum  Kehldeckel  geht,  ist  ziem- 
lich knapp  gespannt,  so  dass  die  Epiglottis  grösseren  Excursionen  der 
Zunge  mechanisch  folgen  muss.  Werden  die  tiefsten  Fasern  des  M. 
[enio-glossus  contrahirt,  so  muss  die  Epiglottis,  dem  Faser zug  dieses 
Tuskels  entsprechend,  sich  zum  Zungen  gründe  aufrichten.  Folgt  die 
Epiglottis  der  Einwirkung  des  Antagonisten  des  eben  erwähnten  Mus- 
kels, so  wird  sie  wie  mit  einem  Zügel  vom  Rande  her  gegen  die  Ary- 
taenoideae  niedergebogen.  Tritt  der  Constrictor  inferior  in  Action  und 
veranlasst  dadurch  das  noch  sichtbare,  letzte  Stadium  des  Schlingens, 
so  folgt  seiner  Contraction  eine  sphincterartige  Contraction  im  Larynx, 
und  da  die  Muskulatur  des  Larynx  sich  vom  M.  tyreo-arytaenoideus 
nach  aufwärts  in  die  falschen  Stimmbänder  und  in  die  Ligamenta  epi- 
glottideo-arytaenoidea  erstreckt,  so  tritt  mit  jeder  Pharynxcontractiou 
gleichzeitig  eine  Larynxconstriction  und  eine  Depressio  epiglottidis  auf. 
Es  steht  Uer  nichts  der  Annahme  im  Wege,  dass  die  Constnctores  pha- 
ryngis und  die  Muskeln  des  Larynx  nicht  zwei  abgeschlossene,  zusammen- 
liangölose  Rin^e,  sondern  vielmehr  eine  Achterfi^r  bilden.  Die  Be- 
wegung des  Ligam.  epiglottideo-aryt.  haben  wir  m  dem  Momente  ge- 
schildert, wo  wir  vom  Senken  des  Kehldeckels  sprachen.  Da  die  Schleim- 
haut von  der  Epiglottis   her   rechts   imd   links   in   einer    Falte   zu    den 
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Arytaenoid.  geht;  nod  dieselben  nmfassi;  so  geht  dieBewegung  natürlich 
immer  in  derselben  noch  vor  sich.  Ausser  diesen  activen  Bewegungen 
der  Epiglottis  und  des  Ligam.  epiglott.-aryt.  gibt  es  eine  Richtung 
bedingt  durch  Infiltration. 

Tritt  aus  welchem  Grunde  immer  zwischen  den  beiden  Schleim- 
hautlamellen des  genannten  Ligam.  ein  Infiltrat  auf,  so  kann  dies  nur 
auf  Unkosten  des  {reien  Raumes  zwischen  Arytaen.  und  Epiglottis  ge- 
schehen; denn  das  dicker  gewordene  Ligam.  epiglott.-arjt.  baucht  sich 
nach  aussen  und  innen  au^  weil  eine  Verlängerung  desselben  in  der 
Richtung  von  der  Epiglottis  ge^en  die  Aryi  nicht  möglich  ist.  Da  aber 
diese  Ausbauchungen  nothwendig  das  Band  verkürzen  müssen,  so  ist 
einleuchtend,  dass  bei  jeder  solchen  Infiltration  die  Epiglottis  zur 
Arytaen.  niedergezogen  werden  muss.  Bei  hochgradiger  Infiltration  ge^ 
schiebt  es,  dass  die  Epiglottis,  die  Arjtaenoideae  und  das  Ligam.  epi- 
glottideo-arjt.  einen  kreisförmigen  Wulst  bilden  wie  die  Portio  vaginalis, 
ein  speciell  bei  .Tuberculose  äusserst  häufiges  Vorkommniss. 

§  43.    Die  Bewegungen  der  falschen  Stimmbänder 

sind  nahezu  dieselben  wie  die  der  wahren.  Die  Stimmbänder  werden  von 
der  Larynxwand  gegen  die  Medianlinie  hin  geschnellt,  während  ihre 
vorderen  und  hinteren  Enden  unter  der  Incisura  thyreoidea  und  an  den 
Processus  vocales  fixirt  sind.  Da  aber  die  Faltungen  der  Larynxwand  mehr 
dick  und  wulstig  als  fein  und  dünn  sind,  weil  die  Bchleimhaut  nicht  gut  von 
der  Unterlage  abhebbar  ist,  so  ist  auch  die  Tension  des  falschen  otimm- 
bandes  nicht  eine  so  vollkommene  wie  die  des  wahren.  Je  kräfidger  es 
sich  contrahirt,  desto  mehr  drängt  es  seine  untere  Fläche,  welche  das 
Dach  des  YentricuL  Morgagni  ist,  nach  abwärts,  was  so  viel  sagen  will, 
dass  beim  normalen  Phoniren  die  untere  Fläche  des  falschen  Stimm- 
bandes auf  die  obere  des  wahren  drückt,  so  dass  in  diesem  Momente 
der  Aditus  ad  ventriculom  Morgagni  verschwindet. 

Zur  Bekräfti^ng  dieser  Behauptung  diene  Folgendes:  In  FSUen, 
wo  das  wahre  Stimmband  durch  Ulceration  zerstört  ist,  wird  es  den 
Kranken  dennoch  möglich  zu  phoniren,  nur  dass  der  hervorgebrachte 
Ton  ein  rauher,  heiserer  ist;  bei  der  Inspection  zeigt  sich,  dass  die 
falschen  Stimmbänder,  indem  sie  sich  berühren ,  den  Ton  erzeugt  haben. 
Bei  Lähmungen  der  wahren  Stimmbänder  ist  es  nachweisbar,  dass, 
während  dieselben  unbeweglich  an  der  Larynxwand  stehen,  die  falschen 
vicarirende  Bewegungen  machen.  Bei  Entzündungen  der  Laiynx- 
schleimhauty  welche  auf  die  wahren  Stimmbänder  übergehen,  und  sie 
dadurch  functionsunfähig  machen,  sind  es  wieder  die  fsuschen,  welche 
sowohl  beim  Singen  als  auch  beim  Sprechen  den  Glottisverschluss  be- 
sorgen. Bei  allgemeiner  Muskelschwäche,  wo  die  Eehlkopfinuskeln  ihre 
Bestimmung,  die  wahren  Stimmbänder  zu  spannen,  nicht  erfüllen,  hUft 
das  obere  Stimmbandpaar  die  Stimmritze  schliessen,  um  den  Ton  länger 
zu  halten  oder  das  Herabfallen  von  Schleim  in  den  Larynx  zu  hindern. 
Beim  Phoniren  von  Falsettönen  drückt  sich  das  falsche  Stimmband  an 
das  wahre  an,  um  dem  letzteren  einen  Theil  des  Druckes,  welchen  die 
von  unten  nach  oben  steigende  comprimirte  Luftsäule  ausübt,  abzu- 
nehmen; es  schneidet  dadurch  einen  Theil  desselben  ab,  den  es  zum 
Phoniren  unfähig  macht,  stützt  das  gespannte,  dünne  Stimmband  und 
ermöglicht  ihm,  Töne  hervorzubringen,  welche  letzteres  ohne  Unter- 
stützung des  falschen  Stimmbandes' nicht  zu  erzeugen  im  Stande  wäre. 
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Die  Contraction  des  falschen  Stimmbandes  ist  femer  das  beste  Mittel 
zTir  BeÖlung  des  wahren ;  indem  es  durch  sein  Niederdrücken  auf  das 
letztere  die  im  Ventriculus  Morga^nii  so  reichlich  yorhandenen  Schleim- 
drnschen  auspresst  und  mit  dem  oecret  das  wahre  Stimmband  benetzt. 
Die  Yon  Czermak  ausgesprochene  Ansicht;  dass  der  Nodus  epiglottidis  dem 
Drucke  entgegenwirke  von  unten  her,  der  bei  Erzeugung  hoher  Töne 
auf  die  Stimmbänder  ausgeübt  wird;  hat  sich  nach  genauer  Unter- 
suchung nicht  bestätigt 

§  44.  Das  zweite  und  tiefer  liegende  Bandpaar  sind  die  wahren 
Stimmbänder;  welche  in  Aussehen  und  Structur  sich  von  allen  übrigen 
Parthien  des  Larynx  auffallend  unterscheiden.  Obwohl  sie  als  eine 
Faltung  der  Schleimhaut  aufgefasst  werden,  gleichen  sie  doch  wenig 
der  gewöhnliehen  blassrothen,  lockeren  Mucosa  etwa  des  Zahn- 
fleisches; der  Gonjunctiva  oder  der  Wan^e,  sondern  erscheinen  weisS; 
derb;  sehnig.  Die  Ausbuchtung  der  Schleimhaut  zwischen  dem  oberen 
und  nnteren  StimmbandC;  der  Yentr.  Morgagni  macht  es  möglich;   dass 

das  wahre  Stimmband   so   vollkommene   Tensionen  erleide,   wie  sie  zur 

# 

Erzeugung  der  menschlichen  Stimme  nothwendig  sind.  Die  Bedeutung 
des  Ventr.  Morgagni  in  dieser  Beziehung  wird  am  besten  durch  Be- 
trachtung des  Stimmapparates  des  Schafes  klar.  Das  Schaf  hat  nur  ein 
einziges  otimmbandpaar  und  kann,  desshalb  nur  einen  und  denselben 
heiseren  Ton  hervorbringen.  Soli  das  Stimmband  des  Schafes  sich 
spannen;  so  wird  die  Schleimhaut  ober-  und  unterhalb  desselben  herbei- 
gezeiTt;  wodurch  nur  eine  ganz  grobe  Faltung  stattfinden,  und  daher 
von  einer  feineren  Phonirung  keine  Bede  sein  Kann.  Beim  Menschen 
aber  ist  der  Ventriculus  Morgagni  ein  für  die  wahren  Stimmbänder 
angelegtes  Schleimhautreservoir,  welches  denselben  eine  viel  freiere  Be- 
weglichkeit gestattet;  als  möglich  wäre,  wenn  bei  Spannung  der  Stimm- 
bänder die  Schleimhaut  erst  von  der  Wand  herbeigezogen  werden  müsste. 
Die  Wichtigkeit  des  Ventr.  Morgagni  als  Reservoir  von  Schleimdräschen 
haben  wir  schon  betont  und  wollen  hier  noch  hervorheben,  dass  durch 
die  Buchtenform  desselben;  wie  bei  der  Schneider'schen  Membran;  eine 

Eosse  Anzahl  von  Schleimdräschen  auf  dem  verhältnissmässig  engen 
kum  zwischen  oberem  und  unterem  Stimmbandpaare  Platz  finden.  Der 
vollständige  Mangel  an  Schleimdrusen;  welchen  das  wahre  Stimmband 
zeigt;  erklärt  es;  dass  ein  an  demselben  verlaufender,  entzündlicher  Er- 
krankungsprocess  ganz  eigenthümliche  Erscheinungen  darbietet.  Während 
eine  reichlich  mit  Schleimdrüsen  versehene  Schleimhaut  bei  der  Ent- 
zündung succulentere  Schwellung,  reichliche  Secretion,  allmäUges  Ab- 
stossen  des  Epithels  und  rascheres  Nachschieben  desselben  wahrnehmen 
lässt;  erkrankt  das  Stimmband  mehr  oberflächlich,  wird  bald  seines 
wrissglänzenden  üeberzuges  verlustig,  nimmt  das  Aussehen  einer 
Fleischwucherung  an  und  zeigt  bald  Ulceration,  wogegen  weiche 
Schleimhaut  lan^e  Zeit  mit  Gatarrh  behaftet  sein  kann,  ohne  auch 
nur  die  Spur  einer  Structurveränderung  zu  zeigen.  An  Entzündungen 
des  wahren  Stimmbandes  participirt  zumeist  die  untere  Fläche  desselben 
und  die  Innenwand  des  Larj^nx.  Sobald  der  Entzündungsprocess  das 
Stimmband  in  seiner  Form  verändert  hat,  ist  seine  Ausziehbarkeit  in 
eine  dünne  Lamelle  verloreh  gegangen,  es  ist  walzenförmig,  strafi>  schwer 
dehnbar  geworden  nnd  wenn  mit  demselben  ein  etwas  stärkerer  Ton 
erzeug  wird,  so  entsteht  jener  rauhe,  bellende  Husten,  der  namentlich 
die  Kinder  oft  befallt,  zum  Schrecken  für  Mütter  und  Aerzte.  Bei  der 
wirklichen  Bräune  wird  dieser  bellende  Ton,  der  Bräuneton,  durch  Auf- 
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lagerang  einer  croupösen  Membran  anf  dem  Stimmband  erzengt.  Phy- 
sikalisch geschieht  aber  bei  diesem  Ansschwitznngsprocesse  dasseloe, 
was  bei  einer  eiafacheu;  acuten  Schwellung  der  Larynxinnenwand  vor 
sich  geht:  das  Stimmband  wird  dicker.  Da  diese  zwei  so  verschiedenen 
Processe  sich  in  gleicher  Weise  durch  den  erwähnten^  bellenden  Husten 
äussern,  ist  es  erKlarlich,  dass  nach  Angabe  der  Ammen  Kinder  10,  12, 
ja  20  Bräuneanfälle  überstanden  haben,  während  in  der  That  das  Kind 
einmal,  höchstens  zweimal  die  Bräune  überdauert.  Eine  Schwellung 
des  Stimmbandes  aber  tritt  bei  manchen  Menschen  als  Folge  jeder 
geringfügigen  Erkältung  auf,  ohne  demselben  gefährlich  zu  werden. 

Die  DeglntitioD. 

§  45.  Der  physiologische  Act  des  Schlingens  kann  streng  genommen 
in  seinem  ganzen  Ablaufe  nicht  mit  dem  Laryngoscop  verfolgt  werden. 
Aber  die  Beobachtungen  des  Anfangsstadioms  durch  den  o£Eenen  Mund, 
zusammengehalten  mit  den  Resultaten,  welche  sich  aus  der  Verwerthung 
der  bei  der  laryngoscopischen  Untersuchung  eintretenden  Reactionen, 
Vomiturotionen  etc.,  ergeben,  ermöglichen  eine  Controle  unseres  bisherigen 
Wissens  vom  Schlingacte. 

Das  erste  Erforderniss  ist,  dass  der  geballte  Bissen  aus  der  Mitte 
der  Mundhöhle  zu  deren  hiuterem  Ausgange,  dem  Isthmus  faucium,  gelange. 
Dies  wird  dadurch  erreicht,  dass,  indem  der  vordere  Theil  der  Zunee 
an  den  Gaumen  angedrückt  wird,  der  hintere  nach  abwärts  gebracht 
wird,  und  so  eine  schiefe  Ebene  zu  Stande  kommt,  auf  welcher  der 
Bissen  hinabgleitet.  Ueber  den  Modus,  wie  nun  die  Nasenhöhle  von  der 
Mundhöhle  abgeschlossen  wird,  geht  die  Ansicht  Dzondi's  dahin,  dass 
die  Arcus  palato-pbarjngei  sich  coulissenartig  von  beiden  Seiten  ^eeen 
die  Medianlinie  vorschieben,  sich  zuletzt  berühren  und  so  ein  Dach  bilden, 
unter  welchem  der  Bissen  vorbeigleitet.  Brücke  hat  aber  an  einer  von  Prof. 
Schuh  Uperirten  sich  überzeugt,  dass  der  Abschluss  der  Nasenhöhle  durch 
Anlegen  des  weichen  Gaumens  an  die  hintere  Pharynxwand  bewerk- 
stelligt wird.  „Es  war  derselben  eine  Geschwulst  exstirpirt  worden,  und 
behu»  der  Exstirpation  hatte  in  der  Oberkiefergegend  eine  Wunde  ge- 
macht werden  müssen,  vermöge  welcher  man  von  oben  her  auf  den 
weichen  Gaumen  sehen  konnte,  wenn  derselbe  gehoben  wurde.  Wenn 
nun  die  Frau  einen  festen  Bissen  schlang,  oder  wenn  man  ihr  auch  nur 
etwas  zu  trinken  gab,  so  sah  man  sehr  deutlich  von  oben  her,  wie  sich 
das  Gaumensegel  hob,  wie  sich  dasselbe  ^egen  die  Rückwand  des  Pharynx 
anstemmte  und  auf  diese  Weise  den  \erschluss  zu  Stande  brachte  ^).^ 
Brücke  gibt  dabei  das  coulissenartige  Vorrücken  der  hinteren  Gaumen- 
bögen zu,  leugnet  aber,  dass  sie  bis  zur  Berührung  sich  nähern  und  nimmt 
deren  Bewegung  als  eine  zur  Hebung  des  weichen  Gaumens  nothwendige 
Muskelaction  an,  indem  er  die  Musculi  palato-pharyngei  als  Antagonisten 
den  Levatores  palati  mollis  (Musculi  petro-salpingo-staphylin.)  entgegen- 
gestellt, und  aus  der  gleichzeitigen  Wirkung  beider  das  Spiel  des 
Gaumensegels  folgen dermaassen  erklärt:  Die  Levatores  palati  ziehen 
vermöge  der  Richtung  ihres  Verlaufes  für  sich  allein  das  Velum  nach 
hinten  und  oben,  die  Palato-pharyngei  nach  hinten  und  unten.  Bei 
simultaner  Contraction  addiren  sich  die  gleichsinnigen  Componenten  der 
beiden  Einzelkräfte,  welche  das  Gaumensegel  nach  hinten  ziehen,   und 


»)  Brücke,  Vorlesungen  über  Physiol.  B.  K  S.  281. 
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da  der  Levator  palai,  idoU.  vielmals  starker  ist  als  der  Palato-pharyn- 
geos,  wird  der  weiche  Gaumen  also  auch  nach  oben  hin  ausweichen, 
^a  aber  die  Muse,  palato-pharjng.  im  erschlafften  Zustande  gekrümmt 
in  den  hinteren  Gaumenbogen  liefen;  müssen  diese  sich  bei  der  Con- 
traction  der  in  ihnen  liegenden  Muäeln  gerade  richten  und  daher  rührt  es^ 
dass  die  hinteren  Gaumenbögen  sich  beim  Schlingact  coulissenartig  von 
beiden  Seiten  Torschieben." 

Nach  Passavant  trägt  auch  der  Umstand  zum  Verschluss  der 
Gaumenklappe  bei,  dass  durch  die  Gontraction  des  Constrictor  pharyng. 
super,  die  hmtere  Rachenwand  als  ein  Wulst  hervorgetrieben  wird^)*). 
Der  Verschluss  des  Kehlkopfes  wird  dadurch  bedingt,  dass  beim  Hinab- 
rücken des  Zungengrundes  die  Epiglottis  auf  den  Aditus  ad  laryngem 
zugedrückt  wird,  wozu  übrigens  auch  die  sphincterartigen  Muskeln  am 
Ewlkopfeingange  beizutragen  vermögen. 

Zuletzt  wird  die  Zungenbasis  und  mit  ihr  der  ganze  Kehlkopf  ge- 
hoben und  letzterer  gleichsam  unter  die  gethürmte  Zuuge  hinunter- 
ge8cho];>cn.  —  Beim  Schweine  wird  dieser  Act  des  Schützens  des  Kehl- 
kopfes durch  den  Kehldeckel  selbst  besorgt.  Die  Ep jglottis  des  Schweines 
begleitet,  indem  selbige  wie  eine  Kappe  über  den  ganzen  Kehlkopf  sich 
hinüberzieht ,  eine  Strecke  weit  den  Bissen  nach  abwärts.  —  Sie  gibt 
dem  Bissen  eine  Zeit  lang  bis  in  den  Anfang  des  Oesophagus  das  Geleite.  — 

Bedeutung  des  Sinus  pyriformis.  Der  Sinus  pyriformis  hat 
2  Aufgaben  zu  erfüllen,  erstens  dient  er  als  doppelter  trichterförmiger 
Eingang  zum  Oesophagus  und  zweitens  hat  er  die  Bedeutung  eines 
Bieservours;  welches  vor  dem  Schlingacte  den  im  Mundrachenraume  secer- 
nirten  Schleim  und  Speichel  aufnimmt.  Während  bei  den  Säugethieren 
wegen  der  Abgeschlossenheit  des  Kehlrachenrauipes  vom  Mundrachenraume 
das  in  letzterem  erzeugte  Secret,  wenn  es  nur  in  etwas  vermehrt  ist,  beim 
Munde  herausfliesst,  sammelt  sich  dasselbe  beim  Menschen,  wo  Mundrachen- 
und  Kehlrachenraum  durch  ein  offenes  Thor  (Arcus  palatd-gloss.  und  pal.- 
pharyng.)  mit  einander  communiciren,  in  jenem  Räume  an,  welcher  von 
den  seitlichen  Schlundwandungen,  von  der  äusseren  Fläche  des  Ligam. 
ary-epigl.  und  der  hintern  der  Gart  aryt.  begrenzt  wird.  Erst  wenn  das 
Secret  sich  so  angesammelt  hat,  dass  es  bis  zur  Höhe  des  sattelförmigen 
Einschnittes  zwischen  beiden  Aryt.  reicht,  und  demnach  die  Gefahr  ein- 
tritt, dass  es  in  die  Glottis  falle,  tritt  ein  unwillkürlicher  Schlingact  ein. 

§  46*  Bedeutung  der  Cart.  Wrisbergi.  Das  Ligam.  ary- 
epiglott.;  welches  zwischen  Epiglottis-  und  Aryknorpeln  schlaff  gespannt 
ist,  würde  bei  etwas  stärkerer  Inspiration  gegen  das  Larynxinuere  ein- 
geschlürft werden,  oder  würde  schlotterig  nin  und  hergehen,  wenn 
zwischen  den  beiden  Lamellen  der  Schleimhaut  nicht  der  schräg  liegende, 
längliche  Knorpelstreif  eingebettet  wäre.  Die  Aufgabe  der  Gart.  Wris- 
bergi, als  Stützknorpel  zu  dienen,  tritt  auch  aus  ihrem  Verhältnisse  zur 
Höhe  der  Cart.  arytaen.  klar  hervor.  In  den  Fällen,  wo  bei  auffallender 
Entwicklung  des  Larynx  die  Aryknorpel  sehr  hoch  sind,  und  dadurch 
allein  schon  die  Ligam.  ary  -  epiglott.  stark  gespannt  werden,  fehlt  die 
Cart.  Wrisbergi  oder  ist  nur  in  rudimentärer  Form  vorhanden. 

Bedeutung  der,  Cart.  Santoriana.  Die  Cart.  Santor.  trägt 
zunächst  zur  Zurüokdämmung  des  Schleimes  von  dem  Glottisraume 
dadurch  bei,  dass  sie  die  Dimension  der  Aryt.  nach  oben  hin  vergrössert. 


»)  Op.  cit.  S.  281. 

*)  Laryngoscopisch  ist  dies  nicht  nachzuweisen,  eher  in  Ahrede  zu  stellen. 
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Femer  erfdllt  sie  den  Zweck  eines  Sesambeinchens,  indem  der  Drucke 
der  bei  jedem  Schlingacte  auf  die .  Basis  der  Arjtamoidea  wirkt,  von 
den  Santorinischen  Knorpeln  gleichsam  aufgefangen  und  durch  ihr 
leichtes  Ausweichen  paraljsirt  wird.  Wer  sicn  über  die  Quantität  des 
Secrets,  welches  sich  theils  in  den  Valleculis;  theils  in  der  Fossa  pyri- 
formis  und  in  dem  Räume  zwischeji  hinterer  Fläche  der  Arjt.  und  der 
hinteren  Wand  des  Oesophagus  stauen  kann,  eine  Vorstellung  machen 
will,  braucht  dem  zu  beobachtenden  Patienten  nur  eine  bestimmte  Quan- 
tität Milch  in  den  Rachen  vorsichtig  fliessen  zu  lasseh;  dadurch  wird 
das  im  obgenannten  Räume  befindliche  Secret  sichtbar,  und  man  wird 
auch  normalerweise  eine  ganz  ansehnliche  Menge  vorfinden. 


X.  Die  Tonerzengung. 

• 

§  47.  Man  ist  seit  Langem  gewohnt,  den  menschlichen  Kehlkopf 
mit  einer  Zungenpfeife  zu  vergleicnen.  E}s  ist  naheliegend,  dass  man 
zur  Erklärung  eines  Unbekannten  ein  Bekanntes  heranzieht,  um  aus 
einer  Vergleichung  Beider  Schlüsse  zu  ziehen  und  Folgerungen  abzuleiten. 
Allein  in  unserem  Falle  scheint  das  Erstrebte  nicht  vollkommen  erreicht 
worden  zu  sein.  Zunächst  wurde  eine  Frage  der  Physik  auf  das  phy- 
siologische Gebiet  herübergezogen,  indem  die  Theorie  der  Znuffeninstni- 
mente  selbst,  die  von  den  meisten  Autoren  als  feststehend  betrachtet 
wird,  neuerdings  in  Zweifel  gezogen  wurde. 

Eine  nothwendige  Bedingung  zur  Tonerzeugung  im  Kehlkopfe  ist, 
dass  die  Stimmbänder,  die  beim  Athmen  an  den  seitlichen  Larynxwan- 
dungen  anliegen  und  nur  bei  der  Expiration  etwas  gegen  einander  rücken, 
sich  um  ein  Bedeutendes  einander  nähern  und  zugleich  gespannt  werden. 
Denn  nur  hiedurch  können»  sie  einerseits  der  vorbeiströmenden  LuA;  jenen 
Widerstand  bieten  und  andererseits  jene  Spannung  erlangen,  die  zur 
Hervorbringung  regelmässiger,  periodischer  und  genügend  rascher  Schwin- 
gungen erforderlich  ist.  Die  Annäherung  der  Stimmbänder  darf  nur 
nicht  bis  zum  vollständigen  Verschluss  der  Glottis  führen^). 

Was  erzeugt  nun  im  Kehlkopfe  den  Ton?  Ist  es  das  Stimmbaud 
oder  ist  es  die  unter  einem  Drucke  durch  die  Glottis  dringende  Luft? 
Oder  sind  beide  Factoren  zur  Tonerzeugung  noth wendig? 

Die  Mehrzahl  der  Physiologen  lehrt,  dass  die  aus  den  Lungen  aus- 
strömende Luft  bei  ihrem  Anprallen  an  die  gespannten  Stimm^^änder  in 
tönende  Schwingungen  versetzt  wird.  „Sie  (die  Stimmbänder)  leisten 
hiebei  wesentlich  denselben  Dienst,  wie  die  metallene  Zunge  im  Rohr- 
werke einer  Phvsharmonika-Pfeife.  Sie  hemmen  wie  diese  periodisch  den 
Durchtritt  der  liuft,  indem  sie,  durch  den  Luftstoss  auseinandergedrängt, 
beim  Rückschwünge  den  zwischen  ihnen  liegenden  Spalt,  die  Stimmritze 
(rima  glottidis),  nahezu  verschliessen  und  so  die  rhythmischen  Luftpul- 


')  In  seinem  Werke  „Die  l^ehre  von  den  Tonempfindungen",  Braunschweig  1863, 
Seite  164,  sagt  Helmholtz:  ,,Zu  seinem  starken  und  doch  weichen  Klange  der  Stimme 
ist  CS  nöthig,  dads  die  Stimmbänder  auch  bei  den  stärksten  Schwingungen  in  den 
Augenblicken,  wo  sie  sich  einander  nähern,  sich  geradlinig  ganz  eng  an  einander 
stellen,  so  dass  sie  momentan  die  Stimmritze  vollständig  scnliessen,  ohne  doch  auf 
einander  zu  schlagen/^ 
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sionen  hervorbringen,  welche,  indem  sie  auf  unser  Ohr  wirken,  in  uns 
die  Empfindung  oes  Tones  erzeugen"*). 

In  gleichem  Sinne  spricht  sich  Fick  aus,  indem  er  annimmt,  dass 
wie  bei  den  Zungeninstrlmienten  die  Zungen  bei  ihren  Schwingungen 
die  Ansflussöffhungen  abwechsehid  verengern  und  erweitern,  ebenso  die 
durch  das* Vorbeistreichen  der  Luft  in  Vibration  gerathenen  Stimmbänder 
„den  Luftstrom  in  einzelne  Stösse  verwandeln,  welche  sich  als  Schwin- 
spingen  in  der  Luft  fortpflanzen  und  bei  gehöriger  Frequenz  einen  hör- 
baren Ton  geben  *). 

Helmholtz,  welcher  die  hier  besprochene  Frage  der  gründlichsten 
und  umfassendsten  Erörterung  unterzieht,  gelangt  dabei  ebenfalls  zu 
Schlussfolgerunffen,  mit  denen  die  eben  erwähnten  Ansichten  überein- 
stimmen. Er  führt  die  Schallerzeugung  bei  der  Znn^enpfeife  auf  die 
Luftstösse  zurück  und  vergleicht  sie  mit  der  Sirene,  bei  der  die  „Metall- 
scheibe gar  keine  Schallschwingungen  ausfuhrt":  schon  die  Kleinheit  der 
Zungenoberfläche  mache  es  unmöglich,  dass  die  n*eischwingende,  oder  die 
Zunge  in  der  Pfeife  ,,eine  irgend  in  Betracht  kommende  Schallbewegung 
an  die  Luft  abgeben  könnte".  Helmholtz  hat  auch  die  schwingende 
Zunge  einer  Zungenpfeife,  während  sie  angeblasen  wurde,  unter  dem 
Vibrationsmikroskop  betrachtet  und  gefunden,  dass  die  Zunge  ganz 
regelmässige  einfache  Schwingungen  ausfuhrt.  Sie  würde  deshalb  auch 
an  die  Luft  nur  einen  einfachen  Ton  abgeben  können,  nicht  einen  zu- 
sammengesetzten Klang,  wenn  der  erzeugte  Schall  wirklich  direct  durch 
ihre  Schwingungen  hervorgebracht  würde"  ^). 

§.  48.  Fournid  schemt  dieselbe  Entstehungsweise  anzunehmen. 
Nur  darin  differirt  er  von  anderen  Autoreu,  dass  er  bezüglich  des 
menschlichen  Kehlkopfes  behauptet,  es  schwingen  bei  der  Phonation  nicht 
die  ganzen  Stimmbänder,  sondern  nur  die  Schleimhaut  an  ihren  inneren 
Rändern.  „Ces  faits  sont  assez  eloquents;  mais  si  nous  les  rapprochons 
des  preuves  physiques,  physiologiques  et  anatomiques  d^jä  exposees,  nous 
sommes  pleinement  autorise  k  conclure,  que  les  vibrations  sonores  sont 
exclusivement  produites  par  la  petite  portion  de  la  muqueuse,  qui 
recouvre  le  bord  interne  des  rubans  vocaux".*) 

Von  den  älteren  Autoren  sind  es  besonders  E.  H.  u.  W.  Weber, 
femer  Liscovius,  die  die  Ansicht  vertreten,  dass  die  Schwingungen  der 
Luftsäule  im  Larynx  das  Tönende  seien.  Die  Zunge  ist  nach  ihueu 
kein  selbsttönender  Körper,  der  durch  Stösse  der  benachbarten  Luft  den 
Ton  mittheilt,  sondern  „ein  Körper,  der,  indem  er  die  Pfeife  abwech- 
selnd schliesst  und  öfhet,  die  äussere  verdichtende  Luft  nöthigt,  die  Luft 
in  der  Pfeife  in  regelmässigen  Litervallen  zu  %tossen.  Folgen  diese 
Stösse  schneller  auf  einander,  als  ungeföhr  32  Mal  in  einer  Secunde,  so 
entsteht  ein  hörbarer  Ton."^) 

Der  entgegengesetzten  Ansicht   huldigten  Ferrein*),   Haller ')    und 


»)  Grandzüge  der  Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute  von  Dr.  E.  Brücke, 
Wien  1856. 

«)  Compend.  d.  Phys.  d.  Menschen  von  Dr.  Ad.  Fick,  Wien  1874.  S   61. 

')  Die  Lehre  von  den  Tonempfindangen  von  H.  Helmholtz,  Braunschweig  1863, 
Seite  160. 

*)  Physiol.  de  la  voix  et  de  la  parole  p.  Fourni6,  Paris  1866,  S.  67—68. 

*)  Liscovius,  Physiol.  d.  menscnl.  Stimme,  Leipzig  1846,  S.  39  in  einer  Anmerk. 

^)  De'la  formation  de  la  voix  dans  Thomme,  Memoires  de  FAcademie  des  sciences 
de  Paris,  1741,  S.  409. 

')  Grundr.  d.  Phys.,  umgearb.  v.  Lebeling,  2.  Aufl.,  1800,  I.  S.  289. 


^ 


(}2  ^^  Stimiae. 

Job.  Müller'),  indem  sie  die  Vibrationen  der  Zange,  resjK  der  Stimm- 
bandef;  for  das  primär  Tonende  erklarten. 

Zwischen  den  hier  skizzirten,  sich  einander  entgegenstehenden  Anf- 
fassnngen  snchte  in  nenerer  Zeit  Bosabach  in  der  Art  zu  Termitteln,  dass 
er  sowohl  Schwingungen  der  Stinunbander  als  anch  die  Vibrationen  des 
zwischen  ihnen  dorchpassirenden  Loftstroms  for  die  Tonbildong  in  An- 
sprach ninmit.  Er  stützt  seine  Anschaaang  einerseits  anf  die  theore- 
tische Erwä^angy  ,,das8  es  eigentlich  nnnatarlich  ist,  anzanehmeo;  dass 
ferade  schwmffende  Zangen  oder  gerade  die  schnelle  periodische  Ver- 
ichtang  and  Yerdünnang  der  Laft  in  den  Zangenpfeif^i  keine  Solange 
r^  geben  sollte,  wo  doch  alle  gleich  schnellen  Schwingnngen  anderer  Körper 

i\^  solche  nach  sich  ziehen''.    Andererseits  beruft  er  sich  auf  die  practische 

^  Erüahrung;  dass  bei  Hinweglassun^  oder  Veränderung  auch  nur  Eines 

^  Ton  den  beiden  Factoren  „immer  eriiebliche  Unterschiede  in  den  Klangen 

^  wahrnehmbar  sind."*)  ^ 

Diese  Ansicht  wird  aach  von  Merkel  in  ihrem  vollen  Inhalt  acceptirt  *). 
Wir  unseren  Theils  sind  vollkommen  überzei;igt,  dass  bei  der 
Tonerzeugung  im  Kehlkopfe  die  primären  Schwingungen  des  Luft- 
stromes, die  Luftstosse,  weitaus  die  grösste  Rolle  spielen,  können  uns 
jedoch  nicht  entschUessen,  den  Eigenschwingungen  der  Stimmbänder 
jeden  Tonwerth  abzusprechen.  Denn  aus  der  Annahme,  dass  die  Quan- 
tität der  Schallbewe|ping,  welche  eine  schwingende  Zunge  an  die  Luft 
abiriebt,  irerinfir  ist,  ^lirt  noch  nicht,  dass  sie  bei  der  Tonerzeuinmir  sar 
ni^it  in  Betracht  kommt 


X.  Die  Stimme. 

§  49.  Der  im  Kehlkopf  erzeugte  Ton  wird,  bevor  er  an  unser  Ohr 
tritt,  durch  den  oberhalb  der  wahren  Stimmbänder  liegenden  Raum  ge- 
leitet und  erfahrt  in  diesem  noch  bedeutende  Veränderungen.  Dieser 
Raum  stellt  das  Ansatzrohr  dar:  die  ursprünglichen  Tonwellen  werden 
durch  Mitschwin^ng  der  in  ihm  befindlichen  Luft  und  durch  Reflexion 
von  seinen  Wandungen  ver^ossert  und  somit  der  Ton  verstärkt.  Er 
wird  aber  nicht  nur  verstärkt,  sondern  auch  im  Timbre  verändert.  Von 
Hause  aus  aus  Grundton  und  Obertönen  bestehend,  demnach  nicht  als 
einfacher  Ton,  sondern  nach  Helmholtz'  Vorgange  als  Klang  zu  be- 
zeichnen, erleiden  seine  Obertöne  durch  die  Resonanz  im  Mundrachen- 
raume  weitere  Modificationen,  indem  sie  theils  verstärkt,  theils  abge- 
schwächt werden.  Da  die  ursprüngliche  Wellenbewegung  sieb  auch  nach 
abwärts  in  die  Trachea  und  die  Bronchien  hinein  fortpflanzt,  so  resultirt 
auch  daraus  eine  Veränderung  des  primären  Tones.  Demnach  wird  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  Larynx,  vornehmlich  der  wahren  Stimm- 
bänder, femer  je  nach  der  Grösse  und  Configuration  des  Ansatz-  und 
des  Windrohres  der  Charakter  der  erzeugten  Töne,  der  Stimme,  ein  be- 
stimmter und  eigenthümlicher  sein.    Das  Wesentliche  der  Stimme  liegt 

»)  Handb.  d,  Phya.  d.  Menschen  v.  Job.  Müller,  1840,  S.  174—175  u.  206—211. 
*j  Pbys.  o.  Path.  d.  menschL  Stimme  y.  Dr.  M.  J.  Bossbach,  WOrabare  1869. 
S.  39-40.  ' 

*)  Der  Kehlkopf  v.  Dr.  C.  L.  Merkel,  Leipzig  1873,  S.  137—138. 
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also  in  den  im  Larrnx  erzeugten  Grund-  und  Obertönen   und  in  den 
Modificationen,  welche  diese  in  den  Consonanzräumen  erfahren. 

Yentricnliis  Horgagnl. 

§  50.  Die  Bedeutung,  welche  Rossbach  (op.  cit  S.  96)  den  Mor- 
gagnischen  Taschen  als  Consonanzr&umen  beilegt,  müssen  wir  denselben 
entschieden  absprechen.  Erstens  liegen  ihre  Wandungen  für  gewöhnlich 
so  aneinander,  dass  sie  gar  keine  Luft  enthalten;  und  zweitens  konnten 
wir  bei  unseren  Experimenten  an  todten  und  künstlichen  Kehlköpfen 
niemals  ein  Ablenken  der  durch  Bauch  sichtbar  gemachten  Luft- 
wellen in  die  Sinus  Morgagni  hinein  beobachten.  Nach  unserer  Ansicht 
liegt  die  Bedeutung  derselben  vorwiegend  darin,  dass  sie  ein  Schleim- 
hautreserToir  für  £e  Stimmbänder  buden,  welches  letzteren  eine  viel 
freiere  Bewegung  gestattet,  als  wenn  sie  bei  ihrer  Spannung  die  Schleim- 
haut erst  von  der  Larynxwand  herbeiziehen  müssten.  Femer  enthalten 
die  Sinus  eine  grössere  Anzahl  von  Schleimdrüschen,  deren  Seoret  zur 
Befeuchtung  der  von  Schleimdrüsen  vollkonmien  freien  Stimmbänder 
dient  Durch  die  Buchtenform  der  Taschen  ist  es  ermöglicht,  dass  in 
ihnen,  wie  auf  der  Schneider'schen  Membran,  eine  grosse  Menge  Schleim- 
drüsen auf  einem  verhältnissmässig  engen  Räume  Platz  finden. 

Unterschied  zwischen  Stimme  und  Sprache. 

§  51.  Die  Stimme  ist  von  der  Sprache  zu  unterscheiden.  Die 
Sprache  besteht  wesentlich  im  hörbar  gemachten  Worte.  Zum  Sprechen 
ist  daher  neben  der  Stimme  auch  noch  die  Articulation  nothwendig, 
d.  h.  die  Bildung  von  bestimmten  Lauten,  die  eben  das  Wort  zusammen- 
setzen. Wenn  man  auch  sagen  muss,  dass  die  Stimme  im  weiteren 
Sinne  zum  Sprechen  absolut  erforderlich  ist  und  dass  bei  fast  jedem 
Ertönen  der  Stimme  ein  Sprachelement,  einer  der  Yocale  nämlich,  ge- 
geben wird,  so  lassen  sich  dennoch  Stimme  und  Sprache  in  abstracto 
eenau  trennen.  Der  Sprache  muss  nämlich  das  Denken  zu  Grunde 
Hegen,  während  die  Stinmie  an  und  für  sich  nichts  mehr  als  eine  Reflex- 
äusserung  darstellen  kann. 

Beim  lauten  Sprechen  tönt  die  Stimme  und  verleiht  dem  Worte 
Wärme  und  Leben. 

Yerschiedenheiten  der  Stimme« 

§  52.  Gemäss  den  von  Helmholtz  gefundenen  Gesetzen  entspricht 
der  eigenthümliche  Klang  der  Stimme  jedes  Einzelnen  dem  Baue 
seines  Ansatzrohres,  des  Muudrachenraumes,  der  Ghrösse  des  Kehlkopfes 
und  des  BrustumfEuiges.  Dieser  eigenthümliche  Charakter  der  Stinmie 
bildet  oft  das  gemeinsame  Merkmal  der  einzelnen  Glieder  einer  Familie, 
so  dass  diese  manchmal  eine  grössere  Aehnlichkeit  in  ihrer  Stinime  als 
in  der  äusseren  Erscheinung  haben;  sie  sind  mitunter  au  ihrer  Stimme 
gar  nicht  von  einander  zu  unterscheiden. 

Die  Höhe  der  Stimme  wird  durch  die  Grösse  und  Spannung 
der  Stinmibänder  bedingt  und  ist  fast  ganz  unabhängig  von  den  Gon- 
sonanzräumen.  Die  mit  dem  Kehlkopf  verbundenen  Lufthöhlen  sind 
nicht  geeiget,  den  Ton  der  Stimmbänder  beträchtlich  zu  verändern; 
namenSich  haben  sie  zu  nachgiebige  Wände,  als  dass  in  ihnen  Luft- 
schwingungen zu  Stande  kommen  könnten,  stark  ^enug,  um  den  Stinmi- 
bandern  eine  Schwingungsperiode  aufzudrängen,  die  nicht  der  von  ihrer 
eigenen  Elasticität  geforderten  sich  anpasst     Auch  ist  die  Mundhöhle 


^. 
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ein  zu  kurzes  und  meist  zu  weit  geöfinetes  Ansatzrobr,  als  dass  ihre 
Luftmasse  wesentlichen  Einflnss  anf  die  Tonhöhe  haben  könnte  ^\ 

Je  nach  Alter  nnd  Geschlecht  ist  die  Stimme  in  ihrer  Höhe 
verschieden.  Der  kindliche  Kehlkopf  ist  in  allen  seinen  Dimensionen 
von  ganz  unverhältnissmässiger  Elemheit.  Alle  anderen  Organe  zeigen 
bis  zur  Pubertätszeit  ein  proportionirtes  Wachstham;  nur  der  Larynx 
bleibt  in  der  Entwickelung  zurück.  Daher  kommt  es  beispielsweise,  dass 
schon  eine  leichte  Schwellung  der  Eehlkopfsschleimhaut  im  kindlichen 
m  Alter  von  so  grossen  Gefahren  begleitet  ist. 

ÜE":  Stimmlagen  und  Stimmregister. 

§  53.  Man  unterscheidet  beim  Singen  4  Stimmlagen ,  die  aber 
durchaus  nicht  genau  abgegrenzt  sind.  Je  nachdem  die  Reihe  der  Töne, 
die  ein  Individuum  hervorzubringen  im  Stande  ist,  tiefer  oder  höher 
gelegen  ist,  hat  es  eine  Bass-  oder  Tenor-,  eine  Alt-  oder  Sopranstimme. 
Normale  Männerstimmen  sind  Bass  oder  Bariton,  normale  Frauen-  u.  Kin- 
derstimmen sind  Alt  oder  Sopran.  Der  Durchschnittskehlkopf  beim  Manne 
ist  der  des  Baritonisten.  Der  Umfang  der  Bassstimme  reicht  im  Durch- 
schnitt vom  grossen  C  oder  E  zum  eingestrichenen  c  oder  f ;  die  Tenor- 
stimme  reicht   vom   kleinen  c  zum   zweigestrichenen  c;  die  Altstimme 

vom  kleinen  f  zum  zweigestrichenen  f ;  die  Sopranstimme  vom  eingestr. 

c"  zum  dreigestr.  c^ 

Bariton  wird  eine  Stimme  genannt,  wenn  ihr  Tonregister  um  etliche 
Töne  höher  liegt  als  das  der  Bassstimme.  Eine  Contraaltstimme  liegt 
um  einige  Töne  tiefer  als  die  Altstimme,  eine  Mezzosopranstimme  liegt 
zwischen  Alt  und  Sopran. 

Die  Bassstimme  hat  den  grössten  und  am  besten  entwickelten  Kehl- 
kopf; beim  Bariton  sind  die  Stimmbänder  nicht  so  breit  wie  beim  Bass; 
der  Kehlkopf  des  Tenor  nähert  sich  in  seiner  Kleinheit  und  der  Zart- 
heit seines  Baues  dem  weiblichen.  Die  Unterschiede  in  der  Länge  und 
Breite  der  Stimmbänder,  wie  sie  zwischen  Bass  und  Tenor  bestehen, 
kehren  in  entsprechendem  Verhältnisse  im  weiblichen  Geschlecht  zwischen 
Alt  und  Sopran  wieder.  Der  absolut  kleinste  und  gracilste  Kehlkopf 
ist  beim  Sopran  vorhanden. 

Bei  jeder  dieser  Stimmarten  werden  3  Register  unterschieden:  ein 
Strohbassregister,  ein  Brustbassregister  und  ein  Falsetto-  oder  Fistel- 
register; von  Manchem  wird  auch  noch  ein  Kehlbassregister  und  ein 
Kopfregister,  voix  mixte,  angenommen,  ersteres  als  Uebergang  vom 
Strohbass-  zum  Brustregister,  letzteres  als  Zwischenstufe  zwischen  Brust- 
und  Fistelr^ster. 

Die  Strohbass  töne  haben  mehr  den  Charakter  von  Geräuschen 
und  sind  nur  im  Nothfalle  musikalisch  zu  verwenden.  Ueber  das  Zu- 
standekommen dieser  Töne  kann  man  sich  mit  dem  Laryngoscop  keinen 
Aufschluss  verschaffen,  weil  der  Kehldeckel  bei  deren  Erzeugung  zu 
stark   gesenkt   wird.     Jedenfalls   sind   die    Stimmbänder   möglichst    er- 


1)  Helmholtz,  op.  cit  8.  159. 

>)  Anmerk.    Die  ScbwiDguDgszahl  dieser  Töne  ist  nach  Helmholtz  o.  c.  Seite  30 
folgende:    Beim  grossen  C  66  Schwingangen  in  der  Secunde,  beim  grossen  £  82*5, 

c  =  132,  f  =  176,  c  =  264,  f  =  852,  c  =-  528,  t  =  704,  c  =  1056.  ,.Die  musikalisch 
gnt  brauchbaren  Töne  mit  deutlich  wahrnehmbarer  Tonhöhe  liegen  also  zwischen  40 
und  4000  Schwingungen,  im  Bereiche  von  7  Octaven,  die  überhaupt  wahrnehmbaren 
zwischen  etwa  16  und  38000  im  Bereiche  von  etwa  11  OctaTcn." 
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schlafiR  und  mossen,  da  der  Luftstrom  sehr  schwach  ist,  nahe  an  ein- 
ander li^en^). 

Das  Brustregister  enthält  die  schönsten,  vollsten,  kräftigsten, 
am  tiefsten  zu  Gemüthe  dringenden  Töne.  Die  Stimmbänder  schwingen 
bei  diesen  Tönen  in  ihrer  ganzen  Länge  und  Breite,  der  Luftstrom 
ist  ein  starker. 

Beobachtet  man  die  Schwingungen  der  Stimmbänder  im  Laryngoscop, 
so  sieht  man  unter  gewissen  Bedingungen,  die  wir  gleich  näher  prädsiren 
werden,  eine  Reihe  neben  einander  li^ender,  querer,  senkrecht  gegen  die 
Längsaze  der  Stimmbänder  gestellter  Linien,  welche  als  Wellenberge  und 
Th^er  aui&ufassen  sind  und  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  eine  Vibration 
an  den  Stinmitöndem  ihrer  ganzen  Länge  nach,  yon  der  Incicur.  thjreoid. 
bis  zu  den  Proc.  vocales,  abläuft.  Die  Erscheinung  tritt  aber  nur  dann 
deutlibh  hervor,  wenn  im. pathologischen  Zustande  ein  reich- 
licheres Seoret  das  Stimmband  bedeckt,  mithin  im  zweiten 
Stadium  eines  leichten  Gatarrhes.  Ist  aber  das  Stimmband  durch 
die  Contraction  des  Muse  crico-thvreoid.  oder  crico-arytaenoid.  lateral,  etc. 
passiv  angespannt,  dabei  der  misc  thyre-aryt.  auf  einer  Seite  subpare- 
tisch,  das  Stimmband  aber  in  der  Medianlinie  vorgeschoben  und  daselbst 
festgehalten,  dann  kommt  keine  ausgeprägte  Querstreifung  am  Stimm- 
band  zur  Wahrnehmung,  sondern  man  bemerkt  am  kranken  Stimm- 
bande der  ganzen  Länge  nach  1 — 2  gröbere  Undulationen  ablaufen,  wie 
sie  etwa  den  Seilwellen  entsprechen. 

Brustton.  Da  die  erregten  Tonwellen  bei  den  Brusttönen  am 
kräftigsten  sind,  so  pflanzen  sie  sich  auch  am  weitesten  gegen  den 
Thorax  hin  fort,  mit  anderen  Wqrten:  die  Consonanz  der  Luft  in  der 
Trachea,  den  Bronchien  u.  s.  w.  ist  bei  den  Brusttönen  am  bedeutendsten, 
diese  Töne  scheinen  daher  för  den  Zuhörer  aus  der  Brust  zu  stammen. 
Während  des  normalen  Tönens  bilden  die  falschen  Stimmender  über 
den  wahren  einen  ovalen  Rahmen,  kommt  es  zur  Forcirung  der  Brust- 
stimme, so  sieht  man  zuweilen  die  Betheiligung  dieses  Stimmbandpaares  in 
der  Art,  dass  aus  dem  ovalen  Rahmen  eine  Biscuitform  resultirt.  Es 
verkürzen  sich  die  falschen  Stimmbänder  und  während  dieses  Actes  ver- 
dicken sich  ihre  freien  Ränder  —  ohne  sich  aber,  wie  dies  beim  Falsett 
vorzukommen  pflegt,  auf  die  wahren  Stimmbänder  niederzudrücken.  Es 
kann  diese  Formveränderung  auch  daraus  resultiren,  dass  die  Musculi 
obliqui,  arytaenoidei  (transversi)  und  der  im  falschen  Stimmbande  ein- 
gebettete Faserzug  des  Thyreo -arvtaenoideus  als  Antagonisten  der 
cricothyreoidei,  mithin  gegen  die  Larynxverlängerung  agir^. 

§  54.  Die  Fistel  töne  sind  die  weichsten  Töne  der  menschlichen 
Stimme  und  haben  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Flötentönen.  Das  Laryn- 
goscop  zeigt,  dass  bei  ihrer  BUdung  die  Stimmbänder  länger  und  dünner 
werden.  Yon  letzterem  kann  man  sich  am  besten  durch  die  sogenannte 
Durchleuchtxmg  überzeugen.  Wenn  man  nämlich  ein  intensives  Licht 
von  aussen  auf  den  unteren  Theil  des  Kehlkopfes  fallen  lässt,  so  sieht 
man  dasselbe  im  laryngoscopischen  Bilde  immer  stärker  durch  die  Stinmi- 
bänder  durchscheinen,  ein  je  höherer  Ton  hervorgebracht  wird,  bis  zu- 
letzt bei  den  Falsetttönen  nur  mehr  ein  dünner  Flor  über  dem  Lichte  zu 
schweben  scheint.  —  Die  Grlottis  wird  bei  der  Anstimmung  von  Fistel- 
tönen immer  enger  xmd  die  Schwingungen  der  Stimmbänder  erstrecken 
sich  wegen  ihrer  geringeren  Amplitude  nicht  so  weit  lateralwärts  wie 

^)  L.  c  Ro88bach. 

Stoerk,  Laiyngoaeopie  nnd  Bbinoscopie.  5 
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bei  den  Brusttonen.  In  diesem  Sinne  ist  nach  meiner  Ansicht  die  An- 
gabe Joh.  Müller's  aufzufassen ,  dass  bei  der  Erzeugung  von  Fistelt5nen 
nur  die  freien  Rander  der  Stimmbänder  schwingen.  Denn  dass  die  seit- 
lichen Theile  derselben  von  den  Vibrationen  ganz  unberührt  bleiben 
sollen;  wie  viele  Physiologen  und  Specialisten  meinen^  wird  durch  die 
von  mir  oft  beobachtete  Thatsache  widerlegt;  dass  etwa  aufliegendes 
Secret  nicht  von  den  Rändern  gegen  die  Ventrikel  hingeschleudert  wird 
und  dort  in  Ruhe  bleibt;  sondern  dass  es  sich  auch  von  den  lateralen 
Abschnitten  der  Stimmbänder,  durch  deren  Erzitterun^  in  Bewegung 
gesetzt;  zu  den  freien  Rändern  hin  begiebt.  Nur  wenn  die  Stimme  schon 
erschöpft;  ist  und  sich  die  falschen  Stimmbänder  auf  die  wahren  legen 
und  sxe  so  in  ihrer  Bewegung  beschränken;  oder  wo  dies  letztere  bei 
gewissen  Sängern  das .  jedesmalige  Silagen  von  Fisteltönen  begleitet; 
werden  die  seitlichen  Theile  wirKlich  ausser  Thätigkeit  gesetzt  Doch 
ist  dies  eben  nur  ausnahmsweise  der  Fall  und  dann  als  abnorme  Er- 
scheinung anzusehen. 

In  manchen  Fällen  erscheint  beim  Falsettton  die  freie  Kante  des 
Stimmbandes  über  dessen  seitlichen  Theil  erhöht.  Dies  ist  wahrscheinlich 
dadurch  bedingt;  dass  das  Stimmband  blos  passiv  gespannt  wird  durch 
Verlängerung  des  EehlkopfrahmenS;  ohne  gleichzeitige  seitliche  Span- 
nung zu  erleiden,  wie  es  de  norma  geschieht;  und  zwar  durch  Gontraction 
des  schief  verlaufenden  Theiles  des  später  anzuführenden  M.  thyreoary- 
taenoideus  int.  Dass  die  lateralen  Theile  der  Stimmbänder  beim  Angeben 
eines  Falsetttones  durch  den  Luftstrom  etwas  nach  oben  und  aussen  ge- 
drän^  werden,  wi^  Rossbach  ^)  angibt;  habe  ich  nie  beobachtei 

Aus  der  geringeren  Intensität  der  Schwingungen  bei  der  Bildung 
von  Fisteltönen  ergibt  sich  auch  die  geringere  Gonsonanz;  die  Schwin- 
gungen werden  sicn  eben,  weil  sie  ursprünglich  schwächer  sind,  nicht 
so  weit  im  Luftstrome  fortpflanzen;  wie  bei  den  Brusttönen;  die  Luft 
in  der  Trachea  erleidet  durch  das  spaltartige  constante  0£Eenbleiben  der 
Olottis  einen  dauernden  Abfluss  und  geräth  nicht  in  Vibration.  Die 
Schallverstärkung  findet  ausschliesslich  im  Mundrachenraum  statt.  Daher 
die  FisteltönC;  weil  sie  aus  dem  Kopfe  zu  entspringen  scheinen,  auch 
Kopftöne  genannt  werden. 

Ein  Moment;  das  nach  Emanuel  Garcia's  Beobachtung  bei  der  Er- 
höhung des  Tones  in  Betracht  kommt,  ist  ausser  der  allmälig  sich  stei- 
gernden Spannung  der  Stimmbänder  die  Verkürzung  derselben;  welche 
immer  dann  eintritt;  wenn  die  Gontraction  des  Muse  crico-thyreoid.  ihren 
höchsten  Grad  erreicht  hat  und  nicht  mehr  zunehmen  kann.  Es  sollen 
nämlich  die  Proc  vocales  bei  einer  gewissen  Höhe  des  Tones  fest  an 
einander  gedrückt  werden;  so  dass  der  hintere  Theil  der  Stimmbänder 
nicht  mitschwingen  kann^.  In  der  That  sieht  man  bei  der  laryngo- 
scopischen  Untersuchung,  dass  sich  während  des  Singens  dann  und  wann 
die  Proo.  vocales  aneinander  legen,  oder,  wie  Garcia  ebenfalls  angibt,  sich 
so  übereinander  drängen,  dass  sie  sich  formlich  kreuzen.  Allftin  das  sind 
immer  nur  ungewöhnliche  Ausnahmen,  die  keine  Schlüsse  auf  das  regel- 
mässige, physiologische  Vorkommen  zulassen. 

Auch  Merkel  gibt  an,  dass  die  Schwinffungszahl  der  Brusttöne 
nicht  durch  successive  Aliquot -Verkürzung  der  Stimmritze  und  der 
Stimmbänder,  wie  bei  der  Violine  u.  s.  w.;  sondern  durch  zunehmende 


»)  Op.  c.  S.  60. 

3)  Brücke,  Vorlesungen  über  Physiologie,  Wien  1874,  I.  8.  606—607. 
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Längen*  und  Seitenspannung  der  die  Glottis  bildenden  Organe  bei  ent- 
«prechender  Spannung  der  ansprechenden  Luftsäule  erhobt,  und  durch 
den  umgekehrten  Mecnanismus  vertieft  wird.  ^) 

Beim  Angeben  der  tiefsten  Töne  senkt  sich  die  Epiglottis,  so  dass 
sie  die  Stimmbänder,  die  während  des  ruhigen  Athmens  wenigstens  in 
ihren  hinteren  Abschnitten  im  Kehlkopfspiegel  sichtbar  sind,  ganz  dem 
Blicke  entzieht.  In  dem  Grade,  als  die  Töne  in  die  Höhe  gehen,  erhebt 
sie  sich  wieder,  die  Stimmbänder  kommen  wieder  ^m  Vorschein  und 
sind  bei  den  höchsten  Tönen  in  ihrer  ganzen  Länge  zu  sehen.  Nur  zur 
Erzeugung  der  sogeu.  gedeckten  Töne,  auch  wenn  dieselben  hoch  sind, 
ist  es  nothwendig,  dass  die  Epiglottis  sich  mehr  über  den  Kehlkopf 
neige  und  dem  freien  Entweichen  der  Luft  ein  Hindemiss  entgegensetze. 

Wie  Job.  Müller  zuerst  ermittelte,  hat  die  Weite  der  Stimmritze 
keinen  Einfluss  auf  die  Tonhöhe.  Die  erstere  richtet  sich  nach  der  Span- 
nung der  Stimmbänder  und  dem  Luftdrucke  in  der  Brusthöhle.  Durch 
Verstärkung  des  Luftstromes  wird  sie  vergrössert,  durch  Schwächung 
desselben  verkleinert.  Allerdings  werden  £e  Stimmbänder  durch  einen 
stärker  anprallenden  Luftstrom  auch  passiv  mehr  gespannt,  indem  sie 
weiter  aus  ihrer  Gleichgewichtslage  hinausgetrieben  werden.  Der  Tou 
würde  in  Folge  dessen  in  die  Höhe  gehen,  wenn  nicht  gleichzeitig  die 
aotive  Spannung  der  Stimmbänder  etwas  nachliesse.  Hieraus  ist  erlclär- 
lich,  warum  die  mögUchst  tiefen  Töne  einer  Stimme  nur  im  piano,  die 
möglichst  hohen  nur  im  forte  zu  Stande  kommen  können.  Die  Glottis- 
weite  hat  also  nur  auf  indirectem  Wege  einen  geringen  Einfluss  auf  die 
Tonhöhe,  an  und  für  sich  gar  keinen.  Wir  haben  schon  gesehen,  dass, 
wenn  sie  einen  gewissen  Grad  überschritten  hat,  die  Tonbildnng  un- 
möglich wird. 


XI.    Wirkung  der  Kehlkopfmnskulatur. 

§  55.  Die  Muskeln  des  Kehlkopfes  zerfallen  in  solche,  die  sowohl 
ihren  Ursprung  als  auch  ihren  Ansatz  am  Kehlkopf  haben,  und  in  solche, 
die  nur  mit  einem  Ende  am  Larynx  befestig  sind.  Die  Einen  wie 
die  Andern  kommen  bei  der  Stimmbildung  m  Betracht.  Die  erstere 
Gruppe  von  Muskeln  wurde  in  ihrer  Gesammtheit  von  Liscovius^  und 
nach  ihm  von  Henle^  und  Luschka^)  als  eine  Art  Sphincter  des  Kehl- 
kopfes aufgefasst  Heule  fuhrt  an,  dass  ein  solcher  Sphincter  bei  den 
Reptilien  wirklich  allgemein  vorkommt,  und  dass  er  oei  den  höheren 
Wirbelthieren  durch  Ansatzpunkte  in  seinem  Verlaufe  unterbrochen  und 
so  in  eine  ganze  Reihe  von  Muskeln  zerlegt  wird. 

Sphincter  Laryngis. 

Er  theilt  ihn  in  3  Schichten.  Eine  äussere  besteht  aus  einem 
Muskelstreif,  der  von  der  inneren  Fläche  der  Platte  der  Gart,  thyr.  der 
einen  Seite  in  der  Nähe  des  Winkels  ausgehend,  an  der  lateralen  Kante 


»)  Der  Kehlkopf.    Leipzig  1873,  S.  179. 

*)  Physiol.  d.  mcnschl.  Stimme,  Leipzig  1846^  S.  77. 

*)  Hdbch.  d.  Anat.  d.  Menschen,  Braunschweig,  1862,  B.  IL  S.  249. 

<)  Der  Kehlkopf  d.  Menschen,  Tübingen,  1871,  S.  117. 
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der  CartiL  arytaen.  seiner  Seite  Torübo^  mm  P^roc.  nniseiiL  der  Carl 
aryt.  der  «itgegengesetiiai  Sdte  sieh  Idxuiekt,  also  die  Mm.  obfiqiu  in 
aidi  schUessL 

Die  zweite  Seidehte  wird  Tom  Mose,  arytaaiaid.  und  sextüeh  Ton 
den  Mm.  arytaenind.  lateraL  imd  thyreoarTt.  exL  gebildet» 

Die  dritte  Sekiekte  besteht  ans  einem,  emzigen  paarigen  Mnskel, 
naeh  Merkel  Mose,  tkyreoarjt.  intern,  genannt. 

Man  kann  mit  der  orwäknten  Gruppe  Ton  Larjnxmoakeln  auch  die 
Schliesser  des  Pharrnx  ins  Ange  &8Ben»  Man  bat  dann  einen  Spluncter 
Tor  sieh  in  der  Form  einer  Aehtertoor.  Es  ist  diese  Betrachtnngswdse 
aof  einer  fhntftioneüen  Zoaammengehorigkfit  gegründet. 

Bdm  Seklnckm^  bdm  Spceekm,  Sinrair  beim  Nixns  etc.  snd  beide 
6m]ppen  Toa  Muskeln  thatig.  Wir  wollen  dies  gleich  Toaranssehicken, 
damit  bei  dar  Darstrilnng  der  Wiikmig  der  Mnskeln  des  Larjnx  nicht 
etwa  angenommen  werd^  es  konnten  dmelne  Muskeln  aüdn  thati^  sein, 
wie  manche  Gesangslehrer  glauben»  Bei  jedar  Function  des  Kehlkopfes 
tritt  immer  eine  ganze  Beihe  Ton  Modeln  in  ThatigkeiL 

Glattis-StellnBgen. 

§  56.  Bei  ruhigem  Athmen  ist  die  Glottb  weit  offen,  die  Stimm- 
bänder stossen  Tom  m  einem  spitzen  Winkel  zusammen,  dirergiren  aber 
naeh  hinten. 

In  diesem  Zustande  »nd  alle  Muskdn  des  Kehlkopfes  ausser  Thitig- 
keit  und  halten  sich  durch  ihren  Tonus  das  Gleichgewicht.  Bei  tieferem 
Einathmen  wird  durch  Contraction  der  Mm.  crieoarrt.  postiei  die  GHottis 
noch  mehr  erweitert.  Nach  Brücke  wird  diese  gri3este  Erweiterung  der 
Stimmritze  nicht  durch  die  Mm.  crieoarrt.  posl  allein  bewirkt,  sondern 
mit  Zuhilfenahme  der  Cricoarrtaen.  latcür.  Indem  sich  der  Cricoarytaen. 
post.  und  lateralis  gleichzeitig  zusammenziehen,  wahrend  der  M.  trans- 
yersus  erschlafft  ist,  sollen  sie  den  Arjtaenoidknorpel,  da  dieser  auf 
einer  nach  der  Seite  hin  abschüssigen  Gelenkflache  aufdtzt,  naeh  aussen 
ziehen.  Hiebei  sollen  die  drehenden  Componenten  beider  Muskeln  (der 
Crieoaryt.  later.  dreht  den  Proc  TocaL  median  warts,  d^  posl  lateralwiirts) 
sich  einander  die  Wasre  halten'). 

Die  beim  tiefen  Inspiiiren  actir  erweiterte  Glottis  wird  bei  der 
Exspiration  wieder  etwas  enger. 

Bei  Torhandener  Dyspnoe  wird  die  Stimmritze  am  Anfange  des 
Exspiriums  momentan  ganz  geschlossen,  um  es  den  Exspirationskraften 
zu  ermöglichen,  die  inspinrte  Luft  tiefer  in  die  LungenalTColen  zu 
drängen. 

Die  Thitigkeit  der  Kehlkopfteoskeln  kei  der  Phonation. 

§  57.  Die  Annäherung  der  Stimmbänder,  wie  sie  zur  Phonation 
erforderlich  ist,  geschieht  Torwiegend  durch  die  Thätigkeit  der  Mm. 
crieoaryt  lateraL,  der  ihn.  thyreoaryth.  und  des  M.  aiyt.  oder  trans- 
rersns;  die  Mm.  crieoaryt.  lateraL  rücken  die  Proc.  rocales  an  einander. 

Die  Mm.  thyreoaryt.  bringen  die  Stimmbänder  selbst  zur  Tollstän- 
digen  oder  theilweisen  Berührung. 

DerM.  transrersus  zieht  die  medianen  Flächen  der  beiden  Arytaenoid- 
knorpel  an  einander. 

Contraction  der  Mm.  thyreoaryt.  nähert  die  Stimmbänder,  verkürzt 

»)  Brücke,  VorL  ftb.  Phys.  ß.  1  8.  603. 
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und  erschlaffd  sie  aber   anch;   indem  die  Cart.  thyreoid.  nach   aufwärts 
gedreht  wird.    Dies  mag  der  Mechanismus  bei  den  Strohbasstönen  sein. 

Wird  gleichzeitig  mit  der  Gontraction  der  Mm.  thyreoaryt.  die  Cart. 
thyr.  durch  die  Thätiorkeit  des  seitlichen  Theiles  der  Mol  cricothyreoid. 
finrt,  so  sind  die  Bedingungen  zum  Zustandekommen  der  tiefsten 
Brusttöne  gegeben. 

In  dem  Grade  als  die  hervorgebrachten  Töne  m  der  Scala  steigen, 
wird  die  Cart.  thyreoid.  durch  die  Wirkung  der  letzterwähnten  Muskeln 
um  die  Axe,  die  sich  zwischen  den  unteren  Hörnern  befindet;  nach  ab- 
wärts gedreht;  und  dadurch  werden  die  Stimmbänder  mehr  in  die  Länse 
gezogen  und  gespannt  Die  lateralen  Theile  der  Mm.  cricoaryt.;  <ue 
nartes  obUqui,  geben;  indem  sie  von  vorn  und  median  ziehend  die 
rlatten  der  Cart  thyr.  unten  einander  nähern  und  demnach  oben  von 
einander  entfernen;  den  Stimmbändern  die  nöthige  Breite. 

Bei  den  Falsetttönen  wird  das  Stimmband;  wie  bereits  erwähnt; 
am  meisten  gespannt;  besonders  in  die  Länge.  Diese  Spannung  resultirt 
aus  einer  hoch^adigen  Formveränderung  seines  Rahmens  (Cartilag. 
Thyreioidea;  Cricoidea  und  Arytoenoidea);  letzterer  wird  durch  ent- 
sprechende Verschiebung  der  Eehlkopfknorpel  gegen  einander  viel  länger, 
und  mit  ihm  das  Stimmband.  Die  Formveränderung  des  Rahmens  tritt 
allerdings  beim  stufenweisen  Steigen  der  erzeugten  Töne,  auch  so  lange 
die  Bruststimme  noch  gebraucht  wird;  gradatim  eiu;  erreicht  aber  bei 
den  Fisteltönen  ihre  HöhC;  hier  ist  es  besonders  der  mediane  Theil  des 
M.  cricothyreoid.;  der  dabei  thätig  ist. 

um  höhere  Töne  hervorzubringen;  treten  aber  nicht  blos  die 
eigentlichen  Kehlkopf muskeln  in  ActioU;  es  werden  auch  die  äusseren 
Kehlkopf  muskeln  in  Anspruch  genommen.  Beim  normalen  Singen  (von 
einer  Abweichung  wird  später  die  Rede  sein)  einer  Scala  steigt  mit  der 
Höhe  des  Tones  der  Kehlkopf  als  Ganzes  empor.  Hierdurch  wird  die 
Spannung  der  Stimmbänder  noch  bedeutender;  da  die  Muskelu;  die  den 
Larynx  nebeU;  ihn  auch  zugleich  theils  nach  vorn  ziehen;  theils  nach 
hinten  ziehen  oder  doch  von  hinten  her  fixiren.  Die  Muskeln;  welche 
entweder  das  Zungenbein  oder  direct  den  Larynx  heben  und  nach  vorn 
ziehen;  sind:  der  Thyreohyoid.  und  seine  Fortsetzung  der  Geniohyoideus; 
der  Genioglossus  (jene  Gruppe  von  Fasern  des  Genioglossus;  diC;  aus 
der  Zunge  hervcurtretend;  sich  an  das  Ligam.  glosoepiglott.  medium 
ansetzt^);  hebt  bei  ihrer  Gontraction  nicht  allein  die  Epiglottis;  sondern 
trägt  auch  zur  Verlängerung  des  Larynx  bei);  der  ^oglossus,  der 
Mylohyoideus  und  selbst  der  Omohyoideus.  Die  Muskebi;  welche  den 
Larynx  heben  und  ihn  zugleich  wenn  nicht  nach  hinten  ziehen;  doch 
fixireu;  sind:  der  M.  stylothyreoid.  und  indirect  die  Pharynx*  und  Gaumen- 
muskeln. 

Zum  Theil  diese  Muskeln  und  die  Mm.  sternothyreoid.;  sternohyoid. 
stemo-cleido-mastoid.  und  das  Platysma  myoides  üben  bei  ihrer  Gontrac- 
tion einen  seitlichen  Druck  auf  den  Larynx  auS;  verlängern  denselben 
in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  und  tragen  somit  dazu  bei;  die 
Stimmbänder  zu  spannen. 

Diese  gesammte  Muskel  Wirkung  ist  am  bedeutendsten  bei 
den  Falsetttönen.  Um  das  Dünuerwerden  des  Stimmbandes  bei  diesen 
Tönen  zu  bewerkstelligen;  muss  noch  die  Gontraction  der  von  Ludwig 


»)  Luschka,  der  Kehlkopf  des  Menschen,  Tüb.  1871,  S.  111. 
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und  Henle  im  M.  thyreoaryt.  angenommeneD,  schief  verlaufenden  Muskel- 
Fasern  hinzutreten. 

Ludwig^)  gibt  an,  dass  Muskelfascikel  des  M.  thyreoaryt.  schief 
gegen  den  freien  Band  des  Stimmbandes  treten  und  hier  an  der  elasti- 
schen Masse  enden.  Nach  ihm  ziehen  diese  Fasern  insgesammt  das 
Stimmband  nach  unten  und  aussen,  und  insofern  sie  sich  gesondert  zu- 
sammenziehen können,  werden  sie  dem  Stimmband  nach  seiner  Lange 
ungleiche  Spannungen  ertheilen  können,  indem  die  zwischen  dem  Ursprung 
der  zusammengezogenen  Fasern  am  Aryknorpel  und  ihrem  Ansatz  am 
Stimmband  gelegene  Abtheilung  des  letzteren  abgespannt  und  der  Rest 
desselben  angespannt  wird^. 

Henle  erwähnt,  dass  die  vermehrte  Spannung,  in  die  diese  im 
elastischen  Gewebe  des  Stimmbandes  endenden  Muskelbündel  einzelne 
Theile  des  Stimmbandes  versetzen,  vielleicht  Ursache  der  Fistelstimme 
sei%  Diesen  beiden  Autoren  gegenüber  behauptet  Luschka,  dass  er  sich 
stets  davon  überzeugen  konnte,  dass  alle  dem  freien  Bande  des  Stimm- 
bandes angehörigen  Fleischfasem  des  M.  thyreoaryt.  intern,  der  ganzen 
Länge  jenes  Bandes  folgten  und  sich  in  ihrer  muskulösen  Eigenschaft 
vom  Schildknorpel  bis  zur  Cari  aryt.  erstreckten.  Er  beruft  sich  auch 
auf  E.  Verson,  der  auch  nie  eiue  wirkliche  Endigung  der  Fasern  des 
M.  thvreoarytaen.  im  elastischen  Gewebe  des  Stimmbandes  beobachtete. 

Die  negativen  Besultate  der  Untersuchungen  Luschka's  und  Yerson's 
wiegen,  nach  unserer  Ansicht,  die  positiven  Angaben  Ludwig's  und 
Henle's  nicht  auf.  Für  letztere  scheinen  uns  die  larvngoscopischen  Er- 
scheinungen bei  der  Bildung  der  Fisteltöne  zu  sprechen. 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  in  den  Fällen,  wo  bei  Er- 
zeugung der  Fisteltöne  bereits  Ermüdung  eingetreten  und  die  Längs- 
spannung des  Stimmbandes  nicht  mehr  ertragen  wird,  die  falschen 
Stimmbänder  eine  vicarüreude  Function  übernehmen,  indem  sie  sich  auf 
die  wahren  herablegen,  einen  Theil  der  wahren  Stimmbänder  untönend 
machen,  und  das  Auskommen  mit  einer  geringereu  Längsspannung  er- 
möglichen. 

Eine  ähnliche  Bolle  spielt  bei  der  Hervorbringung  der  Brust- 
töne der  obere  und  äussere  Theil  des  M.  thyreoarytaen.  Es  ist  be- 
kannt, das'b  das  Sinken  mit  Brusttönen  viel  schwerer  ist  und  eine  be- 
deutend grössere  Uebung  und  Anstrengung  erfordert,  als  das  Singen  in 
Fisteltönen.  Die  Erklärung  dafür  ist  leicnt  gegeben.  Um  dem  Kehl- 
kopf diejenige  Form  zu  geben,  welche  für  Fisteltöne  noth wendig,  lässt 
der  Sänger  alle  seine  Kehlkopfmuskeln  gleichzeitig  zusammenwirken^ 
ohne  dass  er  eine  Isolirung  der  Wirkungen  einzelner  Muskeln  vorzu- 
nehmen brauchte.  Hingegen  soll  bei  der  Hervorbringung  kraftvoller 
Brusttöne  der  Stimmbandrahmen  seine  runde  Form  beibehalten,  dabei 
aber  müssen  noch  jene  Muskeln  in  Activität  treten,  welche  die  Glottis 
verschliessen  helfen  und  den  Stinmibändem  die  gehörige  Widerstands- 
fähigkeit geben,  damit  eben  der  zur  Erzeugung  starker  Töne  nothwen- 
dige  Druck  in  dem  Windrohre  zu  Stande  komme. 

Bekanntlich  bedienen  wir  uns  beim  gewöhnlichen  Sprechen  der  Brust- 
stimme ohne  Anstrengung:  sobald  wir  aber  forcirt  schreien  wollen,  fallen 
wir  unwillkürlich  in  das  Falsettregister,  wir  kreischen.    Gerade  so  ist  es 


^)  Lehrb.  d.  Phys.  d.  Menschen,  Leipzig  und  Heidelberg,  1868,  I.  B.  S.  670. 
«)  Op.  cit  S.  567. 
»)  Op.  cit.  S.  258. 
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für  den  San^r  eine  Schwierigkeit;  einen  Brustton  yoII,  laut  und  weithin- 
schallend  klingen  zu  lassen ;  ohne  in  das  höhere  Nachbarregister  über- 
znschnappen.  Ausser  dieser  einen  Schwierigkeit  bei  der  Erzeugung 
starker  Brusttöne,  dass  n&mlich  die  Yerschliesser  der  Glottis  (siehe  oben) 
mit  Ausschluss  der  anderen  Eehlkonfinuskeln  isolirt  wirken  sollen,  be- 
steht eine  andere  darin,  dass  dem  M.  thyreoarytaen.  eine  ausserordent- 
liche Leistung  zufällt.  Denn  damit  der  Kehlkopf  seine  runde  Form  bei- 
behalte, müssen  alle  jene  Muskeln,  welche  der  Traction  des  Larynx  vor- 
stehen, xmthatig  bleiben  und  dadurch  geht  eine  bedeutende  Kraft  für 
die  secundäre  Spannung  der  Stimmbänder  verloren.  Die  Spannung  der 
Stimmbänder  muss  demnach  jetzt  ganz  allein  durch  den  Muse,  thyreoarjrt. 
bewirkt  werden,  der  ausserdem  mv  die  Yerschliessung  der  Glottis  in 
Anspruch  genommen  ist.  Mithin  ist  die  Function  des  eigentlichen  Stimm- 
muskels bei  den  Brusttönen  eine  viel  wichtigere  als  bei  den  Falsetttönen, 
wo  sie  durch  die  „secundären  Spanner^^  thäweise  entbehrlich  gemacht 
wird.  Die  einzige  auxiliäre  Muskelaction,  die  ich  bei  den  Brusttönen 
beobachtet  habe,  ist  die,  dass  die  falschen  Stimmbänder  die  vordere  und 
hintere  Kehlkopfwand  in  derjenigen  Lage  gegen^  einander  erhalten,  auf 
welcher  die  runde  Form  des  Stimmbandrahmens  beruht.  Diejenigen 
Fasern  des  oberen  Theiles  des  Muse,  thyreoarytaen.,  welche  sich  im  Ligam. 
epiglott.  aryt.  verlieren,  zeigen  auch  beim  Angeben  von  Brusttönen  eine 
gr^ere  Spannung.  Ebenso  kommt  die  spmncterartige  Wirkung  im 
oberen  Theile  des  Larynx,  wie  wir  sie  nach  Henle  beschrieben  haben, 
vorwiegend  bei  Brusttönen  in  Verwendung. 


Xn.  Sprechen  und  Singen. 

§  58.  Sprechen.  In  den  höchst  entwickelten  Sprachen  bestehen 
die  einzelnen  Wörter  aus  elementaren  Lauten,  Sprachelemente  genannt. 
Sie  werden  in  zwei  Arten  getheilt,  in  Vocale  imd  Consonanten.  Bei  der 
Bildung  der  ersteren  entströmt  die  Luft  frei,  ohne  Hindemiss,  aus  der 
Brust,  bei  letzteren  kommt  es  zu  einer  bedeutenden  Verengerung  oder 
zu  einem  momentanen  Verschluss  entweder  im  Kehlkopfe  oder  irgendwo 
im  Ansatzrohre,  und  indem  die  Luft  durch  die  Verengerung  hindurchtritt 
oder  den  Verschluss  aufhebt,  zu  einem  Geräusch.  Diese  Veränderuug  im 
Ansatzrohre  bei  der  Bildung  der  verschiedenen  Laute  wird  als  Articulation 
bezeichnet. 

Li  der  deutschen  Sprache  gibt  es  sieben  Vocale:  a,  e,  i,  o,  u,  ä,  ü. 
Das  Charakteristische  der  einzelnen  Vocale  liegt  darin,  dass  bei  jedem 
das  Ansatzrohr,  die  Mundhöhle,  verschieden  abgestimmt  ist,  und  folglich 
ein  bestimmter  Oberton  oder  bestimmte  Obertöne  den  im  Kehlkopfe  ge- 
bildeten Klang  verstärken.  Es  war  Donders^),  der  diese  Thatsache 
zuerst  ermittelte.  Helmholtz^  stellte  genaue  Versuche  darüber  an  und 
fand,  dass  die  Mundhöhle  beim  ü  abgestimmt  ist  auf  das  kleine  f 
(176  Schwingungen  in  der  Secunde);  beim  0  auf  das  eingestrichene  b; 
beim  A  auf  das  zweigestrichene  b;  beim  ä  auf  das  zweigestrichene  d 
(594  Schwingungen)  und  auf  das  dreigestrichene  g  (1584  Schwingungen); 

1)  Archiv  für  die  Holländischen  Beiträge  für  Natur-  und  Heilkunde  von  Donders 
und  Berlin.    Bd.  I.  S.  157. 

*)  Die  Lehre  von  den  Tonempfindongen.  Braunschweig.  1863.    Seite  173. 
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beim  E  auf  fl  (352  Schwingangen  in  der  Secande)  und  bUI*,  beim  J  anf 
f  nnd  dIV  (2376  Schwingangen  in  der  Sccnnde);  beim  Ö  auf  fl  und 
CisHI;  beim  Ü  auf  f  und  e  lU.  Diese  Eigentöne  der  Mundhöhle  sind  ÜEist 
unabhan^^  von  Alter  und  Geschlecht;  yerändem  sich  aber  betrachtlich 
selbst  bei  kleinen  Abänderunffen  in  der  Elangfeirbe  des  Yocals,  wie  sie 
in  verschiedenen  Dialekten  derselben  Sprache  vorkommen.  (HelmholtZ| 
op.  cit.  Seite  166.) 

Die  Bildung  der  Gonsonanten  ist  von  Brücke^)  in  seinem  Werke 
über  die  Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute  ausfuhrlich  und 
meisterhaft  behandelt  worden.  Wir  verweisen  auf  diese  Arbeit;  da  es 
dem  Zwecke  unseres  Werkes  fremd  ist;  auf  den  Gegenstand  einzugehen. 

Beim  Anlauten  des  Yocales  A  bleibt  der  Eehlkopf  so  ziembch  in 
derselben  Lage,  die  er  während  des  ruhigen  Athmens  einnimmt;  der 
Kehldeckel  ist  etwas  gesenkt  und  gegen  die  hintere  Rachenwand  ge- 
neigt; lässt  jedoch  manchmal  zwischen  sich  und  der  hinteren  Rachen- 
wand so  viel  Raum  frei;  dass  man  die  Drehungen  der  Cartilagpes  ary- 
taenoideae  und  das  Aneinanderlegen  der  wahren  Stimmbänder  im  laryn- 
goscopischen  Bilde  sehen  kann.  Die  Stimmbänder  berühren  sich  hier- 
bei nicht  vollkommen;  sondern  lassen  eine  enge  Spalte  zwischen  sich, 
durch  welche  die  behufs  der  Tonerzeugung  in  der  Luftröhre  zusammen- 
gepresste  Luft  entweicht.  Beim  Anlauten  von  0;  U,  senkt  sich  die  Epi- 
glottis  mehr  und  behindert  die  Einsicht  in  den  Larynx  in  höherem  Grade. 
Natürlich  kann  der  Untersuchte  während  des  Laryngoscopirens  kein 
reines  0  od^  ü  angeben ;  weil  die  zur  Bildung  dieser  Yooale  nöthige 
Mundstellung  nur  annähernd  zu  Stande  kommen  kann.  Aus  demselben 
Grunde  ist  das  Intoniren  eines  i  nur  annäherungsweise  möglich.  Beim 
Hervorbringen  des  e  hebt  sich  der  Kehldeckel  so  weit  empor;  dass  auch 
der  vordere  Winkel  der  Stimmritze  sichtbar  wird;  die  Stimmbänder 
rücken  noch  näher  aneinander  und  werden  dünner. 

Das  verschiedene  Verhalten  des  Kehldeckels  beim  Anlauten  der 
verschiedenen  Vocale  beruht  zumeist  auf  der  Stellung  der  Zunge.  Bei, 
den  Vocalen  ü;  0,  wird  die  Zunge  nach  aufwärts  und  rückwärts  ge- 
thürmt  und  drückt  die  Epiglottis  nieder.  Bei  A  ist  sie  weniger  gethürmt 
und  mehr  nach  vorne  gerückt;  liegt  aber  noch  an  dem  Kehldeckel  an. 
Bei  E  und  I  wird  die  Zunge  am  weitesten  nach  vorne  bewegt  und  ge- 
hoben; und  dadurch  der  Kehldeckel  nach  vorne  gezogen  und  der  Kenl- 
kopfein^ang  dem  Blicke  zugänglich  gemacht.  Wir  haben  schon  gesehen, 
dass  beim  Singen  von  hohen  Tönen  die  Epiglottis  auch  mehr  gehoben 
wird;  es  wird  also  die  Stellung  der  Epiglottis  beim  Anlauten  desselben 
Yocales  eine  verschiedene  sein,  je  nachdem  der  Ton  der  Stimme  ein 
höherer  oder  tieferer  ist.  Was  wir  soeben  von  der  Epiglottis  sagten; 
bezieht  sich  blos  auf  deren  Verhalten  beim  gewöhnlichen  Gebrauche 
der  Stimme,  wenn  letztere  die  Tonhöhe  wie  beim  ruhigen  Sprechen  hat. 

Da  das  Verhältniss  zwischen  dem  Baue  des  Mundes,  der  Zunge  und 
der  verschiedenen  Theile  des  Kehlkopfes  nicht  das  gleiche  ist  bei  allen 
Personen,  ^bt  es  auch  individuelle  Unterschiede  im  verhalten  des  Kehl- 
deckels^ bei  Bildung  der  Vocale.  Wesentlich  sind  diese  Unterschiede 
aber  nicht:  der  Mechanismus  bleibt  immer  derselbe,  wenn  er  oft  auch 
schwieriger  zur  Beobachtung  zu  briDgen  ist. 

Im  gewöhnlichen  Sprechen  wird  das  U  mit  einem  tieferen  Tone  der 
Stimme   angegeben   als   die  übrigen  Vocale.    Li   der  Reihenfolge  U;  0, 

*)  Wien.    1856. 
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A,  E,  I,  steigt  der  Ton  der  Stimme  in  die  Höhe.  Es  wird  instinctartig 
bei  jedem  Vocale  annähernd  jener  Ton  der  Stinmie  gewählt;  welche  dem 
Eigentone  oder  den  Eigentönen;  anf  welche  die  Mundhöhle  abgestimmt 
ist,  entspricht. 

§  59.  Singen.  Unter  allen  musikalischen  Instrumenten  hat  keines 
einen  so  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  aufzuweisen,  wie  der  menschliche 
Kehlkopf.  Keines  yerma^  es  denn  auch,  einen  so  schönen  Klang  zu  er- 
zeugen. Im  Principe  mit  den  Zungeninstrumenten  verwandt,  zeigt  er 
in  seiner  Einrichtung  doch  manche  Verschiedenheit  von  diesen.  Die 
metallenen  Zungen  der  Orgel  und  Physharmonica  können  nur  einen 
einzigen  Ton  hery orbringen;  sie  sind  zu  starr  und  schwer,  um  von  den 
Mitsdiwingungen  im  Instrumente  erheblich  beeinflusst  zu  werden.  Die 
Zungen  der  Holzblaseinstrumente  bestehen  aus  leichtem  elastischen  Holze. 
Da  jedes  dieser  Instrumente  blos  eine  Zunge  hat,  so  muss  letztere  sich 
den  Mitschwingungen  im  Instrumente  accommodiren,  sich  Schwingungen 
aufdrängen  lassen.  Es  ist  also  keines  der  beiden  Reihen  von  Instru- 
menten dem  menschlichen  Kehlkopfe  ^mz  ähnlich^),  ungleich  der  me- 
tallenen Zunffe  kann  die  Zunge  des  Kehlkopfes,  das  Stunmband,  eine 
Sanze  Anzam  yon  Tönen  erzeugen,  und  ungleich  der  hölzernen  Zunge 
es  Holzblaseinstrumentes  wird  sie  nich^t  gezwungen,  Schwingungen  des 
Ansatzrohres  mitzumachen.  Wie  die  Saiten  bei  den  Saiteninstrumenten 
werden  die  Stimmbänder  für  verschiedene  Tonhöhen  verschieden  gespannt 
oder  sie  werden  auch,  wie  die  Saiten,  verlängert  oder  verkürzt. 

Der  Kehlkopf  vereinigt  in  sich  also  die  Eigenthümlichkeiten  der 
verschiedensten  Instrumente.  Die  grosse  Veränderlichkeit  des  Ansatz- 
rohres des  Kehlkopfes,  des  Mundrachenraumes,  ermöglicht  zudem  eine 
Mannigfaltigkeit  und  Charakteristik  von  Klängen,  wie  sie  eben  nur  der 
menschlichen  Stimme  eigen  sind. 

Diese  Vorzüge  des  menschlichen  Kehlkopfes  treten  am  meisten  beim 
Singen  hervor. 

Es  kann  natürlich  nicht  in  unserer  Absicht  liegen,  in  diesem  Hand- 
buche ausfuhrlich  über  das  Sinken  abzuhandeln.  Da  aber  die  Vorgänge 
im  Kehlkopfe  bei  dieser  Function  mit  dem  Kehlkopfspiegel  beobachtet 
werden  können,  und  dieselben  dem  Laryngoscopixer  nicht  blos  von 
theoretischem  sondern  auch  von  praktischem  Interesse  sind,  schliessen  wir 
einige  Bemerkungen  darüber  an. 

Das  Verhalten  des  Kehlkopfes  beim  allmähligen  Steigen  des  hervor- 
gebrachten Tones  ist  schon  besprochen  worden.  Geschieht  dieses  Steigen 
oder  auch  Sinken  in  bestimmten,  in  der  Musik  festgestellten  Stufen,  so 
kommt  eine  Scala  zu  Stande.  Wenn  jeder  Ton  so  knge  gehalten  wird, 
bis  der  nächste  anfangt,  wenn  also  der  aus  der  Brust  kommende  Luft- 
strom continuirlich  bleibt,  so  wird  im  Legate  gesungen. 

Im  Gregensatze  hiezu  wird  beim  Staccato  der  Luftstrom  unmittelbar 
nach  dem  Erklingen  eines  jeden  Tones  unterbrochen  und  zwar  durch 
einen  plötzlichen  Verschluss  der  Stimmritze;  die  Töne  erscheinen  wie 
abgehackt.  Der  Verschluss  der  Stimmritze  wird  durch  zuckende  Con- 
traetion  des  Muse,  thyreoarytaenoideus  bewerkstelligt.  Die  beiden  Ary- 
taenoidknorpel  bleiben  dabei  in  ihrer  Ruhelage  so  lange,  als  mehrere 
Töne  mit  derselben  Exspiration  gesungen  werden. 

Beginnt  das  Staccato  mit  der  Inspiration,  so  wird  das  Aneinander- 


^)  Helmholtz,  op.  cit  S.  157. 
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schlagen  der  Stimmbänder  dnrch  die  Action  des  Mnscnlas  cricoarytae- 
noidems  lateralis  bewerkstelligt  >). 

Ein  Ton  kann  während  seiner  ganzen  Daner  immer  von  gleicher 
Starke  bleiben,  oder  er  kann  allmählich  an  Stärke  za-  oder  abnehmen. 
Das  Anschwellen  eines  Tones  wird  als  Crescendo  bezeichnet,  das  Ab- 
schwellen als  Decrescendo.  Letzteres  kann  bis  znm  yollstäncUgen  Ver- 
kling^ gedeihen.  Wie  schon  theoretische  Gründe  erwarten  lassen, 
zeigt  die  Confignration  des  Stimmapparates,  je  nachdem  in  kräftigen 
Tönen,  im  Forte,  oder  in  schwachen  Tonen,  un  Piano,  ^esnngen  wurd, 
keine  bemerkenswerthen  unterschiede.  Die  Stärke  eines  Tones  ist 
abhängig  von  der  Intensität  der  Schwingungen  nnd  diese  steht  in  ge- 
radem  Verhatniss  zur  Amplitude.  Die  AmpHtude  aber  wird  bedingt 
durch  die  Grösse  des  Impulses,  in  unserem  Falle  also  durch  die  Grösse  des 
Druckes,  mit  welchem  die  Luft  aus  den  Lungen  ausgetrieben  wird.  Dem- 
nach muss  sich  die  Spannung  des  Stimmbandes  beim  Forte-  und  Piano-Singen 
gleich  sein,  und  die  Weite  der  Stimmritze  kann  nur  solchen  Modificationen 
unterworfen  sein,  welche  die  Spannungsyerhältnisse  der  Stimmbänder  un- 
berührt lassen.  Wir  sehen  auch,  dass  sie  bei  manchen  Piano-Tönen  um 
ein  Geringes  zunimmt.  Bei  der  Verstärkung  eines  Tones  kommt  die  äussere 
Eehlkopfmuskulatur  noch  in  Betracht.  Je  mehr  ein  Ton  oder  eine  Tonreihe 
verstärkt  werden  soll,  desto  mehr  muss  die  dazu  zu  rerwendende  Luftmasse 
gespannt  werden,  was  wiederum  nicht  anders  möglich,  als  wenn  gleich- 
zeitig die  Stimmbänder  mit  mehr  Muskelkraft  gegen  einander  bewegt 
gehsuten  werden.  Damit  aber  hier  die  die  Tonansprache  bewirkende  Luft- 
säule mit  gehörigem  Erfolge  vrirken  könne,  muss  der  Kehlkopf  feststehen, 
um  der  angreifenden  Luftmasse  Stand  zu  halten,  sonst  würde  er  bei  der 
Dehnbarkeit  der  Luftröhre  dem  von  unten  kommenden  Drucke  nach- 
geben, in  die  Höhe  gehen  und  die  beabsichtigte  Wirkung  würde  ab- 
feschwächt  werden.  Die  zur  Verhütung  dieses  Üebelstandes  erforderliche 
ixirung  des  Kehlkopfes  geschieht  durch  Herabziehen  desselben  mittelst 
der  Brustbeinschildknorpelmuskeln,  der  Brustbein-  und  Schulterblatt- 
Zungenbeinmuskeln,  unter  angemessenem  Ge^enzuge  seitens  der  Hebe- 
muskeln des  Kehlkopfs  und  Zungenbeins.  Die  Stellung  des  Kehlkopfs 
ist  dabei  im  Allgemeinen  eine  verhältnissmässig  tiefe,  d.  h.  unter  dem 
Nullpunkte  liegende*). 

Wie  auch  Merkel  angibt,  ist  die  Betheili^ung  der  Kopf-  und  Hals- 
muskeln eine  sehr  ausgedehnte  und  complicirte,  so  dass  sie  nur  an- 
näherungsweise anzugeben  ist.  Beim  plötzlichen  üeber^nge  vom  Piano 
zum  Forte  ist  besonders  gegen  die  Ventr.  Morgagni  hm  eine  vorüber- 
gehende Injectiou  sichtbar. 

Man  darf  das  Verklingen  eines  Tones  nicht  als  üebergang  zum 
Flüstern  betrachten.  So  lange  der  Ton  überhaupt  klingt  bleibt  die 
Spannung  der  Stimmbänder,  wie  sich  aus  dem  soeben  Gesagten  ergibt, 
dieselbe.    Das  Flüstern  dagegen  wird  dadurch  erzeugt,  dass  die  Stimm- 


^)  Merkel  behauptet,  dass  beim  Staccato  der  ganze  obere  Kehikopframn  in  sagittaler 
und  aaerer  Richtung  verengt  wird  und  dabei  der  Kehldeckel  nach  unten  und  hinten 
fferückt  wird.  Namentlich  springe  der  Kehldeckelwulst  merklich  ein-  und  abwärts 
(Kodus  epiglottidis),  als  ob  er  sich  anf  die  Taschenbänder  legen  wollte,  und  die  Köpf- 
chen der  Arytaenoidei  beugen  sich  ein  weniff  nach  ?om.  Dieses  Niederdrücken  des 
Nodus  hat  Cfzermak  auch  geglaubt  und  besenrieben  in  der  1.  Periode  der  Larynffo- 
scopie  —  heute  wo  wir  die  grosse  Uebuug  mit  leichter  und  genauer  Beobachtung  fOr 
uns  haben,  stellt  sich  dies  mr  alle  angenommenen  Fälle,  mithin  auch  fürs  Staccato» 
als  unrichtig  heraus.  — 

»)  Merkel,  Kehlkopf:    Leipzig.    1873.  Seite  161,  162. 
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bänder  fast  ganz  entspannt  werden,  nnd  dnrch  Anseinanderweichen  der 
beiden  Arytaenoidknorpel  ein  mit  der  Spitze  nach  vom  gekehrter,  drei- 
eckiger Ranm  entsteht,  wie  er  constant  bei  Paralyse  des  Muse,  trans- 
yersns  beobachtet  wird.  Wenn  wir  also  auch  mit  diesem  Ranm  nicht 
den  Be^priff  einer  Glottis  respiratoria  yerbinden,  so  ist  dessen  Vorhanden- 
sein beim  Flüstern  doch  leicht  nachweisbar.  Das  Durchströmen  der  ex- 
spirirten  Luft  durch  diesen  Ton  erschlafften  Olottispartien  umgebenen 
Kaum  gibt  nur  zu  schwachen  und  unregelmässigen  Schwingungen  Ver- 
anlassung. 

Unter  Triller  versteht  man  bekanntlich  das  Verweilen  auf  zwei 
mit  einander  abwechselnden,  nahe  neben,  einander  liegenden  Tönen.  Das 
Singen  von  Trillern  kann  natürlich  nur  dadurch  zu  Stande  kommen, 
dass  der  die  Höhe  des  Tones  bedingende  Factor,  der  Spannungs^rad  der 
Stimmbänder,  in  einem  raschen  Auf-  und  Abschwanken  begriffen  ist. 
Da  aber  die  Differenz  in  der  Höhe  der  den  Triller  constituirenden  Tone 
nur  gering  ist,  so  begreift  sich,  dass  die  ihr  parallel  laufende  Differenz 
in  der  Spannung  der  Stimmbänder  im  Larjngoscop  nur  schwer  zu  er- 
kennen ist.  Nur  manchmal  bemerkt  man  bei  genauem  Zusehen,  nament- 
lich weim  man  eine  Scala  von  Trillern  sin^n  lässt,  eine  zeitweilige 
zuckende  Bewe^ng  und  eine  momentane  verengerunff  des  Raumes 
zwischen  den  Stimmbändern.  Inwieweit  dabei  ausser  den  binnenmuskeln 
des  Kehlkopfes  auch  die  rechts  und  links  vom  Rachen  zum  Kehlkopf 
herabsteigenden  Muskeln  thätig  sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Bei 
manchen  Sängern  kommt  das  Trillern  unter  Mitwirkung  des  Muscul. 
genio-hyoideus  zu  Stande,  der  den  Larynx  von  der  Incis.  thyreoid.  aus 
nach  vorn  und  oben  zieht. 

Wenn  durch  krankhafte  Veränderungen  der  M.  thyreo-aryt.  in  einem 
Bruchtheil  seiner  Fasern  oder  in  allen  functionsuntüchtig  geworden,  wie 
dies  nach  abgelaufenen  Entzündungen  oder  nach  Türck  bei  Verfettung 
in  Folge  von  Lähmung  eintritt,  so  verliert  das  Stimmband  seine  nor- 
male Breite  und  der  Verschluss  der  Glottis  geht  nun  nicht  mehr  in 
hergebrachter  Weise  vor  sich.  Es  involvirt  die  ünthätigkeit  des 
M.  thyreo  -  arytaen.  ein  Minus  der  zur  Schliessung  der  Glottis  ver- 
fügbaren Kräite;  der  Ausfall  des  M.  thyreo  -  arytaen.  zieht  aber  noch 
eine  andere  Störunir  nach  sich.  Denn,  wie  wir  schon  betonten,  sind  die 
einzelnen  KehlkopÄinctionen,  also  auch  die  Verschliessung  der  Glottis, 
das  Resultat  der  Connivenz  grösserer  Muskelgruppen;  bleibt  nun  die 
gewohnte  Wirkung  Eines  der  die  Gruppe  bildenden  Muskeln  aus,  so  hat 
dies  eine  Perturbation  der  Muskelgemhle  zur  Folge,  die  eine  Menge 
Nebenbewegungen  hervorruft.  Dasselbe  geschieht,  wenn  durch  mecha- 
nische Veränderungen  die  Juxtaposition  der  Aryt.  nicht  in  normaler 
Weise  möglich  ist,  oder  wenn  am  vorderen  Winkel  ein  Hinderniss  für 
die  complete  Aneinanderlagerung  der  Stimmbänder  besteht.  Ja  selbst 
bei  Erkrankungen  der  Epiglottis,  die  in  keiner  näheren  Beziehuug  zur 
Glottis  vera  stehen,  kommt  es  zu  solchen  Coordinationsstörungen,  die 
sich  beim  Singen  als  Tremoliren  kundgeben.  Das  Tremoliren  kann 
die  Folge  der  Erkrankung  blos  eines  Stimmbandes  oder  beider  sein; 
immer  sind  bei  demselben  die  Aryknorpel  nicht  in  ihrer  Ruhelage  fixirt. 
Da  auch  eine  Lähmung  des  Transversus  das  Aneinauderlagem  der  Aryt 
verhindert,  so  kann  auch  sie  Ursache  des  Tremolirens  sein.  Distoniren 
ist  das  momentane  Fehlschlagen  der  auf  einen  bestimmten  Ton  gerich- 
teten Spannungsinteution  und  beruht  darauf,  dass  die  Fähigkeit,  unbe- 
wussterweise  dem  Muskel  die  für  den  beabsichtigten  Ton  nöthige  Spannung 
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zu  geben,  Terloreii  gv^tzan^f».  bt.  W^nn.  en  SSng^  diätonirt,  so  kann 
er  nur  dareh  ieia  Getor  sick  eontrolireii,  ob  «•  m  ttüI  oder  zu  wenig 
gespannt  hat.  I^  sein  Gekör  nieiiii  fein  g^aiTig>  ^o  singt  er  dajm  eonti- 
noirlieh  ikiäch,  wenn  er  eininal  zxx  dL^tonizen  heqonms^i  hat. 

Bei  der  Prüfung  der  Berechngnng  zzxm  Singen  tritt  an  «is  die 
Frage  heran,  die  schon  ofk  aufgeworfen  und  Ter?chiedentiieh  beantwortet 
worde:  Sollen  nnd  können  alle  X^ti-^ehai  sngen  oder  nicht?  Bei  der 
hohen  Annehmlichkeit  und  dem  Gennäse,  den  das  Singen  dem  Singer 
selbst  gewahrt,  and  dem  nicht  minder  grossen  Vergnügen,  da^  beim  Singen 
dem  Znhörer  geboten  wird,  ist  diese  Frage  dner  wohlerwogenen  Entsenei- 
dang  Tom  ärztlichen  Standpunkte  würdig.  Da  jeder  gesprochene  Lant 
einem  mndkali^hen  Tone  gleiehkooimt ,  -so  ist  der  Aosspmch  des 
Gesanglehrers  Errell  scheinbar  berechiiit.  Eä  mnss  auch  zugegeben 
werden,  das«  la^t  Jedermann  innerhalb  der  Grenzen,  welche  ihn  darch 
«eine  Stimmßhigkeit  gezogen  sind,  ein  Lied  oder  eine  Arie  hertorzu- 
bringen  im  Stande  ist.  Aber  ron  eigentlichem,  regelrechtem  Gesang  ist 
in  den  meisten  Fallen  keine  Rede,  und  dass  dem  so  ist,  daran  tia^  die 
mangelhafte  musikalische  Erziehung  Schuld.  Der  musikalische  Lntcr- 
richt  in  den  Elementarschulen,  der  jetzt  sehr  mangelhaft  ist,  sollte  anf 
eine  höhere  Stufe  gebracht  werden.  Es  wurde  dadurch  der  Sinn  für 
Musik,  speciell  für  Gesang,  gehoben,  und  zugleich  denjenigen  Indiridnen, 
die  sich  später  als  dazu  geei^et  zeigen  sollten,  die  Grundlage  znr^ 
weiteren  Ausbildung  beigebracht  werden.  Der  firühe  Untenidit  hat 
bei  den  Larrnimuskeln  wie  bei  anderen  Muskeln  eine  Gelenkigkeit 
zur  Folge,  wie  sie  später  nicht  erworben  werden  kann.  Bei  uns 
begann  man  in  den  Vierziger  Jahren  in  den  besser  dotirien  Elemen- 
tarschulen den  Gesang  zu  cultiTirai  und  zwar  in  der  Art,  dass  ein 
Lehrer  alle  Schüler  auf  ein  und  dasselbe  Lied  und  einen  und  denselben 
Ton  abrichtete.  Wenn  auch  nun  in  dem  Falle  ron  einem  Gesangsunter- 
richt nicht  gesprochen  werden  konnte,  so  war  der  Vortheil  der  Uebong 
des  Gehörs  nicht  zu  rerkennen.  Aber  Ton  einer  Ausbildung  der  Stimme 
auf  diesem  Wege  kann,  wie  erwähnt,  keine  Rede  sein.  Denn  es  mnss 
als  Haupterfordemiss  eines  gedeihlichen  Gesangsunt^richts  hingestellt 
werden,  dass  schon  beim  ersten  Beginne  desselben  indiridualisirt  werde. 
Der  Lehrer  muss  darauf  achten,  dass  auch  das  Kind  nur  seiner  Stimm- 
lage entsprechend  singe.  Wenn  auch  nun  im  Allgemeinen  die  Stimm- 
lage vieler  Kinder  der  hohe  Sopran  ist,  so  ist  es  dennoch  der  Stimme  des 
Einzelnen  entschieden  abträglich,  gleichzeitig  mit  rielen  Andern  anf 
den  hohen  Sopran  trainirt  zu  werden. 

Ein  weiterer  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  des  Lehrers  muss  es 
sein ,  dass  das  Kind  nicht  zu  viel  singe.  Denn  Uebermass  der  An- 
strengung hchadet  der  Singfahigkeit  beim  Kinde  genau  so  wie  beim 
Erwachsenen.  Bei  der  Gymnastik  ist  durch  die  eventuelle  Muskel- 
ermüdang  dem  J'Vjrciren  der  Cebungen  imd  der  Ceberanstrengung  Tor- 
gebeugt;  denn  versucht  das  Kind  trotz  eingetretener  Muskelermüdung 
die  Tamubung  fortzusetzen,  so  treten  alsogleich  ziemlich  heftige  Reac- 
tionen  ein,  welche  sich  durch  Schmerz  äussern.  Nicht  so  ist  es  beim 
Singen.  Ist  das  Kind  müde,  so  singt  es  schwächer,  pausirt  zeitweilig, 
aber  zum  gänzlichen  Aufboren  nothigt  es  nichts,  es  sei  denn,  die  Er- 
müdung des  Kehlkopfs  habe  schon  ihr  Maximum  erreicht,  d.  h.  es 
träte  Heiserkeit  ein.  Es  muss  daher  für  die  Intensität  und  Exten- 
sität des  Singen  s  beim  Kinde  von  einem  Sachverständigen  ein  strenge 
einzuhaltendes  Maass  aufgestellt  werden.    Die  zweite  Periode  der  Lauf- 
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bahn  eines  Sängers  nmfasst  das  Singen  im  Chore.  So  verbreitet  der  Chor- 
gesang in  den  letzten  Jahrzehnten  war,  so  hat  man  doch  keinerlei  Ver- 
mehmng  der  gnten  Sänger  wahrnehmen  können.  Das  Sin^n  im  Chore 
ist  för  den  Erwachsenen  Ton  denselben  Nachtheilen  begleitet;  wie  das 
Singen  in  der  Schale  för  das  Kind.  Obschon  die  Stimmen  im  Chore 
besser  gesondert  nnd  die  lodiyidaen  nach  ihrer  Stimmgattnog  eingetheilt 
werden;  so  ist  doch  die  Massenentfaltnng  des  Tones  der  Stimme  ab- 
träflflich.  Es  werden  beim  Chor  Gruppen  yon  Individuen  gebildet;  die 
1)  keine  gleiche  Respirationsfahigkeit;  2)  keine  gleiche  Kehlenvolubilitat 
und  3)  keine-  gleiche  Ausdauer  haben.  So  kommt  eS;  dass  die  Gesang- 
vereine bei  weitem  mehr  Stimmen  consumirt  als  entwickelt  haben. 
Ausserdem  ist  in  Anschlag  zu  bringen;  dass  Gesangvereine  meistens  in 
dicht  gefüllten  LocaleU;  ^so  in  heisser;  oft  noch  mit  Tabakrauch  ge- 
schwängerter Luft  sinken  —  Umstände;  die  die  Respiration  und  die 
Stimmerzeugung  in  gleichem  Maasse  behindern.  Die  Massenabrichtung 
von  Sängern  im  Chore  entwickelt  femer  nicht  im  Geringsten  die  Mo- 
dulationsaähi^keit  der  Stimme;  so  dass  das  Coloratursingen  in  jängster 
Zeit  zur  Rarität  geworden  ist.  Auch  bei  Frauen  wird  der  Coloratur- 
gesang  mit  jedem  Tage  seltener  und  auch  daran  tragen  am  meisten  die 
&esanglehrer   Schuld.     Diese   erstreben    in    den    meisten    Fällen    einen 

fressen ;  breiten  Ton  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Bescha£fenheit  des 
ehlkopfs.  Auf  einer  Geige  leinen  Cello -Ton  erzeugen  zu  wollen;  fällt 
keinem  Musiker  ein,  aber  jeder  Gesanglehrer  will  aus  einem  kleinen 
Kehlkopf  die  breitesten  und  stärksten  Töne  herausbringen;  was  natürlich 
nur  aui  Kosten  der  Stimmfähigkeit  des  Schülers  geschieht  Wir  können 
nicht  jedem  Gesanglehrer  zumutheu;  Laryngoscopie  zu  treiben;  aber  man 
kann  von  ihnen  verlangen;  dass  sie  sich  cbch  einmal  von  einem  Arzte 
das  Innere  des  Kehlkopfs  zur  Anschauung  bringen  lassen.  Die  Meisten 
begnügen  sich  aber  damit;  mit  ihrem  Schüler  eine  Probe  vorzunehmen; 
und  wenn  er  bei  derselben  über  1 — 2  kraftvolle  Töne  verfügt;  darauf 
dann  ihr  Lehrsystem  zu  basiren.  Ich  kenne  eine  GesanglehrenU;  welche 
sich  speciell  den  Titel  beilegt:  ;;Gesanglehrerin  für  Ver^össerung  der 
Stimme^.  Da  das  Singen  nichts  anderes  ist;  als  das  Resultat  einer 
MuskelactioU;  so  lässt  sich  allerdings  nicht  in  Abrede  stellen;  dass  die 
Stimme  durch  üebung  der  betre£fenden  Muskeln  einer  Yer^össerung  und 
Verstärkung  bis  zu  einer  gewissen  Ghrenze  föbig  ist.  Diese  Grenze  ist 
aber  im  Bau  und  in  der  Grösse  des  Kehlkopfs,  der  Luftröhre;  des  Mund- 
rachenraumes und  des  Thorax  gelegen  und  intendirt  man  eine  Ver- 
mehrung der  Stimmmittel  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  erwähnten  Um- 
stände, so  begeht  man  einen  grossen;  vom  Humanitäts-Standpunkt  un- 
verzeihUchen  Fehlgriff.  Ich  habe  Jahre  lang  immer  und  immer  wieder 
E^ranke  zur  Behandlung  bekommen;  welche  an  den  Folgen  der  Ueberan- 
strengung  beim  Singen  laborirten.  Wir  können  von  unserem  Standpunkte 
aus  nur  den  wohlgemeinten  Rath  gebeu;  man  möge  gleich  dem  Kinde  das 
Coloratursingen  beibringen;  die  raschere  EntwicKlung  des  Kehlkopfs  in 
der  Pubertätszeit  verdirbt  an  der  einmal  gewonnenen  Fähigkeit  des 
Coloratursingens  nichts.  Es  ist  gewiss  empfehlenswerth;  den  um  diese 
Zeit  etwas  congestionirten  Larynx  zu  schonen.  Zur  laryngoscopischen 
Untersuchung  kommen  in  der  rubertätszeit  nur  Solche;  welche  durch 
übermässiges  Schreien ;  Singen ;  Sprechen  heiser  geworden  sind  und  da 
zeigt  sich;  dass  die  ganze  aussergewöhnliche  Entwicklung  des  Kehlkopfs 
sich  durch  nichts  als  durch  einen  etwas  höheren  Injectionsgrad  der 
Schleimhaut  kundgibt. 
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§  60.  Das  Urtheil  aber  die  Leistun^stähigkeit  der  Stimme  muss  vor 
allem  auf  den  Ban  des  Kehlkopfs  basirt  sem,  die  Stimmlage,  wie  wir  Seite  66 
auseinandergesetzt  haben ,  kommt  zuerst  in  Betracht.  Allein  es  müssen 
noch  andere  Momente  in  Rechnung  gezogen  werden.  Individuen,  welche 
im  Allgemeinen  über  bedeutende  Muskelkraft;  yerfu^en,  werden  caeteris 
paribus  auch  mit  mehr  Intensität  und  Ausdauer  zu  singen  im  Stande  sein, 
während  solche,  die  in  ihrer  Ernährung  herabgekommen  sind,  bei  bester 
Eehlkopfconstitution  schlechte  Sänger  abgeben.  Denn  da  zum  Singen 
die  Conniyenz  aller  Muskeln  des  Respirationstractes  nothwendig  ist,  so 
kann  es  nicht  genügen,  wenn  ein  Individuum  einseitig  nach  der  Rich- 
tung des  Kehlkopfs  entwickelt  ist,  um  ihn  zum  bedeutenden  Sänger  zu 
machen.  Wenn  z.  B.  Sänger  an  R^pirationsbeschwerden  leiden,  an 
Lungencatarrh,  an  Emphysem,  an  zu  geringer  Capacität  des  Thorax, 
so  nützt  ihnen  die  Phonationstüchtigkeit  des  Larynx  nichts,  und  wenn 
solche  Kranke  singen,  ist  es  für  den  Zuhörer  geradezu  peinlich,  zu 
sehen,  mit  welchem  Kraftaufwand  sie  ihre  Lunge  mit  Luft;  füllen. 
Sontheim  lieferte  dafür  in  seiner  letzten  Periode  das  eclatanteste  Bei- 
spieL  —  Bei  unrichtiger  oder  ungenügender  Ernährung  wird  auch  das 
Stimmband  selbst  und  die  Schleimhaut,  welche  die  Tonwellen  zu  reflectiren 
hat,  untüchtig,  bei  häufigerem  Dienste  hyperästhetisch  und  schmerzhaft. 

Bei  allgemeiner  Anämie  wird  die  Schleimhaut  caduc,  das  schützende 
Epithel  an  der  Oberfläche  derselben,  das  an  den  wahren  Stimmbändern 
das  derbste  Gefnge  zeigt,  wird  bei  vorhandenen  Ernährungsstörungen 
auffallend  rasch  abgestossen,  ohne  in  gleichem  Masse  reproducirt  zu 
werden,  dadurch  wird  natürlich  die  Vulnerabilität  ungemem  gesteigert. 
Wenn  unter  solchen  umständen  durch  fortgesetzte  Forcirun^  der  Stimme 
eine  wiederholte  Spannung  der  Stimmbänder  erzwungen  wurd,  so  tritt 
bald  Müdigkeit,  Schwäche  der  mühsam  hervorgebrachten  Tone  auf,  und 
wird  auch  jetzt  den  Stimmbändern  nicht  die  nothwendige  Ruhe  zu  Theil, 
so  kommt  es  bald  zu  organischen  Texturveränderunfi^en  am  Stimmbande. 
Denn  lässt  der  M.  thjreoarjtaenoid.  in  Folge  von  Uebermüdung  in  seiner 
Tension  nach,  so  muss,  um  das  Stimmband  gegen  die  andrängende  Luft 
widerstandsföhig  zu  machen,  der  M.  crico-arytaen.  lateralis  um  so  stärker 
sich  spannen,  und  die  daraus  resultirende  abnorme  Zerrung  des  freien 
Stimmbandrandes  fuhrt  endlich  zur  knotigen  Verdickung  desselben.  Auf 
diese  knotige  Verdickung  des  freien  Stinunbandrandes  ist  das  Entstehen 
eines  Nebentones  beim  Singen  zurückzuführen,  in  welchem  Falle  die  Sänger 
gewöhnlich  von  „einem  Faden  in  der  Kehle*'  sprechen.  Während  näm- 
lich das  noch  normale  Stimmband  durch  regelmässige  Schwingungen  den 
entsprechenden  Ton  erzeugt,  berührt  der  über  die  Medianlinie  hinaus- 
reichende verdickte  Rand  des  kranken  Stimmbandes  im  Momente  der 
höchsten  Spannung  das  erstere  und  wirkt  dadurch  wie  eine  Sordine,  so 
dass  der  Ton  zu  schwirren  beginnt  und  unrein  wird.  Diese  Zustände 
schwinden  bei  richtiger  Ernährung  und  bei  gehöriger  Schonung  der 
Stimmbänder,  und  nur  durch  den  Eigensinn  und  die  falsche  Methode 
gewisser  Singlehrer  kommt  es  in  Folge  dieser  sonst  spurlos  vorüber- 
gehenden Erkrankungen  zum  Verlust  der  Stimme.  Denn  dadurch,  dass 
sie  für  den  Lehrer  nicht  der  Anlass  werden,  den  Singunterricht  zeit- 
weib'^  zu  sistiren,  gehen  diese  knotenförmigen  Anschwellungen  allmäh- 
lich m  die  sogenannten  Entzündungsknoten  über,  die  aus  entzündlichem 
Exsudat  bestehen  und  schwer  zum  Schwinden  zu  bringen  sind.  Wird 
dieser  Entzündungsprocess  anfangs  nicht  beachtet,  so  breitet  er  sich 
mehr  und  mehr  auf  das  ganze  Slimmband  aus  und  führt  den  theilweisen 
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Schwund  des  M.  thyreoarytaenoidens  herbei.  Wir  sagen  theilweisen;  weil 
die  InspectioQ  lehrt;  dass  nnr  stellenweise  seine  fnihere  Traction  auf- 
gehört nat.  Bei  weit  Torgeschrittenem  Stadium  dieser  Erkrankung  zeigt 
es  sich;  dass  die  Stimmbänder  sich  wohl  beim  Anschlagen  eines  Tones 
aneinanderlegeu;  bald  aber  auseinanderweichen  und  durch  Entweichen- 
lassen einer  grösseren  Luffcmenge  das  Anhalten  des  Tones  unmöglich 
machen.  Aehnliche  Zustände  treten  auch  bei  Nichtsängem  nach  lang- 
wierigen und  häufig  wiederkehrenden  Entzündungen  im  Kehlkopfe  auf 
und  behindern  das  Sprechen;  so  dass  jeder  Laut  emen  gewissen  heiseren 
Beiklang  kekommt.  Ich  spreche  in  solchen  Fällen  von  einer  Insufficienz 
der  Stimmbänder;  weil  die  letzteren  den  Totalabschluss  der  Eehlkopf- 
apertur  nicht  mehr  herzustellen  yermögen.  Hat  die  Erkrankung  den 
höchsten  Grad  erreicht;  so  ist  sie  unheilbar;  die  Stimmbänder  sina  blei- 
bend schmäler  und  dünner;  ohne  aber  in  der  Farbe  yerändert  zu  sein. 

Dass  schon  die  leichteste  derartige  Erkrankung  bei  einem  Sänger 
Ton  grösster  Bedenklichkeit  sei;  ist  leicht  einzusehen;  aber  yerhängniss- 
YoU  wird  sie  für  ihn  erst  durch  Befolgung  des  BatheS;  die  Heiserkeit 
;;dnrchzQ6ingen^.  Dass  namentlich  ungeduldige  Singlehrer  in  dieser 
Richtung  grossen  Schaden  anrichten;  habe  ich  schon  oben  erwähnt  und 
ich  wüsste  aus  meiner  Erfahrung  manches  warnende  Beispiel  anzuführen; 
wo  hofbungsvolle  Talente. durch  zu  wenig  Schonung  und  Ruhe  um  ihre 
Stimme  kommen  mussten. 

Das  schädlichste  aller  Experimente  mit  dem  Kehlkopf  aber  ist  das 
sogen.  Hinauf-  und  Hinabschrauben  der  Stimme.  Es  mbt  Singmeister, 
welche  in  falschem  Eifer  und  gegen  die  Natur  ankämptend;  ohne  Rück- 
sichtnahme auf  den  Kehlkopfbau  und  die  Klangfarbe,  sich  in  den  Kopf 
setzen;  aus  einer  Altistin  ein  Sopranistin;  ja  eine  Hohesopranistin  zu 
machen  und;  einzelne  Fälle  des  Gelingens  ausgenommen;  auf  diesem 
Wege  in  der  Regel  die  Stimme  zu  Ghrunde  richten  oder  doch  unsicher 
und  schwankend  machen.  Ein  grobes  physikalisches  Experiment  könnte 
einen  solchen  Singmeister  belehren;  dass  em  Kehlkopf  mit  langen  Stimm- 
IriLndem;  welche  eine  dieser  Länge  entsprechende  geringe  Anzahl  von 
Schwingungen  machen;  nicht  so  forcirt  werden  daif;  dass  bei  gleich- 
bleibender Länge  die  Schwingungszahl  eine  höhere  wird;  denn  das  hiesse 
nichts  anderes;  als  eine  für  Basstöne  eingestellte  Saite  so  überspannen; 
dass  sie  beim  Anschlagen  Yiolintöne  gebe. 

Coloratnr. 

Lässt  man  den  zu  Untersuchenden  im  ;;e''  eine  Scala;  einen  Triller  oder 
einen  Lauf  singen ;  so  sieht  man  genau ;  ob  die  Zuckungen  der  Stimm- 
bänder mit  jener  Schnelligkeit  vor  sich  gehen;  welche  zum  Coloratur- 
gesang  nothwendig  ist.  Da  zeigt  sich  nuu;  dass  gewisse  Individuen; 
ohne  je  singen  gelernt  zu  haben;  ein  ihnen  vorgesungenes  Coloratur- 
gesangstück  mit  grosser  Leichtigkeit  imitireu;  während  gut  geschulte 
Sänger  einen  kleinen  Mordent  oder  einen  gebrochenen  Accord  nur  mit 
bedeutender  Mühe  ausführen  können.  Das  Coloratursingen  beruht  auf 
der  Möglichkeit;  einzelne  Muskeln  des  Laryox  ohne  (Mitbewegung) 
gleichzeitige  Action  anderer  Muskeln  wirken  zu  lassen.  So  wie  bei 
einem  ungeschickten  Glavierspieler  die  Bewegung,  die  ein  einziger  Finger 
auszuführen  hat;  von  allen  anderen  mitgemacht  wird;  so  tritt  meistens 
im  Larynx  die  Connivenz  aller  Muskeln  eiu;  sobald  nur  einer  derselben 
sich  contrahirt;  wodurch  natürlich  nie  eine  Reihe  von  schnell  hinter- 
einander erfolgenden  Tönen  entstehen  kann. 
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Damit  trots  des  schnellen  Anfemiinderfolgeiis  der  l^ne  jeder  einzelse 
isolirt  sei,  rnnsB  die  Nenrenleitos^  eine  genaa  gesonderte  für  jeden 
;el  sein.  Am  deutlichsten  sind  die  sich  rasch  ablösenden,  oft  weit 
hiedenen  SpannnngsTerhältnisse  der  Stimmbänder  beim  Stsocato- 
ni  im  Eehlkop&pi^^l  wahrsonehmen;  es  werden  dabei  am  Ende 
Tones  die  Stimmbinder  schnell  aneinandergeBchl^en,  und  so  der 
laotete  Ton  gewissermaassen  abgeschnitten. 

Ausser  den  erwähnten  Vorbedingongen,  ohne  welche  eine  Eraeogong 
Ton  nnd  Sprache  nmnöglich,  ist  es  noch  höchst  wichtig,  dass 
ms  der  Lnnge  kommende  an  die  Stimmbänder  gedrängte  Lnft- 
]  dnrch  den  Zosammensdünss  der  Stimmlwndca-  in  der  Lnilröhre 
iinen  gewissen  Spannnng^rad  gebracht  wird.  So  lange  die  Laft- 
I  gesnnd  ist,  bemerken  wir  von  dieser  Spannung  wenig.  Bei  tnber- 
en  Individuen  tritt  das  Yerfaältniss  der  Lnftrohre  zoi  Pbonatiou 
icher  in  die  Erscheinung,  indem  trotx  vollkommen  normalen  Kehl- 
I  der  Husten  bei  längerer  Daner  seinen  scharfen  Klang  verliert  und 
Disch  wird,  was  nur  dadurch  su  erklären  ist,  das»  die  Luftröhre 
illeoformig  ausgebnehtet  wird.  Diese  Ausbuchtungen,  welche  allen 
>logisGhen  Anatomen  bekannt  sind,  entstehen  dadurch,  dass  der 
grosser  Vehemoiz  aus  der  Lunge  getriebene  Lnftato>m  bei  Ver- 
as der  Glottis,  die  Pars  fibrosa  hemienartig  «wischen  den  Uuskel- 
eln  herausdrängt  ond  auf  diese  Weise  das  normale  Lnmen  der 
röhre  stellenweise  om  das  Doppelte  und  Drei&che  vei^rössert. 
Schon  das  erste  nnd  leichteste  Stadium  dieser  Erkrankung  iri  fnr 
Sänger  von  misslidten  Folgen.  Wird  die  Lofiröhre  desselben  durch 
öndong  empfindlich,  so  ist  er  nicht  mehr  im  Stande,  die  Luft- 
re,  die  aas  der  Lunge  in  die  Trachea  gedrängt  wird,  daselbst  eine 
lang  surnckznhslten,  sondern  er  Öffiiet  unwillkürUch  die  Glottis, 
lieh  von  dem  Druck  der  comprimirten  Luft  zu  befreien.  Ich  habe 
srholt  in  meinen  Schriften  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  diese 
uikangsart  der  ^nger  bei  der  Bedentang  des  Lnftrohres  als  lufti- 
^  R^ervoir  das  Singen  sehr  beeinträchtigt,  und  dass  es  häufig 
Ehe  der  Stimmstörung  ist  Fehlt  die  Möglichkeit,  die  Luft  im 
whr  zu  eondensiren,  so  ist  von  einer  rc^lrechten  Erzeugung  eines 
s  keine  Rede. 
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Die  Krankheiten  der  Nase. 

§  61.  Seit  der  Verbreitung  der  rhinoscopischen  Untersuchung  sind 
alle  die  Nase  betre£feiiden  Erkrankungen  Gegenstand  der  laryngo- 
scopischen  Praxis  geworden,  und  mit  Recht,  da  wir  jetzt  in  ganz  exacter 
Weise  alle  diejenigen  Erscheinungen  zu  deuten  wissen,  die  man  früher 
bei  einseitiger  und  unzureichender  Untersuchungsmethode  weniger  genau  zu 
deuten  in  der  Lage  war.  Ein  weiterer  Grund,  warum  die  Erkrankungen  der 
Nase  in  das  Gebiet  der  Laryngoscopie  gezogen  werden,  liegt  wohl  darin, 
dass  mit  dem  Fortschritte  der  Pathologie  des  Kehlkopfes  wir  mit  Bestimmt- 
heit das  ätiologische  Moment  einer  grossen  Zahl  von  Erkrankungen 
in  der  Nase  zu  suchen  haben.-  Man  le^  daher  auch  jetzt  auf  die  Unter- 
Buchong  der  Nase  von  vorneher  grösseres  Gewicht  und  führt  dieselbe 
demgemass  viel  besser  aus,  als  früher,  wozu  besonders  die  Anwendung 
des  concentrirten  Lampen-  oder  Sonnenlichtes  im  Gegensatz  zu  dem 
früher  benutzten  dispergirten  Tageslichte  beiträgt. 

Die  M^ethode  der  Untersuchung  besteht  darin,  dass  man  den  be- 
treffenden Patienten  den  Kopf  möglichst  weit  nach  rückwärts  neigen 
lääst  nnd  ihn  der  Lichtquelle  gegenüber  so  setzt,  dass  man  die 
Strahlen,  zumeist  durch  einen  Hohlspiegel  reflectirt,  direct  hinein- 
leitet, zu  welcher  Untersuchung  sich  der  Uryngoscopische  an  der  Stirn- 
binde befestigte  Reflector  am  besten  eignet.  Durch  Einführung  eines 
gläsernen  Nasenspiegels  sind  wir  im  Stande  im  Verlaufe  des  ganzen 
vorderen  Nasenganges  die  Wandung  zu  sehen;  handelt  es  sich  aber  darum, 
nicht  nur  eine  Inspection,  sondern  auch  eine  Operation  vorzunehmen,  so 
eignen  sich  die  später  zu  erwähnenden  Specula,  welche  gleichzeitig  dila- 
tiren,  viel  besser. 

Untersuchung. 

§  62.  Zur  Untersuchung  der  Nase  bedienen  wir  uns  eines  Ohren- 
spiegels, Ohrentrichters  aus  Hartkautschuk  oder  Metall,  oder  des  sog. 
Kramer-  Troltsch'schen  Ohrenspiegels  mit  Vorrichtung  zum  Dilatiren,  oder 
auch  des  in  jüngster  Zeit  von  Fränkel  in  Berlin  angegebenen  Diktators. 
(Erwähnt  sei  hier  auch  der  neue  Dilatations-Apparat  des  Dr.  Norton 
Folsom,  beschrieben  in  der  „New-York  Medical  Gazette".)  Zur  Unter- 
suchung der  Nase  eignet  sich  der  Ohrenspiegel  aus  Metall  viel  besser 
als  der  aus  Hartkautschuk,  indem  man  bei  der  Häufigkeit  von  Syphilis 
in  der  Nase  und  der  Ungewissheit  vor  der  Einführung,  ob  man  es 
mit  eitrigem  Catarrh  oder  Syphilis  zu  thun  hat,  sich  oft  genothigt 
siebt,  sein  Listmment  auszuglühen.  Ohrenspiegel  aus  Silber  sind  des- 
halb die  am  meisten  empfemenswerthen.  Sie  sollen  vorne  möglichst 
weit  sein  nnd  nicht  starK  conisch  zusammenlaufen,  da  sie  sonst  das 
Sehfeld  zu  sehr  beschränken.  Zur  Beleuchtung  wird  entweder  directes, 
dispergirtes  Tageslicht,  oder,  wo  eine  genaue  Diagnose  erforderlich,  con- 
centrirtes  Lampenlicht  verwendet.  Die  Erhellung  der  hinteren  Pharynx- 
wand  von  der  dilatirten  vorderen  Nasenöffnung  aus  gelingt  nur  selten,  und 
zunächst  nur  in  pathologischen  Fällen,  wo  bereits  ein  Stück  Naseuscheide- 
wand  oder  ein  Tbeil  der  Conchen  verloren  gegangen  ist.  Meistens  aber 
ist  die  Lispection  von  vom  allein,   ohne  rhinoscopische  Untersuchung, 

Sioerk,  Laiyngoscopie  und  Bhinoscopie.  A 
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zar  genaaen  Diagnose  nicht  ausreichend.  An  dieser  Stelle  müssen  wir 
auch  den  vom  Primararzt  Dr.  Wertheim*)  in  Wien  construirten  Nasen- 
spiegel erwähnen,  der  aus  einer  katheterförmigen,  geraden  Röhre  besteht, 
an  welcher  ein  Ausschnitt  angebracht  ist;  zu  diesem  ist  im  stumpfen 
Winkebein  Spiegelchen  geneigt,  um  das  durch  die  Rohre  geleitete  Licht 
auf  eine  der  Ausschnittomiung  entsprechende  Flache  der  Nasenschleimhant 
zu  werfen.  Die  Manipulation  mit  diesem  Spiegel  ist  dieselbe,  wie  mit 
einem  Vaginalspiegel:  man  schiebt  ihn  Ton  vom  nach  rückwärts  und 
bekommt  so  successiye  die  einzelnen  Theile  der  Nase  zur  Ansicht;  dabei 
stellt  sich  freilich  die  Kleinheit  des  Sehfeldes  als  hinderlich  insofern 
heraus,  dass  sie  einen  momentanen  Totaleindruck  nicht  gestattet  und 
man,  um  sich  diesen  zu  verschaffen,  nur  auf  die  Combination  der  ver* 
schiedenen,  nach  einander  gesehenen  Einzelbilder  angewiesen  ist. 

Behandlungsmethoden. 

§  63.  Wir  wollen  gleich  an  dieser  Stelle  die  allgemein  gütigen 
VerfahrungBweisen  besprechen,  welche  bei  der  Behandlung  der  Krank- 
heiten der  Nase  und  Choanen  in  Abwendung  kommen,  vorausgesetzt, 
dass  kein  grosserer  chirurgischer  Eingriff  nothwendig  ist. 

Die  älteste  Methode,  die  Injection  von  vom  nach  hinten  mittelst 
Spritze,  bietet  den  einen  Vortheil,  dass  die  Injectionsflüssigkeit  mit  ziem- 
licher Gewalt  in  die  Nasenhöhle  eingetrieben  wird,  und  dadurch  Secrete, 
fremde  Körper  u.  s.  w.  leicht  entfernt  werden.  Der  Nachtheü  dieses 
Behandlungsmodus  besteht  darin,  dass  durch  die  Einspritzung  selbst  der 
hintere  Nasenrachenraum  abgesperrt  wird,  und  daher  Erkrankungen  in 
demselben  für  diese  Heilwirkung  unerreichbar  sind.  Femer  kann  es  ge- 
schehen, dass  die  Flüssigkeit  in  den  Ductus  naso-lacrymalis  gelangt  und 
dadurch  sehr  heftige  Reactionen  bis  hinauf  in  die  Conjunctiva  der  be- 
treffenden Seite  veranlasst  werden.  Ein  dritter  Umstand,  der  diese  Ein- 
spritzungsmethode als  verfehlt  erscheinen  lässt,  ist,  dass  die  Flüssigkeit 
ebenso  gegen  den  Willen  des  Arztes  in  die  Tuba  Eustachii  eindringt 
und  dort  Tubencatarrh  und  Reizungen  hervorrufk,  die  zu  vermeiden  wir 
schon  darum  streben  müssen,  weil  die  Heilung  eines  Tubencatarrhs  zu 
den  grössten  Schwierigkeiten  zählt. 

Die  zweite  Methode  gipfelt  darin,  dass  bei  der  Injection,  statt  der 
Spritze,  die  Weber'sche  Douche  angewendet  wird,  die  auf  dem  Gebrauch 
eines  ungleichschenkligen  Hebers  in  Form  einer  Kautschukröhre  bemht 
Aber  bei  der  Weber'schen  Douche  zeigen  sich  nahezu  dieselben  Unzu- 
kömmlichkeiten, wie  bei  der  Spritze. 

Eine  dritte  Art  des  Vorgehens,  die  von  mir  geübt  wird,  ist  die 
Einfühmng  von  Flüssigkeit  durch  eine  schwachgekrümmte  Röhre  von 
rückwärts  nach  vom.  Dieselbe  wird  hinter  den  weichen  Gaumen  ge- 
bracht, der  sich  in  Folge  mechanischer  Reizung  contrahirt  und  bei  seiner 
Contraction  die  beiden  Tubenmündungen  verschliesst,  so  dass  der  ein- 
getriebene Wasserstrahl  rechts  und  unks  nur  nach  vorn  in  die  Nase 
entweichen  kann.  Namentlich  bei  Einfuhrung  grosser  Flüssigkeitsmengen 
ist  diese  Methode  von  bedeutendem  Vortheil;  nur  muss  der  Patient  selbst 
das  Instmment  in  die  gehörige  Lage  hinter  den  weichen  Gaumen  zu 
setzen  erlernen,  um  durch  die  Keactionen,  die  dasselbe  in  dieser  Region 
hervorrufen  kann,  nicht  behindert  zu  werden. 

*)  Wertheim,  die  Rhinosc.  des  vorderen  und  mittleren  Drittels  der  Nase  nach  einer 
neaen  Meth.  1869. 
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Will  maninieBsiT  wirkende  Agentien  von  der  Nasenöffiiiing  ans  an- 
wenden, so  gelten  bief&r  folgende  Vorschriften.  Man  mnss,  nm  beispielsweise 
Mitr.  argenti  in  grosserer  Menge  einzufahren;  sich  entweder  eines  längeren 
Spritsen- Ansatzes  bedienen ,  oder  mittelst  einer  langen ,  Eantschnkröhre 
die  B5llenstdnlösnng  in  cde  hintere  Partie  der  Nase  orinifen  nnd  dieselbe 
erst  hier  durchlassen.  Um  aber ;  wo  es  sich  nm  Aetzung  der  Uhoanen  handelt, 
Schlund  und  Kehlkopf  vor  unbeabsichtigter  Verletzung  zu  bewahren,  lasse 
ich  d&k  Patienten  eine  verdünnte  Kochsalzlösung  in  den  Mund  nehmen,  die 
er  in  dem  Augenblick  hinabzuschlucken  hat,  wo  die  ätzende  Flüssigkeit 
aus  dem  Choainal-  und  Pharyngealraume  in  den  Schlund-  und  Kehlkopf- 
raum gelangt 

Sdlen  pulyerförmige  Substanzen  in  Anwendung  kommen,  fuhrt 
man  dies  am  bequemsten  in  der  Weise  aus,  dass  man  das  betreffende 
Pulver  in  einen  Federkiel  gibt  und  diesen  in  den  Anfang  des  Nasen- 
loches der  Seite  hineinschiebt,  die  man  einstauben  will.  Man  druckt 
den  betreffJRnden  Nasenflügel  nun  möglichst  an  d^i  Federkiel  an  und 
fösst  den  Patienten  in  diesem  Momente  einathmen.  Mit  einem  raschen 
Athemzoge  zieht  er  das  Pulver  durch  die  ganze  Nase  und  zwar  zum 
überwiegenden  Theil  auf  dem  Wege,  auf  dem  eben  die  Luft  einströmt, 
nämUdi  durch  den  untern  und  imttlem  Nasengang,  wobei  das  Pulver 
bis  an  die  hintere  Pharynxwand  und  den  Larynx  gelanrt.  Nicht  selten 
geschieht  es  sogar,  dass  der  Kranke,  wenn  er  einen  herageu  Athemzug 
macht,  ohne  darauf  bedacht  zu  sein,  sich  den  Kddkopf  zu  schützen,  dad 
Pulver  in  die  Luftröhre  einzieht. 

Wo  pulverformige  Medicamente  an  bestinunte  Stellen  der  hinieren 
Nasenpartien,  Muscheln  u.  s.  w.  gebracht  werden  sollen,  geschieht  dies 
natürlich  mit  Zuhilfenahme  der  Rhinoscopie.  Man  fuhrt  zu  diesem 
Zwecke  eine  Röhre,  die  eine  stärkere  Krümmung  als  die  beim  Ein- 
nul?em  des  Larjnx  angewendete  haben  muss,  unter  Leitung  des 
opi^els  in  den  Pharyngo- Nasalraum  ein  und  gibt  ihr  dann  die  erforder- 
liche Direction,  um  das  Pulver  auf  die  betreffenden  Stellen  hinzublasen. 
Es  lassen  sich  in  dieser  Weise  sogar  die  vorderen  Partien  der  Nasen- 
schleimhaut mit  dem  Pulver  in  Berührung  bringen,  indem  man  die 
Röhre  in  die  Ghoane  der  betreffenden  Seite  hineinführt,  wodurch  man 
im  Stande  ist,  einen  Theil  des  Pulvers  durch  das  Nasenloch  dieser  Seite 
herauszutreiben. 

Diese  Procedur  ist  wohl  4ie  intensivste,  weil  man  durch  dieselbe 
im  Staude  ist,  die  grösste  Masse  der  betreffenden  medikamentösen  Sub- 
stanz auf  die  Schlemihaut  zu  bringen. 

Der  acute  Catarrh  der  Nase. 

§  64.  Wir  sind  selten  in  der  Lage  mit  Bestiuuntheit  die  veran- 
lassende Schädlichkeit,  die  den  acuten  Catarrh  der  Nasenschleimhaut 
verursacht,  anzugeben.  Nur  bei  einzelnen  Fällen  wissen  wir  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit,  dass  längeres  oder  kürzeres  Einathmen  von  kalter 
Luft  intensive  Gefässinjection  und  acuten  Catarrh  zu  erzeugen  im 
Stande  ist,  eine  Erfahrung,  die  Viele  an  sich  selbst  zu  machen  in  der 
Lage  sind  und  an  deren  Richtigkeit  zu  zweifeln  wir  wol  keinen  Grund 
haben.  Dass  das  Entstehen  einer  Coryza  durch  athmosphärische  Schäd- 
lichkeit, die  näher  zu  definireu  wir  nicht  im  Stande  sind,  begründet  ist, 
wird  von  allen  Autoren  angenommen. 

(So    führt  unter  Anderen  Friedreich  eine  Angabe  von  Auglada  an. 
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dass  Dach  einer  plötzUehen  Abkfihlnng  der  Atmosphäre  der  grSsste 
Theil  der  französischen  Armee  den  Schnupfen  bekam.) 

Noch  mehr;  die  Erfahmng  lehrt^  dass  die  einmal  erkrankte  Schleim- 
haut för  das  krankmachende  Agens  weitaus  empfänglicher,  als  die 
gesunde  ist,  und  mit  Goryza  behaftete  Individuen  eesunde,  mit  ihnen 
im  Verkehr  stehende  Personen  anzustecken  im  Stande  sind;  mithin  ist 
es  wohl  nicht  fraglich,  dass  die  Infection  in  der  Schleimhaut  selbst  und 
der  an  derselben  yorbeistreichenden  respiratorischen  Luft  gelegen  ist. 
Eine  ähnliche,  nachweisbare  Krankheitsursache  ist  die  Einwirkung  der 
k^ten  Luft  auf  die  congestionirte  Rachenschleimhaut.  Zu  yerschiedenen 
Jahreszeiten  kommt  eine  grössere  Anzahl  jugendlicher  Individuen  zur 
laryngoscopischen  Untersuchung,  die  B5thung  und  Schwellung  der  Bachen- 
schleimhaut aufweisen,  welche  nachweisbar  jedesmal  dadurcn  entstanden^ 
dass  die  Betroffenen  bei  starker  Congestion  sich  plötzlich  einem  kalten 
Luftzug  aussetzten. 

Im  Gegensatz  zu  der  obigen  Anschauung  von  der  Contagiosität  der 
Coryza  ist  friedreich*)  geneigt,  das  Factum  der  Erkrankung  mehrerer  mit 
einander  in  Berührung  stehender  Individuen  auf  die  Gemeinsamkeit  der 
einwirkenden  Schädiiäkeit  zurückzuführen  und  stützt  sich  dabei  auf 
seine  Experimente,  die  allerdings  bei  üebertragung  des  betreffenden 
Secretes  auf  gesunde  Nasensehleimhaut  stets  negative  Resultate  ergaben. 
Indess  sind  hierbei  besonders  zur  X^fsction  disponirende  Momente  zu  be- 
rücksichtigen, da  ja  bekanntlich  auch  viele  sich  ungestraft  Schädlich- 
keiten exponiren  können,  die  bei  Anderen  jedesmal  eme  Corvza  hervor- 
rufen. Solche  Dispositionen  glaubt  z.  B.  Wunderlich  in  einem  eiffenen 
Bau,  in  gewisser  Zartheit  und  Weichheit  der  Schleimhaut  annehmen 
zu  dürfen. 

Die  Irritabilität  der  Schneider'schen  Membran  ist  sehr  prompt;  sie 
löst  Reflexe  durch  ihre  hohe  Sensibilität  rasch  aus;  die  Schmerzempfindung 
in  derselben  nach  operativen  Eingriffen  ist  aber  weniger  nachhaltig 
als  bei  anderen  Schleimhantpartien.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  ihrer 
Injectibilität;  beim  Sondiren,  Aetzen,  Stechen  etc.  wird  die  Nasenschleim- 
haut blutroth  aber  bald  nach  dem  Aufhören  des  Reizes  kehrt  dieselbe 
zu  ihrer  normalen  Färbung  zurück  und  rasch  tritt  als  weitere  Sequenz 
der  acute  Catarrh  mit  seinen  Erscheinungen  ein.  — 

Beim  acuten  Catarrh  der  Nase  zeigt  sich  die  Schleimhaut  entgegen 
den  bei  anderen  entzündeten  Schleimhäuten  gemachten  Beobachtungen 
weniger  geröthet;  dieselbe  ist  auch  im  gesunden  Zustande  mehr  von 
grauer  und  ffelbröthlicher,  als  rother  Farbe,  und  diese  nimmt  beim 
acuten  Catarrh  nur  wenig  an  Intensität  zu,  so  dass  eine  catarrhalische 
Nasensehleimhaut  nie  das  hochrothe  Ansehen  etwa  einer  entzündeten 
Luftröhren-  oder  Eehlkopfschleimhaut  darbietet.  Im  Missverhältniss 
dazu  steht  ihre  auffallena  starke  Schwellung.  Die  in  viele  Falten 
gelegte  Nasenschleimhaut  dehnt  sich  bei  Catarrh  bedeutend  aus^ 
lullt  alle  Lücken  und  Zwischenränme  in  der  Nase,  und  iotumescirt 
in  dem  Grade,  dass  binnen  Kurzem  von  Nasengängen  nicht  viel 
zu  sehen  ist.  Durch  die  Schwellung  der  mittleren  Muschel  wird  der 
obere  und  mittlere,  durch  die  der  unteren  der  untere  Nasengang  voll- 
ständig ausgefüllt.  Eine  andere  Erscheinung  der  starken  Schwellung  zeigt 
sich  oft  darin,  dass  man  die  Choane  der  einen  oder  andern  Seite  von 
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Tfiekwbrte  her  durch  einen  srodf^en  Tumor  verlebt  findet;  so  dass  man 
ein  Neugebilde  vor  sich  zu  haben  glaubi  Ein  solcher  Tumor,  der  selbst 
Aber  die  Rander  der  Choanen  hinausreichti  kann  auch  bei  Operationen 
in  diesen  Bäumen  künstlich  und  oime  Absicht  des  Operateurs  entsinn» 
Die  erwähnten  excessiyen  Anschwellungen  sind  oft  die  yeranlassende 
Ursache,  dass  Ohrenärzte  ihre  Kranken  dem  Laryngoscopiker  zur  rhi- 
noecopischen  Untersuchung  schicken,  weil  entweder  wegen  Impermeabilität 
der  Kasengänge  die  Einffinrung  des  Catheters  überhaupt  yernindert,  oder 
«B  doch  unmöglich  ist,  das  Schnabelende  desselben  in  die  Tuba  Etistachii 
%n  bringen.  In  allen  solchen  E^len  ist  das  von  mir  geübte  und  bei 
Besprechung  der  Rhinoscopie  erwähnte  Verfahren,  direct  yom  Pharynx 
aus  den  Wez  in  die  Tuba  zu  bahnen,  das  yerlässlichste. 

Durch  Behinderung  des  Durchgangs  der  Luft  durch  die  Nase  ent- 
stehen ausser  den  brannten  Phonationsstörungen  beim  „yerschnupften 
Sprechen^  manchmal  auch  Schlingbeschwerden  und  nicht  selten  auch 
Torübergehende  Suffbcationserscheinungen.  Indem  sich  zuweilen  der 
entsünduche  Reiz  yon  der  Ohoanalschleimhaut  auf  die  des  Gaumens 
fiberträgt  und  dadurch  eine  yorübergehende  Lähmung  der  Oaumenmns- 
keln  bedingt,  tritt  in  den  Bewegungen  des  Schlundes  und  des  Trachral- 
Tohres  eine  solche  Coordinationsstörnng  ein,  dass  trotz  offener  Glottis 
Erstickun^sgefiahr  sich  einstellt  Auf  dieselbe  Welse  rufen  auch  zu  gfrosse 
Trockenheit,  Mangel  an  Seoretion  in  dw  Schleimhaut  der  Nase  durch 
Cebertragung  auf  den  Gaumen  und  consecutiye  Lähmung  der  Muskeln, 
trotz  oTOuer  Glottis  Suffbcationserscheinungen  heryor.  Die  Inspec- 
üon  des  Rachens  beim  acuten  Catarrh  der  Schneider'schen  Membran 
seigt  ein  reichlicheres  Secret,  welches  aber  nicht  an  der  Pharynxwand 
selbst  erzeugt  wird,  sondern  in  der  Re^el  yon  der  Nasenschleimhaut 
herabfliesst.  Die  Rachenschleimhaut  parücipirt  nur  zum  Theil  an  dem 
Proceese  und  zeigt  bei  Weitem  nicht  die  Schwellung,  wie  sie  in  der 
NaseuBchleimhaut  yorkommt,  meistens  nur  eine  gerin^gige  Hyperämie, 
Ton  einer  etwas  stärkeren  Intumescenz  begleitet. 

Die  übrigen  Symptome  der  acuten  Coryza  dürfen  als  so  allgemein 
bekannt  yorausgesetzt  werden,  dass  es  .eines  weitem  Eingehens  auf  die- 
selben nicht  bewarf.  — 

Behandlung. 

§  65.  Wenige  Ausnalunen  abgerechnet  befallt  der  acute  Catarrh 
in  der  Regel  die  ^^anze  Schleimhaut  der  Nase.  Eine  locale  Behandlung 
ist  daher  schwierig,  indem  wegen  der  yielfachen  Faltungen  grossere 
Partien  der  Schleimhaut  dem  Medicament  ganz  unzugänglich  sind;  nur 
in  den  fUlen,  wo  man  es  nicht  mit  einer  hochgradigen  Erkrankung  zu 
ihun  hat,  so  dass  die  ganze  Schleimhaut  mit  dem  Medicament  in 
Berührung  gebracht  werden  kann,  ist  auf  ein  Coupiren,  und  rasches  Auf* 
hören  des  Cätarrhs  zu  rechnen.  Der  acute  Catarrn  der  Nasenschleinüiaut 
lieilt  übrigens  in  den  meisten  Fällen  spontan  ohne  Anwendung  irgend  einer 
Medication.  Nachdem  das  Secret  eine  Zeitlang  profus  gewesen,  nimmt 
es  allmälich  an  Menge  ab,  die  Schleimhautschwellung  tritt  zurück,  nnd 
mit  Eintritt  der  Permeabilität  der  Nase  fallt  auch  gewöhnlich  der  Beginn 
4er  Heilung  zusammen.  Von  der  Anwendung  der  empfohlenen  Riech- 
mittel, heisser  Dämpfe  und  der  (Jaseinathmung  gilt  dasselbe,  was  wir 
oben  yon  den  flüssigmi  Heilmitteln  gesagt  haben.  Sie  wird  nur  dann 
Erfolg  yersprechen  können,  wenn  die  Permeabilii^  der  Nasengänge  die 
albeit^e  Wirksamkeit  der  erwähnten  Agentien  gestattet.    Da  dies  aber 
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nur  in  den  seltensten  Fallen  stattfindet,  so  ist  auch  die  rasche  Be- 
kämpfung dieser  Zustände  sehr  schwierig. 

jSine  besondere  Berücksichtigung  verdient  dio  Coryza  im  zarten 
Kinde«alter|  wo  bei  der  Enge  der  Nasengänge  durch  Schwellung  und 
Secretanhäufung  leicht  ein  völliger  Verschluss  herbeigeführt  wiid^  so 
dass  die  Bespiration  behindert  und  das  Saugen  unmd^ch  wird.  Hier 
empfehlen  sich  häufige  lauwarme  Iigectionen  zur  Bemigung  der  Nase 
von  Secret;  nur  wo  dies  nicht  ausreicht,  das  Einlegen  silMmer  Böhrchen 
in  die  Nasenlöcher  (Friedreich). 

Der  eitrige  Catarrh  der  Nase. 

§  66.  Gebt  der  acute  Catarrh  nicht  in  Genesung  über,  ep  bildet 
sich  die  subacute  Form.  Diese  Form  des  Nasencataräs  zeigt  bei  der 
rhinoseopischen  Untersuchung  habituelle,  schleimig- eiterige  Secretion  in 
bedeutender  Menge.  Die  Schleimhaut  wird  bald  welk  und  die  Bachen- 
wand  zeigt  entweder  in  der  Mittellinie  einen  von  dem  herabfliessenden 
Secrete  gebildeten  Eitersulcus  oder  aber  eine  von  krümlich  trock^ien, 
von  gelbgrünen  EiterachoUen  bedeckte  Fläche. 

Eines  der  quälendsten  Symptome  des  subacuten  eiterigen  Catarrhs 
ist  die  grosse  Trockenheit  aer  Nasenscheidewand.  Diese  Trockenheit 
verursacht  dem  Kranken  continuirliches  Jucken,  welches  ihn  nöthigt^ 
mit  den  Fingern  die  trockene  Stelle  zu  reiben,  um  sich  dadurch  des 
lästigen  Gefühles  zu  entledigen.  Vermehrt  sich  an  den  rückwärtigen 
Theuen,  an  den  Conchen,  die  eiterige  Secretion,  so  wird  auch  die  Trocken- 
heit an  der  Nasenscheidewand  weitaus  geringer.  Bei  andauernder 
Trockenheit  kommt  es  zum  Bissi^erden  und  zur  Borkenbildung. 
Dies  in  Verbindung  mit  dem  eitrigen  Aussehen  der  Bachen-  und 
Nasenschleimhaut  hat  uns  oft,  trotzdem  wir  eine  grosse  Anzahl  solcher 
Fälle  zu  sehen  Gelegenheit  hatten,  zweifeln  lassen,  ob  wir  es  nicht  mit 
einer  S^hilisrecidive  zu  thun  hatten.  Die  bestimmte  Negation  einer 
syphilitischen  EIrkrankung  von  Seite  des  Kranken  und  die  der  Medication^ 
wenn  auch  nicht  so  bald  weichende  Erscheinung  der  Supuration  belehrten 
uns.  dass  wir  es  mit  einer  verrotteten  Schleimhautentzündung  mit- sehr 
verändertem  Secrete  zu  thun  haben. 

§  67.  Eine  wichtige  Nebenerscheinung  einer  solchen  Eiterung  ist 
die  Fortsetzung  des  Processes  auf  die  Highmorshdhle.  Die  constante 
Mündung  derselben  befindet  sich  in  der  mhe  und  am  vordem  Ende 
der  mittlem  Nasenmuschel  in  Form  eines  länglichen  schiefen  Spaltes. 
Eine  zweite  (nach  Henle  S.  825  Fig.  635)  findet  sich  an  der  seitlichen 
Wand  der  Nasenhöhle,  beiläufig  in  der  Mitte  des  mitÜeren  Nasenlanges» 
Die  schwere  Zugänglichkeit  der  Highmorshöhle  und  die  Unmöglichkeit,  die- 
selbe zu  inspiciren,  erschwert  die  Diagnose  ihrer  Erkrankung  ungemein  daher 
sind  nur  die  Angaben  des  Patienten  die  einzig  sicheren  Anhaltspunkte. 
Ist  auch  die  Permeabilität  der  Nase  vollständig  vorhanden,  so  klagen  die 
Kranken  dennoch  über  Schmerz,  den  sie  auf  eine  Stelle  unter  dem  Joch- 
bogen verlegen  —  am  häufigsten  wol  nur  auf  einer  Seite.  Dieser  Schmers 
ist  zumeist  ein  vorübergehender  und  hört  gewöhnlich  mit  dem  Eintritte 
eines  reichlicheren  Secretes  wieder  au£  Der  Vorgang,  welcher  diese 
S^ptome  hervorbringt,  ist  folgender.  Wird  der  Ausrahran^sgang  der 
Bighmorshöhle  verstopft,  so  sammelt  sich  in  der  ersteren  eme  Menge 
Secretes  an,  welches  so  lange  stagnirt  und  dessen  Profluiren  erst 
dann    wieder   möglich    wird,    wenn    der    obturirende    Pfropf    entfernt 


Die  |[rfMAk]ieiten  der  Nase.  g7 

worden  ist.  Obwohl  diese  Erankheitsform  im  G^zen  seltener  zur  Be- 
obachtung kommt,  so  will  ich.  doch  an  dieser  Stelle  die  entsprechende 
Therapie  nicht  unerwähnt  lassen.  In  einzelnen  Fällen  gelang  es  mir 
recht  gut,  mit  einer  Spritze,  die  in  einem  kurzen  femen  Köhrchen 
endigte,  in  die  Highmorshohle  zu  gelangen.  Die  Natur  scheint  durch 
den  Durehbruch  einer  Gegenöffiinnfir,  den  sie  dem  Secrete  vor  dem  yor* 
letzten  Mahlzahne  verschafft,  eine  indication  zu  geben,  wie  man  in  die 
EUghmorshohle  gelangen  könnte.  Ich  benutzt^  diesen  umstand  und 
bahnte  mir  durch  Extraction  dieses  Zahnes  einen  Weg  in  diese  Höhle, 
wodurch  es  mir  nicht  mehr  schwer  war,  einen  Troioart  einzufahren  und 
in  dieselbe  Injectionen  zu  machen»  BUeb  die  Oeffhung  durchgängig, 
so  schwand  bald  sowohl  das.üebelriech^i  des  Secretes,  als  auch  seine 
mrofuse  Menge.  Bei  langdauemdem  Processe  kann  man  die  vollkommene 
Heilung  dieses  Catarrhs  nicht  eonstatiren,  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Erank^i,  zufrieden  mit  der  Besserung  ihres  Zustandes  und  vertraut 
damit,  sich  selbst  Injectionen  zu  machen,  der  ferneren  Beobachtung  des 
Arztes  sich  entziehen. 

Catarrh  der  Stirn-  und  Keilbeinsliohle. 

§  68.  An  die  subacute  catarrhalische  Erkrankung  der  Nasen-  und 
Highmorshöhle  reiht  sich  die  Erkrankung  der  Stirnhöhle.  Diese  mani- 
festirt  sich   bei  den  Meisten    durch  heftigen  Eop&chmerz.    Durch  die 

Srofase  Menge  des  Secretes  können  hier,  wie  auch  bei  der  Erkrankung 
er  Highmorshöhle  selbst  die  knöchernen  Wandungen  auseinanderge^ 
trieben  und  derart  verdünnt  werden,  dass  Durchbrüche  des  Inhaltes  er- 
folgen und  in  günstiger  Weise  dann  eine  Entleerung  des  Secretes  nach 
aussen,  in  ungünstigen  Fällen  aber  bei  Erkrankung  der  Stirnhöhlen  eine 
Perforation  nach  dem  Schädelinnem  stattfindet.  Eine  catarrhalische  Er- 
krankung der  Eeilbeinshöhle  hatte  ich  nur  einmal  Gelegenheit  zu  be- 
obachten, wo  es  scheinbar  gelang,  bei  der  rhinoscopischen  Untersuchung 
in  die  abnorme  Eeilbeinshöhle  zu  gelangen.  Zur  Erklärung  dieser 
frappirenden  Erscheinung  diene  folgendes. 

Bei  einem  zarten  scrophulösen  14jährigen  Enaben  &nd  sich  am 
ßachendache  oberhalb  der  Schddewand  der  Choanen,  mithin  im  Winkel 
wo  die  Pars  basilaris  mit  dem  Eörper  des  Eeflbeius  verwachsen  ist,  eine 
rundliche  von  Schleimhaut  ausgekleidete  Oe&ung,  die  bei  der  Sondirung 
von  rückwärts  nach  vorne  und  oben  ein  Cenumeter  weit  die  dickste 
Silbersoude  eindringen  liess.  Dieses  Loch  fand  man  bei  der  rhino^ 
scopischen  Untersuchung  sehr  oft  von  einem  Schleimpfropfe  verlegt. 

Patient  litt  seit  Jahren  an  heftigem  Eopfschmerze  —  Profusem 
Catarrhe  der  Nasen -Rachenschleimhaut  und  an  bedeutender  Schwer- 
hörigkeit. 

Erkrankung  des  Thränen-Nasenganges. 

§  69«  Neben  der  subacuten  Erkrankung  der  Nasenschleimhaut  ist 
der  Erkrankung  des  Thränen-Nasengauges  Erwähnung  zu  thun.  Nach 
Henle's  DarsteUung  des  Ductus  naso-lacrymalis  in  der  schematischen 
Zeichnung,  Seite  713,  zeigt,  sich  die  Mündung  dieses  Eanales  von  sehr 
verschiedenem  Ealiber,  von  einer  nahezu  unfindbaren  Oeffnuug  bis 
zu  einem  ganz  offen  stehenden,  klaffenden  runden  oder  ovalen  Eingang. 
Er  mündet  am  vordem  Ende  der  untern  Nasenmuschel  und  wird  zumeist 
von  dieser  Muschel  überdacht.    Mit  Absicht  aufgesucht  ist  der  Thränen- 


gg  Di«  KfiakhaiteB  der  Hise. 

NaneDgaiig  nicht  leidit  za  injidr^i,  nnabnchtlich  ^eaehieht  es  nur  za 
an#rwfln«eDt  oft,  beim  Durchtreiben  Ton  Flnwig^Eeit  dorch  die  Nase. 
Kranken,  welche  an  eiterigem  Naaen-Badiencatarrh  leidend,  sich  aelbrt 
InjacUonen  machen,  paeeirt  ee  oft,  daas  sie  Iinectionsmaeeen  in  den 
Thrftnen^Naeengang  bringen  nnd  dadurch  sich  hanfig  Congertionaznatinde 
der  Coniunctifa  zuziehen«  Wenn  man  bei  Einspritzungen  in  die  Nasen- 
höhle dieser  nnerwfinschten  Injection  in  den  Ductus  naso-laerynL  aus- 
weichen will,  thut  man  immer  gut,  die  Nasenspitze  zu  heben  und  dann 
den  FlQssigkeitestrahl  möglichst  horizontal  nacn  rückwärts  zu  treib^i. 
Ob  wiederholte  blennorrhoische  Erkrankungen  der  ConjunetiTa  sich  auf 
den  Tbränen-Nasengang  fortsetzen,  kann  ich  nicht  bestimmt  behaupten, 
und  weiss  mich  nur  eines  einzigen  Falles  zu  erinnam,  wo  ich  eine  der- 
artige Beobachtung  machen  konnte.  Es  betrifft  dies  eine  Frau  Steiner, 
die  sich  wogen  emer  Blennorrhoe  der  Conjunctiva  bei  Prof.  Arlt  in 
Behandlung  Defand  und  nach  Ablauf  derselben  mit  einer  Blennorriioe 
der  Nasenschleimhaut  sich  mir  Torstellte«  Ob  die  Infection  durch  den 
ThrKnen-Nasengang  oder  direct  durch  Uebertragung  entstanden  war,  liess 
sich  nicht  feststellen;  es  scheint  aber  dass  ein  Zusammenhang  zwischen 
beiden  Erkrankungen  statt  hatte. 

Behandlung. 

§  70.  Gegen  das  lästige  Sympton  der  Trockenheit  ist  das  Bähen, 
Elutauohen,  der  Nase  in  warme,  schleimige  Flnssiffkeit  am  meisten 
angezeigt«  Es  eignen  sich  biezu  die  Decocte  von  Rad.  fdthaeae,  yon  Lein- 
samen am  besten.  Gegen  andauernde  Eiterung  wende  ich  Injectionen 
an,  mittelst  einer  mit  stumpfer  Snitze  yersehenen  Wundspritze.  Die 
häuflgsten  Mittel,  die  man  yerwendet,  sind  Zinklösung,  Alaim,  Tannin, 
Borax,  (Karbolsäure,  in  seltenen  Fällen  schwefdsaures  Kupfer  und  Höllen- 
stein« Die  Gerbsäure  verdient  es,  dass  der  grösstmöffliche  Gebrauch 
von  ihr  gemacht  werde.  Das  schwefelBaure  Zink  ist  wohl  verlässlich,  hat 
aber  den  rlaohtheil,  dsss  die  Kranken  nach  längerem  Gebrauche  zeitweilig 
oder  fär  immer  den  Geruch  verlieren^  imd,  was  nicht  zu  vermeiden  ist, 
dass  bei  grösseren  Mengen,  ein  Theil  m  den  Rachen  gelangt  und  Nausea 
oder  selbst  Erbrechen  hervorruft.  Alaun  ist  bei  Weitem  nicht  so  wirk- 
sam, wie  Zink  und  Gerbsäure;  das  schwefelsaure  Kupfer,  welches  an 
Intensität  der  Wirkung  dem  Zink  und  der  Gerbsäure  gleichkommt,  ist 
wegen  seiner  Nausea  und  schmenerregenden  Eigenschaft  weniger  zu 
empfehlen«  Die  Coneentration  aller  dieeer  Lösungen  für  alle  Fälle  an- 
augeben,  ist  nicht  gut  möglieh.  Annähernd  sind  3  Gr.  Tannin  auf  eine 
l'uve,  S  ffr.  sehwtSalsaures  Zink  auf  eine  Unze,  1  Gr.  schwefelsaures 
Kupfer»  Höllenstein  1 — IV«  Gr.  auf  eine  Unae  die  gewöhnlichen  Do- 
sirungen.  l>ie  Häufigkeit  der  Anwendung  richtet  sich  nach  der  Menge 
den  Secrete^t  und  sind  selbstverständlich  bei  stärkerer  Seeretion  audi 
häufigere  li\)e«tionen  angexeigi 

hw  ciurMJsrke  Nasmotttarrli. 

§  71.  IW  chroAMke  'Nasettcatarrk  vardankt  s^jr  bisi^  seine 
Kai^tehwü^  d««k  iBBOBfter  reeidivirttiden  aentai  Catarrh,  oder  er  eat- 
wickell  sKh  aaf  Gruttdlage  eoastitatioaeller  ErkrankungeB^  wie  der 
t^yphilii^  Scxophuloe«  n.  s.  w,  «nier  d»  loeml  ei&wirkettden  ^~ 
sittd  besonder»  aach  Polypen  an  erwähnen. 
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Das  rhinoscopische  Bild  desselben  zeigt  nahezu,  was  der  acute  Catarrh 
{gezeigt,  nämlich:  lojection,  Schwellung  —  die  Rokitansky  als  eine 
sdiwammigdrusige  Wulstung  der  Schleimhaut  bezeichnet  —  und  mehr 
•oder  weniffer  profuse  Secretion. 

Wo  der  ehren.  Catarrh  als  Begleiterscheinung  der  S^hiUs  oder 
Scrophnlose  auftritt,  unterscheidet  er  sich  von  seiner  rem  genuinen 
Porm,  wesentlich  dadurch,  dass  er  sich  hier  meist  mit  tiefergehenden 
nloerdsen  Processen  combinirt,  w&hrend  sich  dies  beim  einfachen  Catarrh 
nicht  findei  Durch  die  Schwellung  der  Schleimhaut  und  das  zum  Theil 
stagnirende  Secret  wird  das  vorwiegende  Symntom  des  chronischen 
'Nasencatarrhs,  die  andauernde  Obturation  der  Nasenj^^e  bedingt,  so 
zvrar,  dass  die  Betroffenen  gezvnmgen  sind,  ausschlie»Bdich  durch  den 
Mund  zu  aihmen  und  sich  aus  diesem  beständigen  Offenhalten  des  Mundes 
und  dem  dadurch  bedingten  gewissen  Ausdruck  der  Physiognomie  die 
Diagnose  zum  Theil  schon  par  distance  stellen  lasst.  —  In  manchen 
F&Uen  sehen  vnr  als  Folgeerscheinung  des  langer  bestehenden  Catarrhes 
Polypenbildung,  polypöse  Gewebswucherung  (Rokitansky)  auftreten.  Eine 
weitere  Fol^e  des  chronischen  Nasencatarrhs  ist  nicht  selten  Schwellung 
und  Abscedirung  der  Nasenscheidewand.  Es  kommt  hier  zur  Bildung 
Ton  Abscessen,  welche  die  ganze  Nasenhöhle  der  einen  Seite  ausfüllen 
and  nachdem  sie  entweder  selbst  aufgebrochen  oder  durch  das  Messer 
geöffhet  worden,  von  selbst  heilen. 

Wichtig  ist  die  bei  solchen  Abscessen  häufig  auftretende  Sycosis  der 
Nasenscheidewand  oder  Nasenflügel,  die  aber  gewöhnlich  erst  spät  als 
«olche  erkannt  und  gewöhnlich  anfönglicb  mit  einer  syphilitischen  Er- 
krankung yerwechselt  wird.  In  der  ersten  Zeit  sieht  man  an  der  Nasen- 
acheidewand  grau-weissliche  Erhabenheiten,  welche,  vrie  man  sich  später 
nberzeugt,  aus  einzelnen  kleinen  Schwellungen  eitstanden  sind  und 
ahnlich  der  Sycosis  am  Barte  allgemeine  Schwellung  veranlassen.  So 
lange  diese  mit  Borken  yersehenen  kleinen  Enötchenisolirt  sind,  ist  die 
Anwendung  des  Oxyd,  zinci  Ton  Nutzen;  vrird  die  Sycosis  hartnäckiger, 
so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  Härchen  einzeln  zu  extrahiren 
und  nach  den  bekannten  Vorschriften  die  Behandlung  der  Sycosis  fort- 
zusetzen. 

Behandlung. 

§  72.  Bei  dem  genuinen  chronischen  Nasencatarrh,  insofern  ihm 
nicht  locale  Ursachen,  wie  Polypen,  oder  constitutionelle  Erkrankungen, 
Scrophnlose  und  Syphilis  zu  Grunde  liegen,  die  dann  selbstverstäncuidi 
den  wesenÜichsten  Ausgangspunkt  der  Behandlung  zu  bilden  haben,  ist 
«ine  locale  Behandlung  indicirt  und  zwar  in  der  Form  tou  Injectionen 
mit  adstringirenden  Mitteln.  Ueber  die  Art  und  Weise  dieser  Injectionen 
liaben  wir  das  Nähere  schon  früher  besprochen  und  fahren  daher  hier 
nur  an,  dass  dazu  die  üblichen  Adstringentien,  wie  essigsaures  Blei 
und  Zink,  Alaun,  Höllenstein  u.  s.  w.  in  Anwenduncr  kommen,  unter 
denen  wir  besonders  das  Tannin  als  das  empfehlenswerüieste  hervorheben 
möchten;  Injectionen  mit  Arg.  nitr.  werden  unter  den  früher  besprochenen 
Cautelen  vorgenommen,  und  zwar  in  der  Dosis  tou  Gr.  1 — 3  auf  1  Unze 
Wasser,  Ada  tann.  Ghr.  3 — 10  auf  1  Unze  Wasser.  Von  Anderen  werden 
noch  Pinselungen  mit  Jodglycerin  in  der  Mischung  tou  etwa  Jod.  pur. 
Or.  ^/s,  Kai.  jod.  Scrup.  1,  Glyc  Unc.  1  Torgenommen  oder  auch  reine 
Tct.  jodina  dazu  yerwendet.  Einzelne  besonders  prominirende  Sdileim- 
hautpartien  werden  zweckmasBig  mit  Lapis  in  Sntstanz  geiltet. 
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NenbilduBgeB  im  der  Nase. 

§  73.  NenbildiiD^en  in  der  Nase  gehören  zu  den  häufigen  Er-  ' 
Bcheinangen.  Ist  man  bald  nach  Entstehen  des  Gebildes  in  der  L^e,  den 
Kranken  zn  rhinoscopiren;  so  sieht  man  Ton  der  Schleimhant,  zumeist 
von  der  Concha  media  und  inferior  ausgehend;  kleine  Intumescenzen,  ^e 
von  der  übrigen  Schleimhaut  in  ihrem  Aussehen  nur  wenig  abweichen. 
Diese  kleinen  ii5ckerigen  Wülste  gehen  bei  stetem  Wachsthume  und  dem 
continuirlichen  Beize,  welchen  das  Schnauben  auf  sie  übt,  in  diejenige 
Form  über,  die  wir  unter  dem  Namen  der  Polypen  kennen.  Durch 
die  jeweiligen  Verhältnisse  werden  dem  Polypen  Räumlichkeiten  an*» 
gewiesen,  m  welche  er  hineinwachse  wie  auch  zum  grossen  Theil  die 
durch  die  Nase  streichende  Luft  es  ist,  welche  ihm  seine  Form  gibt. 
Entsteht  der  Polyp  an  der  Schleimhaut,  so  recrutirt  er  die  ihn  consti- 
tuirenden  Elemente  aus  diesem  Substrate  (Schleimhaut),  und  erscheint 
dann  als  gallertartiges  durchscheinendes  Gewebe,  das  man  mit  der  Be- 
zeichnung Schleimpolyp  belebt.  Nimmt  der  Polyp  seinen  Ursprung 
in  dem  submucösen  Gewebe,  dem  Perichondrium,  mithin  von  einem 
derberen  Elemente^,  so  kommt  der  submucöse  oder  fibröse  Polyp 
zu  Stande. 

Die  Symptome  der  Polypenbildung  in  der  Nase  bestehen  je  nach 
der  Grosse  des  Polypen  in  geringer  oder  hochgradriger  Stenosirung 
der  Nasengänge  und  in  den  begleitenden  Erscheinungen  eines  chronischen  ' 
Catarrhes,  der  sowohl  als  Folge,  wie  auch  als  Entstehungsursache  des 
Poljrpen  auftriti  Was  die  Diagnose  anbelangt,  so  ist  dieselbe  mit  Hilfe 
des  Laryngoscopes  selbstverständlich  eine  sehr  leichte,  schwieriger  da- 
gegen die  Erkenntniss  des  Polypen  durch  die  blosse  Inspection  tou  rome. 

um  den  Polypen  zu  demonstiren,  genügt  es,  ihn  eine  Locomotion 
entweder  durch  rasches  Anziehen  der  Luft  oder  Anführung  von  Sonden 
von  Tome  aus  machen  zu  lassen. 

Auf  die  Opereration  kommen  wir  später  zurück.  Bösartige  Neu- 
bildungen finden  sich  in  der  Nase  in  Form  krebsiger  Degenerationen, 
die  entweder  durch  Hinübergreifen,  von  anderen  Theilen  des  Gesichtes 
und  Schädels,  oder  auch  durch  selbständige  Erkrankung  der  Schleim- 
haut, des  sabmucösen  Periost,  der  Enochenwände  der  Nase  und  ihrer 
Nebenhöhlen  am  Carcinom  (Rokitansky)  entstehen. 

Fremdkörper  in  der  Nase. 

§  74.  Wegen  Fremdkörper  in  der  Nase  kommen  fast  nur  Kinder,  die  im 
Spiele  sich  meist  rundliche  Körper,  wie  Bohnen,  Kirschenkeme  und  dgL  And. 
in  die  Nase  einführen,  zur  rhinoscopischen  Untersuchung.  Diese  Körper 
gelangen  gewöhnlich  nur  in  die  vordere  Nasenöfbung,  wodurch  sie  den 
Eingang  m  die  Nase  verlegen,  seltener  aber  weiter  nach  rückwärts  zu 
den  Muscheln  und  Nasengängen.  Die  Herausbeforderunjyr  gelingt  durch 
Pincetten-Zangen  sicherer,  ak  durch  Injectionen  von  Flüssigkeiten  in 
das  offene  Nasenloch,  indem  derselbe  Flüssigkeitsstrom  den  Fremdkörper 
vor  sich  herdrängi 

Erwähnen  wollen  wir  hierbei  noch,  dass  Fremdkörper  auch  in  Form 
lebender  Thiere  (Würmer,  Insecten  und  deren  Larven)  in  der  Nase  bis- 
weilen vorkommen,  und  macht  namentlich  Friedreich*)  darauf  aufimerk- 

«)  Friedreich  Yirch.  Hdb.  der  ip.  Path.  and  Tb.    Bd.  Y.    Abth.  1. 
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sain,  eine  solche  Möfflichkeit  wenigsteos  immer  im  Auge  zu  behalten, 
da  die  ZosammensteUnngen  Tiedemann's  eine  verhältnissmässig  nicht 
nnerheUiche  Zahl  von  lallen  ergaben,  in  denen  anf  diese  Weise  die 
schwersten  Erkrankungserscheinnnffen  heryorgemfen  wurden.  Als  anzu- 
wendende Mittel,  die  Thiere  zu  tooten,  sind  empfohlen  Einziehungen  von 
Aether  oder  Terpentindämpfen  in  die  Nase,  sowie  auch  Injectionen  von 
Terp^tindl  oder  eines  Tabakinfuses. 

Bhfnolithen. 

Unier  Bhinolithen,  Nasensteinen,  yersteht  man  €oncremente,  die  sich 
aus  dem  Nasenschleim  meist  in  Form  Ton  Kalk-  und  Magnesiasalzen  nieder- 
schlagen, deren  Kern  in  vielen  Fällen  irgend  ein  zuföUig  in  die  Nasen- 
höhle gelangter  Fremdkörper  bildet  und  zu  deren  Entstehung  besonders 
abnorme  Enge  der  Nasengänge  disponiren  solL  Die  Symptome  sind 
in  einzelnen  Fällen  ne^tiye,  während  in  anderen  durch  Entzündung  in 
der  Umgebung  des  Rhmolithen  hocb^dige  Beschwerden,  Schmerz,  An- 
sdtwellung  der  Nase,  profluirende,  eitrige,  oft  stinkende  Secretion  auf- 
treten. 

Ich  hatte  nur  einmal  Gelegenheit  in  meiner  Praxis  eine  dahinge- 
hdrige  Beobachtung  zu  machen. 

Der  Fall  betraf  einen  Mann  aus  Rzeczow  in  Galizien,  der  nach  Angabe 
seit  Jahren  an  diesem  Zustande  liti  Ich  fand  einen  höchst  übelriechenden, 
profluireoden  Nasenfluss,  die  Nasenscheidewand  yerdrän^,  die  linke 
Nasenhöhle  erweitert  und  bei  näherer  Jnspection  in  der  erweiterten  Nasen- 
höhle einen  grossen  Körper  eingekeili  Als  ich  denselben  mit  der  Zange 
fasste,  zeigte  er  sich  so  sehr  eingezwängt,  dass  ich  dayon  abstand,  ihn 
herauszuziehen.  Ich  liess  den  Kranken  kuwarme  Injectionen  mit  dem 
Irrigatorschlauche  durch  drei  Tage  yomehmen,  wodurch  der  Körper,  der 
durch  seine  Löslichkeit  an  ümfaog  yerloren,  sich  dann,  wenn  auch  mit 
etwas  Blutung,  unschwer  extrahiren  liess.  Die  linke  Nasenhöhle  blieb 
jedoch  auch  nach  der  Extraction  erweitert,  und  stellte  sich  heraus,  dass 
sowohl  die  untere,  als  mittlere  Muschel  durch  Usur  zu  Ghninde  ge- 
gangen waren.  Der  ausgelöste,  ziemlich  grosse  Körper  wurde  in  Wasser 
gegeben,  wo  er  durch  einige  Tage  blieb,  und  zuletzt,  als  ein  weisses, 
krümelig  -  kalkiges  Concrement  herausgenommen  wurde.  Ob  dieses  ein 
Stück  metamorphosirten  Knochens  oder  ein  rhinolithartiges  Kalkstück 
war,  kann  ich  mit  apodictischer  Gewissheit  nicht  angeben.  Ich  entliess 
den  Kranken  gesund  und  als  er  sich  mir  nach  Jahren  wieder  präsen- 
tirte,  sah  ich  die  ganze  wund  gewesene  Nasenscheidewand  mit  gesunder 
Schleimheit  ausgekleidet,  die  linke  Nasenhöhle  aber,  wie  zuyor,  er- 
weitert. Syphi&tische  Infection  leugnete  der  Kranke,  und  bei  ge- 
nauester Unters  achung  konnte  man  eine  solche  nicht  nachweisen. 

Das  Nasenbluten. 

§  76.  Das  Nasenbluten  wird  nur  in  den  Fällen  Gegenstand  ärzt- 
licher Behandlung,  wo  es  in  bedeutendem  Gbrade  und  häufiger  Wiederkehr 
oder  bei  ohnehin  geschwächten  Indiyiduen  sich  einstellt,  bei  denen  schon 
geringere  Blutyerluste  yon  Bedeutung  sind. 

Da  sich  die  Ursachen  der  Epistaxis  anf  sehr  yerschiedene  locale  wie 
constitutionelle  pathologische  Zustände  zurückfuhren  lassen,  so  sind  da- 
mit der  Behandlung  natürlich   auch   die  yerschi^ensten  Aufgaben  ge- 
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stellt«  Immerliin  aber  wird  die  Therapie  die  entfernteren  Gausalmometite 
erst  in  zweiter  Linie  zn  berücksicntiffen  haben  und  es  sich  im  ge- 
gebenen Falle  vorerst  darum  handeln,  die  vorhandene  Hämorrhagie  zu 
sistiren. 

Durch  die  rhinoscopische  Untersuchung  sind  wir  häufig  in  Stand 
gesetzt;  die  veranlassende  Ursache  einer  INasenblutong  durect  nach- 
zuweisen und  demnach  auch  die  Stillung  derselben  rascher  und  un- 
mittelbarer herbeizuführen;  als  diess  früher  der  Fall  war.  Haben  wir 
nämlich  durch  die  rhinoscopische  Untersuchung  eine  genau  umschriebene 
Stelle  entdeckt;  von  der  die  Blutun«^  ihren  Ursprung  nimmt;  so 
ist  uns  mit  der  Möglichkeit;  direct  auf  diese  Stelle  em  M^icament  hin- 
zubringen; auch  die  Sicherheit  des  baldigen  Aufhorens  der  Blutung  ge- 
geben. WenU;  wie  es  häufig  der  Fall  ist,  diese  durch  Gefisserweiterung; 
Schlaffwerden  einer  beschränkten  Stelle  der  Schleimhaut  bedingt  ist;  so 
wird  das  durch  Schnauben  und  forcirtes  Durchtreiben  der  Luft  durch 
die  Nase  locomovirte  Schleimhautstück  mit  der  Pincette  cefiEisst  und  durch 
Torsion  oder  Quetschung  die  Blutung  gestillt.  Ist  aber  die  blutende 
Stelle  nicht  begrenzt;  sind  es  yielmeh?  grössere  Flächen;  welche  w^en 
Ausdehnung  der  venösen  Gefässe  und  b^eutender  Vulnerabilität  bluten, 
so  ist  die  neute  verbreitetste  Behandlungsart  das  Injidren  von  Alaun- 
flüssiffkeit  oder  eiskaltem  Wasser  in  die  x^ase  von  vorne.  Geschieht  die 
Injection  mittelst  Spritze  in  das  eine  Nasenloch  mit  ziemlicher  Kraft;  sq 
contrahirt  sich  der  weiche  Gaumen  und  die  Flüssigkeit  fliesst  aus  dem 
andern  Nasenloch  heraus.  Wiederholen  sich  die  Injectionen  in  rascher 
Folge;  so  lernt  der  Kranke  unwillkürlich  die  Tuben  verschliesseu; 
und  so  die  höchst  unerwünschten  Wassereintreibunffen  in  die  Tuben  un- 
möglich machen.  Von  den  Mitteln;  die  ausser  Alaun  in  Verwendung 
kommen;  sind  die  bekanntesten  Ferrum  sesquichlor.  und  alle  gerbeäure- 
haltigen  Substanzen.  — 

Führt  die  Injection  nicht  zum  gewünschten  Ziel;  so  bleibt  die 
Tamponade  mittelst  der  Bellocq'schen  Röhre.  Man  führt  dieselbe 
durch  die  Nasenöffnun^  und  lässt;  wenn  sie  an  der  hinteren  Bachen- 
wand angekommen;  die  Feder  durchlaufen;  beim  Zurückziehen  bleibt 
der  an  das  Federende  gebundene  Charpie-Pfropf  in  der  hinteren  Oeffnung 
der  Choane  steckeu;  und  es  wird  so  mechanisch  der  Ausfluss  des  Blutes 
nach  hinten  verhindert  Um  vollständige  Coagulation  hervorzurufen; 
muss  dann  natürlich  auch  die  vordere  Nasenöfihung  verstopft  werden.  — 
In  jüngster  Zeit  ist  auch  dieses  Verfahren  durch  ein  bequemeres  ver- 
drängt worden*).  Man  fuhrt  mittelst  Sonde  oder  auch  frei  eine  Kaut- 
schukröhre in  die  NasC;  die  an  ihrem  Ende  eine  kleine  ballonförmige 
Erweiterung  trägt.  Durch  Einblasen  von  Luft  durch  das  bei  der  Nasen- 
öfihung herausraffende  Bohr  oder  durch  Anfullansr  derselben  mit  Wasser 
ist  man  im  Stande;  mit  dem  angetriebenen  Ende  die  Choanen  so  ab- 
zusperren; wie  mit  dem  Golpeurynter  die  Vagina  bei  Uterusblutungen; 
oder  wie  Trendelenburg  in  jüngster  Zeit  bei  Vornahme  einer  Tracheo- 
tomie  das  Hinabfliessen  des  Blutes  in  das  Luftrohr  verhindert.  Es 
ist  nur  noch  hinzuzufügen;  dass  man  bei  Anwendung  dieses  Nasentampons 
die  eiskalte  Flüssigkeit  continuirlidi  zu  erneuern  im  Stande  ist;  wenn 
man  statt  eines  Ausflussrohres  zwei  anwendet. 

Uebrigens  wurde  schon  früher  ein  dem   obenerwähnten  ganz  ähn- 


*)  Küchenmeister:  Flugblatt    Dresden  1871. 
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liebes  instnunent   eonstmirt    nnd   unter   dem   Namen   Bliinolion    be* 
eduieben*). 

Bhinoscopisohe  Operationen. 

§  76.  Die  Operationen  im  Nasenrachenraum  sollen  gegenwärtig  znm 
Theile  anders  an^eföbrt  werden,  wie  bisher.  Bis  nnn  war  der  einzige 
Leiter  för  die  Untersnchnng  der  Finger  nnd  mnsste  man  sich  in  den 
meisten  Fällen  mit  der  Palpation  begnügen.  Gegenwärtig,  wo  es  durch 
die  künstliche  Erhellung  des  Bachenraumes  möglich  ist,  die  Choanen,. 
den  Pharynx  und  das  rharynzdaoh  zu  beleuchten,  ist  eine  Operation 
c^e  Zumlfenahme  des  Beleuchtungsspieffels  nicht  mehr  anz^rathen. 
Ja  sogar  altere  Operateure,  die  sich  mit  meser  neueren  Operationsweise 
noch  nicht  bekannt  gemacht  haben,  lassen  häufig  nach  geschehener 
Operation  mittelst  des  iUunoBCopes  constatiren,  ob  die  Operation  sa 
ausgefallen  sei,  wie  sie  intendirt  war.  Zu  Operationen  im  Pharyngo- 
Nasalraume  ist  es  absolut  nothwendig,  den  weichen  Gaumen  in  die  Höhe 
zu  heben  und  so  weit  nach  vorn  zu  ziehen,  dass  man  mit  dem  darunter 
befindlichen  Rhinoscope,  alias  Kehlkopfiroiegel,  eine  hinreichende  Licht- 
menira  in  die  Nasenrachenhöhle  zu  wer^n  yerms^. 

%ur  Erreichung  dieses  Zweckes  sind  verschi^ene  Proceduren  vor- 
genommen  worden.  Eines  der  häufigst  angewendeten  Mittel  ist  das  Ab- 
ziehen des  weichen  Gbumens  mittebt  eines  krummen  Häkchens.  Der 
Kehlkopüspiegel  wird  hierbei  in  die  rechte  Hand  genommen  und  so  ein- 

S »teilt,  dass  der  Spiegelstiel  mit  der  Ebene  der  Zuufire  in  eine  Linie  falle, 
er  Spi^el  selbst  wird  hinter  die  ÜYula  geschooen  und  nahezu  im 
rechten  Winkel  zu  der  früher  angegebenen  Linie  so  aufgestellt,  dass  bei 
horizontel  einfallendem  Lichte  die  Keflexion  direct  in  die  Choanen  statt- 
finden muss.  Ist  dies  geschehen  und  der  Choanalraum  zur  Genü^  be- 
leuchtet, so  wird  mit  der  linken  Hand  mittelst  des  Häkchens  die  XTyula 
gefasst  und  sammt  dem  weichen  Ghiumen  nach  Tome  und  in  die  Höhe 
gezogen.  Da  aber  die  Dicke  der  Verwachsungsstelle  des  weichen  Gau- 
mens mit  dem  horizontalen  Fortsatz  des  harten  Gbumens  die  Einsicht 
verringert,  so  bleibt  immer  eine  gewisse  Beschränkung  in  der  Erleuch- 
tung dieses  Raumes.  Um  nun  bei  der  rhinoscopischen  jBeleuchtung  auch 
operativ  vorgehen  zu  können,  ist  nothwendi^^,  dass  der  Operateur  eine 
^md  frei  habe,  dies  zu  erreichen,  habe  ich  das  Seite  9  erwähnte 
Rhinoscop  construirt,  dessen  Wesen  darin  besteht,  dass  der  beleuchtende 
Spiegel  mit  dem  zum  Abziehen  des  Zäpfchens  dienenden  Häkchen  so 
vereinigt  wurde,  dass  beide  zugleich  von  einer  Hand  dirigirt  werden 
können.  Dieses  Rhinoscop,  dessen  Abbildung  wir  in  nachstehender 
Figur  35  zeigen,  stellt  im  groben  Ganzen  eine  Art  Zange  dar,  deren  Inten- 
tion nicht  cbs  Umfassen,  sondern  das  Auseinanderdrängen  isi  Durch 
dos  Auseinanderdrängen  der  beiden  Branchen  wird  mit  der  untern  die 
Zunge  niedergedrückt  in  dieser  Stellung  gehalten  und  so  dem  ein- 
fallenden Lichte  die  Bahn  freigemacht,  wänrend  am  Ende  dieser  Branche 
ein  Spiegel  angebracht  ist.  Mit  der  zweiten  Branche,  deren  Ende  einen 
runden  Haken,  Löffel,  trägt,  wird  der  weiche  Gaumen  in  die  Höhe 

Sehoben,  und  da  dieser  Haken  oder  Löffel  verschiebbar  ist,  kann  mittelst 
esselben  der  weiche  Gaumen  auch  zugleich  nach  vom  gezogen  werden. 
Um  dieses  Instrument  aber  kräftig  und  sicher  fahren  zu  können,  ist  an 

*)  Martiii-Saint-Ange,  Lettre  aar  un  appareil  ponr  le  tamp.  des  fosses  nasales. 
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dem  unteren  Ende  ein  fester  Griff  angebracbt;^^  der  in  die  volle  Fanst 

Sefasst  werden  rnnss.  Die  Direction  dieser  beiden  Branchen  ffeschieht 
adnrch,  dass  mit  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand  der  verscniebbare 
Haken  gehoben  nnd  nach  yom  geschoben  wird.  Die  Intention  war 
die  Function  des  Beleuchtens  und  des  Emporziehens  des  weichen 
Qanmens  mit  der  linken  Hand  su  versehen,  um  den  qp^rativen  Eingriff 
mit  der  rechten  zu  ermöglichen.  Der  Erfolg  war  ein  entsprechender. 
Man  ist  vollkommen  im  Stande  bei  geringer  seitlicher  Neigung  des  In- 
strumentes den  Choanalraum  zu  beleuchtmi. 


Fig.  35. 


Rbinoscop. 


§  77.  Nun  ffibt  es  aber  Operationeu,  wo  man  genothiget  ist 
auch  mit  diesem  Instrumente  herauszugehen.  Der  Kranke  kann  den 
Spannunffsgrad;  den  diese  Zange  veranlasst,  nicht  lange  ertragen.  Ein 
zweiter  Nachtheil  besteht  darin,  dass  der  Spiegel  nicht  lange  genug  die 
n6thige  Wärme  h&lt,  um  die  gauze  Operation  zu  Ende  zu  fuhren,  und 
schon  dadurch  die  Entfernung  des  Instrumentes  nothig  wird.  Gerade  bei 
der  rhinoscopischen  Untersuohunff  aber  zeigt  sich,  d^  je  häufiger  der 
weiche  Gaumen  gezerrt  wird,  er  desto  reizbarer  und  desto  schwerer  trai- 
tabel  für  eine  Operation  wird.  Für  kleinere,  kürzer  dauernde  Operajtionen, 
z.  B.  für  Aetzungen,  Einblasungen,  Douchen,  für  Abkneipuuf^en  ganz 
kleiner  polypöser  Excrescenzen,  far  Extractionen  kleiner  Enochenstöcke 
aus  den  Choanen  von  rückwärts  her,  ist  diese  Beleuchtung  vollständig 
ausreichend.  Sobald  es  sich  aber  darum  handelt,  eine  länger  dauernde 
Operation  auszufahren,  sobald  der  grosse  Uebelstand,  wie  bei  allen  Ope- 
rationen eintritt,  dass  durch  Blutungen  das  Sehfeld  beeinträchtigt  wird, 
und  für  eine  und  dieselbe  Operation  mehrere  Eingriffe  nöthig  werden, 
muss  man  auf  eine  andere  Weise  den  weichen  Gaumen  zu  befestigen 
denken.  Dieses  Bedürfniss  machte  sich  Jedem  bei  der  Vornahme  rhino* 
scopischer  Operationen  fühlbar,  weshalb  man  demselben  durch  verschiedene 
Verfahren  zu  entsprechen  suchte.  So  verfiel  Türck  auf  die  Idee,  mit 
einer  CiviaVschen  Zange  die  Uvula  zu  fassen  und  diese  sammt  dem 
weichen  Gaumen  her?orzuziehen,  und  sie  dann  von  dem  Kranken  selbst 


Die  Krankheiten  der  Kaae«  95 

lialten  sn  lassen.  Gegen  diese  Art  der  Untersncbnng  ISsst  sich  nun  ein* 
wenden:  entweder  kneipt  diese  Zange  die  Uvula  ungenügend  fest,  dann 
eni^leitet  sie,  oder  sie  thot  dies  genügend,  dann  entsteht  dnrch  die 
Compression  ffewöhnUoh  oedemat5se  Schwellung,  auch  ein  dritter  Fall 
ist  möglich»  dass  infolge  der  fiesten  Einklemmung  bei  einer  etwas  hef- 
tigeren Reaction  nnd  ungeschickter  Beweffun^  des  Patienten  dar  weiche 
Gaumen  eingerissen  wird  Dies  einsehend  gmg  Imurek  zu  einer  andern 
Art  von  Uyulabefestig^unff  über.  Er  construirto  si<^h  eine  Schlinge,  in 
welcher  er  die  ÜTula  einsämürte  und  zog  so  dieselbe  sammt  dem.  weichen 
Gaumen  mittelst  des  Schnürdiens  henror.  Die  vorhin  erwähnten  Uebel- 
stande  traten  auch  hier  ein.  Entweder  die  Uvula  war  zur  Genüge  ab- 
geschnürt und  mithin  Schwellung  hinter  der  Schnürstelle  eingetreten 
und  das  Entgleiten  verhindert,  Mer  es  gelang  die  Einschnürung  nur 
unvollkommen  und  die  Uvula  entglitt  der  Sdmnge.  Diese  beiden  Me- 
thoden entsprechen  noch  immer  nicht  der  Vollkommenheit,  die  wir  in 
allen  unseren  Operationen  anstreben  müssen.  Das  wichtigste  Princtp  in 
der  Chirurgie,  „Einfachheit,  Yerlasslichkeit  und  möglichste  Schonung 
des  Kranken^,  war  in  beiden  früheren  Methoden  der  Abziehung  des  weichen 
Gaumens  gewiss  noch  nicht  erreicht. 

§  78.  In  dem  Bestreben,  dies  zu  erreichen,  führte  ich  mittelst 
einer  Bellocq'schen  Röhre  in  derselben  Weise,  wie  man  sonst  die 
Tamponade  der  Nase  ausfuhrt,  durch  die  betreffende  Ghoane  ein 
fingerbreites  Seidenband.  Wenn  ich  ein  Seidenband  empfehle,  so  ge- 
schieht dies  deshalb,  weil  es  sich  durch  die  Nässe  nicht  so  leicht 
zusammenrollt  und  nicht  leicht  schneidend  wird  und  andererseits  im 
Yerhältniss  zur  Breite  einen  sehr  geringen  Raum  einnimmt,  mithin  vom 
Kranken  besser  ertragen  wird.  Das  obere  Ende  dieses  Bandes  nun, 
welches  zur  Nase  heraushängt,  wird  mit  dem  am  Munde  heraushängenden 
verknüpft  und  bildet  dann  in  der  Hand  des  Kranken  das  sicherste 
imd  v^rlässlichste  Mittel,  den  weichen  Gaumen  abzuheben.  Bei  jedem 
Zuge,  den  der  Patient  nach  vom  imd  oben  macht,  wird  der  weiche 
Gaumen  nach  vom  ausffebuchtet,  alias  von  der  hinteren  Rachenwand 
abgezogen.  Die  Breite  des  Bandes  verhütet,  dass  ein  Einschnüren  oder 
Einschneiden  des  weichen  Gaumens  stattfinde.  So  wie  dem  Kranken 
die  erforderliche  Manipulation  gezeigt  wird,  ist  er  im  Stande,  mittelst 
kräftigen  Zuges,  ohne  sich  iSbei  Schmerz  zu  bereiten,  den  weichen 
Gaumen  auf  das  Weiteste  von  der  hinteren  Rachenwand  abzuheben. 
Tritt  eine  Reaction  ein,  die  doch  gewöhnlich  nur  eine  momentane  ist, 
so  bleibt  es  dem  Ejranken  freigestellt,  mit  dem  Zuge  nachzulassen,  wo- 
durch der  krampfhafte  Drang  zum  Verschlusse  des  Gaumens  behoben 
wird  und  der  Patient  in  der  nächsten  Secunde  wieder  das  Band  nach 
vorne  ziehen  kann,  ohne  dass  der  Operateur  genöthigt  wäre,  seine  Ope- 
ration für  lange  zu  imterbrechen.  Das  Ein-  und  Ausiühren  des  Spiegels 
und  dessen  häufiges  Erwärmen  ist  eine  ganz  kleine  und  leichte  Procedur, 
die  sehr  häufig  ausgeführt  werden  kuin,  ohne  dass  dadurch  die  Operation 
wesentlich  gestört  würde,  während  das  jedesmalige  Ansetzen  eines  me- 
tallenen Hakens  oder  einer  Klanmier  an  den  weichen  Gaumen  die  rhi- 
noscopischeu  Operationen  bisher  sehr  erschwerte.  Gerade  so  wie  dieses 
Abhebeband  durch  die  eine  Ghoane  durchgeführt  werden  kann,  lässt  sich 
auch  diese  Procedur  bei  beiden  Nasenlöchern  vornehmen,  wodurch  man 
in  Stand  gesetzt  ist,  den  Gaumen  in  seiner  ganzen  Breite  abzuheben. 

§  79.  Die  für  den  Choanalraum  bestimmten  Instrumente  unterscheiden 
sich  in  etwas  von  denen,  welche  für  den  Kehlkopf  verwendet  werden.  Die 
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Kriiniinnng  der  fSr  den  Kehlkqtf  verweBdeies  Instnimeiit^  ist  eine  mehr 
oder  miiMur  rechtwinkliffe;  es  sind  meistens  solche,  velehe  von  einem 
horisontalen  Stiele  ansguien  nnd  ein  anter  einer  gewissen  Krammnng 
nach  ftbwirta  gehendes  Ende  tragen.  Die  für  rhinosoopische  Operationen 
verwendeten  Instramente  haben  di^m^  ansser  der  Mfimmgog,  welche 
erforderlieh  ist,  am  ron  der  horizontalen  Linie  der  Znnge  m  den  Choanen 
zn  gelangen,  noch  eine  zweite  am  Griffe  hefindliehe  Abtöegnog.  Der 
aosserhalh  des  Mnndranmes  liegende  TbeÜ  der  rhinoscopiaehen  Inetm- 
mente  mnss  sich  wo  möglich  unter  dem  MiTean  der  onteren  Schneide- 
zähne befinden  nnd  zn  diesem  Zweck«  ist  es  erforderlich,  dass  diese 
lostnimente  in  Form  eines  S  gekrümmt  seien  wie  Figor  36  seigt. 

Um  in  den  Choanen  mit  einer  Hand  Operationen,  ansföhren  za 
können,  ist  snmeist  nSthig,  dass  man  zangenfönnige  Instrumente  an- 
wende nnd  diese  bedingen,  dass  man  mindeäens  mit  3  Fingern  vor  der 
MnndhShle  stehe,  eine  Nothwendigkeit,  welche  nach  einer  anderen  Rich- 
tong  hin  die  Operation  echädifft,  nämlich  in  Hingioht  der  Belenehtnng. 
Man  kann  nnm^lieh  den  Keukop&piegel  in  der  linken  Hand,  in  der 
rechten  Hand  ein  zangenformiges  Ins^oment  Tor  dem  Munde  halten 
nnd  noch  nebenbei  erwarten,  dass  eine  genügende  Ucbtmenge  die 
Choanen  erhelle.  Mithin  sieht  man,  dass  der  Operateor  mit  seiner  Hand 
unter  der  Zahnreihe  stehen  mtuHu  Dnroh  diese  TersdiiedeoeD  Eröm- 
mnugen,  welche  das  Instrument  erleidet,  sind  anch  die  anszoföhrenden 
Bewegungen,  besonders  im  Spiegelbild  gesehen,  natürlich  schwierig 
tat  &n    Anfänger.      Während  im    larjugoscopischen  Bilde   die   Tom 

Fig.  36. 
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nnd  hinten  li^^nden  Theile  in  verkehrter  Änordnong  erscheinen,  nnd 
man  sieh  schon  gewohnt  hatte  diese  Schwierigkeit  zq  überwinden,  be- 
steht hier  noch  eine  besondere  Täoschnng  dnrch  das  Spi^elbild  darin, 
dosa  Bewegungen  des  Instrumentes  schembar  nach  rückwärts  gerichtet 
sind,  während  sich  das  lostrument  den  in  dtn  natnrali  nach  vom  lie- 
genden Theilen  nähert  Vor  der  Yomahme  von  Operationen  hat  man 
sich  nm  so  eher  anf  die  Föhrnng  der  Instrumente  im  Spi^elbilde 
einzuüben,  als  die  Ausfnhmng  der  Operation  am  Lebenden  ohne 
eine  gewisse  Einübung  zn  leicht  die  Gefahr  einschliesBt,  dnrch  unrichtiges 
Erfassen  gesunde  Theile  zu  iusultiren.  Am  einfachsten  erreicht  man 
diese  Einübung  in  der  früher  bei  der  Larjngoscopie  angegebenen  Weise, 
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indem  man  im  Spiegel  gegebene  oder  gezeichnete  Körper  in  verschiedenen 
Richtungen  mittelst  eines  beliebigen  Instrumentes  zn  erreichen  sacht. 

§  80.  Die  Operationen  im  Ghoanalramne  können  mit  Zuhilfenahme 
des  BliinoBCopes  gegenwärtig  nach  zwei  Arten  vollführt  werden,  entweder 
dadurch,  dass  wir  mittelst  des  ßhinoscopes  der  Operationsweise  von 
vorne  blos  Sicherheit  gewähren  und  ihr  durch  die  Beleuchtung  Vorschub 
leisten,  oder  indem  wir  die  Operationen  direct  durch  den  Mund -Rachen- 
raum ausfuhren.  Welche  dieser  beiden  Arten  vorzuziehen  sei,  wollen 
wir  im  Momente  nicht  beleuchten,  sondern  wollen  ganz  unparteiisch 
für  beide  Operationsweisen  Behelfe  und  Erläuterungen  angeben.  Handelt 
es  sich  darum,  einen  gewöhnlichen  Schleimpolypen  aus  der  Nase  zu  ent- 
fernen, so  genü^  wonl  in  den  meisten  Fäll^i  eine  gerade  Komzange, 
um  in  einen  der  J^asen^mge  einzudringen.  Wenn  wir  aber  ausser  diesem 
Instrumente  noch  in  der  Lage  sind,  ein  Rhinoscop  einzuführen,  so 
werd^i  wir  in  den  Verlauf  der  Operation  eine  viel '  klarere  Einsicht 
haben,  als  unter  den  früheren  Verhältnissen.  In  den  meisten  Fällen 
sitzen  derartige  Polyipen  auf  den  Gonchen  auf,  und  Jedem  werden  Fälle 
bekannt  sein,  wo  bei  derartigen  Operationen  die  Conchen  verletzt  und 
Thdle  derselben  mit  abgerissen  wurden. 

Wohl  suchte  man  hierfür  eine  gewisse  Entschuldigung  in  dem  umstände, 
dass,  wenn  der  Polyp  nicht  mit  seinem  Grunde  entfernt  werde,  derselbe 
gewiss  recidivirte.  Dage^n  wäre  nichts  einzuwenden,  weil  man  bisher 
auch  nicht  die  Möglichkeit  hatte,  zu  sehen,  in  wie  weit  der  Polyp  auf 
der  Concha  aufsass,  und  es  daher  dem  Operateur  sehr  leicht  passirte, 
dass  er,  um  grundlich  zu  sein,  mit  der  Wurzel  des  Polypen  auch  das 
ganze  Substrat  mit  exstirpirte.  Dass  Piroffoff  beim  Eztirpiren  von  Nasen- 
polypen direct  das  Herausbrechen  der  Concnen  empfiehlt,  um  die  Operation 
möglichst  radical  zu  machen,  wird  keinen  Chirurgen  zur  Nachahmung 
aneifem,  uns  aber  am  allerwenigsten,  da  wir  durch  die  Rhinoscopie 
zur  genauen  Technik  der  Operation  eben  anleiten  wollen.  Aber  auch 
vom   rein  chirurgisch -technischen  Standpunkte  aus  lässt  sich  sehr  viel 

fegen  dieses  Veitahren  einwenden;  denn  es  ist  nicht  gleichgiltig,  ob  man 
emandem  ein  Stuck  Schleimhaut  exstirpirt,  oder  ob  man  demselben  ein 
Stück  Eiiochen  aus  seinem  Siebbeiu  entfemi  Aus  der  Extraction  eines 
Schleimpolypen,  wenn  der  Knochen  nicht  beleidigt  ist,  kann  immöglich 
eine  Meningitis  resultiren,  mithin  nie  daraus  ein  tödtlicher  Ein^if 
werden,  während  es  notorisch  ist,  dass  durch  Zerbirechen  des  Sieb- 
beins eine  Entzündung  in  demselben  und  hiermit  eine  fortgeleitete  Ent- 
zündung bis  zur  Basis  des  Gehirns  stattfinden  kann.  Einen  äinlichen  Fall 
haben  wir  erlebt,  wo  die  Beleidigung  der  Nasenmuscheln  dadurch  geschah, 
dass  der  betreffende  Operateur  mit  einem  Lapisstift;  in  gerader  Richtung  nach 
aufwärts  in  die  Nase  fuhr,  um  eine  Eiterung  in  der  Nasenhohle  zu  si- 
stiren.  Mittelst  dieses  Eingriffes  wurde  eine  solch  heftige,  fortschrei- 
tende Entzündung  hervorgerufen,  dass  der  betreffende  Kranke  starb.  Die 
Section  zeigte  Meningitis  basilaris. 

§  81.  Handelt  es  sich  darum,  einen  Polypen  im  Choanal- Rachen- 
raum abzutrennen,  so  können  verschiedene  Verfahren  hierbei  zur  An- 
wendung kommen.  Ist  die  Neubildimg  leicht  zu  erreichen,  so  genügt 
es,  einen  gedeckten  Schlingenschnürer,  der  nach  der  Kante  gebogen 
ist,  über  dieselbe  zu  schieben  und  durch  festes  Gegendracken  sie  mög- 
lichst nahe  an  der  Concha  abzuquetschen.  Die  Krümmung  des  In- 
strumentes muss  natürlich  eine  andere  sein  als  für  den  Larynx.  Stellen 
sich,  wie  es  manchmal  der  Fall  ist,  der  Einführung  im  gi'ossen  Durch- 
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messer  Schtvierigkeiten  entg^^n.  so  fahrt  man,  ähnlich  wie  bei  grosser 
Reizbarkeit  im  Kehlkopfe ,  dais  uistrament  auf  die  Fläche  gesteUt  ein, 
schiebt  es  hinter  dem  weichen  Graomen  hinauf  imd  gibt  ihm  erst  oben 
die  erforderliche  Stellung  auf  die  Kante. 

Kommt  mit  dem  unnachgiebigen  Schlingenschnürer  die  Operation 
nicht  zu  Stande,  so  gelingt  sie  oft  mit  einer  in  eine  entsprechend  ge- 
krümmte Metallrdhre  eüigefuhrten  StaUdrahtscUinge. 

§  82.  Wenn  aber  diese,  wie  es  ofl;  ^schiebt,  durch  die  Gontrac- 
tionen  der  Gaumen-Rachenmuskeln  abgleitet  oder  ihre  Form  verliert, 
so  bleibt  als  bestes  Mittel  übrig,  zwei  isolirte  Drähte  unter  Catheter- 
deckunff  von  vom  durch  die  Nase  zu  fuhren.  Diese  Drähte  werden 
durch  den  Mund -Rachenraum  herausgeleitet  und  ausserhalb  des  Mundes 
wieder  durch  eine  catheterförmig  gekrümmte  Rohre  gezogen.  Jetzt  wird  der 
Gatheter  über  die  Drähte  nach  oben  geschoben,  so  da^  nur  jenes  Stück 
derselben  noch  frei  bleibt,  welches  die  Neubildung  *umschlie^  Wurde 
das  Nasenende  der  Drähte  schon  Tor  dem  Einschieben  so  zugedreht, 
dass  die  Windungen  derselben  am  vordem  Ende  des  Catheters  völlig 
geschlossen  sind,  so  hat  man  nur  noch  die  unt^^n  Eünden  der  Drähte  in 
der  entsnrechenden  Richtung  au&uwinden,  um  den  Pol^rpen  abzuquet- 
schen. Bequemer  ist  es  immer  das  Abschnüren  in  dem  m  der  Nase  lie- 
genden Theil  des  Catheters  auszufuhren;  in  der  gekrümmten  Mundrohre 
ist  es,  wenn  es  auch  gelingt,  weit  umstiLndlicher.  Ein  fataler  umstand 
ist  bei  dieser  Procedur,  dass  die  Drähte  leicht  von  dem  schon  gefassten 
Korper  wieder  abgleiten,  was  ich  durch  eine  gerade  Doppelröhre,  welche 
die  Drahte  besser  in  ihrer  Lage  fixirt,  zu  vermeiden  suchte. 


Fig.  37. 


Streckbare  Cboanen- Zange. 


Bei  einzelnen  Individuen  habe  ich  übrigens  den  entgegengesetzten 
Weg  eingeschlagen,  indem  ich  mittelst  der  Bellocq'schen  Rdnre  den 
Drsmt  vom  Mund-Rachenraume  aus  in  die  Nase  führte,  um^  dadurch 
eine  grossere  seitliche  Tractionskraft  ausüben  zu  können.  Man  ist  durch 
eine  solche  seitliche  Bew^ung,  indem  man  von  der  Nasenscheidewand 
zur  Tuba  Eustadiii  drückt,  im  Stande,  die  Drähte  besser  zu  fixiren;  aber 
diese  Excursion  ist  eben  nur  im  hintern  Theile,  im  Nasopharjngealraume 
ausföhrbar,  während  man  im  vordem  Theil  der  Nase  im  günstigsten 
Falle  nur  Bewegungen  mit  der  Catheterröhre  von  imt^i  nach  oben 
machen  oder  die  darin  befindlichen  Drähte  um  ihre  Axe  drehen  kann. 
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§  83.  Immerhin  ist  keine  der  genannten  Procednren  leicht  ans- 
Enföhren  nnd  wie  schwierig  sie  eigentlich  sind,  vermag  nur  der  zn  er- 
messen, der  sie  ans  eigener  Ansciwnnnfir  kennen  gelernt  hat»  Nachdem 
ich  selbst  oft  wiederholte  yergebliche  Versuche  in  dieser  Richtung  ge- 
macht, die  nachgerade  die  Patienten  und  mich  ermüdeten,  kam  ich  auf 
die  Idee,  mir  eine  Zange  zn  constmiren,  welche  die  Bedingungen  erfüllen 
sollte,  Neubildungen  zu  fassen  nnd  den  Draht  auf  den  Hals  derselben 
zu  schieben. 

Zu  diesem  Behufe  Hess  ich  mir  obenstehende  Zan^e  (Fig.  36)  anfertigen, 
die  meinen  Intentionen  TöUig  entsprach.  Griff  und  Körper  derselben  ent- 
sprechen eenau  dem  jeder  anderen  grosseren  Kornzange;  nur  wurde  das 
vordere  ^ide  im  rechten  Winkel  nach  aufwärts  gekrümmt.  Dieser  ge- 
krümmte Schenkel  musste  natürlich  von  einer  llnge  sein,  wie  sie  der 
zwischen   Zungengnund   und   Rachendach   befindliche   Raum    gestattete. 

Zugleich  wurden  die  löffelfSrmigen  Branchen  mit  scharfen  Zähnen 
versehen,  um  die  Neubildung  zu  zerquetschen,  wofern  es  nicht  gelingen 
sollte,  die  Drahtschlinge  über  dieselbe  zu  schieben.  Später  modificirte 
ich  diese  Zause  dahin,  (Fig.  37)  dass  der  nach  oben  gekrümmte,  zum 
Fassen  des  Pmjpen  bestimmte  Theil  sich  durch  einfachen  Drahtzug,  der 
mit  dem  Finger  derselben  Hand,  welche  die  Zange  hält,  auszu^hren 
ist,  gerade  strecken  lässt. 

Die  Anwendung  dieser  Zange  besteht  nun  darin,  dass  man,  nachdem 
die  Branchen  die  Neubildune  gefasst,  den  aufgekrümmten  Theil  allmä- 
Ug  zur  geraden  Linie  streclt  und  nunmehr  im  Stande  ist,  durch  Um- 
drehen des  Instruments  den  Polypen  zu  torquiren.  Zur  Illustration  der 
besprochenen  rhinoscopischen  Operationen  theilen  wir  im  Nachstehenden 
einzelne  dahin  gehörige  Fälle  mit. 

Im  Monat  März  1867  kam  zur  Untersuchung  Frl.  Marie  Meyer, 
17  Jahre  alt,  hellblond.  Sie  wurde  von  dem  Gesanglehrer  ihrer  Heimath- 
stadt zu  mir  gesandt,  da  sie  seit  Wochen  und  Monden  sich  vergeblich 
bemühte,  singen  zu  lernen.  Theils  glich  das  Singen  ihrer  nasalen  Aus- 
sprache, theils  ermüdete  sie  rascli  und  war  durch  continuirlichen 
Catarrh  gepeinigt.  Die  Untersuchung  des  Kehlkopfes  zeigte  geringen 
Catarrh,  ebenso  die  hintere  Rachen  wand,  veranlasst  durch  Secretion 
in  den  Choanen.  Diese  selbst  waren  von  zwei  kugelförmig  promi- 
nirenden  Geschwülsten  bedeckt.  Bei  der  rhinoscopischen  Untersuchung 
ward  es  klar,  dass  das  Näseln  durch  die  Behinderung  der  Durchgängig- 
keit der  Choanen  veranlasst  war.  Auf  meinen  Yorschlag,  sich  diese  zwei 
wahrscheinlich  nur  vergrösserten  Conchen-Ueberzüge  entfernen  zu  lassen, 
ging  die  Patientin  allsogleich  ein.  Mein  erster  Gedanke  war,  ein  ca- 
theterförmiges  Instrument  in  die  Nase  einzuführen  und  mittelst  der 
Drahtschlinge  die  wahrscheinlich  hypertrophirte  Schleimhaut  zu  entfernen. 
Ich  nahm  zu  diesem  Zweck  einen  Catheter  ä  double  courant,  ging  mit 
<lemselben  in  das  rechte  Nasenloch  ein  und  führte  einen  Draht  durch 
die  Catheteröffhung.  In  dem  Momente,  als  ich  mit  meinem  Catheter 
hinten  bei  den  Oeffnungen  der  Choanen  erschien,  bot  sich  die  erste 
Schwierigkeit,  da  der  Draht,  der  bisher  im  Catheterrohre  verborgen  lag, 
herauszubefördem  war.  Als  ich  den  Draht  weiter  nach  rückwärts  schob, 
berührte  ich  die  hintere  Rachenwand  und  brachte  R^iz  und  Reaction 
hervor.  Der  Schwierigkeiten  war  kein  Ende,  als  diese  überwunden  waren 
und  ich  den  Draht  vorwärts  schieben  konnte,  bildete  mir  derselbe  keine 
Schlinge,  sondern  kam  im  Rachen  geknickt  zum  Vorschein.    Obschon  ich 
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ziemlich  steifen  und  gut  elastischen  Draht  genommen  haite^  war  die  Con* 
traction  der  Rachenmuskeln  dennoch  genügend,  nm  die  Schlinge  zu  rer- 
drängen.  Ich  ging  also  mit  einer  g^ommten  Zange  ein  und  zoff  die 
Drahtschlinge  unterhalb  des  weichen  Gaumens  hervor.  Hier  ölbiete  ich  d^i 
zusammengeknickten  Draht  und  bildete  eine  Oese,  in  die  ich  meinen 
Finger  legte,  um  sie  vor  'dem  Geknicktwerden  zu  schützen.  Jetzt  musste 
diese  Schunde  über  die  rundlichen  Korper  gehoben  werden;  ich  machte 
eine  Unzahl  vergeblicher  Versuche,  die  nahezu  kugelförmigen  Ge- 
schwülste zu  umschnüren;  die  gekrümmte  Pincette,  die  ich  dazu  ver- 
wendete, führte  nicht  zum  Ziele.  Diese  erfolglosen  Y^nuche  führten  mich 
eben  auf  die  Idee,  die  früher  erwähnte  Zange  zu  construiren  undging 
ich  nun  mit  dieser  an  die  Operation.  In  der  früher  angegebenen  Weise 
leitete  ich  durch  das  von  vorne  eingeführte  catheterförmige  Instrument 
wieder  meinen  Draht  und  zog  ihn  soweit  heraus,  dass  ich  ihn  um  die 
Zange,  welche  die  Neubildung  vorne  schon  gefasst  hatte,  herumbringen 
konnte;  mithin  war  diese  jetzt  von  zwei  Seiten  ffefiasst:  von  rückwärts 
durch  die  löffelformige  Branche  der  Zange,  voü  oben  durch  die  Draht- 
schlinge. Nachdetn  ich  die  Neubildung  gefasst  hatte  und  sie  festhielt, 
liess  ich  den  Assistenten  mit  dem  heraushangenden  Drahte  Schnür- 
bewegungen machen.  Von  den  kleinen  Übeln  Zufallen  will  idi  nicht 
viel  Aufhebens  machen,  ich  musste  2-  bis  3mal  von  vorne  beginnen^ 
bis  es  mir  gelang  die  Neubildung  oberhalb  der  Zange  abzuschnüren; 
das  abgeschnürte  otück  blieb  in  der  Zange. 

Die  Wucherung  in  der  rechten  Choane,  die  diese  Procedur  veranlasste, 
ging,wie  ich.  mich  später  überzeugte,  von  der  unteren  Muschel  und  der 
Schleimhaut  des  unteren  Nasenganges  aua  Die  zwdte  Wucherung,  die 
von  der  linken  Choane  ausging,  wollte  ich  nicht  mehr  in  so  mühevoller 
Weise  angreifen  and  entscnloss  mich  daher,  ohne  die  Schlinge  gleich 
mit  der  Zange  vorzugehen.  Diese  war  kräfldg  genug,  die  Neubildung 
durch  häufiges  Quetschen  theilweise  zu  exsti^iren.  Bei  der  geringen 
B/^barkeit  der  Kranken  und  bei  ihrem  glühenden  Wunsche,  von  ihrem 
Leiden  befreit  zu  werden,  konnte  ich  diese  Procedur  wählen.  Auch  in 
der  linken  Choane  war  die  Wucherui^  von  der  unteren  Muschel  aus- 
gegangen und  bedeckte  so  ziemlich  den  ganzen  Eingang.  Als  Haupt- 
Störung  bei  dieser  Operation  müss^i  die  näufig  wiederkehrenden  Blu- 
tungen bezeichnet  werden.  Das  Einfuhren  des  Gatheters,  die  Abschnürung, 
das  Durchziehen  des  Drahtes  durch  den  Nasen -Bachenraum,  das  Einfahren 
der  Zange,  kurz,  jeder  Eingriff  hatte  derartige  Blutungen  zur  Folge,  dass 
für  mehrere  Minuten  die  Operation  ausgesetzt  imd  auf  die  Stillung  der 
Blutung  durch  Alaunwasser  hingewirkt  werden  musste.  Waren  nun 
diese  Blutrmgen  auch  nicht  bedeutend,  so  übten  sie  jedenfalls  einen  er- 
schwerenden Einfluss  und  müssen  deshalb  erwähnt  werden,  weil  mit  dem 
Eintritte  der  geringsten  Blutung  das  Spiegelbild  derart  verändert  ist, 
dass  von  einem  sicheren  Eingriffe  mit  Hülfe  des  Rachenspiegels  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann.  Ich  liess  in  diesem  Falle  den  Gaumen  von  meinem 
Assistenten  durch  gekrümmte  Häkchen  abhalten  imd  nach  wenigen  Tagen 
erlernte  die  Patientin  selbst  dieses  Geschäft  Bei  dieser  Gelegenheit 
machte  ich  die  Erfahrung,  dass  das  bequemste  Mittel  zur  Abhaltung 
des  Gaumens  bei  Ausfuhrung  von  Operationen  das  schon  erwähnte  Durch- 
fahren eines  Bandes  durch  die  Nase  sei.  Am  20.  December  1869  kam  die 
Kranke  wieder  nach  Wien  und  stellte  sich  mir  vor.  Ich  untersuchte  den 
Nasenraum  und  fand  alle  Muscheln  vollständig  von  normaler  Schleim- 
haut überzogen,  vom  Näseln  war^  kein  leiser  Anklang  mehr  zu  hören. 
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Auch  spater  sah  ich  die  Kranke,  da  sie  mittlerweile  sich  verheiratbete 
und  nach  Wien  übersiedelte;  ron  Recidiyen  blieb  sie  frei.  — 

Anüanff  Juni  1867  consnltirte  mich  wegen  anfallender  Stimmstömng 
Herr  Jean  Eram,  Eanfmann  aus  Konstantinopel,  ein  blühend  aussehender 
jnnger  Mann  Ton  26  Jahren  nnd  toh  athletisch  schönem  Körperbau.  Doch 
wnrde  der  ffanze  Eindruck  seiner  einnehmenden  Gestalt .  zu  nichte  ge- 
macht im  l£>mente  des  Sprechens;  denn  das  hochgradige  Näseln  wirlte 
doppelt  unangenehm,  da  man  Ton  sqlcher  Gestalt  auf  eine  sonore  Stimme 
schliessen  musste.  Von  seinem  letzten  Aufenthaltsort  Venedig  sandte  ihn 
der  behandelnde  Arzt  zu  mir,  nachdem  er  Lähmung  des  weichen  Gau- 
mens diagnosticirt  hatte.  Bei  der  Inspection  ron  Mund  und  Bachen 
ohne  Spi^el  zeigte  sich  auch  das  Gaumensegel  sehr  tief  herabhängend 
nnd  unoeweglich.  Bei  der  Torgenommenen  rhmoscopischen  Untersuchung 
fand  sich  eine  Neubildung  in  dem  Pharyngo-Choanalraumi  welche  den- 
selben Tollig  ausfüllte  und  ungefihr  den  Umfang  eines  kleinen  Apfels 
hatte.  Sie  ragte  so  tief  herunter,  dass  man  ihrer  schon  ansichtig  wurde, 
wenn  man  den  weichen  Gaumen  inittels  eines  Häkchens  leicht  abhob. 
Es  war  unmöglich,  die  Ansatzstelle  zu  erforschen  daher  fraglich,  welche 
Art  von  Operation  hier  wohl  am  Platze  wäre.  Selbst  bei  vorgenommener 
Traction  mit  der  Museux'schen  Zange  konnte  ich  nicht  bestimmen,  ob 
der  Ausgangspunkt  am  Rachendach  an  der  rechten  oder  linken  Choane 
mü  suchen  sei.  Klar  aber  war,  dass  die  Neubildung  nicht  an  der 
Pharyniwand  und  ebenso  wenig  am  weichen  Gaumen  ihren  Ursprung 
)iatte,  weil  ich  sie  mit  einer  gekrümmten  Sonde  sehr  leicht  umgehen 
konnte.  Die  Gonsistenz  war  ziemlich  derb,  wie  die  einer  prallen 
Brustdrüse.  Ich  beabsichtigte  die'  Neubildung,  soweit  ich  sie  mit 
emer  gekrümmten  Scheere  erreichen  konnte,  stückweise  abzutrennen. 
Dagegen  sprach  aber  die  Schwierigkeit  Blutungen  zu  stillen,  wofern 
die  Neubildung  blutreich  war;  femer  hätte  man  mit  der  Scheere  nur 
etwa  die  Hälfte  abtraffen  können,  und  die  obere  Hälfte  wäre  nur  um  so 
schwieriger  zu  erreicmen  gewesen.  Dasselbe  Resultat  hätte  eine  Ab- 
schnürung zur  Folge  gehabt,  indem  man  auch  hier  furchten  musste,  nur 
einen  TheU  der  Geschwulst  zu  entfernen  und  dann  mit  um  so  grösseren 
Schwierigkeiten  kämpfen  zu  müssen.  Ich  entschloss  mich  daher  zu  einem 
eigenthümlichen  Vexiiahren.  Die  Zange,  die  ich  in  dem  früheren  Falle 
angewendet  hatte,  liess  ich  in  grösserem  Massstabe  ausfuhren,  so  dass 
die  Löffel  derselben  weiter  hinaufreichten  und  trachtete  nun,  an  der 
Neubildung  vorbei  nach  oben  zu  gelangen.  Mochte  nun  diese  vom 
Bachendach  oder  Ton  den  Choanen  oder  Conchen  ausgehen,  so  blieb  mein 
Verfahren  dasselbe.  Ich  ging  knapp  am  weichen  Gaumen  nach  aufwärts, 
soweit  meine  «Zangenbrandien  reicnten.  Als  ich  an  dem  Hindemiss  ankam 
und  nicht  weiter  konnte,  klemmte  ich  die  Branchen  fest  aneinander  und 
hatte  deutlich  das  Gefühl,  die  Neubildung  hoch  oben  am  Ursprünge  ge- 
<]juet8eht'  zu  haben,  da  ich  die  Bewegung  des  ganzen  Körpers  derselben  deut- 
lich constatiren  konnte.  Es  war  mir  besonders  daran  gelegen,  die  Quetschung 
hoch  oben  vorznuehmen,  weil  ich  die  Ernährung  stören  und  hierdurch 
eine  Schrumpfung  hervorbringen  wollte,  um  wo  möglich  vor  der  totalen 
Destruction  die  Ansatzstelle  zu  Gesichte  zu  bekommen.  Dieses  Unter- 
nehmen glückte  insofern,  als  die  Neubildung  nach  mehrtägiger  Quet- 
schung schmächtiger  wurde  und  mir  endlich  am  10.  Juli  in  der  Zange  blieb. 
Nachdem  die  Neubildung  entfernt  war,  war  die  Inspection  bei  der  enormen 
Grösse  des  naso-pharyngealen  Raumes  sehr  leicht.  An  der  mittleren  rechten 
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Muschel  sah  man  noch  deutlich  Reste  der  Ansatzstelle.    Die  linke  Choane 
war  gänzlich  frei  nnd  im  Momente  nach  der  Operation  normal  durch- 

f;ängig;  an  der  rechten  Goncha  media  dagegen  blieh  ein  beiläufig  finger- 
örmiger;  mit  vielen  necrotischen  Gewebsresten  bedeckter  Stumpl  Trots^ 
der  ungewöhnlichen  Grösse  der  Neubildung  und.  trotzdem  der  Kranke 
den  Anfang  des  Näseins  bis  in  seine  früheste  Jugend  zurückverlegte^ 
trat  die.  Beweglichkeit  des  Gaumens  sehr  bald  wieder  ein  und  sprach 
der  Kranke  mit  sonorer^  volltönender  Stimme.  Die  Behandlung  des- 
Stumpfes  geschah  in  derselben  Weise  wie  die  Exstirpation  selbst.     Ich 

E*ng  mit  einer  löffeiförmigen  Nasenzange  an  die  noch  necrotisirenden 
3ste  und  kneipte  sie  stüd^weise  ab.  Bei  der  Nachbehandlung  musste 
ich  mein  Augenmerk  auf  die  intensive  Secretion  der  Nase  richten,  welche 
sich  nach  der  Abtragung  des  Neoplasma  einstellte.  Dieselbe  kam  durch 
Injection  mit  Gerbsäure  sehr  bald  zum  Schwinden.  Die  seitherigen  Nach- 
richten über  das  Wohlbefinden  des  Kranken  lauten  bis  in  die  jüngste 
Zeit  günstig;  Recidive  war  nicht  eingetreten.  — 

Im  Monat  Januar  1869  kam  Trau  Zirm,  Kaufinannsgattin  ausf 
Wien,  und  consultirte  mich  wegen  eines  Kehlkopfleidens.  Dieses  war 
ganz  geringfliffig  und  verschwand  nach  kurzer  Behandlung.  Mir  fiel 
während  derselben  ihre  ungemein  nasale  Stimme  auf;  ich  untersuchte 
die  Nasengänge  und  fand  sie  vollständig  undurchgängig.  Die  rhino- 
scopische  Untersuchung  zeigte,  dass  der  weiche  Gaumen  nach  vorne 
gedrängt;  über  einen  g^uweissen  Körper  streifte,  und  der  Grund  de& 
Näseins  unverkennbar  in  der  Verschliessung  des  Nasenrachenraumes  zu 
suchen  seL  Auf  die  Frage,  wie  lange  sie  schon  näsele,  behauptete  sie,, 
seit  ihrer  Kindheit  in  dieser  Weise  zu  sprechen  und  war  sie  an  ihre 
anormale  Sprache  so  gewöhnt,  dass  sie  von  ihrem  Näseln  nichts  wusste» 
Die  genauere  Sondirung  er^ab,  dass  die  Geschwulst  im  Pharyngo- 
choanalraume  aus  zwei  isolirten  Tumoren  bestand.  Die  annähernde 
Schätzung  ergab  beiläufig  für  jeden  die  Ghrösse  einer  kleinen  Pflaume. 
Die  Lähmung  des  Gaumens  war  nicht  vollkonmien;  denn  wenn  die 
Kranke  ein  „i'^  oder  ein  hohes  „e''  hervorbringen  wollte,  sah  man,  dass 
die  Bewegung  des  Gaumens  erhalten  war.  liithin  konnte  ich  ver- 
sprechen, dass  nach  Entfernung  des  Polypen,  sich  eine  normale  Sprache 
wieder  herstellen  lassen  werde.  Es  handelte  sich  vorerst  darum,  zu  wissen^ 
von  welcher  Stelle  die  Neubildung  ausging,  ob  vom  Rachendach,  der 
Pharynx  wand  oder  ob  von  den  Conchen,  was  bei  dem  Umstände,  dass 
sie  den  ganzen  Raum  ausfüllte,  kaum  zu  eruiren  war.  Alle  bisheri^^en 
Mittel,  den  weichen  Gaumen  abzuziehen,  liessen  mich  complet  in  Sticht 
während  das  Verfahren,  den  Gaumen  mittelst  eines  durch  die  Nase  ge- 
führten Seidenbandes  abzuziehen,  zum  2iiele  führte. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  ging  ich  mit  meinen  neuen  Zangen  an 
die  Operation  der  Neubildung.  De»  Erste  war,  dieselbe  an  der  höchst- 
möglichen Stelle,  die  ich  erreichen  konnte,  zu  zerquetschen.  Dadurch 
verlor  die  NeubUdnng  an  Masse  und  schrumpfte  um  etwas,  wobei  der 
Schmerz  trotz  der  grossen  Quetschung  ein  ziemlich  geringer  war.  Die 
Schrumpfung  machte  mir  die  Einsicht  in  die  Choanen  leichter  und  ich 
sah  nun,  dass  das  Gewächs  von  der  mittleren  Concha  ausging.  Ich 
zerrte,  soweit  die  Kraft  meines  Instrumentes  reichte,  die  Neubildung  tief 
nach  abwärts,  fasste  sie  dann  mit  einer  breiten,  starken  Komzange 
und  drehte  allmälich  die  ganze  Masse  des  Grewächses  von  der  ursprüng- 
lichen Stelle  ab.     Nach  Entfernung  dieser  Neubildung  hinderte  nichts 
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mehr  die  Einsieht  in  die  Choanen.  Mit  der  zweiten  verfahr  ich  anders. 
Da  ich  befürchten  musste^  dass  dennoch  ein  Stück  der  Neubildung 
zurückbliebe^  fahrte  ich^  wie  in  einem  frohem  Falle,  einen  Gatheter  ä 
double  courant  ein,  in  dem  eine  Drahtschlinge  verborgen  war.  Diese 
wurde  vom  Rachen  aus  theils  mit  dem  Finger,  theils  mit  der  gekrümmten 
Zanffe  über  die  Neubildung  gebracht  und  jetzt  von  rückwärts  her  am 
vorderen  Nasenende  des  Gatheters  durch  Aufrollen  des  Drahtes  auf  einen 
viereckigen  Metallstab  die  Abschnürune  des  Polypen  vorgenommen.  Die 
Durchscmneidung  war  aber  zienodich  schwierig,  und  um  nicht  an  unrich- 
tiger Stelle  zu  schneiden,  nahm  ich  die  Abdrehung  auch  vom  Bachen- 
raume  vor,  d.  h.  ich  drehte  mit  gestreckter  Eomzange  so  lange  um  die 
Ansatzstelle,  bis  die  grössere  ^>annung  und  das  Dünnerwerden  der 
Drahtschlinge  das  Durcmtrennen  erleichterte.  Blutungen  waren  ziemlich 
häufig,  wurden  aber  jedes  Mal  durch  Einspritzungen  mit  Alaunwasser 
leicht  gestillt.  Der  erste  Polyp  wurde  am  16.  Januar,  der  zweite 
erst  am  17.  Mai  1869  entfern^  und  zwar  wollte  die  Kranke,  wie  sie 
sich  ausdrückte,  sich  erst  erholen.  Nach  Beendigung  der  zweiten  Ope- 
ration dauerte  die  Nachbehandlung  nur  kurze  Zeit.  Da  profuse  Eiterung 
auf  den  mittleren  Muscheln  sichtbar  war,  liess  ich  von  rückwärts  durch 
einen  Schlauch  und  Gatheter  boraxhaltige  Flüssigkeit  durch  die  Nase 
spritzen.  Nach  acht  bis  zehn  Tagen  war  die  Nachbehandlung  zu  Ende 
und  die  Kranke  sprach  voUkonmien  normal. 

Heute,  nachdem  ich  die  Kranke  nach  Jahren  wiedergesehen  und 
mich  von  dem  dauernden  Erfolge  der  Operation  überzeugt  habe,  übergebe 
ich  diesen  Fall  der  Oefientlichkeit.  — 

Im  Juli  1869  consultirte  mich  Eduard  Kissling,  26  Jahre  alt,  Elauf- 
mann,  der  angab,  seit  dem  Jahre  1864  an  profusem  Catarrh  der  Nase 
zu  leiden.  Die  Untersuchung  von  vorn  zeigte  die  Schleimhaut  der  Nase 
ziemlich  gelockert,  leicht  ff eröthet  und  reichlich  mit  Nasensecret  er- 
füllt. Die  rhinoscopische  Untersuchung  von  rückwärts  zeigte  bei  enorm 
grossen  Ghoanen  die  mittlere  Muschel  deutUch  von  erauweiss- gelblicher 
Schleimhaut  überzogen.  Unter  der  mittleren  Muscnel  am  Grande  der 
Choane  hingen  zwei  Wülste  herab,  von  denen  der  rechte  der  grössere 
war;  sie  waren  beide  reichlich  mit  Secret  bedecki  In  den  drei 
früher  angegebenen  Fällen  bot  keiner  profase  Secretion,  während  diese 
hier  am  aunälligsten  war.  Die  Behandlung  des  Kranken  war  eine  to- 
pische. Es  wurden  zunächst  lujectionen  in  die  Nase  gemacht  mit  Lö- 
sungen von  Gerbsäure,  und  als  diese  wenig  fruchteten,  schritt  ich  zur 
Einblasung  von  Gerbsäure  in  Pulverform.  Als  auch  hier  kein  Erfolg 
sichtbar  wurde  und  ich  mich  überzeugt  hatte,  dass  der  Kranke  ohnedies 
nicht  rieche,  wurden  Injectionen  mit  Zink  vorgenommen.  In  Bezug  auf 
diese  ist  aber  eine  kurze  Bemerkung  am  Platze.  Eine  jahrelange  Er- 
fahrung lehrte  mich,  wie  ich  schon  früher  bemerkte,  dass  Zinkinjectionen 
einen  eigenthümlichen  Einfluss  auf  die  Riechnerven  haben.  Denn  bei 
allen  Sjrphiliskrankeu,  die  noch  l^eruch  hatten,  und  bei  denen  ich  zur 
Reinigung  der  Nase  Zink  anwendete,  ging  der  Geruch  verloren,  ohne 
dass  dies  durch  das  Fortschreiten  der  Krankheit  selbst  bedingt  gewesen 
wäre,  es  muss  vielmehr  die  Geruchstödtung  lediglich  dem  Zinke  zu- 
geschrieben werden.  Da  aber  speciell  unser  Patient  gar  keinen  Geruch 
hatte,  was  bei  der  Lockerung  der  Schleimhaut  und  der  durch  Jahre 
hindurch  profusen  Blennorrhoe  leicht  erklärlich  ist,  konnte  ich  ohne 
Bedenken  Zink  in  ziemlich  concentrirter  Lösung  anwenden.    Der  Erfolg 
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war  ein  vorübergehender;  denn  sobald  der  Kranke  verhindert  war,  die 
Behandlung  Stunde  für  Stunde*  vorzunehmen^  war  die  Secretion  ebenso 
profus  wie  früher. 

Während  alle  bisher  operirten  Nasenpol^en  sich  als  fibröse,  derbe 
Neubildungen  erwiesen  hatten;  konnte  icn  in  diesem  Falle  die  beiden 

Srominirenden  Wülste  als  Sohleimhautwucherungen  von  der  unteren 
oncha  bezeichnen.  Im  November  1870  kun  der  Kranke,  von  einer 
Reise  nach  Wien  zurückgekehrt)  von  Neuem  in  meine  Ordination: 
sein  Zustand  war  nicht  gebessert.  Die  Schwellungen  der  untern  Muschel 
hatten  an  üm£EUig  eher  zugenommen.  In  der  Vermuthung,  dass  diese 
Schleimhautwucherung  den  Secretionsprocess  unterhalte,  entschloss  ich 
mich,  die  überwallenden  Schleimhaut wülste  zu  entfernen.  Die  enorme 
Grosse  des  Rachen-  und  Choanalraumes  liess  mich  meine  Guillotine 
anwenden;  nur  musste  ich  sie  nicht  nach  der  Kante,  sondern  nach 
der  Fläche  krümmen.  Mit  der  grössten  Guillotine  gmg  ich  durch 
den  Mund  -  Rachenraum  ein,  konnte  gleich  mit  der  jSuümmung  des 
Instrumentes  den  weichen  Gaumen  abheben  und  mit  dem  Spiegel  das 
Hineinpressen  des  Neugebildes  in  den  Rahmen  der  Guillotine  beobachten« 
Soviel  es  die  Kraft  meines  Instrumentes  zuliess,  schob  ich  dasselbe  in 
die  Nasenhöhle  hinein,  um  dadurch  so  viel  wie  möglich  von  der  wuchern- 
den Schleimhaut  hineinzudrängen.  Ich  entfernte  in  derselben  Sitzung 
zwei  halbkugelige  Stücke  vom  Durchmesser  des  Nagelgliedes  eines 
Daumens.  Die  Operation  wurde  am  15.  December  vorgenommen, 
der  Kranke  befand  sich  nach  derselben  relativ  besser;  er  hatte  mehr 
Luft  und  schien  es,  dass  auch  die  Secretion  nicht  mehr  so  stark  war. 
Ich  verwendete  nun  selbst  Nitras-ar^enti- Solution  als  Einspritzungs- 
mittel für  die  Nase,  2  bis  3  Gran  auf  die  Unze,  und  als  der  Erfolg  zu 
gering  war,  nahm  ich  Einblasungen  mit  Höllensteinpulver  vor,  wie  bei 
Ozaena  putrida,  nämlich  ein  alkoholisirtes  feines  Pulver  von  15  Gran 
Nitras  argenti  auf  1  Drachme  Milchzucker   oder  Magnesia  usta. 

Der  kranke  wurde  in  dieser  Weise  14  Tage  behandelt  und  die 
Secretion  ward  dadurch  bedeutend  verringert,  so  dass  er  mit  dem 
Erfolge  ffanz  zufrieden,  wieder  in  einer  Handlung  Dienste  nahm. 
Am  4.  Februar  1871  kam  der  Patient  jedoch  mit  bedeutender  Recidive 
zu  mir  zurück.  Die  Secretion  hatte  wieder  in  dem  Maasse  zugenommen, 
dass  man  neben  ihm  wegen  des  continuirlichen  Schnupfens,  Schnaubens, 
Rauspems  und  Spukens  kaum  verweilen  konnte.  Die  rhinoscopische 
Untersuchung  belenrte  mich,  dass  mein  operativer  Eingriff  ohne  Erfolg 
war.  Die  kugelförmige  Geschwulst  war  wieder  vorhanden  wie  federn, 
die  grauweisse  Schleimhaut  so  dick  belegt  wie  früher  und  wir  konnten 
dem  Patienten  nichts  Tröstlicheres  sagen  und  thun,  als  ihn  wieder  in 
Behandlung  nehmen.  Er  verblieb  auch  einige  Zeit,  erlernte  die  Ein- 
führung emes  Catheters  durch  den  Rachen  in  die  Nase,  um  mittelst 
eines  ^hlauches,  der  mit  dem  Catheter  in  Verbindung  stand,  sich  von 
rückwärts  her  durch  die  Nase  eine  Dquche  zu  appliciren.  IMe  Erfolg- 
losigkeit dieser  Operation  und  der  darauf  folgenden  Behandlung  muss 
auf  Rechnung  der  Krankheitsursache  geschrieben  werden;  denn  es  war 
hier  in  der  Nasenschleimhaut  bestimmt  Blennorrhoe.  Wie  er  diese  acqui- 
lirte,  ob  durch  eigene  Blennorrhoe,  die  er  gehabt  zu  haben  vorffibk, 
oder  durch  Blennorrhoe  von  Änderen,  mit  denen  er  als  Commis  oei- 
sammen  lebte,  war  nicht  zu  eruiren.  Dass  die  Secretion  der  Nase  am 
Fundus  derselben  am  profnsesten  war  und  dass  die  unteren  Muscheln  am 
meisten  afficirt  waren,  bezeugten  die  Auswüchse  dieser  Muscheln.  Der  Pa- 
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tient  blieb  nodi  einige  Zeit  in  Behandlonff  nnd  ging  dann  nach  Qraz, 
am  neaerdings  einen  Dienst  anzutreten.  Der  Erfolg  dieser  Operation 
ist,  vei^lichen  mit  dem  glänzenden  Erfolge  der  übrigen,  entschieden 
«in  neffatiTer.  — 

Eine  Opwation  im  Nasen-Bachenranm  ganz  eigentbömlieher  Art  bot 
der  folgende  FalL 

Am  13./2.  1873  stellie  eich  mir  der  47  Jahre  alte  Privatier  Edaard 
Strabaker  vor,  weil  ,^lm  etwas  im  Halse  geniie,  und  oft  znm  Würgen 
reise";  beim  Essen  verspürte  Patient  angeblush  nur  ein  sehr  nnbedeatendes 
Hindemiss,  während  das  Trinken  vdllig  tinbehindert  war. 

Die  loapiratioD  dnrch  die  Nase  war  etwas  ersehwert,  besonders  auf 
^r  linken  Seite;  die  Sprache  za  bemiheilen,  war  mir  natürlich  nicht 
leicht  mSglioh,  da  ich  den  Kranken  znm  ersten  Male  sah;  nach  seiner 
Aiuaage  aber  war  dieselbe  wenig  alterirt.  Im  Oanzen  machte  der  Patient ' 
sehr  dürfldge  Angaben  über  seine  Beschwerden,  erinnert  sich  aber,  dass  der 
Zustand  beiläufig  9  Monate  dauerte.  Die  Unsersuchnng  des  Mund-Rachen- 
ranmee  zeigte  auf  den  ersten  Anblick  nichts  besonders  AufFälligea;  eine 
oeDanere  Inspection  Hess  jedoch  die  hintere  Bachenwand  dem  weichen 
tarnen,  und  Zangengmnde  zu  nahegertickt  erscheinen.  Diese  Raohen- 
wand  gab  dem  Drücke  des  eingefiihrten  Fingers  nach,  sie  war  beweg- 
lich, wenn  auch  nicht  fiuctnirend. 


Fibroid  am  Phurngo-Nualranme  (nttfirliclie  QrösseV 

Im  ersten  Momente  glaubte  ich,  wie  anch  Hofrath  Dr.  Well,  der  den 
Kranken  zu  mir  gesandt,  wir  hätten  es  hier  mit  einem  Retropharyngeal- 
abscesee  zu  thun,  obwohl  gleich  dabei  auSäHig  ^^  ^^^^  von  einera 
Abrunden  und  Zaspitsen,  wie  dies  beim  Abscesse  der  Fall  ist,  hier  nichts 
sa  bemerken  war;  auch  die  Empfindlichkeit  war  eine  ganz  normale,  an 
keiner  Stelle  Schmerz  nachweisbar. 

Die  lairngoscopische  Untersuchung  zeigte,  doss  diese  Schwellung 
bis  zum  Kehlkopf  hinabreichte.  Eine  rhinoscopische  Untersuchung  war 
nicht  anszufuhren,  weil  ja  zwischen  weichem  Gaumen  und  hinterer 
Rachenwand   kein   Zwischenraum  vorhanden  war. 

Bei  der  Manualantersuchung  konnte  ich  mit  dem  Finger  neben  dem 
Ganmenbogen  hinter  die  Geschwulst  gelangen  und  nun   eme  Bewegung 
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in  toto  Yomelimen.  Ein  sogenanntes  Entbinden  der  Geschwulst  d.  h* 
ein  Aufheben  vom  Mundrachenraume  oder  der  Tiefe  der  Larynx  her 
war  unmöglich.  Um  aber  doch  darüber  orientirt  zu  sein;  ob  die  Ge- 
schwulst an  der  hintern  Rachenwand  oder  höher  oben  angewachsen  sei, 
umging  ich  dieselbe  mittelst  einer  Sonde^  und  es  zeigte  sich  dann^  das» 
dieselbe  überall  frei  war;  und  ich  sie  mit  der  Sonde  bis  zu  ihrer  im 
Choanalraume  befindlichen  Anhefiiungstelle  verfolgen  konnte. 

Ich  nahm  nun  folgende  Operation  vor.  Mit  der  grössten  Choanen- 
zange.ging  ich  an  der  G^eschwulst  in  die  Höhe,  soweit  ich  gelangen 
konnte  und  <][uetschte  den  obersten  conisch  zulaufenden  Theil  derselben 
zusammen.  Die  Geschwulst  selbst  fasste  ich  dabei  mittelst  einer  geraden, 
starken  HakenzangC;  damit  dieselbe;  falls  ich  sie  oben  früher  loslöste 
im  Hinabrücken  me  Inspiration  nicht  störe. 

Dieser  Operationsversuch  gelang  gleich  beim  ersten  Eingriff;  wenige 
Minuten  nachher  hatte  ich  <ue  Gesäwulst  entfernt.  Sobald  dieselbe 
oben  losgelöst  war;  Hess  sie  sich  in  toto  herausheben. 

Die  keulformig  gebildete  Geschwulst,  die  von  den  Choanen  bis 
zum  Larynx  hinabreicnte  und  die  hintere  Rachenwand  vollständig  ver- 
deckte; ist  in  nebenstehender  Fig.  38  in  natürlicher  Grösse  abgebildet; 
sie  mass  im  längsten  Durchmesser  9  Centimeter;  die  Peripherie  betrug 
lOV«  Centimeter. 

Schon  dem  Gefühle  nach  hatten  wir  eS;  wie  dies  auch  der  spatere 
Durchschnitt  erwieS;  mit  einer  fibrösen  Geschwulst  zu  thun.  Auf  der 
nach  vom  gekehrten  Oberfläche  verlief  ein  rabenfederkieldickes  venöses 
Gefass;  das  sich  nach  unten  dichotomisch  verzweige.  Unmittelbar  nach 
der  Exstirpation  konnte  ich  die  Ansatzstelle  besichtigen;  die  sich  links 
in  der  Basis  des  untern  Nasenganges  befand. 

Wenn  an  dem  Individuum  etwas  Au£ßlliges  war;  so  war  es  wohl 
die  geringe  Freude  nach  der  Entfernung  der  Geschwulst.  Es  lässt  sich 
aber  auch  nur  durch  die  grösste  Apathie  erklären ,  dass  das  betreffende  Indi- 
viduum durch  das  jauelange  Wachsthum  einer  solchen  Geschwulst; 
keinerlei  Veranlassung  fand;  auf  seinen  Rachen  zu  achten. 

Dieses  enorme  Wachsthum  von  Nasenpolypen  ist  mir  bisher,  nicht 
bekannt  gewesen  und  zeigte  ich  auch  daher  das  betreffende  Präparat  in 
der  Sitzung  der  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien  vor. 

Im  Anschluss  an  die  besprochenen  Operationsmethoden  wollen  wir 
noch  die  galvanocaustische  Abschnürung  der  Neubildungen  im  Pharyngo- 
Nasalraum;  sowie  die  von  Bruns  jun.  in  jüngster  Zeit  wieder  geübte 
electrolytische  Zerstörung  derselben  erwähnen.  Bruns*)  hat  den  nach 
seiner  Zusammenstellung  bekannt  gewordenen  8  Fällen;  welche  dieser 
Behandlungsmethode  unterzogen  wurdeu;  3  weitere  hinzugefügt;  in  denen 
er  mittelst  Electrolyse  sehr  günstige  Resultate  erzielte,  uns  selbst 
stehen  Erfahnmgen  über  diese  Behandlungsmethode  speziell  der  Nasen- 
rachenpolypen  bisher  nicht  zu  Gebote  und  wir  können  nur  anführen, 
dass  wir  z.  B.  bei  dem  Versuch  einer  electrolytischen  Zerstörung  intumes- 
cirter  Lymphdrüsen  negative  Resultate  erzielten.  Inunerhin  würden  sich 
nach  den  von  Bruns  mitgetheilten  günstigen  Resultaten  weitere  Ver- 
suche in  dieser  Richtung  empfehlen. 


•)  Paul  Brons,  die  electrolytische  Behandl.  der  Nasen  -  Rachenpolyp.     Berl  kL 
WchschrfL  1872  Nr.  27  u.  28,  1873  Nr.  32. 
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Der  aente  Catarrh  des  Pharynx. 

§  84  Der  acute  Fharynxcatarrh  tritt  iu  zweierlei  Hauptformen  auf: 
1)  in  Form  einer  ganz  oberflächlich  verlaufenden  catarrhalischen  Ent- 
zündunpf,  als  sogenannter  erythematöser  Catarrh;  2)  in  Form  einer  sub- 
stanziellen,  tiefer  in's  Gewebe  hinein  sich  erstreckenden  Entzündung;  der 
sogenannten  phlegmonösen  Entzündung.  Diese  von  Bamberger  ctemachte 
scharfe  Unterscheidung  muss  für  unsere  speciellen  Zwecke  noch  weiter 
ausgeführt  werden. 

Es  kann  nämlich  ein  und  dieselbe  Schädlichkeit,  je  nach  den  ver- 
schiedenen Liocalitäten  im  Bachen,  an  denen  sie  die  Entzündung  hervor- 
mfi;,  auch  verschiedene  Formen  derselben  bedingen.  So  erscheint  an  der 
fester  anhaftenden  Schleimhaut  der  hinteren  rharynxwand  gewöhnlich 
die  erythematöse,  an  den  beiden  Arcusfalten,  an  den  Tonsillen  und  am 
weichen  (Daumen  die  phlegmonöse  Form  am  häufigsten.  —  Die  erythe- 
matos  entzündete  hintere  Pharynxwand  zei^  eine  stärkere  Injection, 
sei  es  der  ganzen  Schleimhaut,  oder  nur  eines  Theiles  derselben;  die 
Schleimdrüschen  und  ihre  Ausführungsgänge  ragen  als  kleine  Höcker 
hervor;  die  Secretion  ist  in  der  ersten  Zeit  mangelhaft,  wird  aber  mit 
zunehmender  Hypertrophie  und  Lockerung  des  Gewebes  reichlicher,  und 
findet  man  dann  die  hintere  Rachenwand  und  Tonsilleo  von  zähem,  weiss- 
lichem  oder  mehr  gelbem,  adhärirendem  Secrete  bedeckt.  In  den  alier- 
seltensten  Fällen  kommt  es  zu  kleinen,  umschriebenen  Abstossungen, 
zum  Zerfallen,  zur  oberflächlichen  Exulceration. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Schleimhautfalten  der  Arcus,  den 
Tonsillen  und  dem  weichen  Gaumen.  Auch  hier  kann  es  zwar  allein  zu 
den  erythematösen  Erscheinungen  der  Röthung  und  Schwellung  kommen, 
aber  das  längere  Bestehen  derselben  fuhrt  in  der  Regel  zur  submucösen 
Entzündung  und  zur  Eiterung. 

In  seltenen  Fällen  finden  wir  die  phlegmonöse  Form  der  Entzündung 
auch  an  der  hintern  Wand  und  sehen  sie  dann  bisweilen  zu  auffallenden 
Verdickungen  der  Schleimhaut  führen,  die  Lewin*)  unter  dem  Namen 
Pharyngitis  hyperplastica  beschrieben. 

Eine  allgemeine  phlegmonöse  Entzündung,  welche  auch  die  hintere 
Pharynxwand  und  die  beiden  seitlichen  Partien  ergriff,  sah  ich  in  einem 
Falle,  der  einen  altem  Mann  betraf,  bei  dem  die  Entzündung  von  der 
Rachenschleimhaut  allmälich  bis  zur  Larynxschleimhaut  fortschritt.  Ober- 
flächlich war  stellenweise  Gangränescenz  zu  bemerken.  Die  laryngoscopische 
Untersuchung  ergab  allgemeine  Schwellung,  hochgradige  Hyperämie. 
Trotz  gemachter  Incision  starb  der  Kranke  an  der  bald  eingetretenen 
Suffocation.  Bei  der  Section  zeigte  sich  das  ganze  submucöse  Gewebe 
vom  Rachen  bis  in  den  Larynx  mnab  eitrig  infiltrirt. 

Was  die  Entstefaungsursache  des  Rachencatarrhes  betrifft,  so  ent- 
wickelt er  sich  primär  sowohl  in  Folge  local  einwirkender  Schädlich- 
keiten, wie  reizender  Ingesta,  forcirten  Sprechens,  Singens  u.  s.  w.,  als  auch 
allgemeiner  atmosphärischer  Einflüsse,  der  Verkühlung;  andererseits  tritt 
er   als   secundäre  Erkrankungsform   auf  durch   üebergreifen   von   Ent- 


•)  Lewin,  die  Laryngescopie,  Beitr.  etc.    Berlin  1860. 
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zandangen  benachbarter  Theile,  oder  wir  finden  ihn  in  Verbindung  mit 
<2onstitntionellen  Erkrankungen,  wie  Syphilis  und  Tuberculose  oder  er 
begleitet  auch  die  acuten  exanthematischen  Krankheiten,  wie  Scharlach, 
Masern  u.  s.  w. 

Die  Symptome  des  acuten  Pharynxcatarrhes  sind  je  nach  der  Inten- 
sität der  Entzündung  und  der  Individualität  des  Kranken  mehr  oder 
weniger  bedeutende.  Während  bei  reizbaren  Individuen  fieberhafte  Zu- 
stande, selbst  Delirien  sich  damit  verbinden  können,  beschranken  sich  im 
AUgemeinen  die  Klagen  des  Patienten  auf  das  Gefühl  von  Hitze  und 
Schmerz,  sowie  eine  besonders  unangenehme  Empfindung  von  Trocken- 
heit im  Schlünde. 

Die  grosse  Trockenheit  wird  wahrscheinlich  dadurch  bedingt,  dass  in 
Folge  der  Schwellung  die  Ausfuhrungsoffiiungen  der  Schleimdrüschen  ver- 
legt sind,  ist  aber  nicht  auf  eine  Functionseinstellung  von  Seite  dieser 
Drüschen  zurückzuführen,  was  dadurch  erweislich  ist,  dass  bei  fortdauernder 
Entzündung,  wenn  nur  eine  entsprechende,  geringe  Abschwellunff  eintritt, 
sich  eine  noch  grössere  Secretion  einstellt,  als  im  normalen  Zustande. 
Andere  ünsachen  der  Trockenheit  sind  aber  auch  die  Verhinderunff  der 
Respiration  durch  die  Nase,  das  Offenhalten  des  Mundes  beim  Athmen 
oder  gewisse  Bildungsanomalien,  wie  das  Vorhandensein  eines  Wolfs- 
rachens. In  letzterem  Falle  tritt  die  durch  die  Nase  eingeathmete  Luft 
wegen  Mangels  des  weichen  Gaumens  und  wegen  Gespaltenseins  des 
harten  direct  in  die  Larynxhöhle.  Hierbei  sind  es  besonders  zwei  Factoren, 
welche  die  Trockenheit  verursachen:  1)  Kann  die  inspirirte  Luft;  wegen 
Kürze  des  Weges  nicht  hinlänglich  feucht  und  warm  werden,  und 
2)  fehlt  die  im  normalen  Zustande  beim  Schlingen,  Sprechen,  Kauen,  Trinken 
im  Pharynx  stattfindende  Bewegung  und  Reioung,  wesshalb  die  obersten 
verhornten  Epithelialschichten  nicht  abgestossen  werden,  sondern  längere 
Zeit  liefen  oleiben.  Wenn  diese  verhornten  Schichten  rissig  weroen, 
so  entwickelt  sich  aus  dem  Zustand  der  Trockenheit  wegen  gespaltenen 
Oaumens,  nicht  selten  eine  Ulceration,  so  dass  an  der  hinteren  Pnarynx- 
wand  Eiterherde  zum  Vorschein  kommen. 

Der  Verlauf  der  einfachen  catarrhalischen  Entzündung  ist  fast  immer 
ein  günstiger,  indem  meist  schon  nach  wenigen  Tagen  vollständige 
Heilung  eintritt;  jedenfalls  sind  Fälle  selten,  wo  die  Entzündung  weiter- 
schreitend  den  Larynx  erreichte  und  hier  durch  Anschwellung  der  Plicae 
aryepiglotticae  lebensbedrohende  Zustände  herbeiführte.  Bamberger*)  führt 
neben  dem  von  Rilliet  und  Barthez  mitgetheilten  Falle,  der  nach  kurzer 
Zeit  tödtlich  endete,  zwei  Fälle  eigner  Beobachtung  an,  wo  ebenfsdis 
bei  erjthematoser  Rachenentzündung  der  Tod  ein&at,  ohne  dass  die 
Autopsie  eine  Ursache  nachwies.  Bamberger  neigt  daher  auch  der  An- 
sicht zu,  es  habe  sich  in  diesen,  wie  auch  in  dem  obenerwähnten  Falle 
um  einen  nicht  zum  Ausbruch  gekommenen  Scarlatinaprocess  gehandelt. 
Ein  ähnlicher  Fall  wird  von  Rühle**)  berichtet,  wo  bei  einer  acuten  Pharyn- 
gitis der  Tod  in  Folge  des  üebergreifens  auf  die  Plicae  aryepiglotticae 
eingetreten  sein  soll. 

Behandlung. 

§  85.  Die  Behandlung  der  Pharyngitis  acuta  ist  so  ziemlich  in  allen 
Fällen  dieselbe.  Warme,  feuchte  Bähungen,  schleimige  und  warme  Gurgel- 

*)  Bamberger,  Virch.  Hdbch.  d.  spez.  Path.  u.  Tb.  Bd.  VI.  Abth.  1. 
•♦)  Rühle,  Volkm.  Samml.  klin.  Vortr.  Nro.  6. 
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Wasser  oder  bei  besonders  heftiger  Entzündung  Einffiessongen  dnrch  die 
Nase  sind  hier  empfehlenswerth.  Dem  sogenannten  Verschlucken;  welchea 
bei  unK68chickten  Patienten  die  Eingiessung  zu  behindern  pflegt,  kann 
dadurch  vorgebeugt  werden,  dass  man  den  Patienten  animirt,  im  Mo« 
mente,  wo  die  ^üssigkeit  in  die  Nase  grossen  wird,  eine  Schling- 
bewegung zu  machen;  hilft  diese  Mahnung  nicht,  so  lässt  man  den 
Patienten  Wasser  in  den  Mund  nehmen,  das  er,  sobald  er  das  Herab- 
fliessen  der  durch  die  Nase  eingegossenen  Flüssigkeit  im  Bachen  ver-» 
spürt,  hinab^uschlucken  hat. 

Angina. 

§.  86  .Eine  scharfe  Grenze  zwischen  der  phlegmonösen  Entzündung 
und  der  eigentlichen  Angina  lasst  sich  kaum  feststellen;  denn  die  Natur 
dieser  beiden  Erkrankungen  ist  dieselbe. 

Kommt  es  nämlich  zu  einer  entzündlichen  Schwellung  des  Arcus,, 
so  wird  auch  das  unter  diesen  Schleimhautfalten  befindliche  Zellgewebe 
mit  ergriffen,  in  welchem  die  Tonsillen  eingelagert  sind.  Denn  die  Ton- 
sille als  soldie  entzündet  sich  höchst  selten,  wie  wir  denn  überhaupt 
wissen,  dass  Ljinphdrüsen  selten  in  toto  erkranken,  während  der  Ent- 
zündun^rsherd  sich  mehr  im  umgebenden  Zellgewebe  befindet. 

Tritt  die  Entzündung  in  emem  der  beiden  Gaumenbögen  auf,  so 
verschwinden  bald  die  Demarcationslinien  zwischen  dem  Arcus  und  den 
Tonsillen;  wir  haben  bei  Zunahme  der  Infiltration  nach  Kurzem  einen 
von  Schleimhaut  umffebenen  Tumor  vor  uns,  der  dem  Kranken  da» 
Schlingen,  Kauen  und  Sprechen  verleidet. 

Die  Entzündung  schreitet  gewöhnlich  von  dem  Arcus  auf  die  be- 
treffende Hälfte  des  weichen  Gaxunens  fort,  so  dass  der  nach  Fluctuation 
untersuchende  Finger  eine  solche  viel  häufiger  oberhalb  der  Tonsillen  im 
weichen  Gaumen,  als  in  und  neben  denselben  entdeckt. 

Das  Auffinden  einer  solchen  infiltrirten  Stelle  ist  von  höchster 
Wichtigkeit.  Es  ist  in  den  seltensten  Fällen  nöthig,  den  ganzen  Verlauf 
einer  Abscedirung  abzuwarten,  vielmehr  empfiehlt  es  sich  schon  im  ersten 
Stadium  der  Phlegmone  die  ergriffenen  Stellen  zu  cauterisiren  oder  zu 
scarifidren.  Das  bisher  übUch  gewesene  Zuwarten,  bis  der  Ab- 
soess  ,,reif^  sei,  beruht  auf  Köhlerglauben.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass 
ein  Einstich  in  einen  noch  nicht  zur  Eiterung  geschmolzenen  Herd  die 
Entzündung  zu  conpiren  im  Stande  ist,  während  die  Methode,  ihn  durch 
Kataplaamen  zur  Eiterung  zu  bringen,  einen  Zeitraum  von  8,  10  bis  14 
Tagen  beansprucht.  Um  also  schnelle  Heilung  herbeizufuhren,  sucht 
man  so  firüh  wie  möglich  nach  einer  fluctuirenoen  Stelle  und  sdmeidet 
in  dieselbe  ein,  auch  wenn  sie  von  ganz  geringer  Dimension  ist.  Die 
Uebung  im  Diagnosticiren  einer  Fluctuation  &sst  sich  durch  häufiges  Hinein- 
greifen bei  normalem  Zustande  erwerben.  Der  Arzt  legt  die  eine  Hand 
aussen  unter  den  Dnterkieferwinkel  und  drückt  die  Haut  und  das  Zell- 
gewebe, welches  hier  den  Hals  abschliesst,  nach  innen,  um  eine  Stütze 
zu  haben  und  gleitet  mit  der  Spitze  des  Zeigefingers  von  oben  nach 
abwärts  an  der  geschwellten  Partie  vorüber.  Die  Palpation  ist  im  weichen 
Gaumen  zu  beginnen;  denn  wenn  auch  der  Kranke  den  Schmerz  in  die 
Kehlkop^egend  verl^,  so  befindet  sich  doch  meistens  die  Ursache  des 
Schmerzes  oben  im  weichen  Gaumen.  Haben  sich  die  beiden  gegen 
einander  drückenden  Zeigefinger  an  einer  Stelle  begCHomet,  die  sich  weicher 
als  ihre  Umgebung  anf^t,  so  kann  man  in  diese  Stelle  gleich  mit  dem 
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spitzen  Bistouri  einstechen.  Die  Schnitte  müssen  genau  in  der  Richtung 
des  Arcusverlaufes  gefuhrt  werden.  Nach  der  Entleerung  des  Abscesses 
pfl^e  ich  gewöhnlich  mit  dem  Finger  in  die  Höhle  hineinzugreifen,  eine 
für  die  Patienten  etwas  unangenelmie  Procedur;  man  erlangt  aber  da- 
durch die  Versicherung,  Alles  entleert  zu  haben.  Bei  dieser  Gelegenheit 
nimmt  man  oft  wahr,  welche  grosse  Bäume  derartige  Abscesse  erfüllen. 

Nicht  jede  phlegmonöse  Entzündung  führt  aber,  wie  früher  erwähnt, 
zur  Eiterung.  Vielmehr  gelingt. es  oft.  mit  kalten  Gargarismen.  Ad- 
strin^entienf  CaateriBation  .Zlnfiltrirte  und  schmerzhafte  Apnna  zom 
Schwinden  zu  bringen.  Bei  empfindlichen  Individuen  gebe  ich  in  das 
Gargarisma  ziemlich  grosse  Dosen  von  Morphium,  auf  ein  Pfund  Gar- 
garisma -Flüssigkeit  3  bis  6  Gran,  wobei  der  Kranke  darauf  auftnerk- 
t>am  zu  machen  ist,  dass  er  da»  Hinabschlucken  der  Flüssigkeit  möglichst  zu 
venneiden  habe.  Zeigt  die  entzündliche  Oberfläche  kein  verdächtiges  Secret, 
80  gebe  ich  gewöhnlich  eine  Drachme  Tannin,  ja  selbst  zwei  auf  ein 
Pfund  Wasser.  Das  local  aufgenommene  Morplun  behebt  nach  wenigen 
Stunden  den  Schmerz.  Andere  nehmen  subcutane  Injectionen  vor,  welche 
wohl  denselben  Zweck  erreichen. 

Die  Angina  kommt  am  häufigsten  bei  jugendlichen  Individuen  vor 
und  verursacht  nach  oftmaliger  Wiederkehr  nicht  selten  Hypertrophie 
der  Tonsillen.  Da  man  jetzt  die  Deberzeugung  hat,  dass  die  Hyper- 
trophie der  Tonsillen  die  Entwicklung  der  Lungen  behindert,  so  ist  die 
Pharyngoscopische  Untersuchung  schlecht  aussehender  Kinder  nun  allge- 
mein geworden;  es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  die  bei  Weitem  grösste 
Zahl  bypertrophirter  Tonsillen  schon  den  Kinderjahren  angehört. 

Der  chronische  Catarrh  des  Rachens. 

§  87.  Es  ist  eine  allgemein  verbreitete  Annahme,  der  chronische 
Bachencatarrh  entstehe  meistens  durch  häufiges  Recidiviren  des  acnten; 
wir  sind  nur  sehr  selten  in  der  Lage,  die  Richtigkeit  dieser  Annahme 
nachzuweisen. 

Die  häufigste  Veranlassung  des  chronischen  Gatarrhs  bilden  immer 
wiederkehrende  mechanische  oder  chemische  Reize;  so  sind  es  bei  Trin- 
kern der  Alkohol  und  die  Kohlensäure,  bei  Rauchern  theils  die  Hitze 
und  das  Nicotin,  theils  der  Rauch  und  die  continuirliche  Saugbewegun^, 
und  bei  Sprechern  die  forcirte  Secretion  der  Schleimdrüschen,  welche  die 
chronisch -catarrhalische  Entzündung  bedingen.  Auch  der  häufige  Genuss 
stark  gewürzter  Speisen  kann  als  aetiologisches  Moment  angefuhH;  werden. 

Der  chroniscne  Rachencatarrh  fasst,  wenn  er  ein  genuiner  und  kein 
consecutiver  ist,  ein  Erkranken  der  ganzen  Schleimhaut  des  Raehens  in  sich; 
es  erkrankt  die  hintere  Rachen  wand,  die  Uvula,  es  erkranken  die  beiden 
Arcus  bis  zum  Zungengrunde,  ja  nicht  selten  erstreckt  sich  die  Affection 
auch  auf  den  Anfangstheil  des  Oesophagus;  oder  aber  sie  überspringt 
diesen  und  tritt  an  die  Larynxschleimhaut. 

Die  Schleimhaut  zeigt  im  Gegensatz  zum  acuten  Catarrh  eine  ge- 
ringere Schwellung  und  weniger  intensive  und  uugleichmässige  Röthung; 
meist  zeigt  sie  sich  von  erweiterten  venösen  Getassen  duräzogen  und 
besonders  sieht  man  am  weichen  Gaumen  und  dem  Arcus  die  intumes- 
cirten  Follikel  als  gelbliche  Höcker  vorspringeu  oder  geplatzt  in  kleine 
rundliche  Dlcera  verwandelt. 

Von  den  Symptomen  ist  das  auffallendste  die  Klage  des  Patienten 
über  Trockenheit  und  constantes  Fremdgeföhl  im  Halse,  für  welche  aller- 
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dings  die  Inspection  nicht  immer  einen  Anhaltspunkt  findet.  Aber 
trotzdem  man  in  den  meisten  Fällen  Mühe  hat;  auch  nur  die  geringste 
achtbare  Veränderung  an  den  erkrankten  Stellen  nachzuweisen ,  so  ist 
die  anscheinend  leichte  Affection  schon  im  Stande^  empfindlichen  Patienten 
grosse  Qualen  zu  bereiten. 

Oft  treten  im  Gefolge  des  chronischen  Rachencatarrhs  solche  Relaxa- 
tionen der  Schleimhaut  auf;  dass  das  Zäpfchen  trotz  der  energischesten 
Contraction  der  Levatores  und  des  Azygos  tief  herabhängt  und  den 
Kehldeckel  streift.  Durch  das  fortwährende  Emporschnellen  der  Uvula; 
welches  als  Reflexbewegung  durch  den  auf  sie  hervorgebrachten  Kitzel 
erfolfft;  erleidet  die  Schleinmaut  eine  Zerrung;  welche  sich  nach  häufiger 
Wiederholung  im  Zeiträume  von  Jahren  zu  einer  beträchtlichen  Ver- 
längerunff  heranbildet.  Diese  ist  dann  weder  durch  Touchiren  noch 
durch  A£trin^entien  zu  beheben;  und  es  muss  die  Uvula  am  besten  mit 
meiner  Guillotine  in  einem  Rucke  abgetrennt  werden. 

§  88.  Nur  nach  sehr  langer  Dauer  der  Schleimhautsucculenz  kommt 
es  zu  Wucherungen  des  Papillarkörpers,  zur  gruppenweisen  Entwicklung 
von  Papillomen;  welche  am  häufigsten  an  der  seitlichen  und  hintern 
Fläche  des  VelumS;  in  der  Nische  zwischen  den  Arcus ;  sowie  rechts  und 
links  von  denselben  ihren  Sitz  haben;  in  der  Mittellinie  der  hintern 
Rachenwand  sah  ich  bisher  noch  nie  Papillome  entstehen.  Dass  ein 
länger  andauernder  Reiz  in  der  Schleimhaut  stellenweise  das  Aus- 
wachsen seines  Papillarkörpers  veranlasst;  sehen  wir  auf  nahezu  allen 
Schleimhäuten;  nachdem  einmal  das  Papillom  vorhanden;  wirkt  dieses  selbst 
als  neuer  Reiz  zur  Hervorrufung  neuer  Wucherungen.  Man  ist  im  Stande, 
mit  einem  einzigen  Griffe  mittelst  Scheere  oder  Schlinge  einen  solchen 
dichtgedrängten  Haufen  von  PapillarzäpfcheU;  der  das  Neoplasma  ausmacht; 
abzutrennen  und  so  den  Zustand  des  Patienten  zu  erleichtern.  Erst  nach 
Abtragung  aller  Papillome  und  nach  entsprechender  topischer  Medication 
verschwinden  die  lästigen  Symptome  des  Würgens  und  Kitzeins.  Ein 
ganz  eclatanter;  das  Gesagte  bestätigender  Fall  soll  hier  in  Kürze  er- 
wähnt werden. 

Am  13.  August  1873  kam;  von  Prof.  Dittel  gesendet;  Hauptmann 
Procop  zu  mir  mit  der  Angabe;  seit  14.  September  1872;  an  welchem 
Tage  er  einen  Hühnerknochen  geschluckt;  an  Schlingbeschwerden  zu 
leiden.  Prof  Dittel  hatte  ihm  Schlundbougien  von  verschiedenstem  Durch- 
messer ohne  jedes  Hindemiss  eingeführt;  konnte  aber  trotzdem  zur  Diagnose 
der  Krankheitsursache  nicht  gelangen.  Patient  gab  noch  aU;  am 
dritten  Tage  nach  Verschlucken  des  Knochens  eine  Pharyngitis  be- 
kommen und  seit  dieser  Zeit  alle  Qualen  des  RachenschmerzeS;  Trocken- 
heit; Reizung  etc.  erduldet  zu  haben.  Hierbei  zeigte  er  mit  dem  Finger 
aussen  am  Halse  deutlich  die  Stelle;  wo  er  den  Schmerz  empfinde  und 
das  Schlinghinderniss  befindlich  glaube.  Die  pharjngoscopische  Unter- 
suchung zeifi^  den  Rachen  allenthalben  injicirt;  nanezu  bläulichroth, 
mit  reichlichem  Secret  belegt;  jedoch  nirgends  eine  Schwellung  oder 
Ulceration.  Die  Inspection  mit  dem  Laryngoscop  ereab  in.  der  Tiefe 
des  Pharynx;  der  Epiglottis  gegenüber;  auf  der  reckten  Seite  einen 
bohneimrossen  Tumor.  Im  ersten  Momente  glaubte  ich;  der  Tumor  be- 
decke den  verschluckten  Knochen;  und  es  werde  mir  durch  Eröffnung 
desselben  gelingen;  ein  abgekapseltes  Stück  Knochen  zu  entfernen.  Bei 
der  Sondirung  aber  erwies  sich  die  Stelle  nicht  als  resistent;  vielmehr 

Sab  der  Tumor  immer   dem  Drucke   nach.     Nun  ging  ich  mit  meiner, 
er  Fläche  nach  gekrümmten  Guillotine  ein  und  beförderte  die  Geschwulst 
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heraos;  die  sich  schon  bei  der  macroscopischen  Besichtigung  als  Papillom 
herausstellte.  Patient  gebrauchte  etwas  Eiswasser  zur  otillung  der^  wenn 
auch  unbedeutenden  Blutung  und  versuchte  am  nächsten  Tage^  so- 
bald der  von  der  Operation  herrührende^  örtliche  Schmerz  verschwunden 
war,  Fleisch  zu  esseu;  was  ihm  denn  auch  vollständig  gelang.  Patient^, 
der  in  seiner  Ernährung  so  herabgekommen  war^  dass  man  ihn  aus  dem 
Militarverbande  entlassen  hatte,  erholte  sich  nun  wieder  und  reiste  nach 
einigen  Tagen  ab. 

Es  ist  beinahe  unerklärlich,  wie  eine  Neubildung,  die  noch  im  Niveau 
des  Kehlkopfe  ihren  Sitz  hatte,  ein  'so  unüberwindbares  Schlinghindemis» 
verursachen  konnte.  Ich  kaim  nur  annehmen,  dass  durch  die  Neubildung 
die  Coordinationsbewegungen  während  des  Schlingactes  gestört  und  da- 
durch ein  Eindringen  von  Flüssigkeiten  und  Speiseresten  in  den  Larynx 
beeinträchtigt  war,  so  dass  seit  Jahren  eine  Art  Schiinsfeigheit,  wenn 
man  so  sagen  darf,  das  eigentliche  Schlinghindemiss  bildete. 

Einen  zweiten  Fall,  wo  dem  Nichtschlinffenkönnen  ebenfalls  eine 
subjective  Vorstellung  zu  Grunde  lag,  will  ich  nier  anreihen.  Es  wurde 
mir  ein  Knabe  von  10  Jahren  gebracht,  welcher  nach  der  mit  Mühe 
vom  Vater  erlangten  Anamnese  vor  einem  Jahre  entweder  einen  zu 
grossen  Bissen  oder  einen  fremden  Körper  geschluckt  und  seit  dem  da- 
mals eingetretenen  Sufifocationsanfalle  nichts  Festes  mehr  gegessen  hatte. 
Ich  liess  den  Knaben  Wasser  schlingen  imd  konnte  dabei  kein  Schling- 
hindemiss wahrnehmen.  Bei  der  Inspection  zeigte  sich  weder  im  Pha- 
rynx noch  im  Larynx  etwas  Abnormes.  Meine  Frage,  ob  er  etwa  eine 
ätzende  Flüssigkeit  getrunken,  wurde  verneint  —  Ich  liess  mir  eine 
Fleischspeise  zurechtfegeo,  um  unmittelbar  nach  dem  Eingriff  den  Pa- 
tienten zum  Essen  zu  verhalten,  nahm  eine  dicke  Schluudbougie  und 
führte  sie  ohne  Hindemiss  ein.  Hierauf  animirte  ich  den  Knaben  zu 
essen,  ihm  versichernd,  dass  nun  der  Weg  offen  seL  Er  ass  auch  und 
war  von  seiner  Einbildung  —  denn  eine  solche  war  das  Hindemiss  ge- 
wesen —  geheilt. 

Bei  Erwachsenen,  hochgradig  Anämischen,  bei  hysterischen  Frauen 
habe  ich  solche  angebliche  Schunghindernisse  oft  tSehandelt  und  mit 
bestem  Erfolge.  Meistens  genügt  cue  Einführung  einer  Bougie  oder  die 
Ermuthigunff  der  Kranken  von  Seiten  des  Arztes,  um  schon  nach  dem 
ersten  Besucne  die  Patienten  zum  Essen  zu  bringen. 

§  89.  Es  kann  aber  auch  sein,  dass  ungenügende  Contraction  der 
Schlundmuskeln  die  Schlingbewegung  verhindert,  ohne  dass  dabei  eine 
Strictur  oder  Dilatation  nachzuweisen  wäre.  In  leichteren  Fällen  dieser 
Art  gebe  ich  Nux  vomica  in  Tincturform  20  bis  30  Tropfen  p.  die.  Bei 
schwereren  Fällen  greife  ich  direct  zum  Strychnin  und  gebe  salzsaures 
Strychnin  1  Gran  auf  2  Drachmen  Alkohol,  3  mal  10  Tropfen  pro  die. 

Bei  nachweisbaren,  länger  andauernden  Paresen  des  Oesophagus 
bediene  ,ich  mich  zur  Heilung  der  elektrischen  Schluudbougie.  Es  ist 
eine  gewöhnliche,  englische  Bougie,  in  deren  Verlaufe  zwei  ^ut  isolirte 
Kupferdrähte  sich  befinden,  die  an  ihren  Enden  mit  zwei  zu  Tage 
tretenden  Silberplättchen  versehen  sind,  welche  einen  Zwischenraum  von 
8  bis  10  Centimeter  zwischen  sich  fassen.  An  dem  obern  Ende,  wo  die 
beiden  Drähte  durch  eine  Holzplatte  durchgeführt  sind,  werden  die 
Schnüre  befestigt,  durch  welche  die  Bouffie  mit  dem  electrischen  Apparate 
in  Verbindung  gebracht  wird.  Da  der  Kranke  das  Verweilen  der 
Bougie  im  Innern  nicht  lange  erträgt,  so  muss  durch  einen  Fingerdruck 
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die  die  Bougie  führende   Hand   die  Verbindung  hergestellt;  und  die  er- 
forderliche Kaschheit  in  der  Manipulation  erzielt  werden. 

Behandlung. 

§  90.  Die  Behandlung  des  chronischen  Rachencatarrhs  hat  neben 
Berücksichtigung  etwaiger  rrimärleiden  vor  Allem  die  Abhaltung  schäd- 
licher Einflüsse,  wie  sie  in  Form  localer  Reize  z.  B.  durch  übermässiges 
TabakraucheU;  Spirituosengenuss  u.  s.  w.  gegeben  sind,  zu  beobachten. 
Zur  Behandlung  werden  dann  Gurgelwässer  von  Salmiak;  Alaun,  Tannin, 
schwefelsaurem  Zink  verwendet,  von  denen  jedoch  im  Allgemeinen  zu 
bemerken  ist,  dass  der  Kranke  beim  GrurKeln  durchwegs  nur  den  weichen 
Graumen,  die  Arcus  und  Tonsillen  mit  der  betreffenden  Flüssigkeit  be- 
spült, während  die  erkrankten  Partien  der  hintern  Rachenwand  nur 
schwierig  und  erst  nach  längerer  Einübung  des  Kranken  damit  in  Be- 
rührung kommen.  Zweckmässig  lassen  sicn  daher  in  dieser  Richtung 
Inhalationen  adstringirender  Flüssigkeiten  verwenden,  deren  Bedeutung 
für  diesen  Zweck  von  Waidenburg*)  und  Lewin**)  hervorgehoben  wird.  Als 
Inhalationsflüssigkeit  verwendet  man:  Alaun  (gr.  II — III  pro  unc.  I  aq. 
dest.),  Tannin  (gr.  IV — X  pro  unc.  I  aq.  dest.),  Ferr.  sesquichl.  (gr.  I — U 
pro  unc  aq.  dest.).  In  hartnäckigen  Fällen  empfehlen  sich  Pinselungen 
mit  Höllensteinlösung  (Nitr.  arg.  scrup.  I —  drachm.  ^/g  pro  unc.  I  aq.  desi), 
oder  wie  Lewin  angegeben  mit  LugoFscher  Lösung  oder  Jodtinktur, 
während  die  stärker  nypertrophirten  Partien  der  Schleimhaut  mit  dem 
Lapisstifte  zu  betupfen  sind  und  bei  invetcrirten  Fällen  mit  besonders 
starker  Schleimhauthypertrophie  eine  oberflächliche  Cauterisation  der 
ganzen  Fläche  mit  Lapis  in  Substanz  sich  von  günstiger  Wirkung  erweist 

Pharyngitis^grannlosa. 

§  91.  üebef  diese  Erkrankung  ist  viel  Falsches  gesagt  und  ge- 
glaubt worden;  schon  die  Bezeichnung  Pharyngitis  granulosa  ist  eine 
unrichtige  und  schlecht  gewählte;  denn,  was  man  gemeindlich  unter 
derselben  versteht,  jrehört  nicht  in  die  Rubrik  Pharyngitis.  Die  Pharyn- 
gitis granulosa  wurde  von  einzelnen  Autoren  als  Hypertrophie  der  hin- 
teren rharynxwand  beschrieben,  wozu  sich  dieselben  durch  die  erhabenen 
Punkte,  die  auf  der  Schleimhaut  sichtbar  sind,  bestimmen  liessen;  Andere 
verlegten  diese  partielle  Hypertrophie  ausschliesslich  auf  die  Umgebung 
der  erkrankten  Follikel  und  bezeichneten  aus  diesem  Grunde  die  Affection 
als  Pharyngitis  follicularis.  Meine  seit  Jahren  gesammelten  Erfahrungen 
ergeben  aber,  dass  gerade  bei  sehr  magerer  Schleimhaut  diese  Granulationen 
am  häuflgsten  vorkommen.  Den  Deutungen,  welche  z.  B.  in  jüngster  Zeit 
wieder  Michel*)  in  Köln  den  hier  besprochenen  Erscheinungen  gibt,  lässt  sich 
entgegenstellen,  dass  wir  für  eine  so  sich  darstellende  Schleimhaut -Hyper- 
trophie kein  Analogon  haben.  Bei  einer  nach  Syphilis,  häufigem  Catarrh,  Ent- 
zündungen, Typhus,  in  der  Schleimhaut  auftretenden  Wudierung  ist  erstere 
in  allen  sie  constituirenden  Theilen  wirklich  und  bleibend  verdickt;  es  kommt 
dabei  auf  ein  gewisses-  Raummaass  eine  bestimmte  Vermehrung  des  sub- 


•)  Waldcnbur^,  die  locale  Behandl.  d.Erankh.  d.  Athmungsorg.  etc.  Berlin  1872. 
••)  Lewin,  Klinik  der  Krankheiten  des  Kehlkopfes  und  der  angrenzenden  Or- 

ffane,    Berlin  1863. 
*)  Michel,  über  den  chronischen  Rachencatarrh  und   dessen  Heilung  durch  die 
Galvanocanstik.    Deutsche  Zeitschrift  für  Chirurgie  IL  Bd.  2.  Heft 

8 1  0  e  r  k ,  Laiyngoscopio  und  Rhinoscopie.  R 
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mncosen  GewebeS;  massige  Anhäiifnng  des.  Bindegewebes,  stärkere  Geföss- 
injectioii;  und  dem  entspricht  auch  eine  feste,  derbe  Schicht  von  EpitheL  Die 
Kriterien  der  genuinen  Hypertrophie  'der  Schleimhaut  lassen  sich  iJso 
dahin  zusammenfassen;  dass  alle  Constituirenden  Elemente  derselben  ver- 
mehrt sind;  dass  sie  um  ein  Bedeutendes  verdickt  ist  und  dass  im  nor- 
malen Zustand  schmachtige  Falten  ein  hockeriges  und  wulstiges  Aussehen 
bekommen.  Dabei  habe  ich  ein  eigentliches  Verschwinden  dieser  Zustande; 
etwa  ein  spontanes  Schrumpfen  der  hypertrophirten  Schleimhaut  nie 
beobachtet.  Gegenüber  diesem  durch  das  Mikroscop  festgestellten 
Charakter  der  wahren  Hypertrophie  stellt  sich  die  Pharyngitis  granulosa 
entschieden  nicht  als  Hypertrophie  herauS;  sondern  ist  vielmehr  als  ein 
stellenweises  Erkranken  des  Epithels  zu  bezeichnen.  Die  Epithelschichte; 
welche  den  ganzen  Yerdauungstract  auskleidet;  besteht  in  ihrer  obersten 
La^e  (wie  es  jeder  microscopische  Durchschnitt;  auch  wenn  das  Präparat 
nicht  gefärbt  ist;  zeigt)  aus  einer  gelblichen,  im  Vergleiche  zu  den  unter 
ihr  liegenden  noch  succulentem  runden  Epithel-Zellen;  aus  mehr  trockenen 
usd  abgeplatteten  Zellen;  aus  einer  derben  Hornschichte.  An  den  Stellen  nun, 
wo  bei  der  sogenannten  Pharyngitis  granulosa  die  Granulationen  sitzen, 
fehlt  die  eben  erwähnte  Hornschichte ;  so  dass  we^en  Mangels  der 
schützenden  Decke  eine  grössere  Empfindlichkeit  auftritt;  welche;  wenn 
massigen  GradeS;  den  Kranken  zur  Klage  über  Trockenheit;  Kratzen  im 
Halse  etc.  veranlasst;  bei  grösserer  IntensilSt  aber  bedeutenden  Schmerz 
verursacht.  Eine  wie  mit  dem  Locheisen  herausgehobene  derartige  rothe 
Grranulation  zeigt  nichtS;  als  aufj^equollenc;  nanezu  rundliche,  ziemlich 
grosse  und  deutliche  EpitheUalzeuen. 

Die  Pharyngitis  granulosa  kommt  in  der  Regel  bei  Individuen 
mit  sehr  zarter;  magerer  Schleimhaut  vor;  doch  habe  ich  in  Fällen,  wo 
eine  besondere  Schädlichkeit;  wie  übermässiger  Genuss  scharfer  Getränke 
und  Speisen  und  namentlich  starken  Tabaks  als  Ursache  der  Erkrankung 
coustatirt  werden  konnte;  dieselbe  auch  bei  wohlgenährten;  kräftigen 
Individuen  mit  saftiger  Schleimhaut  angetroffen.  Zu  diesen  ätiologischen 
Momenten  gehört  noch  das  Erschöpfteein  der  Speichel-  und  der  Schleim- 
secretiou;  wie  dies  insbesondere  durch  übermässiges  Sprechen  bei  Red- 
nern; Schauspielern;  Sängern  und  am  häufigsten  bei  schlecht  ernährten 
geschwätzigen  Frauen  vorkommt.  Treffen  derartige  Schädlichkeiten  eine 
magere;  blasse  Schleimhaut,  so  vermögen  sie  natürlich  schon  bei  viel 
geringerer  Intensität  solche  Krankheitszustände  hervorzurufen. 

Ich  kann  nicht  umhiu;  eine  von  mir  jahrelang  bei  Pharyngitis  gra- 
nulosa gemachte  Erfahrung  hier  zu  erwähnen.  Diese  Granulationen; 
nach  meinem  Daf^halten  Epithel -Wucherungen  und  Abschürfungen; 
kommen  nicht  immer  nur  in  der  Mitte  des  Pharynx  vor;  sondern  auch 
rechts  und  links  neben  den  Falten  des  Arcus  palati;  indem  sie  theils 
der  Falte  entlang  nach  unten  und  oben  hin  sich  erstrecken;  theils  auf 
die  Falte  selbst  übergehen;  so  dass  man  statt  einer  runden  Grranulation 
eine  längliche;  rothc;  excoriirte  Stelle  sieht;  die  oft  eine  Zeitlang  vertieft 
ist,  später  aber  auch  erhaben  über  das  Niveau  der  übrigen  Schleimhaut 
hervorragt.  Es  ist  dies  keine  besondere  Krankheit;  sondern  nur  eine 
ModificatiOD  der  bereits  besprochenen  Erscheinungen.  Was  sie  uns  er- 
wähnenswerth  erscheinen  lässt;  ist  der  Umstand;  dass  an  diesen  excorürten 
Stellen  manchmal  eine  Hyperästhesie  auftritt;  welche  den  Patienten  und 
den  Arzt  zur  Verzweiflung  bringt.  Wahrscheinlich  werden,  wie  ich 
schon  oben  andeutete,  wegen  Blosslegens  der  subepithelialen  Schichte 
durch  die  Respiration  und  Deglutition  Nervenenden  gereizt;  schon  der 
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Schleim  und  Speichel  des  Mundes  scheint  als  constanter  Reiz  zu  wirken, 
da  auch  Patienten^  die  sich  ruhig  verhalten,  fortwährend  über  Schmerz 
klagen. 

Behand,l|un]g. 

§  92.  Was  die  Behandlung  der  Pharyngitis  granulosa  betrifift,  so 
hat  die  bisherige  Art  derselben  in  den  meisten  Fällen  mehr  geschadet, 
als  genützt,  indem  durch  die  unbedachte  Cauterisation  der  ganzen  hin- 
tern Pharynx  wand  noch  die  einzelnen  gesunden,  von  schützendem 
Epithel  bedeckten  Zwischenpartien  allmälig  zu  Grunde  gehen,  so  dass 
die  Kranken  statt  einer  Pharyng.  granulosa,  d.  h.  statt  des  Rachen- 
reizes an  einzelnen  beschränkten  Stellen  eine  wirkliche  Pharyngitis 
bekommen.  Eine  solche  alle  Theile  treffende  Cauterisation  ist  nur  aus- 
nahmsweise zulässig,  nämlich  wo  die  Erkrankung  üppig  genährte  Indi- 
viduen mit  succulenter  Schleimhaut  betrifft,  und  die  Granula  dicht- 
gedrängt nebeneinander  stehen;  in  solchen  Fällen  wird  diese  Wucherung 
und  Lockerung  des  Epithels  mit  den  an  diesen  Stellen  ectatischen*  Ge- 
lassen wieder  zur  Norm  zurückgeführt,  die  Auflockerung  wird  durch 
den,  WCÄU  auch  nur  schwachen  Schorf  wieder  derber,  fester,  und  die 
Gefasse  verengern  sich  wahrscheinlich  unter  den  wieder  normal  gewordenen 
Druckverhältnissen.  Hat  man  es  dagegen,  wie  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  mit  schlecht  genährten  Individuen  und  demgemäss  mit  einer  ma- 
gern, blassen  Schleimhaut  zu  thun,  so  betrachten  wir  es  als  imab- 
weisUch  neben  der  Berücksichtigung  besserer  Ernährung,  die  isolirt 
stehenden  Granulationen  einzeln  zu  cauterisiren.  Michel  in  Cöln  bringt 
jede  einzelne  dieser  erhabenen  Stellen  durch  Betupfen  mit  dem  Galvano- 
caute^  zum  Schrumpfen  und  erzielte  damit  vollständige  Heilung.  Ich 
bediene  mich  in  einfacherer  Weise  dazu  eines  sehr  scharf  zugespitzten 
Lapisstiftes;  bei  trockener  Schleimhaut  lasse  man  den  Mand  eine  Zeit- 
lang nicht  schliessen,  nur  um  ein  Verwischen  des  etwa  überschüssigen 
Höflensteins  zu  verhüten.  Es  ist  etwas  schwierig,  diese  Procedur  bei 
iedem  Kranken  durchzufuhren,  aber  im  Verhältniss  za  allen  übrigen 
bisher  bekannten  Mitteln  die  erwiesen  nützlichste.  Einige  Zeit  versuchte 
ich  es  mit  kristallisirter  Chromsäure;  allein  der  von  allen  Patienten 
perhorrescirte  höchst  unangnehme  Geschmack  und  das  sehr  leichte  Zer- 
fliessen  dieser  Substanz  Hessen  mich  wieder  davon  abkommen. 

Einen  weiteren  Versuch  machte  ich  mit  in  Form  gekneteter  Carbol- 
säure  in  der  Weise,  dass  Carbolsäure  in  Verbindung  mit  Batyrum  de 
caoao  und  Amylum  zu  einer  dem  Zweck  entsprechenden  Stange  geformt 
wurde.  Allein  dieser  Versuch  entsprach  auch  nicht  meinen  Erwartungen, 
indem  in  der  ersten  Zeit  diese  Masse  zu  weich  ist  und  sobald  sie  trockner 
und  damit  widerstandsfähiger  geworden  ist,  sich  die  Carbolsäure  ver- 
flüchtigt hat. 

Fernerhin*  besteht  noch  eine  Methode  der  Behandlung  dieses  Zu- 
standes  darin,  dass  ich  mittelst  einer  kleinen  Scheere  oder  bequemer 
mittelst  der  Wintrich'schen  schneidenden  Kugelpincette  den  mittlem  er- 
habenen Theil  der  Granulation  abtrage.  Die  betreffenden  Stellen  bluten 
etwas,  der  Schmerz  ist  kein  grosserer  als  bei  der  Aetzung;  wenigstens 
ffaben  ausdrücklich  darüber  befragte  Kranke,  bei  denen  beide  Methoden 
m  Anwendung  kamen,  für  beide  die  gleiche  Schmerzempfindung  an. 
Die  Vemarbung  ist  eine  sehr  rasche  und  die  Methode  daher  empfehlens- 
werth,  jedoch  eben  nur  dem  anzurathen,  der  neben  dem  erforderlichen 
Instrument  auch  die  nöthige  üebung  besitzt     Was  nun  die  früher  er- 
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wähnte  Neuralgia  phary&gea  betrifft,  so  ist  dieselbe  keineswegs  leicht 
za  beseitigen.  Manchmal  habe  ich  sie  durch  locale  Anwendung  von 
Anästheticis  oder  durch  beschrankte  Aetzungen  behoben  Am  yer- 
lasslichsten  wirken  jedoch  warme  Bähqngen;  der  Kranke  muss  entweder 
warme  Milch  oder  warmen  Thee  60-  bis  80-  und  lOOmal  wahrend  des 
Tages  auf  die  excoriirten  Stellen  hinbringen ,  ein  freilich  für  beschäftigte 
Manu  er  schwierig  ausfuhrbares  Verfahren.  Ist  die  Excoriation  Beglei- 
tungserscheinung einer  allgemeinen  Ernährungsstörung;  so  wird  sie  am 
sichersten  durch  eine  systematische  Milchkur  zum  Schwinden  gebracht. 

§  93.  Der  Pharyngitis  granulosa  ist  ein  Zustand  ähnlich^  der  bei 
Sängern;  Rednern,  Schauspielern,  Predigern  im  Rachen  häufig  vorkommt, 
nänuich  eine  habitueUe  Gongestion  in  der  Schleimhaut  des  Rachendaches. 
Bei  den  meisten  Menschen  findet  sich  bei  der  rhinoscopischen  Unter- 
suchung der  oberste  Theil  des  Oesopha^s,  also  die  untere  Bekleidung 
des  Cliyus,  gerade  so  aussehend,  wie  die  Schleimhaut  der  Choanen  und 
der  hinteren  Rachenwand;  nur  bei  solchen  Individuen,  durch  deren  Beruf 
häufig  forcirte,  tönende  Schwingungen  im  Rachenraum  nothwendig 
werden,  kommt  es,  wenn  die  Schallwellen -Reflexion  unrichtig  geschieht, 
zu  solchen  entzündlichen  Erscheinungen.  Es  scheint  namentlich  der  un- 
richtige Gebrauch  des  Gaumensegels  zu  sein,  der  bei  empfindlicheren  und 
zarten  Sängerinnen  oft  diese  Erkrankung  veranlasst.  Es  genügte  bei 
einer  Sängerin,  welche  nach  vierwöchentlicher  absoluter  Ruhe  vollkommen 
ffeheilt  war,  ein  einmaliges  (unrichtiges)  Singen,  um  die  Congestivzustände 
im  Rachendache  wieder  hervorzurufen.  Ich  behandelte  derartige  Kranke 
mit  Aetzungen  von  Nitras  argenti  in  Substanz,  in  der  Vorstellung, .  die 
etwa  relaxirte  Schleimhaut  dadurch  zur  Contraction  zu  bringen  und  die 
Empßndlichkeit  herabzusetzen.  Es  zeigte  sich  aber,  dass  em  einfacher 
Aetzschorf  von  Nitr.  arg.,  der  an  einer  beweglichen  Stelle  des  Pharynx 
oder  Larynx  2  höchstens  3  Tage  sichtbar  ist,  in  der  Schleimhaut  des 
Rachendaches  ebenso  viele  Wochen  sichtbar  bleibt,  dass  also  hier  der 
Stoffwechsel  wenig  lebhaft,  die  Reaction  eine  träge  und  daher  mit  der 
Aetzung  nicht  viel  geleistet  ist.  Diese  Irritationen  sind  eben  nur  durch 
wochenlanges  Vermeiden  der  Schädlichkeit  (Singen)  heilbar.  Dauern  die- 
selben an  oder  wiederholen  sie  sich  fortwährend,  so  kommt  es  allmälig 
zu  einer  nachweisbaren  Hypertrophie,  die  bei  der  rhinoscopischen  Unter- 
suchung folgende  Charaktere  zeigt.  Die  Muscheln  erscheinen  grauweiss 
und  gequollen,  so  dass  die  Nasengänge  nur  mehr  das  Aussehen  sehr 
kleiner  Oeffiiungen  haben.  Das  Rachendach  zeigt  oberhalb  der  Choanen- 
gäuge,  sowie  seitlich,  rechts  und  links,  neben  und  in  der  Rosenmüller' 
sehen  Grube  theils  Vertiefungen  und  Lücken,  theils  mächtige  Hervor- 
ragungen, zapfenartige  Verlängerungen  von  derber  Consistenz.  Diese 
Wucherungen  stehen  entweder  veremzelt  oder  sie  vereinigen  sich  zu 
einem  mächtigen,  Granulationshaufen  und  ragen  fingerförmig  von  oben 
nach  unten,  wie  die  Zapfen  einer  Stalaktitenhöhle.  Während  im  nor- 
malen Zustande  die  Umwandungen  der  Tubenwülste  ziemlich  glatt 
und  eben  sind,  finden  sich  in  den  hier  beschriebenen  Fällen  allenthalben 
Granulationen  an  denselben. 

Aehnliche  Granulationen  und  Vertiefungen,  wie  die  besprochenen, 
sind  auch  schon  früher  von  Ohrenärzten  bemerkt  und  von  denselben  als 
durch  ausgefallene  Follikeln  bedingt,  beschrieben  worden.  Kleine  Leisten 
und  Vertiefungen  zwischen  der  horizontalen  Fläche  des  Rachendaches 
und  der  perpendiculär  abfallenden  hinteren  Pharynxwand  kommen,  als 
noch  im  iJereiche  des  Normalen  liegend,  häufig  zur  Beobachtung. 
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fiei  der  schweren  Zngänglichkeit  des  Racbendaohes  und  der  daraus 
resnltirenden  Ungunst  der  Situation  ist  eine  locale  Therapie  kaum  durch- 
zufuhren. Nur  bei  einigen  wenigen;  sehr  anstelligen  Kranken  habe  ich 
es  dahin  gebracht;  dass  selbe  Emulsionen;  Mucilaginosa  und  Paregorica  in 
der  Form  eines  warmen,  schleimigen  Thee- Absudes  gebrauchten  und  zwar 
derart;  dass  der  Patient  durch  Zuruckneigen  des  Kopfes  die  in  den 
Bachen  geschüttete  Flüssigkeit  in  den  Nasenrachenraum  gelangen  lässt; 
ein  Kunststück;  das  eben  nur  gelingt;  wenn  man  sich  darauf  einübt. 

§.  94.  Hier  wollen  wir  noch  jene  Hypertrophie  besprechen;  die  bei 
Kindern;  welche  viel  an  Nasencatarrh  gelitten;  zur  Beobachtung  kommt. 
Habituelle  Impermeabilität  der  Nase  veranlasst  nämlich  bei  Kindern  ein 
Intumesciren  der  Schleimhaut  und  consecutive  Grauulationswucherungen 
im  Rachen.  Diese  verbreiten  sich  allmalich;  wie  wir  dies  oben  beschrie- 
ben; auch  auf  die  Tubenwülste  und  bedingen;  wie  auch  Michel  in  seiner 
Abhandlung  über  chronischen  Rachencatarrh  mittheilt;  nicht  selten  Taub- 
heit. Von  einem  Operiren  dieser  Wucherungen  habe  ich  bis  jetzt  wenig 
Erfolg  gesehen.  Sie  entwickeln  sich  meistens  vom  5.  bis  zum  15.  Lebens- 
jahre; werden  in  der  Regel  von  den  Aerzten  während  dieser  Entwicklungs- 
zeit wenig  beachtet  und  sind  dann  bleibend  fürs  ^nze  Leben.  Wenn 
durch  diese  Erkrankung  einmal  eine  Verengerung  der  Tubenmündungen 
zur  Thatsache  geworden  ist;  kann  freilich  kein  noch  so  geschickt  ge- 
machter Eingriff  das  allmalich  verloren  gegangene  Gebor  wieder  herstellen. 
Es  sollen  also  habituelle  Verschnupfangen  der  Nase  bei  Kindern  mit 
Aufmerksamkeit  verfolgt  und  alle  Mittel  zu  deren  Behebung  aufgeboten 
werden. 

Leidet  das  Gehör  auch  manchmal  nicht  unter  der  erwähnten  Ver- 
dickung der  Schleimhaut,  so  kann  die  Intumescenz  der  letzteren  in  Ver- 
bindung mit  der  ungenügenden  Permeabilität  der  Nasengänge  Motilitäts- 
störungen am  Palatum  molle  hervorrufen;  wodurch  das  näselnde 
Sprechen  bedingt  wird.  Die  Impermeabilität  der  Nasengänge  lässt  sich 
übrigens  oft;  schon  an  der  Form  des  Gesichts  erkennen.  Da  nämlich  die 
Kranken  gezwungen  sind  Tag  und  Nacht  zur  Ermöglichung  der  Respi- 
ration den  Mund  offen  zu  halten;  so  nimmt  das  Gesicht  allmälig  eine 
gewisse  Deformität  aU;  welche  darin  besteht,  dass  der  Oberkiefer  mehr 
nach  vorne  gestreckt;  der  Unterkiefer  zurückgezogen  ist.  Die  Kranken 
bekommen  dadurch  einen  etwas  stupiden  Gesichtsausdruck. 

So  weit  unsere  rhinoscopischen  Erfahrungen  reichen;  ist  hereditäre 
Anlage  in  erster  Linie  als  ursächlicher  Moment  bei  der  Ent Wickelung 
der  Granulationen  in  der  Schleimhaut  des  Nasenrachenraums  anzuführen. 
Ein  habituell  gewordener;  oft  eitriger;  Nasenrachenkatarrh  syphilitischen 
Ursprungs  geht  in  manchen  Fällen  nachweisbar  von  Vater  auf  Sohn 
über,  entweder  bei  der  Zeugung;  oder  was  viel  wahrscheinlicher  ist, 
durch  directe  Uebertragung.     In  Folge  dessen  wird  der  Enkel  mit  so- 

fenannter  scrophulöser  Rhmitis  behaftet —  er  leidet  an  häufig  wieder- 
ehrenden Nasenkatarrheu;  zeitweiliger  Lnpermeabilität  der  Nasengänge 
etc.  und  nach  und  nach  bilden  sich  offc  Veroichtungen  und  Wucherungen 
im  Nasenrachenräume. 

Li  jüngster  Zeit  hat  Wilhelm  Meyer*)  in  Kopenhagen  eine  ausser- 
ordentlich belehrende  Arbeit  über  diese  Wucherungen  geliefert  unter 
dem  Titel  ;,Adenoide  Vegetationen  in  der  Nasenrachenhöhle."  Wie  er 
mit  seiner   Benennung  ausdrücken  will;   hält   er   sie   für  Hyperplasien 


1)  Archiv  fttr  Ohrenheilkunde  I.  Bd.  IV.  Hfl.  1873.   II.  Bd.' III.  Hft.  IV.  Hft.  1874. 
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clöä  adenoiden  Gewebes,  welches  sieb  normaliter  im  Na&enraclieDraame, 
tbeils  an  bestimmten  Stellen  wie  an  dem  oberen  Theile  der  hinteren 
Rachenwaud  als  sogenannte  Tonsilta  pharyngea,  tbeils  unregelmässig 
angeordnet,  vorfindet.  Gegen  40  versdiiedene  Geschwülste  der  Nasen- 
rachenböhle,  die  er  microscopiscb  nntersachte,  zeigten  aämmÜich  den 
Bau  des  adenoiden  Gewebes. 

Als  Ohrenarzt  wurde  Meyer  zuerst  anf  diese  Wnchemngen  anfinerk- 
sam  durch  Störungen,  welche  sie  im  H&rvermögen  Teranlassten.  Bald 
aber  gewahrte  er  auch  die  Veränderungen,  welche  die  Aussprache  durch 
dieselben  erlitt  Im  Gauzen  beobachtete  er  175  Fälle  von  „adenoidea 
Vegetationen";  von  diesen  waren  130  mit  Gehörleiden  verbanden' und 
zwar  mit  einfachen  oder  eitrigen  Mittelohrentzündungen. 

Meyer  fand,  dass  die  Vegetationen  eine  häufige  Ursache  der  näselnden 
oder  wie  er  sie  nennt,  „toaten"  Aussprache  Eeien.  Unter  2000  Schal- 
kindern in  Kopenhagen  nnd  700  in  London  hatten  33  (circa  l"/o)  eine 
näselnde  Aussprache:  bei  all  diesen  ei^ab  die  Untersachnng  die  Gegen- 
wart adeuoider  Vegetationen.  Da  letztere  aber  schon  von  bedeutender 
'  Grösse  sein  müssen,  um  die  Ansaprache  zu  beeinträchtigen,  glaubt  Meyer, 
dass  ihr  Vorkommen  noch  weit  hänfiger  ist 

Wir  fuhren  hier  zwei  Fälle  ans  unserem  Ambulatorium  an,  bei  wel- 
chen weder  Störungen  des  Gehöres  noch  in  der  Ausspräche  vorhanden 
waren.  Die  Bilder  wurden  rhinoscopisch  durch  Hm.  Dr.  Ueitzmanu 
aufgenommen. 

Fig.  39.  ^K-  39  zeigt  eine  Geechwalst  von 

ungefttEr    anderthalb    Cm.    Breite    und 
^/j   Cm.   Höhe   vom   Bachendache   nach 
abwärts    ragend.      Consiatenz    ziemlich 
weich.   Die  Uberääche  aneben,  höckerig. 
Zu  beiden  Seiten  oberhalb  der  Tnben- 
miiudungen  befinden  sich  Grannlationen. 
Der   betreffende   Patient,    35   Jahr   alt, 
Schneider,   hatte   im  Jahre  1864   einen 
harten  Schanker,  im  Jahre  darauf  stell- 
ten sich  catarrhalische  Beschwerden  in 
der  Nase  ein,  die  bald  auf  den  Rachen 
übergingen  und  seit  der  Zeit  mit  abwechselnder  Intensität  angedanert 
haben.    Zu  wiederholten  Malen  waren  seine  Nasengänge  undurcfagäugig, 
so  dass  er  gezwungen  war,  durch  den  Mund  la  atlmien;  gegenwärtig 
sind  sie  nicht  verstopft.     Die  Wucherungen   werden,  seit  Patient  unser 
p.       .^  Ambulatorium  besucht   (seit  anderthalb 

'S*  Monaten)  jeden  zweiten  Tag  mit  Nitras 

Argeuti  geätzt  Die  Aetzung  geschieht 
auf  rhinoscopischem  Wege  mit  einer  ge- 
wöhnlichen Silberaonde,  deren  eines  Ende 
entsprechend  gekrümmt  nnd  mit  dem 
Medjcamente  bewaffnet  wird.  Die  Ge- 
schwülste sind  schon  über  die  Hälfte 
kleiner  geworden. 

Fig.  40  zeigt  Wucherungen  bei  einer 

27jäbrigeD  Handarbeiterin,  die  zapfen- 

fÖrmig  vom   Rachendache   herabhängen. 

Patientin    leidet   schon    seit   Jahren   an  Nasenrachencatarrb.     Dieselben 

wurden  mit  einer  Stahldraht-Schlinge  al^etragen. 
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Wucherungen  wie  obige  lassen  sich  ebenso  rasch  entfernen  mit  der 
Choanen-Zange  (Fig.  36,  Seite  98). 

Meyer  gibt  ein  Instroment  an,  mit  welchem  er  die  adenoiden  Vege- 
tationen an  der  oberen  und  hinteren  Wand  des  Nasenrachenraumes 
entfernt  Es  besteht  aus  einem  ovalen  Riuge  an  einem  langen,  un- 
biegsamen Stiele  befestigt.  Der  Ring  ist  am  oberen  Rande  scharf,  am 
hinteren  stumpf  abgerundet.  Das  Instrument  wird  durch  den  unteren 
Nasengang  eingeführt,  der  scharfe  Rand  des  Riuces  gegen  die  Geschwulst 
gekehrt  und  letztere  dann  abgetragen,  während  gleidizeitig  der  Zeige- 
nnger  der  einen  Hand  durch  den  Mund  in  die  Nasenrachenhöhle  geführt 
wird,  um  die  Manipulation  mit  dem  Instrumente  zu  unterstützen. 

Der  Retropharyngealabseess. 

§  95.  Unter  dem  Retropharyngealabscess  versteht  man  eine  Eiter- 
ansammluug  zwischen  Wirbelsäule  und  hinterer  Pharynx  wand,  während 
andererseits  auch  in  den  Wandungen  des  Schlundkopfes  selbst  sich  Abs- 
cesse  finden  können,  in  Folge  von  Verletzungen,  anwesenden  Fremd- 
körpern u.  s.  w.  Die  Retropnaryngealabscesse  können  sich  primär  in 
Folge  hier  localisirter  phlegmonöser  Entzündungen  entwickeln,  häufiger 
treten  sie  in  Form  von  Gongestionsabscessen  auf  und  haben  dann  ihren 
Ursprung  in  Erkrankungen  benachbarter  Knochen  meist  in  Caries  der 
obem  Halswirbel  oder  der  Schädelbasis.  Diese  Form  des  Abscesses  hat 
eine  wesentlich  schlimmere  Bedeutung,  als  die  genuin  entstandenen;  die 
Gefahren  liegen  ausser  in  der  Erkrankung  der  primär  ergriffenen  Theile 
in  den  mögfichen  Eitersenkungen,  indem  der  hinter  der  Rachen  wand 
befindliche  Eiter  zwischen  den  tieferen  Halsmuskelschichten  nach  unten 
dringen,  Perforationen  des  Oesophagus  und  der  Trachea  erzeugen  oder 
in  den  Mediastinalraum  durchbrecnen  kann.  Aber  auch  da,  wo  die  Abscesse 
circumscript  sind  und  aus  Entzündung  des  Bindegewebes  hervorgehen, 
verdienen  sie  der  Oertlichkeit  wegen  besondere  Beachtung,  insofern  auch 
bei  günstigem  aber  unerwartetem  Aufbruch  des  Abscesses  sich  der  Eiter 
leicht  in  die  Trachea  entleeren  und  Erstickungsgefahr  bedingen  kann. 
Nur  in  seltenen  Fällen  erreicht  der  Retropharynirealabscess  eine  be- 
dentende  Grösse  und  erwähnt  Bardeleben  i^  dieser  Bezeichnung  einen 
von  Prion  (Acad.  de  m^.  1836)  beobachteten  Pharynxabscess  von  ganz 
abnormer  Entwicklung. 

Die  durch  den  Abscess  bedingten  Symptome  bestehen  in  den  voraus- 
gehenden Erscheinungen  einer  pnlegmonösen  Entzündung,  Gefühl  von 
Spannung  und  Schmerz  im  Halse,  wozu  «ich  bei  reizbaren  und  jugend- 
lichen Individuen  auch  fieberhafte  Erscheinungen  gesellen,  oder  aber  es 
sind  die  schweren  Symptome  einer  Erkrankung  der  Halswirbel  voraus- 
gegangen. 

Je  nach  der  Grösse  der  gebildeten  Eitermenge  wölbt  sich  nun  die 
hintere  Rachenwand  mehr  oder  weniger  vor,  und  durch  die  Oert- 
lichkeit bedingt  entstehen  dann  die  weiteren  Symptome,  Schlingbeschwerden, 
Athemnoth,  £e  sich  selbst  bis  zu  Erstickungsanfallen  steigern  kann. 

Durch  die  manuelle  Untersuchung  ist  man  in  den  meisten  Fällen 
im  Stande,  den  vorhandenen  Abscess  zu  constatiren,  indem  der  einge- 
führte Finger  im  Verlauf  der  hintern  Rachenwaud  auf  eine  mehr  oder 
weniger  deutlich  fiuctuirende  Geschwulst  trifit,  und  ist  daher  in  allen  Fäl- 
len, wo  die  oben  erwähnten  Symptome  bestehen,  eine  derartige  Unter- 
suchung des  Schlundes  vorzunehmen.  Das  blosse  Hinabdrücken  der  Zung» 
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mit  Spatel  oder  Finger  genagt  zur  Diagnose  nicht;  da  der  Absoess  oft 
seinen  Sitz  im  tiefsten  Theile  des  Schlundkopfes  hat;  ja  es  kommt  vor; 
dass  er  hier  bei  nicht  sorgföltiger  üntersnchnng  selbst  dem  znfuhlenden 
Finger  entgeht  Es  kommen  näufig  genug  Kranke  mit  hochgradigen 
Schung-  und  Athembeschwerden  zur  laryngoscopischen  Untersacbang; 
bei  denen  erst  das  Laryngoscop  als  Ursache  ihrer  Beschwerden  einen 
tiefsitzenden  Pharynxabscess  nachweist.  Die  laryngoscopische  Unter- 
suchung gewahrt  daher  die  grösste  Sicherheit  in  der  Diagnose  der 
PharynxabscessC;  insofern  wir  uns  mittelst  dieser  Methode  durch  Sondiren 
auch  über  die  Consistenzyerhältnisse  der  sichtbaren  Geschwulst  zu  orien- 
tiren  yermögen. 

Bei  der  Behandlung  wird  es  sich  um  möglichst  frühzeitige  Er- 
öffiiung  des  Abscesses  handeln.  Denn  wenn  auch  in  den  meisten  Fallen 
dieser  Aufbruch  im  Schiandkopfe  selbst  erfolgt;  so  wird  man  den  er- 
wähnten Gefahren  gegenüber  denselben  nicht  abwarten  dürfen;  sondern 
eben  möglichst  frühzeitig  zur  künstlichen  Eröffnung  schreiten.  Der  zu 
diesem  Zwecke  empfohlene   zugespitzte  Fingernagel   oder   ein  Löffelstiel 

Fig.  41. 


Pharingotom  für  tiefliegende  Retropharyngeal-Abscesse. 

dürften  höchstens  dort  ausreichen ;  wo  die  Wandung  des  Abscesses  fast 
spontan  yom  Eiter  durchbrochen  ist,  wahrend  man  bei  firüherer  Eröffnung 
zum  Messer  greifen  muss.  Liegt  der  Abscess  noch  oberhalb  des  Zungen- 
grundes, so  genügt  dazu  wie  bei  Tonsillarabscessen  ein  gewöhnliches 
Spitzbistouri;  hat  er  dagegen  seinen  Sitz  wie  gewöhnlich  im  tiefern 
Theil  des  Schlundkopfes ;  so  ist  ein  besonderes  Listrument  erforderlich. 
Ich  construirte  zu  diesem  Zwecke  das  in  untenstehender  Figur  39  abge- 
bildete Pharynffotom ;  welches  aus  •  einem  mit  Holzgriff  versehenen 
Stahlstabe  bestent;  der  sich  an  seinem  Ende  zu  einem  mit  der  leicht 
convexen  Schneide  nach  aussen  gerichteten  Messerchen  rerjüngt.  Die 
Krümmung  des  Stahlstabes  stellt  nicht  wie  bei  den  im  Larynx  ver- 
wendeten Instrumenten  eine  abgerundete  Winkelbiegung  dar;  sondern 
bildet  zum  speciellen  Zweck  der  Erreichung  der  hintern  Schlundwand 
ein  Kreissegment  und  zwar  nahezu  einen  Halbkreis.  Darch  eine  weiche 
Kautschukröhre;  die  sich  mittelst  des  Fingers  leicht  vor-  und  zurück- 
schieben  lässt;   ist   das  Messer  gedeckt;   um  dem   etwa  Ungeübten   das 
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Eingehen  ohne  Verletzung  anderer  Theile  zu  ermöglichen.  Die  An- 
wendung des  Pharjnffotoms  besteht  nun  leicht  ersichtlich  darin,  dass 
man  unter  Leitung  des  Kehlkopfspiegels  dasselbe  so  tief  einfuhrt,  dass 
die  Messerschneide  unterhalb  des  Abscesses  steht,  falls  man  mit  gedeckter 
Klinge  eingegan^eu,  wird  nur  die  Kautschukröhre  zurückgeschoben  und 
unter  Anpressen  der  Schneide  gegon  die  vorgewölbte  Schlundwand  in  bo- 
geniörmigem  Zuee  nach  oben  geschnitten.  Sobald  der  Schnitt  ausreichend 
gefuhrt  ist,  und  man  mit  dem  Instrumente  wieder  herausgehen  will, 
beobachte  man  dabei  immer  die  Regel,  die  insbesondere  auch  beim 
Herausgehen  mit  Instrumenten  aus  der  Larjnxhöhle  festzuhalten  ist,  dass 
man  das  Instrument  fest  gegen  den  Zungengrund  andrückt  und  in  der 
bogenförmigen  Linie  des  Zungenverlaufes  herausgeht;  ist  man  mit  ge- 
decktem Messer  eingegangen,  so  kann  man  beim  Herausgehen  die 
Deckung  wieder  Yorschieben  und  ist  dann  um  so  sicherer  bei  eintretender 
Reaction  vor  dem  Verletzen  geschützt. 

Diphtheritis  und  Cronp. 

Anatomische  Charactere. 

§  96.  Seit  Bretonneau  durch  seine  Arbeit  über  Diphtheritis  die 
Aufinerksamkeit  der  Aerzte  auf  diese  Erkrankungsform  gelenkt,  haben 
sich  von  Jahr  zu  Jahr  Beobachtungen  auf  Beobachtungen  gehäuft,  haben 
Anatomen  und  ]^liniker  sich  in  gleicher  Weise  bemüht,  Erscheinung  und 
Wesen  dieses  Krankheitsprocesses  festzustellen.  Aber  trotz  dieser  Be- 
mühungen, trotz  der  werthvollen  Resultate,  welche  durch  jene  Forschun- 
gen zu  Tage  gefördert  wurden,  blieb  die  Diphtheritis  bis  in  die  jüngste 
Zeit  Gegenstand  mannigfacher  und  tiefgehender  Streit&ac;en.  Während 
man  einerseits  Prozesse,  die  nur  Theilerscheinungen  der  diphtheritischen 
Erkrankung  darstellten,  als  wesentlich  Verschiedenes  von  ihr  trennte, 
wurden  andererseits  wieder  Erkrankungen  der  Mund-  und  Nasenhöhle, 
die  nur  in  der  Form  gewisse  Aehnlichkeiten  mit  der  Diphtheritis  hatten, 
unter  diese  von  Bretonneau  allerdings  nicht  besonders  glücklich  ge- 
wählte Bezeichnung  rubricirt,  sowie  femer  Erscheinungen  als  charakte- 
ristische Momente  gedeutet  wurden,  die  mittelbare  Gonsequenzen  des 
Prozesses  sind. 

Von  einem  spezielleren  Eingehen  auf  derartige  Anschauungen  können 
wir  um  so  eher  absehen,  als  neuere  Forschungen  im  Grossen  und  Gan- 
zen das  Irrthümliche  in  dieser  Beziehung  eliminiren  und  den  Gardinai- 
punkt  der  Streitfrage  in  der  Diphtheriti^ehre  heutigen  Tages  ihr  Ver- 
nältniss  zu  jener  Erkrankungsform  bildet,  die  wir  mit  dem  Namen  des 
Croup  bezeichnen. 

Gehen  wir  nim,  um  unsem  Standpunkt  in  dieser  Frage  zu  charakte- 
risiren,  von  der  durch  den  Croup  bedingten  Veränderung  der  Schleim- 
haut aus,  so  wird  diese  von  den  Pathologen  allgemein  dahin  definirt, 
dass  neben  den  Erscheinungen  der  gewöhnlichen  Entzündung  sich  ein 
Exsudat  findet,  welches  in  Form  einer  mehr  oder  weniger  derben, 
elastischen,  in  ihren  Eigenschaften  den  geronnenen  Eiweisskörpem 
gleichenden  Membran  einen  Ueberzug  der  betreffenden  Schleimhaut  bildet 
Die  Beobachter  nun,  welche  diese  Form  der  Entzündung  von  der  zu 
besprechenden  diphtheritischen  als  einen  wesentlich  verschiedenen  Prozess 
trennen,  stützen  sich  bis  in  die  jüngste  Zeit  auf  die  behauptete  patho- 
logisch-anatomische Differenz,  dass  die  Diphtheritis  ein  dem  croupösen 
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ähnliches  Exsudat;  anstatt  wie  der  Croup  auf  die  Schleimhautfiäche  in'» 
Schleimhautgewebe  selbst  setze,  so  dass;  wenn  man  die  diphtheritische 
Membran  abziehe,  man  immer  Theile  des  unterliegenden  Gewebes  selbst 
mit  entferne  und  daher  eine  blutende  Stelle  erzeuge,  während  sich  bei 
Croup  diese  Auflagerung  leicht  ablöse  und  die  unterliegende  Schleimhaut 
intact  oder  höchstens  hyperämisch  sei. 

Diese  ursprünglich  von  Virchow^)  gegebene  Differenzirung  wurde 
späterhin,  angesichts  der  zahlreichen  Uebergangsformen,  die  sich  bei 
dieser  Auf-  und  Einlagerung  des  Exsudates  fanden,  von  ihm  selbst  nicht 
mehr  für  durchführbar  erklärt,  und  bezeichnet  Virchow^  daher  als  ana- 
tomischen Charakter  der  Diphtheritis  die  Abla^erunff  einer  derben^ 
trockenen,  der  Speckhaut  oder  dem  Fasserstoff  gleichenden  Masse,  unter 
welcher  eine  Nekrose  des  Gewebes,  insbesondere  an  Oberflächen  eintritt. 
Das  Wesentliche  der  Diphtheritis  liegt  nach  dieser  Auflkssung  in  der 
Ertodtung  des  unterliegenden  Gewebes,  wie  denn  auch  späterhin  Virchow  *) 
es  als  correcter  bezeicnnet,  „das  Nekrobiotische  dieses  Processes  in  den 
Vordergrund  zu  stellen  und  denselben  nicht  als  Exsudat  zu  bezeichnen^. 
Allein  mit  Recht  bemerkt  Bamberger,  dass,  da  eine  Gewebsertodtung 
dem  Croup  sich  nicht  absprechen  lasse,  mit  dieser  Definition  mehr  ein 
Gradunterschied  als  eine  strenge  Scheidung  gegeben  sei,  und  in  gleicher 
Weise  spricht  sich  unter  den  Klinikern  GeÄardt«;  aus,  indem  er  sagt, 
dass  der  sehr  lebhaft  betonte  Unterschied  zwischen  Croup  und  Di- 
phtheritis sich  seiner  Ansicht  nach  gegenwärtig  nicht  mehr  aufrecht 
erhalten  lasse. 

In  der  That  lässt  sich  auch  unserer  Anschauung  na£h  eine  derartige 
makroskopisch-anatomische  Sonderung  beider  Prozesse  nicht  durchfuhren 
und  wir  können  es  heutigen  Tages  füglich  jedem  Practiker  überlassen^ 
zu  bestimmen,  dass  er  bei  Larynxcroup,  dem  Prototyp  der  croupösen 
Entzündungen  tiefer^ehende  Exsudation  mit  Gewebszerstorung  gesehen, 
und  andererseits  beim  Typus  des  diphtheritischen  Prozesses,  bei  der 
Kachendiphtheritis  oberflächliche,  membranartige  Gerinnung  findet,  mit 
anderen  Worten,  dass  dieser  ganze  Standpunkt  der  Beurtheilun^ 
beider  Krankheiten  sich  völlig  yerschieben  kann.  Der  Ausspru(£ 
Virchow's*),  dass  ihm  freie,  fibrinöse  Pseudomembranen  auf  der  Ober- 
fläche des  Pharynx  und  der  Mandeln  noch  nicht  vorgekommen,  dürfte 
daher  sich  höchstens  durch  den  Befund  der  Sectionen  begründen  lassen, 
können  wir  ihm  die  Angabe  -£.  W  agner's^  entgegenhalten,  dessen  Be- 
obachtungen sich  auf  viele  Fälle  dieser  Art  erstrecken,  und  nach  dessen 
Mittheiluug  sich  bei  der  Section,  wo  primärer  ßachencroup  durch  con- 
secutiven  Croup  des  Tracheairohres  tödlich  endete,  die  Rachenorgaue  für 
das  blosse  Auge  und  bei  mikroskopischer  Untersuchung  normal  vorfan- 
den, während  das  Tracheairohr  den  gewöhnlichen  Befund  croupöser 
Entzündung  darbot.  Ebenso  führen  Bamberger  und  Andere  den  Rachen- 
croup,  d.  h.  die  mehr  oberflächliche  Exsudation  auf  der  Pharynx- 
Schleimhaut  als  primitive,  selbstständige  Affection  an. 

Damit  schliessen  wir  keineswegs  aus,  dass  wir  für  gewöhnlich  die 


1)  Virchow's  Archiv  1847.    X. 

2)  Virchow's  Hdbch.  d.  spez.  Path,  o.  Ther.  1S54.    I.    p.  292. 

3)  Virchow  Berl.  Kl.  Wochenschr.  1865.    Ko.  2. 

4)  Gerhardts  Lehrbuch  der  Kinderkrankheiteu.    Tübingen,    p.  265. 
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Die  Krankheiten  des  Rachens.  X23 

locker  hafteude  Ausscheidung  im  Lairn^o-Trachealröhre  und  die  mit 
dem  Oewebe  inniger  zusammenhängende  im  Pharynx  finden,  allein  eine 
fundamentale  Verschiedenheit  der  rrozesse  erschliessen  wir  daraus  nichi 
Es  findet  im  Gegentheil  diese  Differenzerscheinung  ihre  ungezwungene 
Erklärung  in  der  Oertlichkeit;  wo  die  Pseudomembran  gebildet  worden, 
nämlich  m  den  Structurverhältnissen  der  yerschiedenen  Schleimhaut- 
partien, indem  bei  der  Schleimhaut  mit  scharf  abgegrenzter  Epithelial- 
Schicht,  diese,  wenn  sie  in  dem.  fibrinösen  Exsudate  aufgegangen  ist, 
sich  leichter  ablösen  lässt,  als  bei  der  Schleimhaut,  wo  die  Epithelial- 
Schicht  ohne  scharfe  Trennung  allmählich  in  die  Zellenformen  des  unter- 
liegenden Stromas  übergeht.  Wir  beziehen  uns  dabei  auf  Trendelenburg  ^), 
der  die  Verschiedenheit  beider  Erankheitsformen  auf  die  Verschiedenheit 
des  Epithels  zurückfuhrt,  wo  jene  Prozesse  sich  lokalisiren.  In  gleicher 
Weise  erklärt  A.  Maier  ^  das  festere  oder  lockere  Haften  der  Pseudo- 
membranen aus  dem  Bau  der  Schleimhaut  und  die  Intensität  des  Pro- 
zesses; bei  Rindfleisch^  lesen  wir  p.  314  „die  pathologische  Anatomie 
des  Larjngealcroups  wird  durch  den  Umstand  beherrscht,  dass  die 
Schleimhaut  des  Kehlkopfes  in  ihrem  Bau  theils  mit  der  Tracheal-,  theils 
mit  der  Pharyngealschleimhaut  übereinkommt.  Die  obere  und  untere 
Fläche  der  Epi^lottis  und  die  wahren  Stimmbänder  tragen  ein  geschich- 
tetes Pfiasterepithel,  welches  durch  keine  homogene  Grenzschicht  vom 
Bindegewebe  geschieden  ist;  desshalb  haften  an  diesen  Punkten  die 
Pseudomembranen  fester,  als  an  allen  übrigen  Theilen  des  Larjnxinnern.'' 
Einigermassen  befremdend  war  uns  in  dieser  Beziehung  die  Ansicht 
Wertheimbers,  die  er  in  seiner  ausgezeichneten,  sowohl  auf  reiche  eigene 
Erfahrung,  wie  umfassende  Litteraturkenntuiss  sich  stützenden  Monographie 
über  Schlunddiphtheritis  ausspricht.  In  seinem  Vorworte  sagt  der  Ver- 
fasser nämlich,  dass  „die  schon  so  yielfach  und  aufs  Einlässlichste  dis- 
kutirte  Frage  über  das  Verhältniss  zwischen  Croup  und  Diphtheritis 
ihn  unberührt  gelassen  habe,  yon  der  Annahme  ausgehend,  dass  der 
genuine  Croup  des  Kehlkopfes,  als  ein  entzündliches  Lokalleiden,  mit 
der  Diphtheritis  nur  gewisse  äussere  Erscheinungen  gemein  habe'^  In 
diesen  wenigen  Zeilen  manifestirt  sich,  dass  W.  Croup  und  Diphtheritis 
als  zwei  ganz  verschiedene  Prozesse  anerkennt;  allein  Seite  19  behauptet 
er:  „Die  durch  den  diphtheritischen  Prozess  erzeugte  Larynxaffection 
äussert  sich  gewöhnlich  in  Form  einer  der  croupösen  ähnlichen  Verände- 
rung^ und  fährt  dann  fort,  gestützt  auf  oben  angeführte  Angabe  Trende- 
lenburg's:  ,';Der  Grund,  wesshalb  eine  und  dieselbe  Kran&heitsursache 
hier  (im  Pharynx)  ein  starres  Infiltrat  in  das  Gewebe  setzt,  dort  (im 
Larynx)  vorwiegend  croupähnliche  Veränderungen  hervorruft,  ist  allem 
Anscheine  nach  in  der  Verschiedenheit  des  Epithels  zu  suchen/' 

§.  97.  Fragen  wir  nun,  nachdem  uns  die  erwähnten  makrosko- 
pischen Verhältnisse  eine  Trennung  von  Croup  und  Diphtheritis  nicht 
durchführbar  erscheinen  lassen,  nach  den  beide  Krankheitsformen 
charakterisirenden  mikroskopischen  Befunden,  so  sehen  wir  die  Autoren 
allerdings  sich  winden  und  krümmen  um  mit  Aufgebot  all  ihres 
Scharfsinnes,  für  eine  und  dieselbe  Erscheinung  verschiedene  Befunde 
herauszuklügeln,  da  sie  diese  für  ihre  dualistischen  Anschauungen  aus- 


1)  TrendPlenburg  Arcb.  f.  kl.  Chir.   X.   2. 

2)  Maier  Lehrb.  der  allg.  path.  Anat.    1871.    p.  512. 

3)  Kindfleisch  Lehrb.  der  path.  Gewebslehre  1871. 
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nützen.  In  logischer  Consequenz  darf  es  daher  nicht  überraschen,  dass 
vielfach  für  beide  Prozesse  verschiedene  Ergebnisse  der  mikroskopischen 
Forschungen  zn  Tage  gefordert  wnrden.  Von  den  Praktikern  und  Kli- 
nikern war  zuerst  Wagner  ^)y  der  es  klar  und  unumwunden  ausgesprochen, 
dass  seine  Präparate  vom  Larynx  und  Pharynx  sowohl  bei  Croup  als 
Diphtheritis  so  ziemlich  gleich  seien;  allein  es  wurde  diesen  Angaben 
vielleicht  darum  nicht  das  entscheidende  Gewicht  beigelegt,  weil  es  eben 
nicht  Sitte  war,  dass  Kliniker  und  spezielle  Therapeuten  sich  mit  der 
LÖsunff  rein  anatomischer  Fragen  beschäffcigten,  und  die  Anatomen,  die 
vor  W.  auf  jene  Aehnlichkeit  hinwiesen,  sich  für  dieselben  nicht  ent- 
schieden genug  ausgesprochen  hatten. 

Nach  seinen  Untersuchungen  charakterisirt  W.  die  diphtheritische 
Auflagerung  als  ein  helles,  homogenes,  glänzendes  Netzwerk,  dessen 
Zwischenräume  theUs  ohne  Inhalt,  meist  aber  mit  Lvmph-  und  Eiter- 
körperchen  angefüllt  sind,  während  nach  ihm  die  droupmembran  aus 
einem  dichten  Netzwerk,  zarter  Fäden  und  aus  sehr  zahlreichen,  in 
dessen  Lücken  liegenden,  im  Wesen  gewöhnlichen  Eiterkörperchen 
gleichenden  Elementen  besteht. 

Die  Entstehung  dieses  fibrinösen  Netzwerkes  leitet  W.  bei  beiden 
Prozessen  nicht  von  einer  faserstoffi^n  Ausscheidung  aus  dem  Blute, 
sondern  von  einer  eigenthümlichen,  fibrinösen  Metamorphose  der  Epi- 
thelialschichte  ab,  so  dass  die  Pseudomembran  ffenau  an  Stelle  der  ent- 
arteten Epithelialschichte  zu  liegen  kommt.  Von  dieser  letzteren  An- 
schauung W's.  weichen  die  übrigen  Forscher  insoweit  ab,  als  sie  die 
fibrinöse  Natur  jenes  diphtheritischeu  Netzwerkes  nicht  als  unzweifelhaft 
acceptiren,  im  Wesentlichen  jedoch  sind  die  von  ihnen  aufgestellten 
histologischen  Verhältnisse  bei  beiden  Prozessen  mit  denen  W's.  überein- 
stimmend. Es  handelt  sich  nämlich  nach  den  meisten  Untersuchungen 
bei  der  Diphtheritis  um  eine  massenhafte  Neubildung  zelliger  Elemente 
im  Gewebe  der  Mucosa,  in  Folge  dessen  eine  Compression  auf  die  er- 
nährenden Gefasse  und  dadurch  eine  Mortification  der  obersten  Schleim- 
hautschichte entsteht,  so  dass  dieser  Theil  das  Ansehen  einer  auflagern- 
den Membran  gewinnt  Allein,  da  wir  wissen,  dass  zellice  Infiltration 
der  Schleimhaut  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nicht  nur  oei  der  crou- 
pösen,  sondern  sich  auch  bei  der  gewöhnlichen  katarrhalischen  Entzün- 
dungen findet,  so  können  wir  doch  den  diphtheritischeu  Prozess  auch  dem 
histologischen  Befunde  nach  nur  als  eine  graduelle  Verschiedenheit,  als 
eine  blosse  Steigerung  der  croupösen  Entzündungsform  auffassen.  Selbst 
Forscher,  wie  A.  Maier,  der  die  Verschiedenheit  beider  Prozesse  betont, 
erkennen  dennoch  an,  dass  der  Hauptcharakter  der  diphtheritischeu 
Entzündung  „sich  vorzugsweise  in  gewissen,  functionellen  und  klinischen 
Beziehungen  äussert",    (p.  517.) 

Symptome« 

§  98.  Gehen  wir  nunmehr  zu  den  klinischen  Erscheinungen  von 
Croup  und  Diphtheritis  über,  so  sehen  wir  eine  grosse  Zahl  von  Autoren, 
die  eine  patholo^sch-anatomische  Identität  beider  Processe  wohl  aner- 
kennen, jedoch  eme  Trennung  der  klinischen  Erscheinungen  befürworten. 
Eine  solche  Unterscheidung  kann  jedoch  für  uns,  die  wir  unsere  Unter- 
suchungen nicht  in  genere  sondern  in  specie  anstellen,  nicht  maassgebend 
sein,  und  wir  werden  daher  eine  gesonderte  Beschreibung  beider  Krank- 

1)  Wagner  Arch.  d.  Heilk.   Vn.  Jahrg. 
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heitsformen  nicht  ^ebeu  können;  sondern  uns  im  Gegentheil  bemühen^ 
darznthnn^  inwieweit  die  Erscheinungen  sich  identificiren  nnd  in  welcher 
Weise  sich  die  anscheinenden  Differenzen  anch  bei  Festhalten  an  der 
Einheit  des  Erkranknngsprozesses  auf  yerschiedene  Entwicklungsstadien 
und  örtliche  Verhältnisse  zurückfuhren  lassen.  Dass  gerade  in  dieser 
Beziehung;  in  Aufstellunff  der  Krankheitserscheinungen  der  Diphtheritis 
mo  yielfach  diTcrgireude  Anschauungen  sich  einschlicnen,  das  findet  zum 
Theil  seine  Erklärung  in  dem  wechselvollen  Bilde  dieser  Krankheit;  zum 
überwiegenden  Theile  aber  yerschulden  dies  die  Autoren  selbst;  insofern 
sie  sich  oemüheu;  ihre  Grundsätze  und  Regeln;  über  die  Erscheinungen 
der  Diphtheritis  auf  einzelne  erlebte  Fälle  zurückzuführen  und  daher 
stets  einzelne  Krankengeschichten  als  Belegmittel  für  die  Erklärung  ge- 
nereller Erscheinungen  verwenden.  Diese  Art  Ausnutzung  der  Gasuistik 
hat  gewiss  ihre  nützliche  aber  entschieden  auch  ihre  scnädliche  Seite; 
denn  so  ziemlich  Jeder  ist  mehr  oder  weniger  Ton  den  Fällen;  die  sich 
ihm  vorwiegend  in's  Gedächtniss  eingeprägt  haben;  präoccupirt  und 
leicht  geneigt;  sich  die  allgemeine  Regel  davon  zu  abstrahireu. 

Es  bietet  in  dieser  Beziehung  die  Diphtheritis  eine  gewisse  Analogie 
mit  der  Lehre  von  der  SyphiUs;  herrschte  doch  hier  ein  Jahrhundert 
lang  die  heilloseste  Verwirrung  gerade  in  Folge  des  Herausreissens 
irgend  einer  Theilerscheinung  ans  dem  Gesammtbilde  und  der  beliebigen 
Wahl  der  Bezeichnung  für  die  Krankheitsformen.  Da  hatte,  wenn  wir 
nur  auf  die  letzten  zwei  Decennien  zurückgreifen ;  z.  B.  ein  papulöses 
Syphilid  gewiss  bei  jedem  Schriftsteller  einen  andern  Namen;  es  g:ab 
Plaques  muqueuses;  Papeln,  Papulae,  Ulcus  elevatum;  Feuchtwarzen,  Feig- 
warzeu;  Aphthen;  Ulcus  rotundum,  Ulcus  lienale,  ja  es  ging  die  Begriffs- 
verwirrung so  weit,  dass  einer  unserer  geistvollsten  Lehrer,  der  verewigte 
Pro£  Schuh  Condylomata  accuminata  als  Zeichen  der  constitutionelTen 
Syphilis  betrachtete.  Wir  sind  daher  der  festen  Ueberzeugung,  es  werde 
wie  dort  in  die  Syphüis  Lehre  hier  in  die  Diphtheritisfra^e  am  ehesten 
Klarheit  und  Licht  durch  die  Erklärung  kommen,  dass  die  Diphtheritis 
immer  nur  dieselbe  Erkrankung  ist  und  bleibt.  Wenn  wir  daher  zur 
Bestätigung  unserer  Anschauungen  aas  einer  bedeutenden  Anzahl  Diph- 
theritiskraiäer,  die  wir  theils  allein  theils  mit  Collegen  behandelten,  die 
Norm  der  Erscheinungen,  gewissermassen  verschiedene  Schemata  auf- 
stellen, so  werden  diese  Categorien  entweder  verschiedenen  Intensitäts- 
graden oder  verschiedenen  Stadien  des  Prozesses  entsprechen;  sollen 
aber  beileibe  nicht  verschiedene  Arten  des  Diphtheritis  kennzeichnen. 

Und  wenn  wir  bei  diesen  unseren  Darlegungen  ausschliesslich  vom 
Standpunkte  des  Laryngoscopikers,  von  der  Schilderung  des  laryngo- 
scopischen  Befundes  ausgehen,  so  dürfte  gerade  dies  in  der  Zeit  der 
realen  Forschungen,  wo  man  das  grösste  Gewicht  darauf  legt,  die  Dinge 
zu  sehen,  zu  greifen,  nur  fördernd  für  das  Verständniss  der  betreffenden 
Prozesse  sein. 

§  99.  Betrachten  wir  eine  Categorie  von  Fällen,  wo  wir  von  dem 
behandelnden  Arzte  oder  den  Eltern  zu  einem  „crouplaranken  Kinde"  ge- 
rufen wurden.  Wir  finden  den  kleinen  Patienten  mit  geröthetem,  angst- 
erfülltem Gesichte,  lebhaft  agirenden  Nasenfiügeln  daliegeu;  die  Inspira- 
tion ist  mühsam  und  pfeifend;  das  Scrobiculum  cordis,  das  Jugelum  und 
die  Fossa  supraciavicularis  sind  tief  eingezogen,  die  hin  und  wieder  ein- 
tretenden rauhen,  bellenden  Hustenstösse  steigern  die  Athenmoth  bis  zu 
den  Erscheinungen  der  Suffocation;  noch  mehr,  bei  einem  solchen  An- 
falle stösst  das  Kind  unter  Würgen  und  Brechen  deutliche  membranöse 
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Abgüsse   der  Trachea  aus   —   die  Erscheinungen  lassen  keine   andere 
Deutung  zU;  als  dass  es  sich  um  Croup  handelt. 

Die  laryngoscopische  Untersuchung  dieser  Kinder  ist  nun  keines- 
wegs so  schwierig;  als  es  yielleicht  den  Anschein  haben  dürfte ,  wenn 
sie  auch  zweifelsohne  viel  schwieriger;  als  bei  Erwachsenen  ist.  Diese 
Schwierigkeiten  liegen  ausser  in  dem  Widerstände^  den  das  Kind  der 
Prozedur  entg^ensetzt;  in  der  eigenthümlichen  Configuration  des  kind- 
lichen Kehlkopies.  Die  Epiglottis  des  Kindes  ist  zumeist  so  gekrümmt 
und  gesenkt;  dass  der  offene  kindliche  Larjnx  so  aussieht;  wie  der 
gedeckte  Larynx  des  Erwachsenen.  Es  ist  in  Folge  dessen  der  kindliche 
Larynx  vor  dem  Eindringen  von  Fremdkörpern  durch  ungeschicktes 
Schlingen  viel  besser  geschützt;  allein  der  laryn^oscopischen  Unter- 
suchung erwächst  dadurch  ein  Hinderniss;  so  dass  die  totale  Uebersicht 
über  das  Larynxinnere  schwieriger  wird.  In  den  meisten  Fällen  können 
wir  aber  auch  darauf  verzichten;  in  die  Trachea  zu  sehen;  wenn  man 
nur  die  Aryknorpel  und  einen  Theil  der  Stimmbänder  übersieht; 
lässt  sich  der  Prozess;  der  sich  im  Kehlkopfe  lokalisirt  hat;  genau 
präcisiren.  Das  weitere  Hinderniss  der  Untersuchung  liegt  nuu;  wie 
wir  anführten;  im  Widerstreben  des  Kindes.  Gutwillig  lässt  sich 
ein  Kind  tou  IV9 — 2  Jahren  nie  untersuchen;  man  lässt  daher;  um 
dies  gegen  den  Willen  des  Kindes  zu  ermöglichen;  dasselbe  von  Jeman- 
dem halten  und  zwar  der  Lichtquelle  so  gegenüber;  dasS;  wenn  das 
Kind  den  Mund  zum  Schreien  öffnet;  die  Uvula  direct  von  dem  ein- 
fallenden Lichte  getroffen  wird;  wozu  man  sich  selbsverständlich  auch 
des  Reflectors  bedienen  kann.  Während  des  Schreiens  nun  führt  man 
nach  den  gewöhnlichen  Regeln  der  Untersuchungstechnik  einen  kleinen 
Kehlkopfspiegel  ein  und  kann  in  dem  Momente;  wo  das  Kind  in  hoheU; 
schrillen  Tönen  schreit  und  dadurch  die  stets  gesenkte  Epiglottis  möf^lichst 
aufrichtet;  ganz  leicht  bis  zu  den  Glottisbändern  selbst  das  Larynxinnere 
theilweise  übersehen.  In  dem  nächsten  Momente;  wo  das  Kind  in  Folge 
des  Schreiens  eine  tiefe  Inspiration  machen  muss;  kömmt  auch  der 
unterhalb  der  Stimmbänder  telegene  Theil  des  Kehlkopfes  zur  Ansicht 
Binderlich  ist  weiterhin  bei  der  Untersuchung  noch;  dass  der  Kehlkopf- 
spiegel durch  den  im  Mund-Rachenraum  des  Kindes  befindlichen  Schleim; 
sowie  durch  die  nicht  ruhig  gehaltene  Zunge  fast  immer  benetzt  und 
dadurch  unverwendbar  wird.  Man  thut  daher  besser;  stets  mehrere  Spiegel 
bereit  zu  halten;  als  denselben  Spiegel  immer  wieder  vorher  reinigen 
zu  müssen.  Die  Wiederholung  der  larjngoscopischen  Untersuchung  scha- 
det dem  Kinde  nicht  im  Mindesten;  sie  verursacht  demselben  weder 
Schmerz;  noch  reizt  sie  zum  Erbrechen;  wesshalb  mau  die  Prozedur  fort- 
setzt und  auf  diese  Weise  durch  öftere  Inspection  das  vielleicht  bei  der 
ersten  Untersuchung  nicht  complete  Bild  sich  vervollständigen  kann. 
Bei  einem  Kinde  von  2 — 3  Jahren  lässt  sich  die  Inspection  schon  durch 
Mithülfe  des  kleinen  Patienten  selbst  wesentlich  leichter  erreichen.  Der 
kleine  Kranke  braucht  nur  geübt  zu  werden;  seine  Zunge  zu  halten  und 
den  E-Laut  auzutöneu.  Hierin  erreichen  die  Kinder;  zumal  wenn  sie 
an  Athemnoth  leiden ;  grosse  Geschicklichkeit;  sie  bemühen  sich;  ich 
möchte  sagen ;  instinctiv;  Alles  zu  thuU;  die  Untersuchung  zu  ermög- 
lichen; weil  sie  hoffen ;  eine  Erleichterung  ihres  Zustandes  dadurch  zu 
erlangen.  Gehen  wir  nun  nach  diesen  Vorbemerkungen*  zu  den  Resulta- 
ten über;  welche  die  laryngoscopische  Untersuchung  croupkranker  Kinder 
ergibt;  so  zeigt  sich;  dass  man  schier  in  allen  Fällen  von  ausgesproche- 
nem Croup  deutliche;  diphtheritische  Plaques  findet  und  zwar  unter  den 
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Oanmenbögen,  unter  den  Tonsillen  and  ebenso  an  der  Epiglottis;  also 
meist  an  Stellen,  die  der  gewölinlichen  Inspection  nicht  zugänglich  sind; 
jedenfalls  bei  nicht  sehr  genauer  Untersuchung  leicht  übersehen  werden. 
In  solchen  Fallen  sehen  daher  die  Aerzte  gewohnlich  nur  die  Erschei- 
nungen des  Croups  und  im  Pharynx  nichts  Abnormes,  ja  es  föUt  den 
aliannirenden  Erscheinungen  der  Larynzstenose  gegenüber  kaum  Jeman- 
dem ein,  an  derartige  irrelerante  Nebenerscheinungen  zu  denken,  sondern 
er  concentrirt  sein  ganzes  Bestreben  darauf,  dem  kleinen  Patienten  nur 
Luft  zu  verschaffen.  Diese  Art  Croup  zeigt  eben,  dass,  wenn  die  Exsu- 
dationen im  Larynx  und  der  Trachea  eine  solche  In-  und  Extensität 
erreicht  haben,  dass  das  Leben  bedroht  wird,  die  Erscheinungen  der 
Diphtheritis  im  Pharynx  sanz  untergeordnete  Bedeutung  haben;  ich 
habe  derartige  Fälle  zu  wiederholten  Malen  mit  dem  Kehlkopfspiegel 
untersuchen  können  und  dann  jedesmal  selbst  neben  und  über  den  Croup- 
membranen im  Larynx  die  diphtheritischen  Plaques  constatiren  können. 
Die  meisten  Fälle  dieser  Art  sah  ich  lethal  endigen:  nur  wenige  Kranke 
erholten  sich  wieder  und  zwar  mit  lange  dauerndem  Beconyalescenz- 
Stadium,  in  dem  allerdings  die  der  Schlunddiphtheritis  gewohnlich  fol- 
genden Lähmungserscheinungen,  auf  die  wur  später  zurückkommen, 
fehlten. 

§  100.  Kehren  wir  nach  dieser  kurzen  Abschweifung  zu  unserm 
eigentlichen  Thema  zurück,  so  haben  wir  in  obigen  Fällen  ein  Neben- 
-einanderbestehen  diphtheritischer  Plaques  und  crouposer  Membranen, 
was  ja  möglicherweise  noch  als  etwas  Zufalliges  erschemen  könnte.  Nun 
aber  sehen  wir  weiterhin  Fälle,  die  uns  den  unmittelbaren  Zusammen- 
hang des  Prozesses  im  Larynx  und  Pharynx  wohl  zweifellos  darzuthun 
yermÖKcn.  Wir  sehen  Kinder  und  auch  Erwachsene  an  der  regelrechten 
typischen  Form  der  Diphtheritis  erkranken,  indem  sich  unter  otörun^en 
des  Allgemeinbefindens,  massigem  Fieber,  Appetitmangel,  Schlin^e- 
schwerden  und  mehr  oder  wejiiger  starke  Anschwellungen  der  Sub- 
maxillardrüsen  einstellen.  Die  Untersuchung  des  Pharynx  zeigt  auf  der 
gerötheten  und  intumesdrten  Schleimhaut  der  Tonsillen,  des  einen  oder 
andern  Gaumenbo^ens  oder  der  hintern  Pharynxwand  kleine,  grauweisse 
Flecken,  die,  einzelstehend,  of6  nicht  die  Grrösse  eines  Stecknaäelknopfes 
übertreffen.  In  dieser  Form  kömmt  die  Diphtheritis  allerdings  insofern  seltener 
zur  Beobachtung,  als  sie  die  allerersten  Stadien  der  Erkrankung  dar- 
stellt, aber  bei  ausgebreiteteren  Epidemien,  wo  der  Kranke  schon  auf 
-diese  Symptome  aufinerksam  wird,  hat  jeder  Praktiker  Gelegenheit, 
Fälle  dieser  Art  zu  beobachten.  Verfolgen  wir  nun  den  Prozess  weiter, 
so  sehen  wir  diese  kleinen  Flecken  in  beiläufig  10—12  Stunden  inein- 
anderfliessen  und  deutliche  Plaques  bilden.  Mit  Hülfe  des  Laryngo- 
flcopes  sind  wir  im  Stande,  diese  Plaques  yon  Stelle  zu  Stelle  weiter 
hinabkriechen  zu  sehen,  bis  sie  den  Larynx  erreichen  und  hier  an  der 
Epiglottis,  den  Aryepiglottisfalten  und  den  falschen  Stimmbändern  die- 
sell>en  Veränderungen,  wie  im  Pharynx  erzeu^n. 

Schreitet  nun  der  Prozess  noch  weiter  nach  unten  fort,  so  beginnen 
die  Plaques  sich  immer  mehr  auszubreiten,  sich  in  zusammenhängende, 
weissliche  Membranen  umzuwandeln,  die  das  Tracheairohr  ausmllen, 
und  es  ist  nunmehr  unzweifelhaft,  dass  die  Erkrankung  die  im  Pharynx 
und  im  Larynx  oberhalb  der  Stimmbänder  Diphtheritis  war,  in  der 
Trachea  —  zum  „wahren  Croup"  geworden  ist.  Diese  Beobachtung,  die 
ich  in  einer  grossen  Zahl  yon  Fällen  sich  immer  bestätigen  und  wieder- 
holen sah,  ist  eine  unzweifelhaffc  richtige;   ick  konnte  bei   einem  bei- 
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läufig  Tier  Jahre  alten  Einde^  welches  die  laryngoscopische  unter- 
snchnng  ungewöhnlich  gat  erbrug^  dieses  Descandiren  aes  diphtheri- 
tischen  Prozesses  auch  Andern  demonstriren.  Die  täglich  mehrere  Mal 
wiederholte  üntersnchnng  zei^,  dass  die  an  den  Arcus  palati  und  der 
hintern  Rachenwand  befindlichen  diphtheritischen  Bel^e  unter  den  be- 
gleitenden Allgemeinerscheinungen  innerhalb  dreier  Tase  bis  zum  Larynx 
hinabwanderten.  Auf  dem  rechten  Aryknorpel  bildete  sich  nun  ein 
grosser^  gelblichweisser  Belege  und  im  weiteren  Verlaufe  konnte  man 
eine  diphtheritische  Plaque  auch  im  Larynxinnem  wahrnehmen;  die 
durch  oie  Larynxaffeclion  bedingten  Erscheinungen  waren  etwas  er- 
schwerte Respiration  und  massige  Heiserkeit  Im  Verlaufe  einer  bloss 
roborirenden  Behandlung  wurden  die  Plaques  allmählich  abgestossen, 
und  es  zeigte  sich  dabei;  dass  im  selben  Maiasse;  als  die  Diphtheritis  im 
Pharynx  £U)nahmy  auch  die  diphtheritischeu  Belege  im  Larynx  ver- 
schwanden; was  doch  wohl  die  Deutung  sehr  nahelegt;  dass  das  (rauze 
Yon  der  Intensität  der  Erkrankung  abhing.  Wäre  diese  eine  grossere 
gewesen;  dann  wäre  es  gewiss  nicht  bei  den  weissen  Flecken  im  Larynx 
geblieben^  sondern,  wie  m  den  früher  erwähnten  Fällen  zu  einem  mem- 
branartigen Beleg;  d.  h.  zum  Croup  des  Larynx  gekommen. 

Dieses  Nebeneinanderbestehen  oeider  Prozesse;  resp.  das  Uebergreifen 
der  Sf^hlunddiphtheritis  auf  den  Kehlkopf  haben  wohl  die  meisten  Auto- 
ren zugegeben.  So  sagt  unter  Andern  Wertheimber  in  seiner  früher 
angezogenen  Abhandlung  über  Schlunddiphtheritis:  ;;das  verhängnissYoUe 
Weiterschreiten  der  Dipntherie  vom  Schlünde  auf  den  Kehlkopf  erfolgt 
fast  immer  schon  in  den  ersten  Tagen  der  Erkrankung^';  und  August 
Millet^)  ^ing  noch  einen  Schritt  weiter;  indem  er  sagt:  ;;für  uns  ist  die 
Diphthentis  der  Pharynx  die  veranlassende  Ursache  des  CroupS;  indem 
ihre  Ausbreitung  allmählich  den  Larynx  erreicht  und  dort  dieselbe  Er- 
krankung etablirt;  die  wir  im  Pharynx  sehen;  ;,car  pour  nous  la  di- 
phtherie  pharyngienne  et  la  diphtherie  laryng^  sont  une  seule  et  meme 
maladie;  seulement  la  siege  du  mal  vafie  Sajis  Tun  et  Tautre  cas.*'  — 
Im  weitern  Verlauf  gelangt  er  zu  dem  Schlüsse;  es  liege  in  den  meisten 
Fällen,  wo  es  von  der  Rachendiphtherie  zum  Croup  gekommen;  die 
Schuld  an  der  Nichtbeachtung  der  erstem  Erkrankung. 

Allein;  wenn  auch  die  Beobachter  von  diesem  (x)nnex  beider  Er- 
krankungen überzeugt  sind;  so  sprechen  doch  fast  AUc;  sobald  sie  der 
Erkrankung  des  Kehlkopfes  erwännen;  von  „Croup  des  Larynx  und  der 
Trachea";  nur  Einzelne  bleiben  bei  dem  Ausdrucke  stehen;  es  sei  „Di- 
phtheritis des  Larynx";  wie  z.  B.  Wertheimber;  der  die  diphtheritische 
Erkrankung  des  Kehlkopfes  in  einem  besondem  Kapitel  abhandelt  und 
sie  als  eine  bisweilen  primär  auftretende  Affection  betrachtet.  Mit  der 
Bezeichnung,  die  auf  den  Larynx  übergehende  Schlunddiphtheritis  erzeuge 
im  Kehlkopf  ;;Diphther]tis*'  ist  aber  die  ganze  Erkrankung  im  Larynx 
nicht  bestimmt  charakterisirt;  denn  nach  dem;  was  wir  mit  dem  Kehl- 
kopfspiegel sehen,  was  wir  mit  demselben  bis  in  die  Trachea  verfolgen 
können,  geht  die  als  Diphtheritis  angesprochene  Exsudation  in  eme 
Croupmembran  über;  d.  h.  was  2"'  weiter  oben  Diphtheritis;  war  ist 
unter  der  Linie  der  Stimmbänder  zum  wahren  Croup  geworden.  Es  ist 
daher  kaum  einzusehen,  warum  man  einen  so  deutlich  verfolgbaren 
Prozess  nicht  als  einheitlich  auffassen  soll;  einheitlich  in  dem  SinnC; 
dass  es  uns  Laryngoscopikem  geradezu  unmöglich  ist;  uns  einreden  zu 

1)  Trait6  de  la  diphtherie  du  Larynx  —  Croup.    Paris  1863.    p.  29. 
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wollen,  ein  ErankheitsprozesS;  den  wir  am  Ligcunentum  glosso-epi^lotti- 
com,  der  Plica  ary  -  epi^lottica  und   pharyngo-epiglottica  noch   als  Di- 

Ehtheritis  bezeichnen,  sei  2"'  weiter  oder  3*"  tiefer  unter  denselben  Ver- 
ältnissen  fortgeschritten  zu  einer  neuen  Erkrankung  geworden. 

Fallt  es  doch  Niemandem  ein,  in  der  Syphilis  Krankheitssymptome, 
weil  sie  in  späterer  Zeit  und  an  anderen  Orten  auftreten,  nicht  als 
ßyphiliserscheinungen  zu  deuten.  Es  wäre  eine  eben  solche  Willkürlich- 
keh,  ein  Gumma  im  Knochen  der  Papel  gegenüber  nicht  als  eine 
Syphiliserscheinung  aufeufasseu,  weil  es  später  erscheint,  oder  die  Papel 
der  Haut,  weil  sie  eine  trockene,  rothe  oder  mit  einer  Schuppe  bedecKte 
Erhabenheit  darstellt,  als  etwas  Anderes  zu  betrachten,  als  die  in  ihrer 
unmittelbaren  Nachbarschaft;  am  Mundwinkel  oder  an  der  Zunge  sitzende 
Papel,  weil  diese  grau^elb  —  filzig  —  mit  Secret  bedeckt  ist. 

§  101.  Einer  andern  Erklärung  aber,  auf  welche  'die  Autoren 
verfielen,  die  um  jeden  Preis  eine  Trennung  von  Croup  und  Diphthe- 
ritis  verlangen,  nämlich,  dass  der  croupöse  Prozesse  nur  als  eine  secundäre 
Erscheinhuff  der  Diphtheritis  aufzufassen  sei,  können  wir  uns  ebenso 
wenig  anscnliessen.  Dena  es  ist  keineswegs  die  Diphtheritis  allein,  die 
einen  den  Croup  erzeugenden  Keiz  setzen  könnte,  andern  wir  sehen 
die  Krankheitsursachen  der  Variola,  der  Scarlatina,  Morbillen  und  des 
Typhus  ebenfalls  oberflächliche  Exsudationen  im  Tracheairohre  erzeugen. 
Ja  noch  mehr,  es  wurde  eiperimenteU  Bacbgewieseu,  dass  croJ^se 
Ausscheidungen  in  der  Trachea  durch  Erregung  ausgedehnterer  Ent- 
zündungsprozesse mittelst  ätzender  Substanzen  erzeugt  werden  können. 
So  gelang  es  W.  Reitz  durch  Aetzammoniak,  das  er  zu  1 — 2  Tropfen 
rein  oder  mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnt  in  die  angeschnittene 
Luftröhre  von  Kaninchen  brachte,  eine  vollkommene  Croupmembran 
zu  erzeugen,  und  zwar  auch  an  den  Stellen,  die  mil  dem  Aetzmittel 
nicht  in  unmittelbare  Berührung  gekommen  waren.  Trendelenburg  ge- 
langte zu  ähnlichen  Resultaten  mittelst  Sdblimatlösung,  die  er  in  die 
Trachea  injicirte,  und  auch  Oertl,  welcher  wie  Reitz  Aetzammoniak 
verwendete,  fand  bei  den  unter  den  Erscheinungen  der  Larynzstenose 
verendenden  Kaninchen  eine  röhrenförmige,  das  ganze  Tracheairohr  aus- 
kleidende Membran,  die  sich  weder  ma&oskopisch  noch  mikroskopisch 
von  der  echten  Croupmembran  unterschied. 

Auf  Grund  dieser  Experimente  und  des  oben  Erwähnten  haben  wir 
aber  ein  Recht  zu  der  Behauptung,  dass  die  Erkrankungsform  des 
Larynx  und  der  Trachea,  wenn  es  in  Folge  irgend  eines  Reizes  zu  aus- 
gebreiteter Entzündung,  zur  Exsudation  kommt,  die  letztere  zumeist 
eine  membranartige  sei,  dass  die  spezifische  Bauart  des  Organes  inten- 
sive Reizungen  in  Form  croupöser  Entzündungen  beantworten  lässt. 
Und  darum  wird  auch  der  Schluss  ein  unerlaubter  sein,  dass  Croupmem- 
branen aus  der  Trachea  zum  Beweise  der  Identität  beider  Prozesse 
noth wendiger  Weise  wieder  Diphtheritis  erzeugen  müssten;  denn  es 
müssten  dann  auch  croupöse  Membranen  bei  Scharlach,  Morbillen,  Va- 
riola oder  Typhus  dieselben  Erkrankungen  erzeugen,  was  wohl  bisher 
unseres  Wissens  noch  nicht  erwiesen  wurde. 

§  102.  Wenden  wir  uns  nunmehr  wieder  zu  den  klinischen  Er- 
scheinungen der  Diphtheritis,  so  sehen  wir  die  Autoren  bei  der  kli- 
nischen Unterscheidung  von  Croup  und  Diphtheritis  das  wesentlichste 
Gewicht  auf  die  bei  der  letztern  auftretende  allgemeine  Intoxikation 
legen,  die  sich  in  einer  dem  typhösen  Processe  ähnlichen  Form  äussert, 
so   dass  wir  hier   in    erster    tanie   den    Erscheinungen    hochgradigster 

Stoerk,  Laryngoecople  und  Rhinotcopie.  9 
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Adjrnamie  begegnen;  aU  weitem  Ausdruck  des  in  den  Gesammtorganis» 
mus  gelangten  Diphtheritisgiftes  sehen  wir  dann  Albuminurie  auftreten 
und  nach  Ablauf  des  diphtheritischen  Prozesses  Lähmung  der  yerschie- 
densten  Muskelgruppen  sich  einstellen. 

Wenn  nun  auch  in  der  That  die  Diphtheritis  in  allen  ihren  Formen 
und  Intensitätsgraden  jene  Erscheinungen  im  Organismus  hervorbringen 
kanu;  die  wir  uit  dem  Namen  der  AuTnamie  bezeichnen^  so  wird  uns 
doch  die  Adjnamie  allein  niemals  die  Diagnose  der  Diphtheritis  ge- 
statten können  und  andererseits  ein  Fehlen  derselben  un^  nicht  zu  der 
Annahme  berechtigen,  es  li^e  keine  Diphtheritis  Tor.  Diphtheritische 
Ausbreitungen  im  rharynx;  cue  oft  eine  ganze  Tonsille  consumiren 
sehen  wir  häufig  genug  noch  immer  keine  Adjmamie  erzeugen,  und 
doch  ist  ein  Erbankungsprozess,  der  den  Zerfall  eines  Gewebes,  wie 
einer  Tonsille  zur  Folge  hat,  immerhin  als  ein  intensiver  aufisu- 
fassen.  Wäre  ein  Schluss  aus  diesem  intensiven  Auftreten  und  dem 
gleichzeitigen  Fehlen  der  Erscheinungen  der  Adjnamie  zu  ziehen,  so 
müsste  man  eine  solche  Diphtheritis  als  nicht  existent,  oder  nicht  als 
wirkliche  Diphtheritis  bezeichnen,  umgekehrt  aber  werden  jedem  er- 
fahrenen Praktiker  Fälle  vorgekommen  sein,  in  denen  diphtheritische 
Plaques  an  irgend  welcher  Stelle  des  Rachens,  obwohl  sie  unscheinbar 
ihrem  äussern  Ansehen  nach  waren,  die  heftigsten  adynamisohen  Er- 
scheinungen, wenn  auch  oft  nur  vorübergehend,  hervorriefen.  Diese 
differenten  Erscheinungen  der  Diphtheritis'  oei  verschiedenen  Individuen 
können  wir  vorläufig,  so  lange  uns  das  Yerständniss  eines  tieferen  Zu- 
sammenhanges mangelt,  nur  auf  die  Art  der  Infection  beziehen,  die 
nicht  immer  in  der  gleichen  Intensität  erfolgt,  theils  auf  eine  gewisse 
Prädisposition,  die  manche  Individuen  für  diese  Erkrankung  haben« 
Darin  aber  müssen  wir  der  klinischen  Beobachtung  gerecht  werden,  dass 
wir  allgemeine  Intoxikationserscheinungen  fast  ausschliesslich  bei  Di- 
phtheritis im  Pharynx  auftreten  sehen,  während  dieselben  beim  sog.  Croup 
fehlen.  Allein  eine  fundamentale  Verschiedenheit  der  Prozesse  können 
wir  selbst  aus  diesser  Thatsache  nicht  ableiten.  Wir  wollen  uns  dabei 
nicht  darauf  stützen,  dass,  wie  wir  oben  erwähnten,  in  einer  sehr  grossen 
Zahl  von  Fällen  echter  Schlunddiphtheritis  diese  Intoxikationserscheinun- 
gen  nicht  vorkommen,  und  dass  andrerseits  (Hüter)  Fälle  vorkommen, 
wo  zweifelloser  Bronchialcroup  regelrecht  ascendirte,  um  sich  in  der 
Keconvalencenz  mit  einer  completen  Lähmung  der  Pharynxmuskulatur 
zu  compliciren;  wir  wollen  uns  vielmehr  bemühen,  die  Thatsache  zu 
erklären,  warum  ein  und  derselbe  Prozess  an  jenem  Orte  viel  *  leichter 
als  an  diesem  die  erwähnten  Erscheinungen  zur  Folge  haben  kann. 

§  102.  Wir  gehen  bei  der  Aufstellung  unserer  Ansicht  von  der 
viel  wahrscheinlichem  und  allgemein  adoptirten  Anschauung  aus,  dass 
die  lokale  Affection  bei  der  Diphtheritis  das  Primäre  und  die  Intoxika- 
tion des  Gesammtorganismus  das  Secundäre  sei,  im  Gegensatz  zu  der 
Anschauung,  auf  die  wir  später  noch  zurückkommen,  die  den  lokalen 
Prozess  als  Ausdruck  der  Allgemeininfection  betrachtet.  Von  dieser 
Voraussetzung  ausgehend  können  wir  zur  Erklärung  obiger  Thatsache  ver- 
schiedene Momente  in  Betracht  ziehen.  Einmal  wäre  es  denkbar,  dass 
der  diphtheritische  Prozess  in  eine  gewisse  Tiefe  vordringen  muss,  da- 
mit durch  Resorption  seine  Producte  in  den  Organismus  übergeführt 
werden  können.  Dass  dies  bei  einer  Exsudation  im  Laryngo-Tracheal- 
rohre,  einem  Gebilde,  dass  von  anderen  Organen  hinlänglich  isolirt  ist 
und   durch   seine   Ejiorpelringe   dem   Tieferdringen   des   Prozesses   bald 
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seine  Grenze  setzt;  in  viel  geringerem  Grade  geschehen  kann,  als  im 
Pharynx,  darüber  dürfte  kein  Zweifel  herrschen.  Weit  wichtiger  aber 
erscheint  uns  Folgendes.  In  Betreff  der  Lymphgefässe  des  Bchlund- 
kopfes  sagt  LuschKa^):  ;;Die  Sangadern  des  GanmensegelS;  über  welche 
früner  kaum  nennenswerthe  Angaben  gemacht  wurden;  haben  in  neuerer 
Zeit  durch  Ph.  Sappey  eine  sehr  eingehende  Untersuchung  erfahren. 
Ans  dieser  geht  hervor,  dass  der  weiche  Gaumen  ausgezeichnet  reich 
an  Lymphgefässen  ist,  welche  gleich  den  Venen  zwei  nach  ihrer 
Lage  und  i^rem  Aussehen  verschiedene  Geflechte  bilden.  Der  Plexus 
lymphaticus  posterior  gehört  der  hintern  Seite  des  velum  an,  ist  weniger 
entwickelt  und  steht  mit  Lymphgefässen  des  Bodencf  der  Nasenhöhle  in 
Continuität.  Aus  ihnen  genen  auf  jeder  Seite  ö — 6  Stämmchen  hervor, 
Ton  welchen  die  einen  an  den  Seitentheilen  des  Velum  herabsteigen,  wo 
sie  mit  den  Lymphgefässen  des  vorderen  Plexus  communiciren,  während 
die  anderen  hinter  den  Mandeln  abwärts  laufen.  Der  Plexus  lymphaticus 
anterior  ist  viel  reichhaltiger,  so  dass  er  an  Dichte  dem  des  Zun^enrückens 
kaum  nachsteht.  Die  aus  ihm  hervorgehenden  Stämmchen  bilden  zwei 
Gruppen,  von  welchen  die  vordere  dem  Arcus  glosso-palatinus  folgt  und 
mit  den  Saugadem  der  Zungenwurzel  in  Verbindung  tritt,  indessen  die 
andere  Gruppe  nach  aussen  von  den  Mandeln  herabsteigt  und  die  Saug- 
adem dieser  Organe  aufnimmt.  Dass  von  den  Tonsillen  Sau^adern 
ausgehen,  hat  Billroth  überzeugend  dargethan  und  den  Nachweis  ge- 
liefert, dass  die  aus  dem  Reticulum  auftauchenden  Lymphgeßsse  mit 
Blutgefässen  in  der  Scheidewand  je  zweier  Reihen  von  Follikeln  ver- 
laufen'^  In  gleicher  Weise  führt  v.  Recklinghausen  ^)  an,  wie  man  durch 
vervollkommnete  Methode  nachgewiesen,  „dass  die  lymphatischen  Follikel 
der  Rachenschleimhaut,  der  Tonsillen  und  der  Zungenbalgdrüsen  viel 
reicher  an  Lymphgefässen  sind,  als  die  der  übrigen  Schleimhanttheile^ 
und  bei  E.  Klein*)  lesen  wir:  „Die  Lymphgefässe  des  Pharynx  sind 
zahlreich;  ihr  Netzwerk  steht  nach  Teichmann  mit  dem  der  Nase,  der 
Mondhöhle,  der  Luft-  und  Speiseröhre  in  directem  Zusammenhange^. 

§  103.  Dieser  grosse  Reichthum  an  Lymphgefässen  nun,  dem  wir 
im  Pharynx  begegnen  und  ihr  directer  Zusammenhang  mit  den  Saug- 
adern und  Venengeflechten  des  Halses  bieten  eben  die  Möglichkeit  einer 
rascheren  Verschleppung  der  oben  genannten  Stoffe  durch  die  Lymph- 
bahnen, als  die  mit  viel  weniger  Saugadem  versehenen  Gebilde  des 
Larynx  und  der  Trachea.  In  diesen  Verhältnissen  glauben  wir  daher 
eine  Erklärung  zu  finden,  warum  eben  bei  Schlunddiphtheritis  die  All- 

femeininfection,  die  wir  beim  Croup  vermissen,  ein  gewöhnliches  Vor- 
ommniss  ist.  Allerdings  dürften  die  klinischen  Beobachter  nun  auch 
die  Frage  stellen,  ob  es,  wenn  der  Croup  nicht  sofort  durch  Suffocation 
das  Leben  bedrohe,  d.  h.  nicht  einen  so  rapiden  Verlauf  hätte,  nicht 
dann  zu  den  gleichen  adynamischen  Erscheinungen  kommen  würde.  Wir 
haben  um  so  mehr  Berechtigung  zu  dieser  Frage,  als  einzelne  Autoren, 
wie  z.  B.  Wertheimber  von  primärer  Diphtheritis  des  Larynx  sprechen. 
Wie  will  man  diese  denn  anders  diagnosticiren,  wenn  nicht  durch  die 
Erscheinungen  der  Allgemeinintoxikation;  also  wird  man  bei  Larynx- 
aSectionen,  die  sonst  nur  die  Erscheinungen  des  „wahren  Croup'^  boten, 
auch  Folgezustände  beobachtet  haben,  welche  die  „Diphtheritis^^  charakte- 

1)  Luschka,  Der  Schlundkopf  des  Menschen.    Tübingen  1868.    p.  69. 

2)  Stricker^s  Hdbch.  der  Lehre  v.  d.  Geweben.    H.  Lfrg.    Cap.  X 

3)  ibidem  U.  Lief.    Cap.  XVI. 
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risiren.  Wir  deuteten  aber  früher  an^  dass  der  diphtheritische  Prozess 
im  LaiTiix  in  loco  immer  nur  die  croupöse  Exsudation  repräsentirt,  und 
wir  sehen  in  der  That  bei  regelrechtem  Group  des  Lar^ngo-Tracheal- 
rohres  Erscheinungen  eintreten,  die  man  (^anz  leicht  für  Adjnamie  er- 
klären kann.  Es  fehlten  nur  die  Erscheinungen  der  Lahmung;  aber 
wir  können  in  dieser  Beziehung  die  Angabe  Hüters  ^)  zu  unsem  Gtinsten 
anziehen,  wo  er  an  Fälle  Ton  zweifellosem  Bronchialcroup  erinnert,  der 
sich  in  der  Reconralescenz  mit  einer  completen  Lähmung  der  Pharynx- 
muskulatur  complicirte. 

§  104.  Wir  können  demnach  weder  aus  pathologisch-anatomischen, 
noch  auch  aus  klinischen  Gründen  eine  Verschiedenheit,  von  Croup  und 
Diphtheritis  zugeben,  sondern  müssen  beide  Prozesse  von  derselben 
Krankheitsursache  und  die  Differenz  der  Erscheinungen  Ton  der  ver- 
schiedenen Litensität  und  der  Oertlichkeit  herleiten,  wo  sich  der  Prozess 
abwickelt.  Noch  mehr;  wir  können  uns  der  üeberzeugung  nicht  ent- 
schlagen, dass  auch  die  mit  der  Diphtheritis  so  oft  yergesellschaftete 
Scarlatina  sich  dem  Wesen  nach  von  dem  diphtheritischen  Prozesse  nicht 
unterscheidet,  sondern  dass  sich  dieselbe  Ersrankung  dort  auf  der  Ober- 
haut wie  hier  auf  der  Schleimhaut  abspielt.  Man  wende  uns  nicht  ein, 
dass  die  Diphtheritis  der  Haut  unter  ganz  anderen  Erscheinungen  verlaufe; 
bei  der  sogen.  Diphtheritis  der  Haut  handelt  es  sich  nie  um  den  diphthe- 
ritischen Prozess  auf  der  unverletzten  Haut,  sondern  um  Lokalisation 
desselben  auf  verletzten,  durch  irgend  welche  Ursachen  ihrer  schützenden 
Decke  beraubten  HautsteUen.  Absolute,  greifbare  Beweise  für  jene  Be- 
hauptung beizubringen,  vermögen  wir  freilich  nicht  und  stellen  sie  daher 
auch  kemeswegs  als  zwingende  Doctrin  auf,  allein  wir  könnten  unzäh- 
lige Fälle  aumihren,  die  uns  jenes  Verhältuiss  als  fast  uiizweifelhafb 
nahe  legten.  Ein  einziges  Beispiel  aus  der  Praxis.  Dr.  E.  behandelte 
ein  an  Scharlach  erkranktes  Kind;  die  Haut  war  wie  mit  Purpur  über- 
gössen, im  Rachen  geringe  diphtheritische  Erscheinungen.  Die  Mutter 
erkrankt  während  der  Pflege  des  Kindes  an  einer  furchtbaren  Diphthe- 
ritis sphacelosa  und  stirbt  nach  drei  Tagen  am  Croup;  ein  Freund  der  Fa- 
milie, welcher  die  Frau  ffepflefft,  erkrankt  am  fünften  Tage  —  an  Scarla- 
tina; der  Vater  des  Kindes  bheb  verschont.  Der  üntersdiied,  dass  beim 
Scharlach  die  Nierenerkrankun^  nachfolge,  während  sie  bei  der  Diphthe- 
ritis gleichzeitig  vorhanden  sei,  ist  doch  wahrlich  kein  so  wesentliches 
Unterscheidungsmerkmal,  wie  dies  Bartheis  auf  der  Naturforscherver- 
sammlnng  1873  betonte  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  Dr.  Speck's  aus 
Dillenburg,  der  sich  für  den  gemeinsamen  Ursprung  aussprach. 

Verlauf  und  Prognose. 

§  105.  Ueber  den  Verlauf  und  die  Prognose  der  diphtheritischen 
Erkrankung,  die  sich  zum  Theil  schon  aus  den  erwähnten  Verhältnissen 
ableiten,  wollen  wir  noch  hinzufügen,  dass  der  Verlauf  der  eigentlichen 
Erkrankung,  abgesehen  von  ihren  Sequenzerscheinungen  stets  ein  acuter 
ist;  seltener  überschreitet  ihre  Dauer  14  Tage,  während  die  Perniciosität 
sehr  bedeutenden  Schwankungen  unterwonen  ist,  und  zwar  von  den 
allerleichtesten  Fällen,  die  scnon  nach  wenig  Tagen  genesen  bis  zu 
denen,  bei  welchen  in  den  ersten  Tagen  schon  der  Tod  eintritt  In 
dieser  Beziehung  gibt  der  Charakter  der  einzelnen  Epidemien  einen  ge- 


3)  Hdbch.  der  allg.  u.  spez.  Chir.    III.  B.    I.  Abth.    p.  24. 
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wissen  Anhaltspunkt  für  die  Prognose.  Der  lethale  Ausgang  erfolgt  am 
häufigsten  unter  den  Erscheinungen  einer  der  typhosen  ähnlichen  Blut- 
Zersetzung,  seltener  in  Folge  des  durch  Ueber^eifen  der  Erkrankung 
auf  den  Larynx  bedingten  Grlottisstenose;  in  einzelnen  Fällen  gestaltet 
sich  der  Verlauf  ungünstig  durch  complicirende  Pneumonien  oder  meta- 
statische Entzündungen  anderweitiger  Organe.  Als  wichtig  in  progno- 
stischer Beziehung  ist  das  Uebergrenen  des  diphtheritischen  Prozesses  vom 
Rachen  auf  die  Schleimhaut  des  Nasalraumes  zu  betrachten,  indem  dies 
die  Prognose  in  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  ungünstiger  gestaltet, 
eine  Enahrung,  die  man  schon  in  früheren  Zeiten  bei  Uiphtheritis- 
Epidemien  häufiger  gemacht.  Diese  Localisation  des  Prozesses  charakte- 
risirt  sich  durch  einen  copiösen,  schleimig-eiterigen,  bisweilen  jauchigen, 
mit  Exsudatfetzen  gemischten  Nasenausnuss,  der  einen  äusserst  pene- 
tranten Geruch  yerbreitet;  an  Lippe  und  Nasenflügeln  sehen  wir  durch 
die  ätzende  Wirkung  des  Secretes  Excoriationen  entstehen,  auf  denen 
sich  wieder  diphthentische  Belege  bilden.  Bisweilen  finden  sich  Fälle, 
wo  der  Prozess  ursprünglich  in  der  Nase  auftritt  und  erst  von  hier  aus 
auf  den  Rachen  übergeht.  Solche  Fälle  dürften  in  ihren  Anfangsstadien 
der  Diagnose  erhebliche  Schwierigkeiten  bereiten,  indem  sich  bei  kleinen 
Kindern  die  rhinososcopische  Inspection  des  Pharyngo-Nasalraumes  schwer 
durchfuhren  lässt  und  andererseits  die  Symptome  vor  der  etwaigen  Aus- 
stossung  diphtheritischer  Exsudatfetzen  oder  dem  Sichtbarwerden  der  an 
der  Rachen  wand  nach  unten  sich  ausdehnenden  Belege,  nur  die  Erschei- 
nungen der  Obturation  der  Nasengänge  bieten,  wie  sie  gewöhnlich  eine 
irgendwie  erhebliche  katarrhalische  Schwellung  der  Schleimhaut  hier  er- 
zeugt Geht  die  Diphtheritis  in  Genesung  über,  so  ändern  sich  unter  Ab- 
nahme der  Allgemeinerscheinuugen  die  örtlichen  Erscheinungen  in  der 
Art,  dass  die  Exsudatschichten  älmählich  an  Mächtigkeit  verlieren,  sich 
lockern  und  in  mehr  weniger  zusammenhängenden  Fetzen  ausgehustet 
werden.  Die  zurückbleibenden,  etwa  exulcerirten  Gewebsparthien  reini- 
en  sich  und  gelangen  zur  Vernarbung.  Die  Reconvalenceuz  ist  im 
Lllffemeinen  eine  langsamere  und  bleiben  auch  nach  erfolgter  Genesung 
noch  gewisse  durch  die  Krankheit  bedingte  Störungen  zurück,  unter 
denen  in  erster  Linie  die  schon  oben  genannten  Lähmungen  stehen. 
Sie  treten  erst  nach  völligem  Ablauf  des  Prozesses  auf  und  betreffen 
meist  die  Pharynxmuskulatur,  können  sich  jedoch  auf  die  Muskeln  der 
Ehitr emitäten,  des  Rumpfes,  Auges,  der  Harnblase  u.  s.  w.  erstrecken. 
Ob  diese  Lähmungen  rein  centrale  oder  periphere  sind,  oder  aber  eine 
Mischung  beider  Formen  darstellen,  ist  zur  Genüge  noch  nicht  fest- 
gestellt. —  Die  Lähmung  der  in  unmittelbarem  Bereich  der  Erkrankung 
Gegenden  Pharynxmuskulatur  Hesse  sich  noch  ungezwungen  als  bedingt 
durch  den  Entzündungsprozess  erklären,  an  welchem  die  unter  der 
Schleimhaut  befindlichen  Muskeln  Theil  nehmeu,  wie  wir  dies  an  jeder 
andern  Stelle  der  Schleim-  und  serösen  Häute  bei  den  unterliegenden 
Muskeln  beobachten  können;  so  sehen  wir  auch  complete  Paralysen  der 
Pharynxmuskulatur  bisweilen  nach  intensiven  parenchymatösen  Anginen 
auftreten.  Um  die  Lähmung  der  dem  localen  Prozess  fernerliegenden  Muskel- 
gruppen zu  erklären,  supponirte  man  die  Aufnahme  des  diphtheritischen 
Giftes  ins  Blut,  wo  es  spezifisch  auf  das  Nervensystem  einwirkte,  während 
Andere  den  Prozess  als  einen  idiomuskulären  auffassten.  Die  Unter- 
suchungen von  Buhl  zeigten  jedoch,  dass  sich  in  den  Nervenscheiden 
selbst  das  diphtheritische  Infiltrat  ablagere  und  gaben  damit  einen 
reelleren  Anhaltspunkt   für  die   Deutung   dieser   Lähmungen.     Als  eine 
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seltenere  Seqnenzerscheinung  der  Diphtheritis  erwähnen  wir  noch  jene 
hartnäckigen  Eiterungen  der  Nasenschleimhant;  sowie  der  Otorrho^Bn, 
wenn  der  Prozess  anf  den  Nasalranm  und  Yon  hier  auf  die  Tuben  über- 
gegangen ist. 

Aetiologie. 

§  106.  Yon  einer  eingehenden  Besprechung  der  Aetiologie  der 
Diphtheritis  können  wir  um  so  eher  absehen^  als  zur  Zeit  die  Anhaltspunkte 
viel  zu  ungenügend  sind,  um  Klarheit  in  diese  Frage  zu  bringen  und 
ein  Diskutiren  derselben  von  unserm  Standpunkte  aus  nur  Hypothesen 
recapituliren  hiesse.  Soviel  jedoch  können  wir  nach  den  übereinstimmen- 
den Anschauungen  Aller,  soweit  es  eben  in  Fragen  der  Wissenschaft 
;;Uebereinstimmung  der  Anschauungen  Aller^^  geben  kann,  als  ziemlich 
gewiss  annehmen,  dass  die  Erscheinungen  der  Diphtheritis  durch  In- 
spiration einer  in  der  Atmosphäre  enuialtenen  Scnädlichkeit  entstehe. 
Dass  diese  Schädlichkeit  aber  nicht  bloss  im  Mund-Rachenraum  desshalb 
haftet,  weil  daselbst  ein  für  ihre  Au&ahme  geeignetes  Substrat,  nämlich 
eine  Schleimhaut  vorhanden  ist^  leuchtet  daraus  hervor,  dass  wir  an 
einer  andern  Stelle  —  wo  gleichfalls  die  Schleimhaut  offen  zu  Tage  tritt, 
nämlich  an  der  Conjunctiva  —  die  Diphtheritis  zu  beobachten  seltener 
Gelegenheit  haben.  Es  liegt  daher  die  Wahrscheinlichkeit  wohl  sehr  nahe, 
dass  eben  mit  dem  Strome  der  eindringenden  Luft  die  betreffende  Schäd- 
lichkeit auf  die  Schleimhaut  des  Rachens  und  der  Nase  gelange.  Das 
Wesen  derselben  lässt  sich  jedoch  zur  Zeit  noch  nicht  mit  Bestmamtheit 
charakterisiren  und  ist  erst  abzuwarten,  ob  die  von  Ballier,  Tomasi,  Hütter 
und  in  neuester  Zeit  besonders  wieder  von  Letzerich  in  den  Tordergrund 
gedrängte  Pilzlehre  bei  dem  diphtheritischen  Prozesse  die  ihr  zugetneilte 
KoUe  wirklich  spielt.  Eine  weitere  Frage  über  das  Wesen  des  diphthe- 
ritischen Prozesses  ist  die,  ob  die  in  den  Organismus  gelangte  Schäd- 
lichkeit erst  die  All^emeininfection  und  in  zweiter  Linie  die  locale  Affec- 
tion  erzeuge,  wie  dies  z.  B.  Buhl  betonte,  indem  er  die  Diphtheritis  als 
eine  allgemeine  Infectionskrankheit  bezeichnet,  „die  epidemisch  auftritt, 
selten  in  den  Respirationsorganen,  sondern  meist  im  Pharynx  locahsirt 
und  häußg  von  Lähmungen  gefolgt  wird"  —  oder  ob  nicht  vielmehr  die 
locale  Erlorankung  das  Primäre  und  der  Ausgangspunkt  der  spätem  Li- 
toxikation  ist.  Einzelne  Fälle,  in  denen  hochgradigen  Allgemeinerschei- 
nungen nur  minimale  locale  Veränderungen  im  Schlünde  folgen,  scheinen 
allerdings  für  die  erstere  Auffassung  zu  sprechen,  allein  andererseits 
sehen  wir  aber  auch  —  nach  Aufnahme  des  Diphtheritisgiftes  durch  un- 
bedeutende Hautverletzungen  —  das  pemiciöseste  Erankheitsbild  der 
Diphtheritis  entstehen,  ohne  dass  es  zu  Veränderungen  im  Rachen  ge- 
kommen wäre,  dessen  Affection  doch  eine  fast  ausnahmslose  Erscheinung 
der  Diphtheritis  bildet.  Oertl  suchte  die  Losung  dieser  Frage  auf  expe- 
rimenteUem  Wege,  durch  Impfungsversuche  zu  ermitteln  und  gelangte 
zu  dem  Resultate^),  da^s  die  Diphtheritis  „eine  locale  Infectionskrank- 
heit sei,  die  sich  von  dem  Infectionsheerde  radienformig  über  den  Körper 
ausbreitet  und  die  allgemeine  Infection  erzeugt*'.  Allerdings  sind  diese 
Versuche,  die  übrigens  die  Frage  am  exactesten  zu  losen  im  Stande  sein 
dürften,  unseres  Wissens  von  keiner  weitem  Seite  als  siweifellos  richtig 
bestätigt  worden  und  wenn  wir   diese  hochwichtige  Frage   daher  auch 


1)  Oertl  deutsch.  Arch  f.  kl.  Med.    Experimentelle  Untersuchangen  über  Diphthe- 
ritis,   p.  346. 
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soeh  nicht  endgiltig  entschieden  glauben ,  so  dürften  sich  doch  im  AU- 
gemeinai  die  gesenwärtigen  Anschanungen,  der  auch  wir  uns  an- 
sehliessen,  mehr  dahin  einigen ;  dass  das  .Primäre  l^ei  der  Diphtheritis 
die  locale  Erkrankung  ist;  und  von  hier  aus  die  Allgemeininfection  yor 
sich  geht. 

Behandlung.  "^ 

§  107.  Die  Angriffspunkte  für  die  Behandlung  der  Diphtheritis 
bflden  einerseits  die  örtliche  Erkrankung  und  auf  der  andern  Seite  die 
dadurch  bedingten  Allgemeinerscheinun^en,  zwei  Momente;  die  je  nach 
den  yerschiedenen  Anschauungen  über  ihr  gegenseitiges  Yerhältniss  die 
Tersehiedenste  Würdi^g  gefunden  haben.  Je  nachdem  man  dieses  als 
Ursache;  jenes  als  Wirkung  auffiasstC;  oder  diese  Beziehungen  umkehrte, 
sehen  wir  bald  das  Eine,  bald  das  Andere  Yon  den  Therapeuten  zum 
Object  der  Behandlung  gemacht;  bald  die  topische  Behandlung  als  etwas 
Unerlässliehes;  bald  als  irreleyant  oder  gar  nachtheilig  hingestellt;  ja  es 
kam  so  weit,  dass  die  Aerzte;  deren  Hauptaufgabe  doch  das  Keilen 
des  Kranken  ist;  zu  einer  Zeit  sich  derart  in  die  Diskussion  über  das 
Wesen  der  Krankheit  yertiefteU;  dass  sie  die  Therapie  darüber  fast  ganz 
aus  den  Augen  verloren.  Im  Allgemeinen  jedoch  dürfen  wir  mit  den 
bei  der  Diphtheritis  angewandten  Mitteln  der  Menge  nach  wohl  zufrie- 
den sein,  wenn  nicht  gerade  die  grosse  Zahl  den  gerechtfertigten  Ver- 
dacht erweckte,  dass  siiui  schwerlich  eines  als  stichhaltig  und  ausreichend 
erwiesen  hat.  Wir  werden  darauf  verzichten;  alle  diese  Mittel  anzu- 
führen; sondern  uns  darauf  beschränken;  die  Hauptmethoden  der  Be- 
handlung zu  besprechen  und  unsere  eigenen  Erfahrungen  in  dieser  Be- 
ziehung hinzuzurogen. 

Dass  die  in  der  allerersten  Zeit  ^egen  Diphtheritis  angewandten 
Mittel  den  wünsehenswerthen  Erfolg  nicht  hatten;  lag  daran;  dass  die 
Wahl  derselben  zum  grossen  Theil  auf  ganz  falschen  Voraussetzungen 
beruhte. 

Am  schlechtesten  erging  es  den  Kranken  da,  wo  die  Aerzte  sich 
die  Krankheit  als  eine  allgemeine  fibrinöse  Krase  des  Blutes  vorstellten; 
und  demgemäss  den  Krausen  mit  allen  nur  denkbaren  Verfiüssigungs- 
mitteln  maltraitirten.  Die  schlechtesten  unter  diesen  Mitteln  waren  die 
Blutentziehungen  und  die  Einreibungen  mit  Quecksilbersalbe;  beide  Mittel 
sind  verwerflich;  weil  sie  den  Kräftezustand  des  Kranken  herunterbrin- 
gen und  die  Anwendung  des  Merkur  insbesondere  noch  seiner  spezi- 
ischen  Nachtheile  wegen  zu  widerrathen  ist.  Es  ist  unzweifelhaft 
richtig;  dass  ein  catarrhalischer  Zustand  im  Pharynx  und  Kehlkopf  cae- 
teris  paribus  eine  erhöhte  Disposition  zur  Entstehung  von  Diphtheritis 
gibt;  und  es  wird  daher  das  directe  Erzeugen  einer  Stomatitis  oder  auch 
nur  einer  Salivation  durch  Anwendung  von  grosseren  Mengen  Merkurs 
eher  noch  ein  günstiges  Moment  für  die  locale  Entwicklung  jenes  Pro- 
zesses abgeben.  So  wenig  wir.  aber  nun  einer  ausschliesslich  topischen 
Behandlung  das  Wort  reden  wollen;  ebenso  wenig  können  wir  Jenen 
Recht  geben;  welche  sie  für  überflüssig  erklären  und  gkubeu;  in  der 
Allgemeinbehandlung;  zumeist  in  Form  einer  roborirendeu;  das  richtige 
und  einzige  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Diphtheritis  gefunden  zu  haben. 
Sie  vergessen;  dass  eine  derartige  brandige  Zerstörung  auch  behandelt 
werden  muss;  weU  es  geradezu  gegen  aUe  medicinischen  Prinzipien  Ver- 
stössen würde;  Wollte  man  einen  schädlichen;  inficirenden  Stoff  in  der 
unmittelbarsten  Nähe  gesunder  Theile  liegen  lassen.    Es  wird  Nieman- 
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dem  einfallen  I  einen  sphacelosen  Theil  an  welcher  Wundstelle  immer 
unberücksichtigt  zu  lassen,  sondern  sich  im  Gegentheil  bemühen,  ihn  zu 
entfernen,  um  eben  die  Eventualität  zu  verhüten,  dass  die  sphacelose  Jauche 
-aufgesof^en  und  zum  NachtheU  des  Organismus  in  diesen  übergeführt  würde. 
Jedenfalls  ist  ein  Mittel  anzuwenden,  welches  geffen  den  Fäulnissprozess 
in  loco  wirkt,  selbst  wenn  wir  nicht  im  Stande  smd,  durch  dieses  Mittel 
die  Intoxikation  des  Gesammtorganismus  zu  verhindern.  Der  Glaube, 
-dass  bei  einem  Kranken,  der  schon  unter  der  Einwirkung  der  diphthe- 
ritischen  Infection  stehe,  eine  putride  Eiterung  keinen  weitem  Schaden 
mehr  bringen  könne,  ist  zum  Mindesten  durch  nichts  als  richtig  er- 
wiesen, und  es  lie^  vielmehr  die  Annahme  weit  näher,  dass  das  Elimi- 
niren  des  ersten  Krankheitsstoffes  leichter  gelingt,  als  wenn  der  Ejranke 
durch  Aufnahme  von  Fänlnissproducten  seme  Lymphe  verunreinigt  und 
verändert  hat.  Diejenigen  Therapeuten  nun,  welche  noch  einen  Schritt 
weiter  gingen  und  behaupteten,  die  locale  Therapie  bei  der  Diphtheritis 
sei  nicht  nur  nutzlos,  sondern  sogar  nachtheilig,  haben  directe  Beweise 
für  .  diese  ihre  Behauptung  noch  nicht  beibringen  können.  Denn  die 
Anschauung,  es  breite  sich  die  diphtheritische  Scsudation  auch  auf  die 
gesunden  Schleimhauttheile  aus,  wenn  geätzt  werde,  ist  absolut  falsch. 
Die  Erfahrung  lehrt,  dass  bei  einzelnen  Formen  diphtheritische  Plaques 
zu  einer  gewissen  Zeit,  auch  wenn  sie  ziemlich  energisch  geätzt 
werden,  durch  die  erste  Aetzung  nicht  zerstört  werden,  sondern  an 
derselben  Stelle  sich  wieder  die  charakteristischen,  grauweissUchen 
Flecke  bilden.  War  die  Diphtheritis  so  intensiv,  dass  ein  grosser  leder- 
artiger, graugelber,  derber,  trockener  Schorf  gebildet  wurde^  so  ist  eine 
Aetzung  an  diesem  Sphacelus  vollständig  überaüssig,  denn  die  Auflosung 
des  nitr.  arg.  geschient  an  der  Stelle  gerade  so,  wie  wenn  man  eine 
Leiche  ätzen  wollte.  Das  nitr.  arg.  verbindet  sich  nicht  mit  der  geätzten 
Stelle,  sondern  verschmiert  sich  oberflächlich,  —  jedoch  auf  eine  Schleim- 
haut gebracht,  bringt  es  in  Momento  eine  Verbindung  des  Salpeters. 
Silbers  mit  der  Schleimhaut  und  deren  Secreten  hervor,  d.  h.  es  bildet 
sich  an  dessen  Stelle  eine  organische  Verbindung,  was  bei  Aetzungen 
auf  Schorfen  nicht  stattfindet. 

§  108.  Wenn  wir  es  dennoch  wagen,  bei  der  eingerissenen  Abneigung 
gegen  Aetzungen  für  dieselben  in  den  entsprechenden  Fällen  eine  Lanze 
einzulegen,  so  geschieht  dies  mit  dem  Rechte,  .welches  uns  eben  diesbezüg- 
lich grössere  Erfahrung  gibt.  Wie  wir  im  Obigen  angedeutet  haben,  halten 
wir  die  Aetzung  der  todten  Schorfe  für  vollständig  überflüssig.  Auch 
iallt  es  uns  nicht  ein,  zu  einer  solchen  Zeit  noch  zu  ätzen.  Budet  sich 
aber  neben  solch  einem  sphacelosen  Schorf  eine  Rinne,  i.  e.  das  pichen, 
dass  sich  der  Sphacelus  abhebt  und  abstossen  will,  so  benutzen  wir  dies  und 
dringen  wenn  möglich  mit  unserem  Stift  unter  den  Sphacelus  ein.  Bei 
geringem  Turgor  und  geringer  Reaction  ist  bei  entsprechender  robori- 
render  allgemeiner  Behandlung  das  Aetzen  ein  Mittel  mehr,  um  die  Ab- 
stossung  anzuregen.  Wir  betonen  hierbei  aber  ausdrücklich,  diese  Art 
der  Er&aukten  halten  wir  nicht  für  die  richtigen  Objecte  zur  Aetzung. 
Wir  halten  diejenigen  Objecte  für  die  zur  Aetzung  geeignetsten,  welche 
unter  günstigen  umständen  auch  spontan  zur  Heüung  führen.  Wir  be- 
zwecken mit  der  Aetzung  nichts  anderes,  als  die  Beschränkung  der  Er- 
krankung an  dieser  Stelle.  Bei  Diphtheritis  im  Pharynx,  wo  wir  die 
Aetzung  vornehmen,  glauben  wir  durchaus  nicht,  dass  wir  die  Infection 
durch  die  Aetzung  zerstören  oder  ganz  und  gar  aufgehoben  haben;  es 
ist  ja  möglich,  dass  im  Momente,  wo  wir  der  Plaques  ansichtig  werden. 
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die  constitntionelle  Infection  schon  stattgefanden  hat.  Mithin  können 
wir  dnrch  Aetzen  nur  das  Ausbreiten  im  Pharynx  und;  was  wichtiger, 
-das  Hinabgehen  vom  Pharynx  in  der  Larynx  verhindern. 

Bei  der  Anschauung  aber,  dass  die  schweren  Zufalle  Yon  Intoxica- 
tion  dann  statt  haben,  wenn  der  Process  tiefer  in  das  Gewebe  ein- 
gedrungen, wäre  gleichfalls  eine  locale  Aetzung  nicht  nur  indicirt, 
sondern  absolut  notnwendig.  Die  Diphtheritis  als  solche  tritt  ja  nicht 
in  allen  Fallen  gleich  in  der  deletaren  Form  auf,  es  ist  daher  auch  die 
Angst  nur  immer  die,  es  könne  die  Erkrankung  sich  nach  abwärts 
begeben,  d.  h.  es  könne  zu  der  vorhandenen  Dinhtheritis  des  Pharynx 
noch  eine  Diphtheritis  des  Larynx  und  der  Trachen  kommen,  was 
naturlich  die  Bedingungen  der  Heilung  um  Vieles  verschlinmiert,  in- 
dem auch  eine  nicht  deletäre  Form  dnrch  die  Ausbreitung  deletär 
werden  kann,  wenn  sich  an  bisher  beschränkte  Diphtheritis  des 
Pharynx  eine  gkiche  zur  Erstickung  führende  Diphtheritis  im  Larynx 
geselli  Wenn  wir  einen  solchen  Kranken  zu  einer  Zeit  zu  Gesichte 
bekommen,  wo  sich  noch  isolirte  diphtheritische  Plaques  im  Pharynx 
befinden,  wie  wir  dies  früher  beschrieben,  können  wir  es  nicht  über  uns 
gewinnen,  noch  zuzuwarten  und  zuzusehen,  ob  diese  diphtheritischen 
Plaques  nicht  etwa  in  den  Larynx  hinabsteigen,  da  wir  die  Ueberzeu- 
gung  gewonnen  haben,  dass  wenigstens  in  senr  vielen  Fällen  eine  inten- 
sive und  wiederholte  Aetzung  derselben  Stelle  endlich  doch  zur  Zer- 
störung der  örtlichen  Erankheitsproducte  fuhrt.  Diese  Fälle  gerade  sind 
es,  die  wir  als  die  geeignetsten  Objecte  zur  Anwendung  der  Aetzung 
betrachten.  Man  lasse  sich  in  diesen  Fällen  durch  die  unerheblichen 
örtlichen  Erscheinungen  nicht  etwa  «u  einem  weniger  eingreifenden  Ver- 
fahren verleiten;  denn  wie  weit  sich  der  Process  ausbreiten  werde,  dafür 
haben  wir  weder  in  den  örtlichen  noch  in  den  allgemeinen  Erscheinungen 
irgendwie  einen  Anhaltspunkt.  In  dieser  Beziehung  stimmen  wir  völlig 
nut  der  Ansicht  Gerhardts  ^)  überein,  indem  er  sa^:  „durch  sorgfältige 
Zerstörung  der  ersten  Krankheitsanfänffe  an  den  Rachenor^^anen  durch 
Höllensteinlösung  kann  oft  der  eigentlicnen  Erankheitsentwicklung  ^or- 
gebeu^t  werden.  Gerade  die  Diminutivform  der  Krankheit  lässt  mit 
Sichemeit  ein  solches  Coupiren  durch  gründliche  Aetzung  zu.^^  Allein 
auch  dort,  wo  schon  bei  confluirenden  rlaques  die  Aussicht  auf  Erfolg 
vermindert  ist,  hält  Gerhardt  „die  versuchweise  Aetzung  für  geboten'^ 
Allerdings  wollen  wir  dabei  keineswegs  verschweigen,  dass  uns  auch 
die  Cauterisation  bisweilen  im  Stiche  hess.  Wir  behandelten  Fälle,  wo 
unter  hochgradigen  Allgemeinstörungen  die  grauweissen  Belege  im 
Pharynx  sich  trotz  wiederholter  intensiver  Cauterisation  wieder  ent- 
wickelten. Es  folgt  aber  aus  solchen  Fällen  keineswegs,  dass  z.  B.  die 
Anschauungeii  Wertheimber's  in  seiner  erwähnten  Abhandlung;  über 
Schlunddiphtheritis  p.  65  eine  richtige  sei,  es  gehe  die  Reproduction  der 
Pseudomembranen  nach  der  Aetzung  an  den  betreffenden  Stellen  um  so 
schneller  vor  sich,  was  beiläufig  bemerkt,  beim  diphtheritischen  Processe 
im  Pharynx  viel  seltener  sich  findet,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 
Wir  müssen  jene  Anschauung  vielmehr  als  eine  mit  der  Erfahrung 
nicht  übereinstimmende  Beobachtung  zurückweisen  und  die  Begründung 
W's.  (p.  67):  „nach  den  meisten  der  in  jüngster  Zeit  veröffentlichten 
Berichte  über  Diphtheritisepidemien  gestaltet  sich  das  Sterblichkeitsver- 


1)  Gerhardt,  Lehrbuch  der  Kinderkrankheiten.    Tübingen  1871.    p.  142tj 


wirit,  warn  mB  üdoib  Kriritir  mf  üb  ibesoiic 

äiuDcMe  Afftzicv  ^snaäauT  ?"LV 
•*s  wifider  imi  Wjtsoer  si  ^^xanemai.  ol  'äai  FL 
irebcnp*Mtwi  •lez'  EipnxziijzrCB^  joif  -ttm  L 

jitäa  ^r  «leB  Kran  inm  ^imi  Sr  ies  3«±namteliiiit3t  -snu  crMcr  P^ace,  fir 
die  ümr^binw  «ojcscmettai  dne  ?-3Sl.    W-ani  min.  aJic:   öe 

TonrmiMiBMnufffi  Aetzongqa.  im  r!iafux    luf^si^  m  aui:«»  aus  t«c 
üebancQgnzur   .iaidmmiigqit   jräi,    iaj»    iieise    rmL-rnC^  Amsmg  da» 
LefacK  «ie»  Kmiies  ffriiifcirtfn  kann:  «nsc  wi£«  -*:i^  axsT  jesdas 
wie   »ck  Jemand   oaxa  T*grftpn*ytt  kann,   •fmem    ^>    k^trTTHw    mit 
widefscreb^biea.  Wi^tscs  -H.Iiiiw  'r^^m^t  lon^mx.  -itam  ocar 

■üri '■"**«****»  Irbe  T.u  KintienrxQsn  T'ir:r*^örfti:*i!k»  gBCacfcn^rg^ade  Ab» 
leiuuxw.  •»  wir?  •£□!«  oenztig«  Aetacnng  w>?]ci  aiclifi  ^»tjtP,  so  ^lock 
Ton  «Mir  iw^rSMnarvtn  ^t^ibti  ainäBsi  wir  iirck  xsscre  Er&hniiig^ 
waderiege:!*  dsbs^  wir  la.  -ier  xr^eEea  Aüzaj.  rryii  FL^or.  w*j  wir  Kruike 
Toa  A3«i«*r«i  ibcmirmmea  hü^res.  A'^^rmiF^i  ^taJi*fa.  «ii«  saut  Al:^  iokke 
gar  mei*  anüoneiix:]!  kücci^.  W^l«-hi«tt  ^nm  ^.Ll  <»  iab«iL.  wesii  maa 
anf  ein.  ».»«wece  iitrstiTrsid  öawirkiiJi  wrll  laa  n  «iiesem^  Zwecke  eine 
lJ>*Ji:iq  t:b  gziisfql  <-Triii  Niir.  irr-  n^  «nie  {Tx:*  Waöntr  xit  don 
P.2isei  iazaxd  triiS*!':,  omi  dies  «nd  -üe  iiiinÄ*ft<ia  A^ecrrng^reiec  die 
wir  eriebc««^  Ebec^iese  AecriTiOTi  saien  wt  ixir^h.  Tr^rrnym  tob.  Cj 
msre,  KaÜ  casäineTxai  an^i  F:*rr.  5e**^-iiciil  ic^rürfiL.  Alle  diese 
aiureföir;«!  Mir^el  «rtüeaeett  aber  sc  ncrci  *if  der  S^iileTTrsjjt, 
«  «ne  pure  Uasbl^iihkers  «•  ut  einer  bescaiaiÄtt  St-^Ile^  einen 
«norf  zxi  €necg«ai,  rr.z*,h  :n  i:*t  Tca  eniem  AUHTJ^-pr'xheiieii  Ein  wirken 
aaf  die  erkranke  Stelle  gar  nicht  diu  Rede,  tii  t-^ieirjEtiel.  ^wir  halten 
ein  derartig  icräcwenes  Aetzmirtei  eiL»:ii:eti»?tt  5rr  >«.iiid  xi..  denn  e» 
»ht  die  gesund  g»?^'':Iiecene  Sciileimiiaixt  ^i*?icciilJ5  in  Mitl^eidrasehaft^ 
waji  wir  gerade  dxrch  nssere  Aetinjig,  dircn  die  inrensTe  coaecntrbte 
A^tzzzz  THTmeiien  wol*'?n-  V:n  einieliLea  Aerzten  sahen  wir  Aetrang^oi 
t^.n  Ferr.  ^tt^i^iehL  o*i*^  a-ci  mit  Nitr.  arg^  die  <ie  zniz  einem  Cüarpie- 
p'c*^-  Tomihmen,  irdem  äe  den  mit  tltarpie  wotlbe^feciten  Hoix^tid  die 
\Vand-!t*r\e  reiben  lie*-en,  in  der  yonaÄsetmzi;^.  dasjelbst  intensirere 
>j;tr-"nd->ng  m  erregen  y  und  hierdTirca  eine  Reacticn  herrorrohringen- 
f>^  Krt'oig,  den  wir  bei  «olehem  Vorgänge  se^enen  kaben.  war,  das& 
0*M'sr:h  die  mechani^he  Reibung  und  BrieidigimÄ  —  die  Sehleimhaat  in 
Ußt^  an^^.r.wo.l.  —  Anf  die  diphrheritische  Erfcrankxmg  kaue  ein  dermrti- 
|ife%  R^ir^en  nkht  den  lei»e«ten  Einflnss.  Bei  dem  ncire^^tümen  Geberdtti 
ci^  Kinder  wt  ein  concentrirte«,  genanes  Aetzen,  wie  wir  oben  angegeben^ 
mit  ffrfr¥^0!n  Schwierigkeiten  Teroanden.  Um  aber  allen  Anfbrdernngen 
zn  ent«rprer;heii^  ätzen  einzelne  Aerzte  dennoch  mit  dem  Aeiastxfke,  brin- 
gen a^ler  ^ine  «olche  Quantität  HOilen-tein  in  den  Pharrni,  daaBS  der 
ü diente hüMige  Theil  gelobt  in  den  Kehlkopf  hinabrinnt,  oder,  was  wir 
ftfinh  gelben  haben,  es  geschieht  «r,  dass  Aerzte  ihren  Lapisätifk  ganz 
nnd  g^r  im  Pharynx  rerlieren,  in  Folge  dessen  hochgradige  Verätznngen 
d^r  ncMnnd'  ond  obem  Eehlkopftheile,  Termehrte  Schlingbeschwerden 
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und  ErsticküDgsgefahr  erzeugt  wurde.  Wenn  solche  Aerzte  bei  ihren 
ungünstigen  Resultaten  dann  als  heftige  Gegner  der  Aetzuug  auftreten, 
so  ist  dies  wohl  erklärlich,  hat  aber  seine  schlechten  Gründe. 

§  110.  Will  man  sich  aus  irgend  welchem  Grunde  des  Nitras  ar- 
genti  in  Substanz  nicht  bedienen,  so  halten  wir  die  Carbolsäure  noch 
für  das  empfehlenswertheste  Mittel.  Wir  lassen  sie  jedoch  dann  nicht 
etwa  in  einer  Verdünnung  anwenden,  in  der  höchstens  die  sog.  antiseptische 
Wirkung  derselben  znr  Geltung  kommen  soll,  sondern  wenden  sie  in 
einer  Concentration  an,  in  der  sie  eine  ätzende  Wirkung  äussert.  Nach 
dem  Vorgange  von  Bothe  (Altenbur^)  setzen  wir  der  TLösung  Spiritus 
vini  zu,  so  dass  wir  praeter  propter  eme  oder  selbst  zwei  Drachmen  Car- 
bolsäure au/  Va  Unze  Wasser  mit  der  gleichen  Menge  Spiritus  vini  ^eben. 
Mit  dieser  Flüssigkeit  bepinseln  wir  nun  die  betreffenden  Stellen  bis  zur 
Bildung  eines  weisslichen  Beleges,  der  natürlich  niemals  die  Intensität 
des  Höllensteinschorfes  erlangt  und  darin  einen  gewissen  Vorzug  vor 
demselben  bietet,  indem  sich  bei  ersterem  nur  schwierig  bestimmen  lässt, 
inwieweit  die  krankhafte  Stelle  zerstört  ist. 

§  111.  Es  gibt  eine  Categorie  von  Therapeuten,  die  principiell 
gegen  jede  Localbehandlung  sind,  aber  auch  den  Muth  nicht  haben, 
gar  nichts  zu  imtemehmen,  oder  aus  Rücksicht  für  die  Umgebung 
etwas  thun  zu  müssen  glauben  und  daher  Gurgelungen  mit  Aqua  calcis 
machen  lassen,  weil  die  Versucl^e  Küchenmeisters  zeigten,  dass  diese 
Flüssigkeit  die  croupösen  Membranen  besonders  leicht  löse.  Allein  wie 
sich  für  den  fehlenden  Begriff  so  oft  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  ein- 
stellt, so  hier  der  plausible  Behelf  für  das  dringende  Bedürfniss;  denn 
mehr  als  ein  plausibler  Behelf  ist  wohl  die  Anwendung  der  Aqua  calcis 
nach  unserer  Ueberzeugung  nicht.  Wenn  man  bedenkt,  dass  es  sich 
hier  um  Schorfe  handelt,  welche  unseren  Aetzmitteln  am  intensivsten 
widerstehen,  weil  es  eben  todte  Massen  sind,  wenn  man  bedenkt,  mit 
welcher  Intensität  diphtheritische  Plaques  an  der  Schleimhaut  haften 
und  wenn  man  weiss,  dass  nicht  die  nach  der  Oberfläche  gekehrte  Seite  der 
diphtheritischen  Plaques  der  allein  schadenbringende  Theil  derselben  ist, 
sondern  dass  eher  der  ge^eu  die  Substanz  gewendete  Theil  derjenige 
ist,  der  die  Lymphgänge  mit  seinem  Gifte  erfüllt,  so  erscheint  es,  gelinde 
gesagt,  sinnlos,  wenn  wir  Verordnungen  erleben,  dass  Kranke  allstünd- 
lich  einen  Löffel  voll  Aq.  calc  an  diese  Plaques  bringen  und  beim  Hinab- 
schlingen vorbeifliessen  lassen  sollen.  Den  höchsten  Grad  des  Wider- 
sinnes erreicht  aber  diese  Therapie  in  ihrer  Anschauung,  dass  die  der 
Trachea  anhaftenden  Membranen  durch  Berieselung,  wie  sie  durch  Zer- 
stäuben der  Flüssigkeit  herbeigeführt  wird,  zu  lösen  seL 

Wir  haben  Berieselungen  mit  zerstäubten  Flüssigkeiten  in  der 
Trachea  mit  unserem  Spiegel  verfolgt,  und  haben  vor  Jahren  das  Ein- 
dringen von  Wasser^ubtheilchen  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen,  mit- 
hin bezweifeln  wir  gar  nicht  die  Möglichkeit  des  Eindringens  von  Staub- 
theilchen,  nur  wissen  wir  aber  auch  ganz  genau,  wie  viel  von  diesen 
Wasserstäubchen  in  die  Trachea  gelangen.  Die  Quantität  der  Aq.  calc, 
die  auf  solche  Weise  in  den  Larynx  kommt,  ist  eine  so  lächerlich  geringe, 
dass  es  nahezu  naiv  ist,  von  derselben  zu  erwarten,  sie  würde  eine  so 
dicke  Schwarte,  wie  die  Croupmembran,  auflösen.  Wenn  sich  die  Thera- 
peuten dieser  Sorte  erinnern,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  an  Diphtheritis 
des  Pharynx  und  Larynx  Erkrankter  auch  ohne  jedwede  Medication  ge- 
heilt werden,  so  mögen  sie  getrost  diese  ihre  Aq.  calc-Heilungen  unter  der 
Rubrik  dieser  spontan  Geheilten  setzen,  und  wenn  wir  gegen  diese  angebliche 
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Therapie  eifem,  so  geadnAt  dies  m  ier  gewiss  guten  latentioB, 


seits  Conegen  Tor  miehtloseii  Experinientpn  —  and  zweekwidrKcn 
saehen  zu  bewalueii  —  and  anderersexta  dareii  Hinwegraasien  «es  j 


Ver- 
Alten 
—  üeberlebten  —  den  neoeren  Versiicizen  Baam  za  ^winnen.  Dw  Be- 
natzen eines  bereits  Ton  Anderen  angewendeten  arhembar  goten  Mitteby 
hat  in  der  Thot  etwas  Einaehfifisrndes  and  Ahspssnendes  for  dm 
Denkenden.  —  Bei  der  grossen  Noth  an  Mitteln  berohigt  lädtt  Jeder 
9ein  Gemüth  damit,  dass  er  das  anwendet,  was  die  Meierten  empfeUen 
haben,  bei  etwa«  grandlicherem  Nachsinnen  aber  wird  iesr  Uare  Prak- 
tiker bald  za  der  Einsieht  kommen,  dass  eine  derartige  Aqua  aüei»-Ear 
eine  illnsorisebe  ist.  , 

Unsere  Therapie  ist  leider  eine  sehr  begrinzte;  wir  besitzen  kein 
absolates  HeOnuttd  nnd  wenn  wir  ron  der  Aetzong  sprechen,  wollen 
wir  dieselbe  gewiss  nieht  als  ein  solches  hinstellen;  dass  aber  die  Aetzuig 
positir  schadl^h  sei,  weil  sie,  wie  Pagenstedier  bdiaaptet,  die  Diffo^on 
des  Processes  in  die  Tiefe  nnd  daher  den  Udierni^  rimlenter  Stoffe 
in  den  Kreislaof  begünstige,  mnssen  wir  als  eine  Aomssong  betrachten, 
die  sich  mehr  aoi  dieoretische  Constroction,  ab  praktische  Erfahrung 
gründet.  Darin  aber  stimmen  wir  mit  den  Gegnern  der  Aetzong  oit- 
schieden  aberein,  dass  wir  die  anmittelbar  aof  die  energische  Aetzong 
folgende  and  sieh  oft  bis  zom  Oedem  steigernde  Schwdlong  der  an- 
grenzenden Schleimhautparthien  nieht  nor  far  eine  höchst  unerwünschte, 
sondern  in  Tiden  Fallen  gefahrliche  Nebenwirkong  der  Caoterisation 
halten.  Das  Gefahrlichkeitsmoment  liegt  darin,  dass  die  SchwellnnK 
der  Schleimhaut  sich  sehr  schnell  auf  den  Larynx  nbertragoi  kann  und 
dass  die  Scbwellang  der  wahren  und  &lschen  Sttmmbftndar  roUständig 
ausreicht,  um  die  Luftzufuhr  zu  rermindem  und  dadurch  eme  Kohlen- 
säurererffiftunff  herbeizuführen.  Dass  eine  solche  Schleimhautanschwel- 
luog  daher  bei  der  ohnehin  durch  die  Diphtheritis  droh^iden  Admamie 
eine  höchst  unerwünschte  Complication  ist,  stellen  wir  nicht  im  Minde- 
sten in  Abrede,  glauben  yielmehr,  dass  auf  die  grosse  Gefahr  der  auch 
nur  vorübergehenden  Schwellung  bisher  nicht  zur  Genüge  hingewiesen 
wTirde,  und  werden  daher  spater  bei  Besprechung  des  sog.  Pseudocroup 
näher  beleuchten,  warum  gerade  im  kindlichen  Alter  in  Folge  acuter 
Schwellung  so  leicht  Athemnoth  und  Suffocation  eintritt. 

Eine  solche  Schwellung  der  Schleimhaut  aber  können  wir  mit  Er- 
folg bekämpfen  und  dies  ^rt  uns  auf  den  andern  wesentlichen  Theil 
unserer  Behandlung  der  Diphtheritis. 

§  112.  Unmittelbar  nach  jeder  intensireren  Aetzung  lassen  wir 
nämlich  Eis  anwenden  und  zwar,  indem  der  Kranke  Eisstückchen  in 
den  Mund  und  wenn  möglich,  an  die  betreffende  geätzte  Stelle  bringt, 
während  äusserlick  Eisumschläge  applicirt  werden.  Wenn  es  aber 
Zweifler  gibt,  die  da  behaupten,  man  wäre  kaum  im  Stande  mittelst 
kalter  Ueoerschläge  den  Cougestiyzustand  zu  vermindem,  so  wird  aber 
doch  Niemandem  einfallen  zu  bezweifeln,  dass  man  durch  heisse  üeber- 
Hchläge  einen  Congestivzustand  entschieden  vermehren  könne;  wir  halten 
daher  diese  für  entschieden  unzulässig.  Wenn  wir  Eisüberschläge 
anwenden,  so  thun  wir  dies  in  einer  von  der  gewöhnlichen  Form  ab- 
weichenden Weise.  Wir  gestatten  nie,  dass  ein  Ueberschlag  etwa  circu- 
lär  um  den  Hals  des  Kranken  gelegt  werde,  weil  dies  immer  mehr 
weniger  eine  Strangulation  darstellt,  die  zum  Mindesten  dem  Kranken 
hikliHt  läntig  ist  und  dadurch  nachtheilig  wird,  dass  der  anfangs  kalte 
reberKclilag   bald    zu   einem  heissen  wird.     Daher   verwenden   wir   nur 
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kleine  tJeberschlage  in  Form  mehrfaah  zusamfaengelegter  Leinwand- 
läppchen Ton  der  Grösse  zweier  Handteller.  Diese  in  Eiswasser  se- 
tanchten  Compressen  werden  nnn  mit  zwei  Fingern  ganz  leicht  anf  den 
obern  Theil  des  Larynx  angedrückt  nnd  in  so  rascher  Folge  gewechselt; 
dass  mindestens  in  jeder  Minute  ein  neuer  Ueberschlag  applicirt  wird. 
Nur  in  dieser  Weise  angewendet,  sahen  wir  durch  Eisüberschläge  Gon- 
gestiyzustände  hintangehalten,  können  erfahmngsweise  auch  dieses  Mittel 
als  das  zweckdienlichste  empfehlen. 

§  113.  Ist  nun  der  dinhtheritische  Process  selbst  auf  den  Larynx 
übergegangen  oder  hat  auch  nur  die '  catarrhalische  Schwellung  einen 
ungewöhnlich  hohen  Grad  erreicht,  dann  verbinden  wir  mit  dieser  Eis- 
behandlung eine  locale  Behandlung  des  Larynx  mittelst  HöUensteiu. 
Die  Art  nnd  Weise  der  Anwendung  ist  die,  dass  wir  eine  concentrirte 
Lösung  Ton  wenigstens  einer  Drachme  auf  eine  Unze  Wasser  durch  eine 
Spritze  in  das  Larynxinnere  injiciren  oder  mittelst  eines  buschigen  Pinsels 
hineinbringen.  Bei  Kindern  muss  man  hierzu  den  Moment  desr  Schreiens 
benützen,  indem  sich  der  Kehldeckel  dann  am  besten  aufrichtet.  Wo 
wir  den  Höllenstein  tiefer  in  das  Larynxinnere  bringen  und  denselben 
in  möglichst  innige  Berührung  mit  der  Schleimhaut  bringen  wollen, 
wenden  wir  denselben  in  Pulverform  an,  und  zwar  geb/en  wir  einen 
Scrupel  frisch  gepulverten  Höllensteines  auf  eine  Drachme  Milchzucker, 
Gnmmipulver  oder  Magnesia  usta.  Unmittelbar  nach  der  Anwendung 
reichen  wir  wieder  Eispillen,  Gefrornes  oder  Eiswasser,  weil  die  Reaction 
eine  äusserst  heftige  ist.  Bei  Kindern,  wo  es  kaum  zu  vermeiden  ist, 
dass  auch  nicht  beabsichtigte  Stellen  vom  Höllenstein  theilweise  getroffen 
werden,  wenden  wir  sofort  nach  der  obigen  Procedur  Injectionen  von 
Kochsalzlösung  an,  um  wenigstens  den  übersöhüssigen  c^ilbersalpeter, 
der  nicht  zur  Verwendung  gelangt,  zu  neutralisiren.  ^ 

§  114.  Die  weitere  locale  Behandlung  der  Diphtheritis  erstreckt 
sich  auf  möglichste  Reinigung  des  Mund  -  Rachenraumes  bei  kleinen 
Kindern  durch  Ausspritzen  V* — V«  stündig  wiederholt,  bei  Erwachsenen 
und  älteren  Kindern  durch  Ausspülen,  Gurgeln  mit  Lösungen  von  Kali 
chloricum,  Ghlorwasser,  Carbolsäure,  hypermangansaurem  Kali  u.  s.  w. 
Zur  Anwendung  von  Brechmitteln  &iden  wir  bei  der  Diphtheritis  nicht 
besonders  häufig  Veranlassung,  es  sei  denn,  dass  ungewöhnlich  massen- 
hafte Exsudation  die  Luftzufuhr  erschwerte  und  zu  befürchten  wäre, 
dass  durch  Loslösen  der  Membranen  und  Verlegen  der  Luftröhre  suffo- 
catorische  AnföUe  hervorgerufen  werden.  Wertheimber  macht  auf  ein 
deutlich    wahrnehmbares    „klappendes    oder    schnalzendes    Athmungs- 

feräusch^  au&ierksam,  durch  welches  sich  eine   solche  Lockerung   der 
seudomembranen  bemerklich  macht. 

§  115.  Was  endlich  die  Tracheotomie  als  therapeutisches  Mittel 
anlangt,  deren  eingehende  Besprechung  nicht  hierher  gehört,  so  hat  die- 
selbe rücksichtlich  der  Beurtheilung  mres  Werthes  l^i  Diphtheritis  ein 
ähnliches  Greschick  wie  die  Aetzung.  Von  den  Einen  enthusiastisch  als 
das  einzige  verlässliche  Mittel  begrüsst,  wurde  sie  von  Anderen  wieder 
als  völlig  nutzlos  verworfen  oder  höchstens  auf  die  Fälle  beschränkt,  wo 
es  sich  um  reinen  Croup  des  Larynx  handelt.  Diese  extremen  «An- 
schauungen finden  ihre  Erklärung  zum  überwiegenden  Theil  in  dem 
sehr  diSerenten  Charakter  der  Epidemien i  dann  aber  auch  in  der  rich- 
tigen oder  unrichtigen  Wahl  des  Zeitpunktes  für  die  Operation.  Leider 
ist  diese  Entscheidung  zu  wenig  in  die  Hand  des  Arztes  gelegt,  indem 
die  noch  hier  zu  Lande  herrschenden  Vorurtheile  in  einer  grossen  Zahl 
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von  Fällen  erst  an  dem  schon  in  der  Agonie  befindlichen  Patienten  die 
Operation  gestatten ;  wo  natürlich  das  Resultat  ein  ungünstiges  sein 
wird,  während  sich  gerade  die  glänzenden  Erfolge^  ^  d.  Tronssean's 
und  in  Frankreich  überhaupt  darauf  gründen ,  di»s  die  Operation  in 
früheren  Stadien  vorgenommen  wurde ;  und  allerdings  auch  noch  jene 
Fälle  unter  die  wegen  Croup  Tracheotomirten  rangiren,  bei  denen  es 
nicht  zur  Bildung  von  Croupmembranen  gekommen,  sondern  wo  es  sich 
um  den  später  zu  schilderuden  Pseudocroup  handelte.  Nun  ist  freilich 
eine  bei  Diphtheritis  ausgeführte  Tracheotomie  noch  immer  nicht  im 
Stande I  wenn  sie  auch  direct  die  Luftzufuhr  ermöglicht;  die  fernere 
Ausscheidung  der  Membranen  zu  verhindern.  Allein  es  kann  uns  dies 
nimmermehr  bestimmen,  auf  sie  Verzicht  zu  leisten,  dort,  wo  die  drohende 
Suffocation  sie  als  indicatio  vitalis  erfordert. 

Damit  ist  auch  das  eigentliche  Terrain  der  Operation  bei  Diphthe- 
ritis bezeichnet  und  wir  stunmen  in  dieser  Beziehung  völlig  mit  Hüter  ^) 
überein ;  dass  wir  „bei  Croup  wie  bei  Diphtheritis  den  durch  Glottis- 
stenose drohenden  Erstickungstod  durch  die  Tracheotomie  abzuwenden 
suchen,  unbekümmert  darum,  ob  die  Art  des  Auftretens  und  des  Ver- 
laufes der  Krankheit  viel  oder  wenig  Aussicht  auf  definitiven  Erfolg, 
auf  spätere  Genesung  ^bt''. 

§  116.  Die  Berücksichtigung  des  Allgemeinzustandes  des  Kranken 
hat  sich  wesentlich  darauf  zu  concentriren,  die  Kräfte  möglichst  zu  er- 
halten und  den  drohenden  oder  eingetretenen  Erscheinunffen  der  Ady- 
namie  zu  begegnen.  Es  empfiehlt  sich  der  Schlingbeschwerden  und 
nicht  afficirten  Y  erdauungsorgane  wegen  flüssige  NsSurung  zu  reichen 
und  eine  aus  möglichst  nahrhaften  Bestandtheilen  zusammengesetzte, 
aber  leicht  verdaukche  Kost,  Milch,  Fleischbrühe,  Wein,  Eigelb  u.  s.  w. 
sobald  sich  die  Esslust  einigermaassen  einstellt. 

Von  einer  weitern  innerlichen  Medication  ist  entschieden  abzusehen, 
bevor  nicht  die  sich  entwickelnde  Adynamie,  Abschwächung  der  Herz- 
thätigkeit,  Kleinheit  und  Frequenz  des  Pulses,  Apathie  eine  solche  er- 
fordern. Es  sind  dann  die  stimulirenden  Mittel  am  Platze  und  unter 
ihnen  in  erster  Linie  Spirituosa  in  Form  der  auch  von  Kindern  sehr  gut 
ertragenen  Ungarweiue;  Thee,  Kaffee. 

Das  Reconvalescenzstadium  erfordert  dann  eine  allgemeine  robori- 
rende  Behandlung,  kräftige  Diät,  gesunde  Luft,  innerlich  vielleicht  Eisen, 
China  u.  s.  w. 

Die  oft  nach  Ablauf  des  Processes  zurückbleibenden  Störungen, 
eitrige  Nasencatarrhe,  Otorrhoe,  und  die  besonders  häufigen  Lähmungen, 
welche  letztere  übrigens,  wie  wir  früher  anführten,  im  AUgemeiiten  eine 
günstige  Prognose  gestatten  und  deren  Spontanheilung  daher  vor  Allem 
abzuwarten  ist,  sind  nach  ihren  bezüglichen  Erscheinungsformen  zu 
behandeln. 

Der  Pseudocroup. 

Pathogenese  und  Symptome. 

§  117.  An  die  Darstellung  des  diphtheri tischen  Processes  wollen 
vnr  unmittelbar  die  Besprechung  des  Pseudocroups  anreihen,  der,  wenn 
auch  seiner  Natur  nach  von  der  diphtheritischen  Erkrankung  wesentlich 
verschieden,  doch   einerseits  häufig  genug  als  Sequenzerscheinung   dor 

1)  BiUroth  und  Pitha*s  Hdbch.  der.allg.  u.  sp.  Chir.    HL,  B.    I.  Ath.    p.  27. 
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Diphtheritis  auftritt  und  andererseits,  wo  er  als  genuine  Erkrankung 
Torkonunt,  sowohl  durch  die  Aehnlichkeit  der  S^ptome;  als  auch  durch 
-die  (gefahren ;  welche  er  besonders  dem  kindlichen  Alter  bringt;  eine 
Gewisse  Yerwandtschaft  mit  dem  Larynxcroup  hat.  In  der  Tmit  sind 
-die  ersten  Erscheinungen  yon  wahrem  und  Pseudocroup  sowohl  für  den 
Laien  als  auch  fiir  den  Arzt  nahezu  dieselben  und  wird  letzterer  daher 
sehr  hiufiir  schleunigst  zu  Kindern  gerufen,  die  ihre  Umgebung  durch 
die  allarmirendsten  Symptome  des  Croup  in  Angst  und  Schrecken  ver- 
setzen; bei  denen  jedoch  eine  genauere  Localinspection.  die  Abwesenheit 
jedes  crouposen  Exsudates  nachweist.  Es  existirt  allerdings  ein  Athmungs- 
hindemiss  im  LarynX;  aber  in  Form  einer  acuten  Schwellung  der 
Schleimhaut«  eine  Erscheinung,  der  wir  auch  beim  Group  begegnen,  be- 
Tor  es  noch  zur  crouposen  A^chwitzung  gekonunen  ist  In  den  leich- 
teren  Fällen  dieser  Art  nuu;  die  den  Pseudocroup  reprasentireU;  zeigen 
die  Kranken  jenen  charakteristischen  kurzen  Husten,  den  man  schlecht- 
weg Kehlkopf  husten  nennt  zum  Unterschied  yon  jenem  Husten,  der  durch 
einen  Reiz  im  Verlaufe  des  Tracheairohres  oder  noch  tiefer  sitzende 
Irritationen  veranlasst  wird.  Fragt  man  solche  Kranke  nach  der  Ur- 
sache ihres  bestandigen  Hüsteins  und  RäuspemS;  so  erhalt  man  gewöhn- 
lich zur  Autwort;  sie  hätten  die  Empfindung;  als  ob  ein  Fremdkörper 
oder  ein  Klumpen  Schleim  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Kehlkopfes 
sässC;  den  sie  durch  Räuspern  zu  beseitigen  suchten.  Dieses  besonders 
bei  Kindern  häufig  vorkommende  stossweise  Räuspern  oder  Husten 
macht  die  Eltern  ängstlich  und  veranlasst  sie  ärztliche  Hülfe  zu  suchen. 

Untersucht  man  solche  Kinder  nun  larjngoscopisch;  so  findet  man 
in  erster  Reihe  und  am  allerhäufigsten  die  Schleimhautparthie  an  und 
zwischen  den  beiden  Arjtänmdknorpeln  erkrankt;  sie  ist  mehr  oder  min- 
der geschwellt  und  gerothet;  während  sich  bei  diesem  Zustande  die 
wahren  Stimmbänder;  sowie  das  übrige  Larynxinnere  noch  völlig  normal 
erweisen.  Es  tritt  daher;  sobald  die  Schwellung  abgenommen  die  nor- 
male  Stimme  wieder  ein.  Bleibt  dagegen  die  Intumescenz  der  Stelle 
eimge  Zeit  bestehen,  so  kömmt  es  zu  mangelhaftem  Verschlusse  der 
Glottis  und  zwar  in  Folge  der  mechanischen  Behinderung;  indem  sich 
die  gewulstete  Schleimhaut  zwischen  die  sich  einander  nähernden  Giess- 
becken  hineindrängt 

Beim  nächst  höheren  Grade  dieser  Erkrankung  geht  die  catarrha- 
lische  Schwellung  der  Schleimhaut  von  den  Arytaenoideis  auf  die  beiden 
falschen  Stimmbänder  über,  und  mit  diesem  Weiterschreiten  tritt  eine 
neue  Erscheinung  zu  Tage.  Die  Kinder  husten  bellend;  d.  h.  trocken 
—  hölzern  —  rauh;  bei  zunehmender  Schwellung  kommt  es  zu  zeit- 
weiliger Athembehinderung. 

Ein  noch  höherer  Grad  der  Erkrankung  zeigt  dann  eine  geringe 
Verförbung  der  Glottisbänder;  nur  ausnahmsweise  sind  aber  die  wahren 
Stimmbänder  der  alleinige  Sitz  der  Entzündung;  sondern  es  geht  dieselbe 
meist  auf  die  Larjnxinnenschleimhaut  über. 

§  118.    Bei  oberflächlicher  oder  sehr  erschwerter  Untersuchung  ent- 

Jeht  leicht  die  eigentliche  Ursache;  welche  jenen  bellenden  Husten  und 
ie  Athemnoth  erzeugt;  und  erinnern  wir  daher  an  Folgendes.  Im 
normalen  Zustande  geht  die  Schleimhaut  des  Larynxinnem  nahezu  unter 
einem  rechten  Winkel  auf  die  untere  Fläche  des  wahren  Stimmbandes 
über,  so  zwar;  dass  der  kürzere  Schenkel  dieses  Winkels  durch  das  zur 
Phonation  vorgeschobene  Stimmband  und  der  längere  durch  die  Larjnx- 
wand  dargestellt  ist.    Bei  der  normalen  Phonation  bildet  nur;  wie  wir 
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wissen  das  wahre  Stimmband  eine  dann  ausgezogene  Lamelle,  nnabbängij^ 
Ton  der  die  Knorpel  nberkleidenden  Schleimhaat,  nacb  oben  isölirt  dorco 
die  Morgagni'schen  Ventrikel,  nach  unten  durch  die  feste  Yerwachsunff^ 
jenes  Theib  der  Schleimhauti  welcher  den  Eehlkopfinnenraum  auskleidet* 
Wesentlich  anders  gestaltet  sich  dies  Verhältniss  bei  der  catarrhalischen 
Schwellung,  dem  Pseudecroup.  Hier  l&sst  die  angeschwollene  Schleim- 
haut des  Lairnxinnern  die  erwähnte  Winkelform,  in  der  sie  auf  die 
untere  Stimmoandflache  übergeht,  nicht  mehr  wahrnehmen,  sondern  es 
geht  der  feine  Stimmbandrand  fast  unmittelbar,  in  einer  Flucht  in  die 
den  Kehlkopf  auskleidende  Schleimhaut  über,  so  dass  also  das  Ezpan- 
sionslumen  der  Olottisbänder  imd  der  innem  Lichtung  des  Kehlkopfes 
wesentlich  verändert,  vermindert  ist.  Es  resultirt  hieraus  die  erste  und 
auffälligste  Erscheinung,  der  bellende  Ton  des  Hustens  und  die  heisere 
Stimme  beim  Sprechen.  Durch  diese  Schwellung  der  Schleimhaut  ist 
nämlich  die  Isolirbarkeit  und  Expansionsfähigkeit,  welche  das  Stimmband 
zur  Hervorbringung  feinerer  Tone  benöthigt,  verloren  gegangen,  und 
auf  der  andern  oeite  erklärt  uns  diese  Schwellung  durch  die  hochgradige 
Verengerung,  welche  sie  im  Larynxlumen  erzeugt,  die  zweite  ebenso 
wichtige  Erscheinung  des  Pseudocroup  —  die  Athemnoth. 

Emden  wir  den  Pseudocroup,  wie  dies  häufig  der  Fall  ist,  als  Be- 
gleitungserscheinung der  Schlunddiphtheritis,  dann  schliesst  er  dieselben 
Gefahren  ein,  wie  der  Larvnzcroup,  indem  diese  acute  Schwellung  des 
Larynxinnem  durch  ihre  Dauer  gefährlich  wird.  Die  Evolution  der 
Difmtheritis  dauert  immer  einige  Tase  und  während  der  Evolutions- 
periode nimmt  die  Schwellung  im  Kehlkopf  nicht  ab,  so  dass  eine  hoch- 
gradige Carbonisation  des  Blutes  und  in  Folge  dessen  Erscheinungen 
von  Ad^amie  eintreten  können,  welche  die  zur  Abstossung  der  di- 
phtheritischen  Membranen  erforderliche  Reaction  des  Orffanismus  nicht 
mehr  znlässt  ^ 

Wenn  wir  nun  gestützt  auf  unsere  laryngoscopischen  Befunde  die 
Erscheinungen  des  Pseudocroups  lediglich  auf  eine  acute  Schwellung 
der  Schleinmaut  zurückfuhren,  so  weichen  wir  darin  einigermaassen  von 
den  Anschauungen  Anderer  ab,  indem  sie  jene  Erscheinungen  vielfach 
auf  einen  krampfhaften  Verschluss  des  Glotti^oder  wie  z.  B.  F.  Niemeyer 
auf  die  Ansammlung  eines  zähen  und  durch  Eintrocknen  zu  momentaner 
Verklebung  der  Stimmbänder  fuhrenden  Secretes  beziehen. 

§  119.  Die  Erklärung,  inwiefern  derartige  anscheinend  unerheb- 
liche Veränderungen  der  Schleimhaut  im  Kehlkopfe  des  Kindes  jene 
hochgradigen  Erscneinungen  hervorrufen  können,  gibt  uns  die  Beschaffen- 
heit des  kindlichen  Larynx  selbst,  ohne  dass  wir  als  veranlassende  Mo- 
mente anderweitige  Störungen  herbeizuziehen  hätten. 

Es  existirt  nämlich  kein  zweites  Organ,  welches  in  so  grossem  Miss- 
verhältnisse zur  Entwicklung  des  übrigen  kindlichen  Körpers  stünde,  als 
gerade  der  Kehlkop£  Ein  Kind  von  zwei,  drei  Jahren,  ja  ein  Kind  von 
zehn  Jahren  haben  genau  dem  übrigen  Körper  entsprechende  Füsse, 
Mund,  Käse  u.  s.  w.,  während  der  Larynx  bis  zar  Zeit  der  Pubertät 
auffallend  zurückbleibt,  und  wir  halten  dafür,  dass  eben  dies  Verhältniss 
bei  Beurtheilung  der  Erkrankung  des  kindlichen  Larynx  seither  zu  wenig 
Berücksichtigung  gefanden  hat.  Die  übergrosse  Empfindlichkeit,  die 
gerade  der  ICehlkopf  des  Kindes  zei^,  beziehen  wir  unmittelbar  auf 
dieses  Missverhältniss  in  seiner  Entwicklung.  Wenn  wir  bei  einer  ca- 
tarrhalischen Schwellung  der  Schleimhaut  an  irgend  einer  Stelle  des 
Rachens  oder  Mundes  die  Veränderungen  controliren,  so  findet  die  Dicken- 
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zanahme  gerade  in  demselben  Verhältnisse  beim  Kinde,  wie  beim  Er- 
wachsenen statt.  Sehen  wir  aber  eine  solche  Dickenzunahme  der  Schleim- 
hant  am  wahren  oder  falschen  Btimmbande  des  kindlichen  Eehlkopfesi 
so  ist  diese  schon  genügend,  das  unverhältnissmässig  geringe  Lumen  des 
Larynx  erheblich  zu  verengern,  und  die  rerhältnissmässig  völlig  gleiche 
Schleimhautschwellung,  die  wir  beim  Erwachsenen  kaum  beachten 
würden,  ist  daher  beim  Kinde  schon  ausreichend,  gestörte  Phonation 
und  Athemnoth  zu  veranlassen. 

Behandlung. 

§  120.  Mit  der  Schilderung  des  laryngoscopischen  Befundes  beim 
Pseudocroup  glauben  wir  etwas  Medicatives  in  Bezug  auf  die  anzuwen- 
dende Therapie  geleistet  zu  haben.  Nach  der  gegebenen  Darstellung 
wird  die  erste  Anzeige  sein,  möglichst  rasch  eine  Abschwellung  der  be- 
treffenden Schleimhaut  herbeizuführen.  Unter  allen  uns  bekannten 
Mitteln  wird  dies  am  ehesten  durch  Herabsetzen  der  Temperatur  erreicht, 
wie  wir  dies  schon  eingehender  bei  der  Therapie  der  Diphtheritis  be- 
sprochen haben.  Dass  Yesikantien  und  Sinapismen  auf  den  Congestiv- 
zustand  des  Larynx  keinen  Einfluss  ausüben,  ist  zur  Genüge  durcn  Ex- 
periment und  Erfahrung  erwiesen,  nicht  so  ganz  constatirt  ist  dagegen, 
ob  eine  grössere  Menge  von  Blutegeln,  die  man  in  die  Nähe  einer  stark 
congestionirten  Stelle  setzt,  nicht  eine,  wenn  auch  nur  momentane  Ge- 
fässdepletion  erzeugen.  Allein  die  Möglichkeit  einer  Verwechslung  von 
Pseudocroup  mit  wahrem  Croup  und  andererseits  die  Erwägung,  dass 
Blutegel,  die  beim  Pseudocroup  nicht  nur  nicht  schaden,  sondern  eher 
von  Nutzen  sind,  beim  wahren  Croup  rationeller  Weise  keine  Anwen- 
dung finden  sollen,  lässt  im  Allgemeinen  in  praxi  die  Blutentziehungen 
bei  der  Behandlung  des  Pseudocroups  nicht  zur  Anwendung  kommen. 
Gegen  die  Application  der  Kälte  aber,  ob  wir  nun  im  Stande  sind, 
schon  im  ersten  Stadium  diagnostisch  zwichen  wahrem  oder  Pseudo- 
croup zu  unterscheiden,  lässt  sich  kein  stichhaltiger  Einwand  erheben; 
denn  unter  beiden  Verhältnissen  ist  die  Congestion*  der  Schleimhaut  zu 
bekämpfen.  Wir  lassen  daher  in  der  früher  angeführten  Weise  den 
Larynx  und  den  oberen  Theil  der  Trachea  mit  kleinen,  in  Eiswasser  ge- 
tauchten Leinwandcorapressen   bedecken   und  innerlich  reichen  wir  Eis. 

§  121.  Ein  zweckmässiges  Mittel  bildet  bei  Erwachsenen  und  ^össe- 
ren  Kindern  die  Anwendung  der  Paregorica,  von  denen  unstreitig  das 
am  leichtesten  dosirbare  Morphium  das  beste  ist.  Alle  anderen  vielfach 
angewandten  Mittel,  wie  Mucilaginosa,  warme  Getränke,  sind  nicht  ge- 
radezu verwerflich,  doch  können  wir  ihnen  eine  besondere  Wirkung 
nicht  vindiciren. 

Ist  die  Schwellung  eine  so  hochgradige,  dass  grosse  Gefahr  im  Ver- 
zuge ist,  so  wende  ich  direct  in  den  Larynx  eine  Lösung  von  Höllen- 
stein an,  und  zwar  mindestens  in  der  Concentration  von  Drachm.  1  auf 
eine  Unze  Wasser.  Die  Art  und  Weise  der  Application  ist  genau  die- 
selbe, wie  wir  dieselbe  bei  Behandlung  des  Larynxcroups  besprochen  haben. 

§  122.  Es  kommen  aber  Fälle  von  Pseudocroup  ydt,  in  welchen 
die  hochgradige  Schwellung  den  vorgenannten  Mitteln  im  Verlauf  einiger 
Stunden  nicht  weicht,  und  es  bleibt  dann  eben,  um  der  Sufföcation  vorzu- 
beugen, nur  noch  übrig  die  Tracheotomie  in  Erwägung  zu  ziehen,  die  gerade 
auf  diesem  Gebiete  ihre  glänzendsten  Triumphe  feiert  Die  Indication  für 
dieselbe  aber  kann  beim  Pseudocroup  durch  keine  anderen  Momente  ge- 
geben werden  ,  als  bei  der  Diphtheritis;  denn  wir  müssen  nur  immer  im 

Sioerk,  Laryngoscopie  and  Bhinoscopie.  10 
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Auge  behalten,  dasa  der  Pseudocroup  ganz  beetimmt  in  der  gleicben 
Weise  zum  Tode  führt,  wie  der  wahre  Croup,  der  kleine  Patient 
verfallt  genau  so  der  CarbonieatioQ  des  Blutes  und  der  dadurch  bedingten 
Adjnamic,  wie  dies  bei  Ausscheidung  diphtherJtischer  Membranen  ror 
•""^  ""''*  Wir  halten  daher  hier,  wie  bei  der  Diphtheritis  den  Zeit- 
die  Operation  gekommen,  sobald  sich  die  Erscheinungen 
!D  SuQbcatioD  einstellen. 


I  syphilitischen  Erkrankiuigen  der  Xasen-  und 
BacheDschleimhaut. 

Allgemeines. 

Die  syphilitischen  Erkrankungen  der  Naseu-  und  Bacben- 
werden  von  allen  Autoren  übereinstimmend  als  eine  Mani- 
stitutioneller  Syphilis  angesehen  und  behandelt;  doch  ist 
;  in  der  zeitlichen  Aufeiaanderfolge  der  anderen,  durch  die 

Discrase  bedingten  Krankheitsformen  nicht  geaau  fixirt. 
jene  Anschauung,  welche  die  Schleimhaatsyphilis  den  in  der 
it  auftretenden  secundären  Erscheinungen  gleichstellt,  so- 
en  des  pathologischen  Processes  in  Betracht  kommt,  gerecht- 
.  kann  doch  von  einem  Parallelismus  in  Verlauf  und  Folgen 
sein,  nicht  uur  weil  die  anatomische  Beschaffenheit  der 
von  jener  der  allgemeiuen  Decke  zu  sehr  verschieden  ist, 

sich  speciell   bei    den  Erkrankungen   in    der  Nasen-  und 

besondere,  aus  den  Localitäts-  und  Functionsverhaltnissen 
modificirende  Einflüsse  geltend  machen.  Wir  werden  dem- 
'akteri-stischen  Hauptformen  der  syphilitischen  Hautaffection, 

die  Papel,  das  Ulcus,  den  Knoten  auf  der  syphilitisch  er- 
leu-  und  Rachenschleimhaut  wiederfinden,  altem  durch  die 
ilstiludu  in  etwas  veraudert,  so  daas  sich  daraus  ganz  eigen- 
dor  ergeben.  Ja,  da  in  vielen  dieser  Bilder  gerade  die 
s  Vorhurrscheude  ist,  diese  aber  auch  bei  nichtsy^ilitischen 
i  derselben  Gegenden  zur  Geltung  kommt,  so  resuUirt 
Heimlichkeit   zwischen   manchen   syphilitischcu   und  nicht- 

Alfectioncn  der  Nase  und  des  Rachens,    welche  natürlich 

Muhr  erschweren  kann.  So  ist  beispielsweise  die  Ent- 
'iHclien  acuter  syphilitischer  und  der  gewöhnlichen  catar- 
gina  in  der  Kegel  nur  dann  möglich,  wenn  ans  der  Anam- 
N  der  Krwägung  anderer  (Jm^tände  verlässliche  Änhalts- 
nnun  werden  und  nach  Semeleder  wären  es  in  manchen 
iiit  Ergebnisse  einer  bestimmten  Behandlung,  welche  ein 
lil  ilber  den  Charakter  der  Geschwüre  im  Nasenrachenräume 

Krj'theina  syphniticam. 

)wii)  li«i  fast  allen  Erkrankungen  der  allgemeinen  Decke  eine 
tiiin  ttln  Hiihezu  constante  Begleitungserscheinung  auftritt, 
*ir  auch  in  gewissen  Stadien  der  die  Schleimhaut  befallen- 
iiiiinn  Vorgänge  einer  abnormen  Gefassfüllung  und  Röthe. 
rdf»  auch  jene  Alterationen  des  Normalzostandes,   welche 
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unter  der  Robrik  Schleimhautsyphilis  subsumirt  werden^  zu  einer  gewissen 
2eit  eine  Bothnng  veranlassen,  die  so  allerdings  indirect  durch  Syphilis 
bedingt,  aber  nicht  als  selbständige  und  unabhängige  syphilitische  Er- 
krankung aufzufassen  isi  Wenn  gesa^  wird  (Zeissl);  dass  das  syphiU- 
iische  Erythem  der  Schleimhaut  ohne  jede  Texturläsion  schwinden  und 
wiederkehren  könne,  so  ist  das  allerdings  richtig;  aber  dadurch  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  das  Erythem  yon  Texturveränderungen,  die  eben 
no4m  nicht  bis  zur  Läsion  gediehen  sind,  abhängig  sei 

%  125.  Die  Angina  syphilit.  unterscheidet  sich  kaum  wesentlich 
Ton  der  gewöhnlichen  catarrhalischen  Affection  des  Isthmus  faucium. 
Auch  die  subjectiven  Symptome  sind  bei  den  beiden  erwähnten  Angina- 
formen dieselben:  Schlmgbeschwerden  und  das  Gefühl  yon  Trockenheit 
Selbst  diejenigen  Autoren,  welche  wie  Zeissl  „die  blauröthliche  Färbung 
der  affieiiten  Stelle,  die  scharfe  Begränzung  der  Röthun^  und  die  ge- 
ringe Schmerzhaftigkeit  als  Eigenthümlichkeiten  der  Angma  syph.^  an- 
sehen, halten  sie  nicht  fiir  hinreichend,  um  aus  ihnen  mit  Sicherheit  auf 
den  qpecifischen  Charakter  der  Affection  zu  sohliessen. 

Auch  in  der  Nasenschleimhaut  zeigt  das  syphilitische  Erythem 
ein  analoges  Verhalten.  Die  Schleimhaut  ist  geröthet  und  die  Secretion 
vermehrt  Wie  überhaupt  bei  den  Erkrankungen  der  Nasenschleimhaut, 
so  werden  beim  syphilitischen  Erythem  zuerst  die  yorderen  Partien  und 
erst  nach  längerem  Bestehen  auch  die  tiefer  gelegenen  Theile  er^ffen. 
Nebst  den  Symntomen  des  gewöhnlichen  Sdmupfens,  als:  Kitzel  m  der 
Nase,  häufiges  Niesen  etc.,  soll  nach  Türck  in  gewissen  Fällen  auch  die 
Geruchsperception  alterirt  werden.  „Obwohl  das  mehr  wässerige  Nasen- 
secret  und  die  ausgeschnaufte  Luft;  objectiy  keinen  auffallend  üblen  Geruch 
verbreiten,  geben  die  betreffenden  Kranken  dennoch  an,  von  einem  wider- 
lichen Geruch  belästigt  zu  werden.^  Im  Ganzen  ist  das  Bild  der  syphi- 
litisch erythematösen  Nasenschleimhaut  dem  der  Coryza  vulgaris  so  ähn- 
lich, dass  wir  auch  hier  in  Betreu  der  Diagnose  auf  Herbeiziehung  anderer, 
mit  der  localen  Erkrankung  in  keinem  direoten  Zusammenhang  stehen- 
den Momente  angewiesen^nd. 

Die  Papel. 

§  126.  Die  syphilitischen  Papeln  der  Schleimhaut  zeigen,  was  Ursprung 
imd  Verlauf  betrifft,  im  Wesentlichen  dieselben  Charaktere  wie  die 
Papeln  der  allgemeinen  Decke.  Die  meisten  Syphilidologen  stimmen 
darin  überein,  dass  sie  aus  Zelleninfiltration  in  die  Papillen  und  in  die 
Umgebung  der  Follikel  hervorgehen.  Nur  im  Aussenen  und  in  den 
durch  die  Localität  bedingten  Folgezuständen  ergeben  sich  Unterschiede, 
die  wir  hier  iuBezuff  auf  gewisse  Partien  der  Nasen-  und  Rachenschleim- 
haut zu  erörtern  haben. 

Die  syphilitische  Papel  kommt,  wenn  man  vom  Isthmus  faucium 
absieht,  im  Kachenraume  nicht  in  grosser  Ausdehnung  vor.  Im  Isthmus 
faucium  befallt  sie  vornehmlich  die  Gtiumenbögen,  die  Tonsillen  und 
das  GaumensegeL  Sie  präsentirt  sich  da  als  heinisphärische,  etwa  linsen- 
grosse  Erhabenheit  von  wechselnder  Farbe.  Indem  sich  nämlich  die 
den  EfSorescenzen  entsprechenden  kleinen  Infiltrationsherde,  welche  in 
der  Anfangs  diffus  gerötheten  Schleimhaut  kaum  zu  diagnosticiren  sind, 
mehr  und  mehr  über  das  Normalniveau  erheben,  wird  das  über  ihnen 
liegende  Epithel  krankhaft  verändert  und  verliert  seine  Durchsichtigkeit; 
in  diesem  Stadium  haben  die  von  einer  milchig  getrübten  Epithelsohichte 
bedeckten  Papeln  ein  solches  Aussehen,  dass  der  ihnen  von  den  Franzosen 

10* 
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beigelegte  Name  Plaques  opalines  gereditfertigt  erscheint.  Doch  wird 
diese  rein  passiTe  Veränderung  des  Epithels,  welche  dorch  üe  Yer- 
grossernng  aer  Papillen  bedingt  ist,  als  solche  nicht  Yon  Allen  zugegeben, 
§0  behanptet  Anspitz,  dass  das  wuchernde  Epithel  zwischen  die  in- 
filtrirten  rapillen  nineinwachse,  nnd  scheinbare  Verlangernng  derselben 
heiTormfe, 

§  127.  Während  in  der  Rachenhöhle  die  Papel  sich  auf  der  hinteren 
Rachen  wand  nnd  an  der  Umrandnnff  der  Tnba  Enstachii  localisirt,  scheinen 
ihrer  Verbreitung  in  der  Nasenhönle  nicht  genaue  Gbrenzen  ^teckt  zu 
sein.  Sicher  constatirt  ist  ihr  Vorkommen  nur  auf  der  Schleimhaut  des 
knorpligen  Theiles  der  Nasenscheidewand,  an  der  Bekleidung  des  die 
Grenze  zwischen  den  Choanen  bildenden  Antheils  des  Vomer  nnd  an  den 
Nasenflügeln.  Doch  ist  ihre  Entstehung  auch  in  den  unzugänglicheren 
Partien  der  Nasenschleimhaut  nicht  unwahrscheinlich.  Namentlich  spielt 
nach  KLumler  die  papulöse  Erkrankung  der  Nasenschleimhaut  bei  Kindern 
eine  grosse  Rolle.  Kaposi  gibt  an,  dass  auf  der  Scheimhaut  der  Nasen- 
flügel und  der  Nasenscheidewand,  soweit  es  Vibrissae  giebt,  häufig  eine 
Ton  der  gewöhnliehen  Form  der  Schleimhautpapel  abweichende  Art  yon 
Papeln  erscheine,  welche  aus  der  Infiltration  eines  Haarfollikels  ent- 
standen ist,  „ein  derbes,  braunrothes,  etwas  schmerzhaftes  Knötchen  yon 
der  Grösse  eines  gewöhnlichen  Akneknotens^. 

Von  grösster  Bedeutung  für  die  fernere  Gestaltung  des  Krankheits- 
bildes an  den  mit  Papeln  behafteten  Stellen  ist  der  Modus  der  regressiven 
Metamorphose,  welche  die  bis  zum  Höhepunkt  entwickelte  ochleim- 
hautpapel  eingeht.  Sie  kann  wie  die  Hautpapel  unter  gunstigen  Um- 
siänden  resorbirt  werden,  oder  es  tritt  melokulärer  ZerfEÜl  entweder  nur 
der  Epitheliallage  oder  auch  des  infiltrirten  Papillarkörpers  ein.  lu 
letzterem  Falle  entwickeln  sich  aus  den  Papeln  Uicerationen,  welche 
rasch  fortschreiten  und  dadurch  tieferneifende  Zerstörungen  veranlassen 
können,  wie  dies  namentlich  an  den  Papeln  des  Gaumensegels  und  des 
knorpeligen  Theiles  der  Nasenscheidewand  beobachtet  wird.  Hier  kann 
der  rrocess  nach  Zerstörung  des  Perichondrium  zur  Perforation  und  zu 
jener  Deformität  der  Nase  fuhren,  welche  als  die  Hammelnase  (Nez  de 
mouton)  der  Franzosen  bekannt  ist. 

§  128.  Besonders  hervorzuheben  ist,  dass  es  nach  meinen  Er&h- 
rungen  eine  regionäre  Verbreitungsweise  der  Papeln  im  Rachenraume 

gibt,  welche  emerseits  auf  der  Ansteckungsfahigkeit  der  zerfallenen 
apeln,  andererseits  auf  den  Bewegungen  des  Veium  pendulum  beruht. 
Nach  Bäumler  besteht  das  Secret  der  breiten  Condylome  (Schleimpapeln) 
aus  „zerfallenden  Epithelzellen,  kömigem  Detritus  und  Eiterkörperchen 
und  hat  im  höchsten  Ghrade  infectiöse  Eigenschaften^.  ....  „Man  hat 
den  breiten  Condylomen  auch  eine  grosse  Austeckungsfthigkeit  auf  den 
Träger  zugeschrieben  und  nichts  ist  gewöhnlicher,  als  eme  mit  ihnen 
in  &rübrung  stehende  Hautpartie  allmälig  auch  von  solchen  befallen 
zu  sehen.^  Es  ist  demnach  begreiflich,  dass  bei  aUen  Bewegungen  des 
weichen  Gaumens,  wo  derselbe  mit  den  Rachen  wänden  m  Gontact 
kommt,  die  auf  seiner  hinteren  Fläche  befindlichen  Papeln  zur  Bildung 
von  Abklatschpapeln  Veranlassung  geben.  Namentlich  smd  es  die  Papeln 
am  Wulste  der  Tuba,  welche  auf  mese  Weise  per  contiguum  zu  Stande 
kommen.  Ein  ähnliches  Fortschreiten  der  Papeln  per  contiguum  schildert 
Zeissl:  „An  der  Peripherie  dieser  (aus  Papeln  an  den  Gaumenbögen  ent- 
standenen) Geschwflre,  können  neue  Papeln  entstehen,  welche  ebenfalls 
zerfallen,  wodurch  dies  Geschwür  der  Gaumenbögen  sich  gleichsam  in  ser- 
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piginöser  Weise  so  ausbreitet,  dass  es  sich  einerseits  auf  die  ÜYula  und 
Andererseits  auf  den  harten  Gaumen  hin  ausdehnt/^ 

§  129.  Die  subjeetiven  Erscheinungen  und  Functionsstörungen  bei 
der  papnlösen  Erkrankung  der  Nasen-  und  Bachenschleimhaut  sind  je 
nach  der  ergriffenen  Localitat  von  grosserer  oder  gerinj^erer  Tragweite. 
Die  Papehi  an  den  Tonsillen  machen  das  Schlingen  ou  sehr  schmerz- 
haft; dÜe  an  den  Tubenwülsten  sitzenden  yerursachen  Schwerhörigkeit 
und  Ohrensausen.  Die  Papeln  in  der  Nasenhöhle  sind  nach  Baumler  die 
TJrsache  der  bei  Kindern  Torkommenden  hochgradigen  syphilitischen 
Nasenoatarrhe.  Immer  aber  bedingen  sie  die  eiterige  Beschaffenheit  des 
Secrets  und  Behinderung  des  Durchtritts  der  Luft  durch  die  Naseng&nge. 
Die  schweren  Symptome  jedoch,  welche  bei  Ozaena  syph.  auf&eten, 
scheinen  nur  zum  geringsten  Theil  durch  Papeln  herrorgerufen  zu  sein. 

Das  syphilitische  Oeschwflr. 

§.  130.  Die  syphilitischen  Geschwüre  der  Nasen-  und  Bachen- 
schleimhaut ff  eben,  wie  wir  schon  im  Yorigen  gesehen  haben,  aus 
zerfallenden  rapeln  hervor.  Der  Ansicht  jener  Autoren,  welche  ein 
Schleimhautgumma  annehmen  und  aus  der  Schmelzung  desselben  das 
Entstehen  der  tiefergreifenden,  zerstörenden  Geschwüre  erklären,  können 
wir  nicht  beipflichten.  Denn  erstens  unterscheidet  sich  nach  der  Definition, 
welche  das  Schleimhautgmnma  als  eine  Infiltration  in  das  Gewebe  der 
'Schleimhaut  erklart,  dasselbe,  was  seine  anatomischen  Charaktere  betrifft, 
nicht  wesentlich  yon  der  Papel.  Ein  anderer  umstand  aber,  der  zur 
Specification  der  Geschwüre  l^üglich  ihrer  Herkunft  auffordern  könnte, 
nemlich,  dass  gewisse  Ulcera  immer  oberflächlich  bleiben  und  leicht  der 
Vernarbumz  zugeführt  werden  können,  andere  aber  binnen  Kurzem  aus- 
gedehnte Gebiete  cousumiren  und  namentlich  in  der  Tiefe  yerheerend 
wirken,  findet  in  accessorischen  Momenten  seine  Erklärung.  Was  speciell 
-die  Perforationen  betrifft,  so  konmien  sie  an  solchen  Stellen  zu  Stande, 
welche  auf  zwei  Seiten  you  freien  Schleimhautflachen  begrenzt  und  dem- 
nach von  zwei  Seiten  her  dem  Angriff  des  ^eschwürigen  rrocesses  preis- 
fegeben  sind.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  beim  weichen  Gaumen  und  bei 
en  Gaumenbögen.  An  anderen  Partien  der  Schleimhaut  liegt  die  (^stige 
Bedingung  für  die  Intensität  der  ülceration  in  dem  Vorhandensein  eines 
reichkchen,  lockeren,  sitbmucösen  ZeUgewebes.  Dass  auch  in  dieses  In- 
filtration stattfinden  könne,  und  beim  Zerfall  derselben  die  Ulcerationen 
ffewissermaassen  in  der  Tiefe  veranlasst  sein  und  tou  da  aus  gc^en  die  Ober- 
fläche fortschreiten  können,  hat  allerdings  seine  Bichtigkeit:  aber  auch 
4arin  können  wir  keine  Ei^enthümlichkeit  finden,  welche  auf  ein 
tertiäres  Stadium  —  dessen  Manifestation  in  der  Schleimhaut  von  den 
Verfechtern  des  Schleimhautgumma  behauptet  wird  —  hinweisen  würde. 
§  131.  Die  wichtiffsten  Localisationspunkte  der  Ulcera  sind  in  der 
Bachenhöhle:  die  Tonsilleu,  der  weiche  Gaumen,  die  hintere  Bachenwand; 
in  der  Nasenhöhle:  die  Nasenflügel  und  die  Nasenscheidewand;  bezüg- 
lich der  Nasenflügel  erwähnt  Kaposi,  dass  es  zu  einer  Yollstöndigen, 
subcutanen  Zerstörung  des  dreieckigen  Knorpels  kommen  kann,  ohne 
dass  die  Haut  der  Nasenflügel  dadurch  afficirt  würde.  Dass  auch  dieser 
Umstand  allein,  abgesehen  you  der  Destruction  der  Nasenscheidewand, 
Deformität  der  Nase  bedingen  wird,  ist  leicht  ersichtlich.  Die  Form  der 
syphilitischen  Geschwüre,  die  sich  sowohl  der  Tiefe  als  der  Breite  nach 
yergrössem  können,  ist  durchaus  nicht,  wie  früher  angenommen  wurde, 
eine  typische;  es  kommen  allerdings  häufig  rundliche  oder  nierenfc^rmige 
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OeKkwSre  tot,  aber  eine  aO^eBieiii  gOtige  Be^  Uüst  akk  darmiiB  nkhi 
ablöien.  Denn  alle  VenrJiifdenheitfn ,  die  m  Bexog  auf  AmvifauiDg 
Bod  Bewegimg  der  bctzeffimden  Organtheile  mSglidi  sbid,  beeüifliiBeen 
die  Form  des  Qesdiwuieaf  aiieh  doidi  den  Ccmtaei  mit  TorbespaaBiieu* 
dra  Ingesiis  isi  dieselbe  allerband  ModificationeD  unterworfen.  So  Ter- 
tfiössefi  sich  ein  (^sebwür  in  einer  bestimmten  Hanptriebtonff,  wenn 
diese  dnrcb  die  Babn,  in  weldier  der  dem  Gesetse  der  Scbwere  folgende 
Eiter  sieh  bewegt,  Torgexeiehnet  ist  Aoeh  das  Anssehen  des  Gesefawürs- 
grandes  giebt  kcan  positiT  charakteristisches  Merkmal;  nor  dnrcb  Aas* 
sdüiessnng  aller  andmn  Mogliehkeite&  nnd  dnrcb  ZnsammmifinBnfn  aller 
sonstKen  Krankbeitseisdieinnngen  liest  sieh  eine  sichere  Diamose  stellen. 
Die  tolgensehwersten  nlcerösen  Proeesse  im  Bachen  sind  diejenigen^ 
weldie  am  Qaomensegd  snr  Perforation  nnd  an  der  hinteren  Bachen- 
wand  zn  tiefizreifenden  Zerstdronsen  fobrai* 

§  132.  Die  snbjeciiyen  Erscheinimgen  sind  nach  der  Oertlidikeit^ 
wo  die  Geschwöre  sitzen,  sehr  wechselnd.  Die  üloera  im  Istfanras  fiincinm^ 
anf  den  Tonsillen  nnd  den  (Janmenbogen  bedingen  Schlinffbe8diwerd«& 
nnd  Schmerzhaftigkeit  im  Halse.  Die  Perforation  des  weicäen  Ganmens 
hat  die  bekannten  störenden  Conseqnenzen  in  Besog  anf  die  Stimm- 
bfldnng,  welche  doreh  den  mangelhaften  Abscblnss  der  Nasenhäüe  be- 
sind. Die  anf  der  hinteren  Flache  des  weichen  Ganmens  befind- 
GeschwQre  sind  natürlich  nnr  dnreh  die  riiinoscc^ische  Unter- 
sncbnng  zn  eonstatiren  nnd  y^nrsachen  den  Kranken,  so  lange  es  nicht 
znm  Dnrchbroch  gekommen;  keine  abn<nrmen  Sensationen.  Der  Yerlnsi 
der  ÜTnla  ist  Yon  keinem  besonderen  Naditheil  begleitet,  ja  es  k5nn«i, 
wie  Zeissl  bdianptet,  „in  Folffe  sjpldlitischer  Baehenaffeetionen  Yer- 
ändemngen  bedingt  weid^  w^che  bei  gleichzeitigem  Mangel  der  Uvnla 
weniger  belastigen,  als  wenn  diese  Torhanden  Ist". 

Anf  die  Formen,  nnter  denen  die  syphilitischen  Geschwüre  in  der 
Nasenhöhle  Torkommen,  nnd  die  Folgeznstande,  die  daselbst  anftret^i,. 
werden  wir  in  dem  Cktpitel  Ozaena  in  ansfnhrlicher  Weise  znrück- 
kommen. 


Ozaena  sypUUtb 

Aetiologie. 

§  133.  Mit  der  Yeryollkommnnng  der  Untersnchnngsmethode  bei 
den  Erkrankungen  der  Nase  gelangte  man  inmier  mdir  znr  Wahr- 
nehmnng,  dass  falle  von  Ozaena  viel  seltener  Torkommen,  als  dies  früher 
geschah.  Bei  genauer  Unterscheidnng  kann  man  die  Ozaena  als  gennine 
Erkrankung  eigentlich  gar  nicht  anerkennen.  Wie  man  überhaupt  all- 
mälig  aufgehört  hat,  die  Tcrschiedenen  Stadien  der  Syphilis  als  ebenso 
Tiele  besondere  pathologische  Proeesse  aufrufiMsen  und  sie  demzufolge 
mit  Tcrschiedenen  Namen  zu  belegen,  so  wird  auch  die  Bezeichnung  (kr 
syphilitischen  Erkrankung  der  Nasenschleimhaut  als  Ozaena  bald  auf- 
hören und  wenn  wir  sie  noch  beibehalten,  so  sind  wir  uns  wohl  bewusst, 
dass  wir  damit  nur  einem  immerhin  noch  bestehenden  Abusus  Bechnung 
tragen.  Die  Frage  nach  den  Causalmomenten  der  Ozaena  syphilitica 
beantwortet  sich  nach  dem  Gesagten  Ton  selbst  Wir  können  an  der 
Hand  unserer  jetzigen  Dntersuchungsmethode  mit  Bestinmitheit  aussagen, 
dass  am  weichen  Gaumen,  an  der  hinteren  Bacheuwand,  an  der  Nasen- 
scheidewand gerade  so  Papeln  sich  entwickeln  wie  an  der  äusseren 
Hautdecke  und  dass  diese  Papeln   ebenfidls  durch  Zerfall  sich  in  Ge- 
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schwüre  verwandeln;  welche  den  allgemeinen  Charakter  syphilitischer 
ülcera  tra^^en.  Die  Localitat  ist  nur  insofern  von  allerdings  yerhäRgniss* 
voller  Bedentong;  als  sie  die  Verbreitung  und  Yermehrong  der  Ge- 
schwüre ausserordentlich  begünstigt  Ein  IMstand,  der  dem  üeberhand- 
nehmen  der  syphilitischen  Yerschwärnng  in  d^  Nasenschleimhaut  Vor- 
schub leistet,  ist  der  geringe  Empfindungsreiz^  der  von  ihr  ausgeht,  wo- 
durch ihr  Vorhandensein  oft  Jahre  lang  unbeachtet  bleibt,  bis  sie  durch 
directe  Einsichtnahme  constatirt  wird;  die  Symptome  sind  nicht  eben 
selten  bloss  auf  einen  mehr  oder  weniger  intensiven  Schnupfen  reducirt. 
Es  ist  bekannt;  dass  im  weiteren  Veruinfe  der  Ozaena  nicht  nur  nach 
kurzer  Zeit  die  knorpelige  Nasenscheidewand  vollständig  zu  Grunde  geht, 
sondern  auch;  sobald  der  ulcerdse  Process  in  die  Tiefe  greift,  die  Schleim- 
haut unterwühlt  und  von  den  darunter  liegenden  Knochen  losgelost 
wird;  diese  dadurch  Emährungsstonmgen  preisgegeben  werden,  welche 
mit  Periostitis  beginnen  und  mit  Caries  oder  Nekrose  endigen,  so  dass 
es  schon  zu  den  glücklicheren  Fällen  gehört,  wenn  die  Zerstörung  auf 
die  eine  oder  die  andere  Concha  beschränkt  bleibt;  offc  aber  geht  das 
sranze  Nasengerüste  verloren,  wie  wir  es  an  den  durch  das  muRJuken 
der  Nasenbeine  bedingten  Entstellungen  des  Gesichts  sehen.  — 

§  134.  In  den  eoen  berührten  Fällen,  wo  die  Ozaena  auf  zerfallende 
Papeln  oder  auf  Geschwüre,  die  vom  Nasenrande  oder  vom  Rachen  her 
in  das  Innere  der  Nase  sich  fortgesetzt  haben,  zurückzuführen  ist,  kann 
über  den  syphilitischen  Ursprung  kein  Zweifel  obwalten.  Nicht  so  sicher 
ist  die  Aetiologie  bei  jenen  Formen  von  Ozaena,  welche  man  bei  Kindern 
zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Dass  bei  hereditärer  Syphilis  die  Kinder 
ausser  allen  andern  Erscheinungen  von  Hautaffection  auch  Rhinitis  syphi- 
litica mit  zur  Welt  bringen,  ist  eine  zu  häufig  registrirte  Thatsache, 
als  dass  sie  angefochten  werden  könnte,  unser  besonderes*  Interesse  er- 
regen aber  hier  jene  Vorkommnisse,  wo  beim  Mangel  aller  sonstigen 
Symj^tome  von  Syphilis  erst  eine  gewisse  Zeit  nach  der  Geburt  Ozaena 
auftritt.  Da  ist  man  denn  oft  sehr  in  Verlegenheit,  die  veranlassende 
Ursache  bestimmt  anzugeben  und  hilft  sich  mit  der  wenig  erklärenden 
Bezeichnung:  Scrophulose.  Unsere  Erfahrungen  nun  gehen  dahin,  dass 
auch  in  sokhen  Fällen  von  scheinbar  spontaner  Ozaena  Syphilis  der 
Eltern  als  ätiologisches  Moment  anzusehen  ist.  Ich  erinnere  mich  unter 
vielen  ähnlichen  besonders  eines  darauf  bezüfi^chen  Falles,  wo  in 
einer  Familie  zwei  sonst  gesunde  Kinder,  ein  Knabe  von  15  und  ein 
Mädchen  von  14  Jahren,  an  Ozaena  litten.  Es  zeigte  sich  bei  der 
rhinoscopischen  Untersuchung  ein  eitrig -übelriechendes  Secret  auf  der 
Nasenschleimhaut,  aber  sonst  war  nichte  Abnormes  nachzuweisen.  Mein 
Bemühen,  die  Kinder  von  diesem  Uebel  zu  befreien,  Hess  mich  auch  eine 
Auseinandersetzung  mit  den  Eltern  nicht  scheuen.  Ich  untersuchte 
Vater  und  Mutter,  konnte  aber  keine  Spur  einer  constitutionellen  Er- 
krankung entdecken.  Tags  darauf  kam  aer  Vater  unaufgefordert  noch- 
mals zu  mir  mit  der  Hoffnung,  er  sei  von  constitutioneller  Syphilis 
nicht  i^anz  geheilt  gewesen,  als  er  in's  Ehebett  stieg  und  habe  seitdem 
zeitweise  papulöse  Nachschübe  gehabt.  Bei  den  Kindern  war  nach  der 
Geburt  kern  Exanthem  vorhanden,  so  behauptete  wenigstens  die  Mutter. 
Ein  Versuch,  den  ich  mit  einer  merkuriellen  Behausung  der  Kinder 
anstellte,  fiel  negativ  aus;  es  stellten  sich  nur  die  nachtheiligen  Folfi^en 
der  merkuriellen  Cur  ein,  ohne  dass  diese  auf  den  Verlauf  der  Krankheit 
den  geringsten  günstigen  Einfluss  übte.  Wir  haben  hier  also  eine 
Ozaena,  welche  in  allen  wesentlichen  Momenten  das  Bild  einer  Serophu- 
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lose  darbot;  dennoch  aber^  wie  nach  der  Anssage  des  Vaters  nicht  anders 
anzunehmen  ist,  syphilitischen  Ursprungs  war. 

Definition,  Pathogenese,  Symptomatologie. 

§  135.  Unter  Oz.  syph.  verstehen  wir  durchaus  nicht  eine  auf  einem 
eigenartig^en  Process  beruhende  Erkrankung,  sondern  nur  die  Summe 
jener  subjectiTen  und  objectiyen  Erscheinungen,  welche  in  einem  yorge- 
schrittenen  Stadium  der  syphilitischen  Nasen$iffection  hervortreten.  Die 
Oz.  syph.  gehört,  was  ihre  Ursachen  betrifft,  in  die  Reihe  jener  patho- 
logischen Vorkommnisse,  welche  unter  dem  Begriff  „Schleimhautsyphilis^ 
zusammengefasst  werden,  und  die  schweren  Gonsequenzzustande,  die  ihren 
Verlauf  charakterisiren,  sind  auf  Rechnung  complicirender  Verhaltnisse 
zu  schreiben,  die  sich  aus  der  ungünstigen  Localitat  und  aus  der  Art 
der  anatomischen  Zusammensetzung  der  betroffenen  Organe  ergeben. 

§  136.  Das  Wesentliche  und  Bedingende  der  Oz.  syph.  sind  Uloe- 
rationen  in  der  Nasenschleimhaut.  Diese  Geschwüre  aber  müssen,  sobald 
sie  die  Schleimhaut  zerstört  haben,  das  unmittelbar  unter  derselben 
liegende  Perichondrium  und  Periost  biossiegen,  in  den  Ulcerationsprocess 
einbeziehen  und  so  Destruction  des  Knochens  oder  Knorpels  veranlassen. 
Damit  haben  wir  alle  Vorbedingungen  gegeben,  welche  uns  die  ver- 
schiedenen Symptome,  aus  deren  Combmation  das  Gesammtbild  der 
Ozaena  resultirt,  ausreichend  erklären. 

Zunächst  ist  es  die  in  Quantität  und  Qualität  abnorme  Secretion 
aus  der  Nase,  die  als  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Ozaena  ange- 
sehen wird.  Die  Kranken  sind  gezwungen,  fast  fortwährend  sich  mit 
der  Entfernung  des  Secrets  aus  der  Nase  zu  beschäftigen.  Dieses  er- 
scheint dabei  immer  dicklicher,  gelb-grün,  eiterig,  später  sogar  jauchig 
und  verbreitet  ebenso  wie  die  Luft,  welche  durch  die  Nase  gestrichen 
ist,  einen  höchst  widerwärtigen  Geruch.  Der  üble  Geruch  des  Secrets 
ist  eine  so  constante  und  auffällige,  wenn  auch  nur  secundäre  Er- 
scheinung, dass  von  ihm  der  Name  der  ganzen  Erkrankung  abgeleitet 
ist  (Stinbiase).  Es  ist  hauptsächlich  das  längere  LiegenMeiben,  das 
Stagniren  des  Secrets,  bedingt  durch  die  zahlreichen  Windungen  und 
Faltungen  der  Schneider'schen  Membran,  welches  die  Verschlechterung 
und  faulige  Zersetzung  desselben  begründen. 

§  137.  Was  die  Entstehung  der  Geschwüre  in  der  Nasenhöhle  be- 
trifft, so  spielt  jedenfalls  die  durch  Verschleppung  des  Secrets  bedingte 
Verbreitungsweise,  welche, wir  schon  unter  „Papel**  erwähnt  haben,  eme 
bedeutende  Rolle.  Nur  dass  ausser  jenen  Bewegungen  des  Palatum  molle 
hier  noch  andere  der  Verpflanzung  der  Geschwüre  günstige  Momente  in 
Betracht  kommen.  So  bildet  der  Luftstrom  ein-  Vehikel  für  den  Eiter, 
da  er  denselben  beim  Athmen,  besonders  beim  forcirten,  wie  beim  Schreien, 
Schnauben  u.  s.  w.  mit  sich  fortträgt  und  beim  Durehgetriebenwerden 
durch  die  Nasen^nge  diese  inficiri 

Die  Theiluahme  der  Knochen  und  Knorpel  an  dem  Krankheitsprocesse 
erreicht  meist  einen  hohen  Grad.  Durch  Üaries  und  Necrose  werden  in 
den  schlimmeren  Fällen  fast  alle  im  Bereiche  der  Nasenhöhle  und  ihrar 
Adnexe  befindlichen  Knochen  zerstört.  Sehr  oft  kommt  es  zur  Perforation 
der  knöchernen  oder  knorpeligen  Nasenscheidewand  und  zur  Destruction 
der  übrigen  Theile  des  Naaengerüstes,  so  dass  jene  Entstellung  hervor- 

Serufen  wird,  welche  als  „eingesunkene  Nase**  bekannt  ist    Auch  der 
>oden  der  Nasenhöhle  kann  ergriffen  werden  und  eine  Durchbohrung 
des  harten  Gaumens  stattfinden.     Nach   Zeissl   findet  der   Durchbruch 
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desselben  gewöhnlich  in  der  Oanmennaht  der  Ganmenfortsatze  des  Ober- 
kiefers statt  und  nimmt  die  Dorchbrachstelle  zuweilen  einen  solchen 
Umfang  ein,  ,^das8  man  durch  diese  Oeffiiung  die  Basis  cranii  beleuchten 
und  der  zuweÜen  auch  dort  sitzenden  Geschwüre  ansichtig  werden  kann'^. 
Während  Michaelis  behauptet,  dass  syphilitische  Perichondritis  und 
Periostitis  in  der  Nasenhöhle  auch  primär  auftrete  und  Necrose  und 
Caries  zur  Folge  habe,  finden  wir  bei  Sigmund  die  Zurnckfuhrung  der 
Ozaena  auf  Scmeimhautulcera  klar  ausgesprochen.  „Die  Geschwüre  (der 
Nasenschleimhaut)  verbreiten  sich  oft  mit  einer  dem  Brande  ähnlichen 
Geschwindigkeit.  Es  entwickeln  sich  dadurch  umfangreiche  Geschwüre, 
Durchbohmnffen  der  Weichtheile,  bei  Zerstörungen  der  Schleimhaut  bis 
auf  Perichon£rium  und  Periost  Knorpel-  und  lochen  Verluste,  dadurch 
oft  sehr  bedeutende  Entstellungen  der  Form  und  Störungen  der  Ver- 
richtungen der  betreffenden  Organe.  So  entstehen  bei  der  sog.  Ozaena 
die  Substanzverluste  an  den  Nasenknorpeln,  an  der  Nasenscheidewand, 
an  den  Nasenknochen,  an  den  Muscheln  und  dem  Siebbein.^ 

Gerade  die  so  rasch  eintretende  Verheerung  der  Knochen  hai  die 
Meisten  veranlasst,  die  Ozaena  far  tertiäre  Syphilis  zu  erklären,  was  nach 
unserer  Darlegung  nicht  gerechtfertigt  ist.  Der  Knochen  wird  nicht 
direct  durch  aas  svphilitische  Virus  angegriffen,  sondern  durch  Bloss- 
legung  bei  dem  Schwunde  der  Schleimhaut  wird  der  Process  eingeleitet. 

§  138.  Die  Ozaena  syphilitica  kann  eine  verhältnissmässiee  Höhe 
ihrer  Entwickelung  erreichen,  ohne  dass  die  Kranken  besondere  Schmerzen 
empfinden.  Nur  dem  Abgänge  necrotischer  Knochenstücke  aus  der  Nasen- 
hohle gehen  öfters,  wiePemhoffer  in  seinen  Mittheilungen  über  das  Sk^rl- 
jevo  anffiebt,  fixe,  bohrende  Schmerzen  an  der  Nasenwurzel  voraus,  welche 
ununten)rochen  anhalten,  zur  Nachtzeit  sich  steigern.  Das  lästigste  sub- 
jective  Symptom  ist  in  der  ersten  Zeit  jedenfalls  der  üble  Geruch;  dass 
nach  abgelaufener  Erkrankung  Anosmie,  Mangel  der  Geruchsperception 
zurückbleibt,  erklärt  sich  leicbt  aus  der  Zerstörung  der  den  Biechapparat  , 
tragenden  Schleimhautpartien.  Zeissl  nimmt  auch  ein  Erlöschen  der 
Geruchsperception  „auf  dynamischem  Wege^'  an,  „indem  durch  die  fort- 
währende Einwirkung  der  mephitischen  Nasensecrete  auf  die  Geruchs- 
nerven diese  endlich  für  kürzere  oder  längere  Zeit  abgestumpft  werden^. 

Behandlung. 

§  139.  Die  Behandlung  der  Ozaena  muss  in  erster  Linie  eine 
chirurgische  sein.  Der  necrotische  Knochen  muss  entfernt  werden,  wenn 
Heilung  möglich  sein  soll.  Leider  ist  der  Eingriff  in  vielen  Fällen  sehr 
erschwert  und  oft  geradezu  unausführbar.  Einmal  muss  man  die  Gefahr, 
dass  durch  die  Operation  neue,  bis  dahin  gesunde  Stellen  inficirt  werden, 
im  Auffe  behalten,  und  dann  giebt  es  ^Ue,  wo  von  vornherein  jeder 
Versuch,  mit  einem  Instrumente  an  die  erkrankte  Partie  zu  gelanjo^en, 
durch  die  ünzugänfflichkeit  derselben  verwehrt  ist,  wie  wenn  beispiels- 
weise die  oberste  Muschel  der  Necrosirung  anheimgefallen  ist.  Icn  er- 
innere mich  an  einen  jungen  Menschen,  der  mit  einer  veralteten  Ozaena 
in's  Krankenhaus  kam  und  bei  dem  die  Necrose  allen  Anzeichen  nach 
(eine  Inspection,  die  sich  so  hoch  hinauf  erstreckte,  war  natürlich  nicht 
möglich)  bis  zum  Siebbein  sich  fortgesetzt  hatte;  ein  Theil  der  Lamina 
perpendicularis  sowie  die  Nasenbeine  waren  schon  fast  ganz  zu  Grunde 
gegangen.  Der  Vorsteher  der  Anstalt,  in  welche  der  Kranke  gebracht 
wurde,  bohrte  einfach  mit  Höllenstein  hinauf,  so  weit  er  reichen  konnte; 
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das  Indiyidniim  starb  nach  wenigen  Tagen  unter  den  Symptomen  einer 
Basflarmeningitisy  welche  nnzweuelliaft  eine  Folge  des  Eingrifib  war. 

Wo  man  von  hinten  her  hinein^elangen,  den  Knochen  sondiren  nnd 
entfernen  kann,  da  ist  selbstverständlich  vollständige  Heilung  erzielbar. 

§  140.  Dnrch  die  rhinoseopische  üntersnchnng  ist  es  mogUch  ge- 
worden,  den  hier  geschilderten  Krankheitsprocess  mit  den  Angen  anf  ein 
Gebiet  zn  verfolgen,  über  dessen  Verhalten  firüher  nur  indirecte  Schlüsse 
nnd  Gombinationen  Anfechlnss  gaben,  ich  meine  die  Tuba  Enstachü  Die 
Entstehung  von  Papeln  und  Geschwüren  in  der  Tuba  ist  von  derselben 
Ursache  abhängig,  welche  überhaupt  bei  der  Vervielfältigung  und  Ver- 
pflanzung derprimären  Papeln  die  Hauptrolle  spielt;  es  ist  dies  die  Bewegung 
des  weichen  Gaumens,  die  wir  oben  geschildert  haben.  Die  erfolgreichste 
Behandlung  der  miterkrankten  Tuba  bei  Ozaena  syphilitica  ist  das  ört- 
liche directo.  Aet2en.  Natürlich  ist  zu  diesem  Veitahren  eine  besonders 
gekrümmte  Sonde  nothwendijg;  es  verursacht  dem  Kranken  forchtbare 
Schmerzen,  ist  aber  das  einzig  zweckmässige  und  Erfolg  versnrechende 
MitteL  Die  Methode  der  Ausspritzung,  wie  sie  die  Ohrenärzte  betreiben, 
ist  bei  der  Ozaena  svphilitica  nicht  anznrathen,  weil  sie  der  Verschleppung 
des  ansteckenden  ^ecrets  auf  bis  dahin  nicht  ergriffene  Theile  Vorschub 
leistet. 

Die  syphilitische  Infeetion  am  Hunde. 

§  141.  Da  wir  die  verschiedenen  Arten  und  Möglichkeiten  der  In- 
feetion durch  den  Coitus  hier  nicht  weiter  berncksiätigen  können,  so 
wollen  wir  gleich  zur  Besprechung  einer  Ansteckungsart  übergehen,  die 
wir  als  häufig  vorkommend  durch  eine  Reihe  von  Jahren  eonstatiren 
konnten  und  welche  auch  wegen  der  Gefahren,  die  in  deren  scheinbarer 
Harmlosigkeit  liegen,  erwähnenswerth  ist.  Dass  Individuen,  an  denen 
weder  an  den  Genitalien  noch  an  der  Haut  je  krankhafte  Veränderungen 
.  bemerkt  wurden,  mit  einer  syphilitischen  Affection  im  Mundrachenraume 
behaftet  sind,  ist  eine  auch  sonst  bekannte  Thatsache.  Es  liegt  da  ge- 
wöhnlich eine  Debertragung  von  Mund  zu  Mund  vor,  wie  sie  namentlich 
bei  den  Bewohnern  der  süduchen  Provinzen  Oesterreichs,  der  Türkei  und 
Walachei  vorkommt  und  welche  fast  ausschliesslich  durch  Tabakspfeifen 
und  Cigarrenspitzen  vermittelt  wird.  Es  besteht  speciell  in  der  Türkei 
die  haarsträubende  Sitte,  dass  der  Hausherr  seinem  Uaste  einen  Tschibuk 
oder  eine  Pfeife  anbietet,  welche  schon  früher  in  hundert  Anderer  Munde 
gewesen.  Auch  in  allen  öffentUchen  Localen  der  Türkei  und  Serbieus 
geschieht  Aehnliches.  Eingelullt  durch  das  Bewusstsein,  nie  durch  den 
Coitus  infidrt  worden  zu  sein,  vernachlässigen  solche  Kranke  gewöhn- 
lich die  ihnen  unbedeutend  scheinende  Erkrankung,  bis  sie  an  umfang 
und  Intensität  in  bedrohlicher  Art  zugenommen.  Merkwürdigerweise 
weise  bewahren  sich  auch  Aerzte  vor  dieser  Ansteckung  nicht.  So  er- 
innere ich  mich,  einen  Arzt  ans  Eonstantinopel  mit  auf  diese  Weise  er- 
worbenen specifischen  Geschwüren  behaftet  gesehen  zu  haben.  Selbst 
wenn  schon  Ulcera  da  sind,  werden  sie  meist  als  nichtsyphilitisch  ge- 
deutet, da  eben  die  Leute  an  Scrophulose,  Carcinom,  kurz  an  aUes 
Andere  eher  denken  als  an  Syphilis.  Es  kamen  mir  Fälle  zur  Beobach- 
tung, wo  schon  Theile  des  Gaumensegels,  der  Rachenwand,  des  Larynx 
zu  Grunde  gegangen  waren  und  zwar  nach  Angabe  der  Patienten  in 
so  kurzer  Zeit,  dass  ich  mich  fast  zu  dem  Schluss  geneigt  fühle,  eine 
solch  rasche  Zerstörung  müsse  von  der  Heftigkeit  der  Erlcrankung  an 
der  AnsteckuDgsquelle  nerrühren.    Oder  man  muss  annehmen,  dass  die 
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Ansteckung  an  Ort  nnd  Stelle,  die  directe  Aufsaugung  des  Sjphilisgiftes 
durch  die  Lymphgef&sse  im  MundrachenraumC;  eine  viel  energischere 
Destruction  zur  Folge  habe,  als  wenn  das  Virus  zunächst  an  den  Geni- 
talien aufgenommen  und  erst  durch  das  Allgemeinwerden  der  Erkrankung 
auch  der  Mundrachenraum  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird. 

Latente^  recte^  tardiTe  Form  der  Syphilis, 

§  142.  Es  wird  eine  Erfahrung  aller  SjphiUdologen  sein,  dass  selbst 
das  YoUstandiffe  Verschwinden  aller  sichtbaren  Symptome  Ton  constitu- 
tioneller  Syphilis  immer  noch  nicht  zur  Annahme  völliger  Genesung  be- 
rechtigt;  yielmehr  oft  nur  den  Verdacht  erweckt,  die  Krankheit  sei  latent 
geworaen  und  ihr  Wiederausbruch  stehe  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
bevor.  Es  leuchtet  nun  ein,  dass  mit  der  Möglichkeit,  eine  solche  Reci- 
dive  auf  gewisse  Anhaltspunkte  hin  vorauszusehen,  unendlich  viel  für  die 
Therapie  gewonnen  ist,  und  dass  es  solcher  Anhaltspunkte  nicht  wenige 

£'bt,  werde  ich  eben  nachzuweisen  suchen.  Wenn  wir  zuerst  jene 
lUeimhautpartien  in  Betracht  ziehen,  welche  ohne  Beihülfe  des  Laryn- 
Soscops  der  Besichtigung  zuganglich  sind,  also  den  Arcus  palato-ffloss., 
en  Arcus  palato-pmur.  und  die  zwischen  die  beiden  Bögen  eingekeilte 
Tonsille,  so  ergiebt  sich,  uns  als  für  die  unvollständige  Exstinction  der 
Syphilis  sprechend,  dass  diese  drei  genannten  Schleimhauttheile  nicht 
ihre  normale  Geschmeidigkeit  haben,  dass  sie  plumper  aussehen,  die  Falten 
ihre  Weichheit  verloren  haben  und  die  Drüsen  in  gewissem  Grade  ge- 
dunsen sind.  Von  der  genuinen  Hypertrophie  der  Tonsillen  unterscheidet 
sich  dieser  Zustand  dadurch,  dass  bei  ersterer  ein  gewisses  Maass  der 
Grösse,  Derbheit  und  Dichtigkeit  constant  ist,  was  bei  der  durch  latente 
Svphilis  bedingen  Affection  nicht  der  Fall  ist.  Aber  bei  der  gtossen 
mufigkeit,  mit  der  die  Angina  oft  an  demselben  Individuum  immer  von 
Neuem  wiederkehrt,  ist  die  Differentialdiagnose  zwischen'  den  syphili- 
tischen, scheinbar  in  einem  und  demselben  Stadium  verharrenden  Infil- 
trationen und  der  Anffina  nur  dadurch  ermöglichte  dass  bei  Syphilis  die 
Infiltrationen  sehr  leiät,  namentlich  durch  Kälteeinwirkungen,  den  ent- 
zündlich-schmerzhaften Charakter  annehmen.  Immer  aber  bleibt  die 
Schleimhaut  in  ihrer  Continuitat  noch  intact,  es  treten  weder  granulöse 
Excrescenzen  noch  anormale  Secrete  auf.  Dass  die  hier  geschilderte 
Rigidität  der  Schleimhaut  an  den  Gkiumenbögen  und  den  Tonsillen  wirk- 
lich sjrphili tischen  Charakters  ist,  erhellt  noch  aus  der  Thatsache,  dass 
dieser  anginenähnliche  Process  durch  Behandlung  mit  Mercur  sowie 
durch  jede  specifische  Cur  aufj^ehalten  und  rückgängig  gemacht  werden 
kann.  Im  Momente,  wo  die  recidivirende  Lues  wirklieh  hereinbricht,  oder 
wenn  es  aus  irgend  welcher  Ursache  zur  Entzündung  in  der  chronisch 
infiltrirten  Schleimhaut  kommt,  treten  in  letzterer  harte  Exulcerationen 
auf,  welche  man  mit  vollem  Rechte  als  Schanker  auffassen  darf.  Ein 
ganz  anderes  Bild  bietet  die  Angina  catarrhalis  dar.  Bei  noch  so  sehr 
gesteigerter  Elmpfindlichkeit  sehen  wir  fast  nie  ein  Geschwür,  wenn 
dieses  nicht  etwa  durch  Diphtheritis  bedingt  ist;  bei  einer  nicht  speci- 
fischen,  hochgradigen  acuten  Entzündung  ab^(^edirt  wohl  die  Schleimhaut, 
aber  der  dadurch  gesetzte  Substanzverlust  kommt  spontan  und  in  ganz 
kurzer  Zeit  zur  Yemarbung,  was  von  den  syphilitischen  Geschwüren 
keine  Geltung  hat  Während  ferner  bei  nicht  specifischen  Geschwüren 
die  Anwendung  von  Mercur  und  Jod  nahezu  ohne  Erfolg  bleibt,  sind 
bei  denjenigen,  welche  sich  aus  der  chronisch  infiltrirten  Schleimhaut, 
die  wir  als  Residuum  scheinbar  ganz  abgelaufener  Syphilis  beschrieben 
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haben,  eutwickebi,  Mercor  sowohl  als  Jod  nnd  speeiell  Jodkalinm  und 
Jodnajbriom  yon  günstigster  nnd  raschester  Wirkung. 

§  143.  Zu  ganz  ahnliehen  Erarefanissen  gehuigen  wir,  wenn  wir 
das  Rhinoscop  zu  Hilfe  nehmen.  £  ist  mir  oft  genug  yorgekommeni 
dam  ich  bei  Patient^,  welche  mit  aller  Entschiedenheit  darauf  beharr- 
ten, seit  10,  12,  15,  17  und  20  Jahren  kdner  neuen  syphilitischen  In- 
fection  unterworfen  gewesen  zu  sein  und  auch  bei  solchen  Kranken,  wo 
ich  selbst  mit  Bestimmtheit  für  viele  J^re  die  Aufnahme  yon  Syphilis- 
Virus  ausschliessen  konnte,  theils  an  der  hinteren  Flache  des  weichen 
Gaumens,  theils  an  der  yom  Yelom  pendulum  gedeckten  hinter^i  Bachen- 
wand, femer  am  Bachendache  und  am  hinteren  Bande  des  Yomer  (der 
Scheide  zwischen  den  beiden  Choanen)  Ulcera  fand,  durch  deren  Be- 
schaffenheit die  lauffe  Dauer  ihres  Bestehens  documentirt  wurde.  Gemäss 
den  Ansichten,  welche  wir  über  die  analogen  Erscheinungen  in  den 
Fauces  entwickelt  haben,  müssen  wir  annehmen,  dass  auch  hier  im 
Nasenrachenräume  ursprünglich  latente  Syphilis  in  Form  einer  chronischen 
Infiltration  der  Schleimhaut  vorhanden  gewesen,  und  dass  erst  nach  Ein- 
wirkung einer  Schädlichkeit  der  Zer&ll  der  Infiltration  und  damit  die  Gre- 
schwürsoildung  herbeigeführt  worden  sei.  —  Insolange  nun  das  Greschwür 
nicht  Eiter  secemirt,  ist  ein  Weiterverbreiten  desselben  nicht  nachzuweisen. 
Sobald  aber  die  geschwürige  Secretion  begonnen  hat,  ist  ein  Fortschreiten 
der  Ulceration  in  der  Art  bemerkbar,  dass  zuerst  vom  weichen  Gaumen 
directe  Abklatschgeschwüre  auf  die  hintere  Bachenwand  verpflanzt  werden, 
und  von  hier  aus  durch  Eitersenkung  die  Geschwüre  längs  der  Pharynx- 
wand  nach  abwärts  rücken.  Diese  Vervielfältigung  der  ülcera,  welche 
nach  jahrelangem  Stillstand  in  dem  Augenblicke  emtritt,  wo  die  Eiter- 
secretion  beginnt,  legt  den  Gedanken  nsme,  dass  dieser  Eiterungsprocess 
das  Virus  recmdescire.  —  Ich  wurde  in  vielen  Fallen  zur  Consultation 

femfen,  wo  nur  ein  gewisses  unangenehmes  Gefnhl  im  Gaumen  den 
atienten  aufmerksam  machte,  dass  er  krank  sei  und  weder  der  Kranke, 
noch  sein  Ordinarius  noch  ich  selbst  konnten,  vor  der  Inspection  auf 
den  Gedanken  verfallen,  dass  wir  es  mit  Syphilis  zu  thun  hätten.  — 

Therapie. 

§  144.  Die  antisyphilitische  Allgemeinbehandlung  bei  den  be- 
sprochenen Erkrankungen  der  Nasen-  und  Bachenschlemihaut  hat  alle 
jene  Ghrundsatze  zu  berücksichtigen,  welche  in  der  Syphilis-Therapie 
Geltung  erlangt  haben.  Seit  langer  Zeit  wurde  der  heftigste  Streit 
darüber  gefähiib;  ob  Jod,  Jodkali  oder  Mercur,  ob  dne  Combination  dieser 
Mittel  anzuwenden  sei.  Gegenwärtig  sind  die  Gegensätze  insofern  aus- 
geglichen, als  keinem  der  genannten  Präparate  ausschliesslich  die 
Heilwirkung  zukommt  und  jedes  derselben  unter  geeigneten  umstanden 
sich  als  nützlich  erweisen  kann.  Diese  Umstände  jedesmal  in  Betracht 
zu  ziehen  und  je  nachdem  nicht  nur  das  Medicament  wählen,  sondern 
auch  den  Modus  und  die  Dauer  der  Anwendung  bestimmen,  darauf 
kommt  es  jetzt  in  dem  einzelnen  Falle  an.  So  lange  nur  die  äussere 
Haut  afficirt  ist,  ist  es  ziemlich  gleichgiltig,  ob  JodkaB,  Jodnatrium  oder 
Mercur  angewendet  wird;  denn  durch  jedes  dieser  Mittel  wird  das 
syphilitische  Exanthem  zum  Schwinden  gebracht,  aber  kein  einziges  ist 
im  Stande,  einer  Recidive  vorzubeugen  oder  eine  plötzliche  Exstmotion 
herbeizuführen.  Auch  in  Bezug  auf  ihre  dem  Organismus  schädliche 
Wirkung  zeigt  sich  kein  wesentlicher  Unterschied.  Nach  Anwendung 
ganz  geringer  Dosen  tritt  dieselbe  bei  keinem  der  genannten  Mittel  ein 
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und  werden  diese  in  grosser  Menge  eingeföhrt;  so  wird  sie  dnreh 
Jodkali  Bognt  wie  dnreh  Quecksilber  erzen^  Nnr  dass  doch  das  Queck- 
silber, wenn  es  auf  gössen  Flächen  des  Körpers  eingerieben  wird,  den 
Vortheil  hat,  den  Eintritt  der  Becidive  weiter  hinauszuschieben.  Dass 
andererseits  von  sog.  refractorischen  Naturen  absolut  kein  Merour  ver* 
tragen  wird  und  in  solchen  Fallen  daher  eo  ipso  Jod  indicirt  ist,  kann 
als  allgemein  bekannt  yorauseesetzt  werden.  Femer  wird  Jod  überall 
anzuwenden  sein,  wo  vorher  schon  grosse  Mengen  Quecksilber  genommen 
worden  sind.  Dass  wir  das  Jod  immer  in  seiner  Verbindung  mit  Kalium 
oder  Natrium  in  Gebrauch  ziehen,  ist  darin  bekundet,  dass  es  für  sich 
allein  schlechter  assimilirt  wird  und  gew5hnhch  heftigere  Reactionen 
hervorruft  Zu  grosse  Dosen  von  Jodkalium  oder  Jodnatrium  zu  geben  ist 
schon  darum  nicht  zulässig,  weil  ohnehin  der  grdsste  Theil  durch  den 
Harn  ausgeschieden  wird.  Ebenso  unzweckmässig  sind  zu  geringe  Dosen, 
weil  auch  bei  Einführung  verhältnissmässig  kleiner  Mengen  von  Jod 
sich  die  bekannten  Irritationserscheinungen  im  Rachen,  in  der  Nase  und 
im  Kehlkopf  einstellen.  Gewöhnlich  verordnen  wir  7 — 11  Decigramm  pro 
die.  Während  man  früher  rieth,  nach  einer  stattgehabten  Inunctionscur 
Jodpräparate  zu  verabreichen,  um  eine  ausscheidbare  Jod -Quecksilber- 
verbinaung  im  Organismus  zu  erzeugen,  ist  es  in  jüngster  Zeit  üblich 
geworden,  Jod  und  Mercur  in  besonders  hartnäckigen  Fällen  gleichzeitig 
zu  verabreichen. 

§  145.  Die  Behandlung  der  syphilitischen  Geschwüre  in  der  Nasen - 
und  Bachenhöhle  muss  stets  auch  eine  locale  sein  und  zwar  wird  an  eine 
biegsame  Silbersonde  durch  Glühendmaohen  derselben  das  zur  Aetzung 
zu  verwendende  Nitr.  arg.  angeschmolzen.  Doch  gelingt  die  Vemarbung 
der  Geschwüre  durch  Cauterisation  allein  nicht  so  schnell  und  so  sicher, 
als  durch  Verbindung  dieser  mit  der  Inunctionscur.  Das  sicherste  Zeichen, 
ob  nach  der  Cauterisation  die  Vemarbung  eintreten  wird,  ist  im  Aussehen 
des  Geschwürsgrundes  gegeben;  ist  derselbe  speckig,  weiss,  grau  belegt,  so 
ist  durch  die  Aetzung  Keine  Heilung  zu  erlangen  und  es  muss  eine 
Mercurialcur  und  zwar  auf  endermatischem  Wege  eingeleitet  werden, 
um  die  Gongestivzustände  zu  vermeiden,  die,  vom  Bachen  auf  den  Magen 
sich  fortsetzend,  Unverdaulichkeit  verursachen,  im  Kehlkopf  Würgen  er- 
zeuffen  und  catarrhalische  Absonderung  in  aer  Nase  bedingen,  üeber 
die  Dauer  der  Behandlung  ist  Folgendes  zu  merken:  Hat  man  es  mit 
einem  laryngoscopisch  oder  rhinoscopisch  touchirbaren  Geschwür  zu  thun, 
so  soll  man  so  lange  Quecksilber  gebrauchen,  bis  das  Ulcus  nahezu  ge- 
schlossen ist  oder  wenigstens  bis  der  Geschwürsgrund  anfängt,  rein  zu 
bleiben.  Man  kann  sich  aber  nie  darauf  verlassen,  dass  nach  einer  be- 
stimmten Zahl  von  Einreibungen  die  Heilung  sicher  erfolgt;  denn  es 
bildet  sich  oft  nach  längerem  Stillstand  der  Ulceration  neuenüngs  Eiter, 
der  nicht  nur  den  Heilunffsprocess  sistirt,  sondern  auch  die  Umgebung 
inficirt  Es  ist  daher  am  oesten,  bis  zur  vollständigen  Vemarbung  des 
Geschwürs  die  Cur  als  nicht  beendet  zu  betrachten.  Aber  auch  die  Aus- 
gleichung des  Substanzverlustes  in  der  Schleimhaut  gewährt  nicht,  wie 
bei  denselben  Vorgängen  in  der  äusseren  Haut,  vollkommene  Sicherheit, 
so  lange  wir  nicht  über  den  rein  schleimigen  Charakter  des  Secrets  be- 
ruhigt sind.  Derartige  Zustönde,  wo  trotz  der  Schliessung  des  Ge- 
schwürs Eiter  secemirt  wird,  wo  sozusagen  die  Schleimhaut  eine  Eiter- 
haut geworden  ist,  erwecken  immer  den  Verdacht,  dass  doch  noch  in 
einem  Winkel  der  Nasengänge  ein  unsichtbares  Ulcus  vorhanden  sei,  da 
es  bei  noch  so  genauer  rhinoscopischer  Investigation  eine  Stelle  geben 
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kann,  wo  nnser  Licht  und  unser  Blick  nicht  hindringt.  Im  günstigsten 
Falle;  wo  die  üloeration  ohne  Enochenexfoliation  heilt,  bleibt  eine  jahre- 
lange eitrige  Seoretion  vorhanden.  —  Die  Inunctionscnr  wird  gewöhnlich 
80  geleitet,  dass  dnrch  30  Tage  an  wechselnden  Eörperstellen  2^-4  Grammes 
Ungnent.  einer,  eingerieben  werden.  Gegen  die  Stomatitis  genügt  es, 
den  Mnnd  häufig  mit  frischem  Wasser  ausspülen  zu  lassen.  Nur  um 
der  Nachlässigkeit  der  Patienten  vorzubeugen,  ist  es  zweckmässig,  Gurgel- 
wasser  zu  verordnen  und  zwar  4 — 6  Grammes  Kali  chlorat.  auf  2 — 3 
Medicinalpfund  Wasser.  Indem  man  den  Kranken  so  viel  Gurgelwasser 
zum  Gebrauche  für  einen  Taff  anweist,  übt  man  gewissermaassen  eine 
moralische  Pression  auf  dieselbeu,  die  Reinigung  des  Mundes  so  oft  als 
möglich  vorzunehmen.  In  den  meisten  Fällen  können  die  Kranken  bei 
der  Inunctionscnr  ambulatorisch  behandelt  werden  und  nur  sensible  oder 
unverlässliche  Patienten  müssen  angewiesen  werden,  im  Zimmer  oder  im 
Bette  zu  bleiben.  Die  Diät  soll  eine  gute,  nahrhafte  sein.  Von  Ab- 
stinenzcuren  und  ähnlichen  Quälereien  habe  ich  nie  irgendwelchen  Nutzen 
gesehen. 

Das  Aetzen  im  Ghoanalraume  und  das  Herausholen  nekrotischer 
Knocheustücke  geschieht  nach  Jenen  Methoden  und  Grundsätzen,  welche 
wir  bei  den  „rhmoscopischen  Operationen^'  S.  93  entwickelt  haben. 

Ozaena  scropliulosa. 

§  146.  Obwohl  wir  mit  dem  Worte  Scrophulose  keine  positive  und 
deutliche  Vorstellung  über  den  zu  Grunde  liegenden  Process  verknüpfen, 
die  Aetioloffie  dieser  Erkrankung  vielmehr  noch  immer  zu  den  contro- 
versen  Punkten  der  Patholoffie  gehört,  sind  wir  dennoch  in  der  Li^e, 
bestimmte  und  nicht  zu  verkennende  Merkmale  anzugeben,  welche  die 
Ozaena  scrophulosa  von  verwandten  Erscheinungen,  äpeciell  von  der  Ozaena, 
sjph.  unterscheiden.  Bei  dieser  ist  das  WesentUche  das  Ulcus,  welches 
entweder  aus  einer  zerfallenden  Papel  hervorjgegauffen  oder  durch  Ver* 
schleppung  des  Secrets  erzeugt  worden  ist;  bei  der  Ozaena  scroph.  haben 
wir  nie  ein  Ulcus.  Es  ist  das  veränderte  Aussehen  der  ganzen  Schleim* 
haut,  welches  die  Ozaena  scroph.  charakterisirt.  Die  Schleimhaut  der 
Nase  unterscheidet  sich  auch  im  normalen  Zustande  von  der  Schleimhaut 
der  Lippen,  Wangen  u.  s.  w.  dadurch,  dass  sie  wegen  des  ausserordent- 
lichen Keichthums  an  Schleimdrüschen  nicht  glatt,  sondern  sammtartig 
erscheint,  indem  ihre  Oberfläche  von  den  zahlreichen,  von  wallartigen 
Erhebungen  umrahinten  Mündungen  der  Ausfahrungsgän|re  wie  mit  kleinen 
Zotten  besetzt  ist.  Bei  der  Ozaena  scroph.  ist  nun  cue  Nasenschleimhaut 
in  toto  nicht  so  succulent  wie  im  normalen  Zustande,  dafür  aber  ist  an 
einzelnen  Stellen  die  Succulenz  krankhafterweise  vermehrt;  dabei  ist  die 
Secretion  reichlicher,  das  Secret  aber  nicht  nur  pituitös,  sondern  auch  zu- 
weilen purulent.  Die  Ozaena  scroph.  ist  also  im  ersten  Stadium  ein 
Catarrh,  dessen  Secret  allmälig  den  Charakter  des  Schleimes  verloren 
und  eitrige  Beschaffenheit  angenommen  hat.  Im  weiteren  Verlaufe  er* 
schöpft  sich  entweder  die  Absonderung,  oder  die  hinfällig  gewordene, 
ganz  blasse  und  weisse  Schleimhaut  secemirt  immer  mehr  Eiter. 

Die  Ozaena  scroph.  kann  durchs  ganze  Leben  bestehen,  ohne  dass 
dauernde  Veränderungen  der  Art  in  der  Schleimhaut  sich  bilden,  wie 
sie  bei  lange  bestehendem  Bachencatarrh  als  Papillomata  acuminata  an 
der  Uvula  oder  an  dem  Arcus  vorkommen.  Auch  jene  eigenthümliche 
Wucherung  der  freien  Schleimhautränder,  welche  bei  Ozaena  syphilit. 
bis  in  einer  Verwachsung  des  Arcus  palati  mit  der  hinteren  Rachenwand 
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geht,  wird  bei  Ozaena  aoropliTiL  nicht  beobachtet.  Was  den  üblen  Gemch 
ans  der  Nase  anlangt^  so  ist  anch  der  als  ein  h&afiges  Vorkommniss  bei 
Ozaena  scroph.  zn  registriren.  Er  ist  in  den  meisten  Fällen  vorhanden 
nnd  bemht  dann  wieder  anf  der  leichten  Zersetzung,  welche  das  Beeret 
bei  der  massenhaften  Ablagemng  eingeht. 

§  147.  Noch  ist  zn  erwähnen^  dass  es  bei  mit  Ozaena  scrophnL  be- 
hafteten Kindern  fast  immer  zu  foUicnlaren  Yerschwärungen  kommt, 
welche  bei  unserer  yeryollkomneten  üntersuchungsmethode  mittelst  des 
Dilatators  oder  Spiegels  leicht  und  deutlich  zu  ei^ennen  sind.  In  Folffe 
derselben  schweUen  die  Wanden  und  die  Nasenflügel  unter  dem  Bilde 
einer  chronischen  Rose  an,  w^che  für  Scrophulose  charakteristisch  ist. 

§  148.  Von  den  Nebenhohlen,  welche  nut  dem  Cavum  nasi  communi- 
dren,  ist  es  in  einzelnen  Fällen  die  Highmorshöhle  und  noch  seltener 
die  Stirnhöhle,  in  welche  die  Erkrankung  sich  hineinerstreckt;  nur  ein 
einziger  Fall  ist  mir  bekannt,  wo  man  durch  eine  oberhalb  der  Nasen- 
sche^ewand  befindUche  Oeffiiung  in  einen  Baum  gelangte,  der  nichts 
anderes  sein  konnte  als  die  Keilbeinhöhle. 

Behandlung. 

§  149.  So  leicht  die  beschriebenen  Zustände  gedeutet  und  dia- 
gnosticirt  werden  können,  so  schwierig  ist  es,  sie  rasch  und  yollständig 
zum  Schwinden  zu  bringen.  Von  aU  den  Adstrinsentien,  welche  empfohlen 
und  angewendet  werden,  hat  jedes,  wenn  es  längere  Zeit  in  Grebrauch 
ist,  seine  nachtheiligen  Folgen.  Es  sind  da  anzufahren:  Alaun,  Zink, 
Kupfer,  Tannin  und  Nitras  argenti.  Alle  rerursachen  früher  oder  später 
Vomitus,  nach  Anwendung  Ton  Zink  yerlieren  die  Kranken  complet 
ihren  Gleruch;  durch  Nitr.  arg.  wird  Durchfall  erzeugt.  Kupfer  muss, 
weil  es  weniger  wirksam  ist,  in  so  grosser  Menge  angewendet  werden, 
dass  es  schlecht  yertragen  wird:  die  Kranken  klagen  dapn  über  Schmerzen. 
Salzsaures  oder  schwefelsaures  Morphin  ruft  oei  manchen  Individuen 
heftige  Beaction  heiror.  Ich  habe  selbst  einen  Fall  erlebt,  wo  so  schwere 
Cerebralerscheinungen  auftraten,  dass  man  glauben  konnte,  der  Ausbruch 
einer  Gehimerkrankung  stehe  bevor;  diese  tiefe  Wirkung  ist  wahrschein- 
lich Ton  dem  Einfluss  des  Morphines  auf  die  Olfactonusfasem  in  der 
Nase  herzuleiten. 

§  150.  Was  nun  die  Behandlungsmethode  betrifft,  so  ist  zunächst 
klar,  dass  es  darauf  ankommt,  so  häufig  ak  möglich  die  erkrankte 
Schleimhaut  mit  der  adstringirenden  Flüsfd^eit  in  Berührung  zu  bringen, 
dass  also  der  Patient  zu  einer  Art  Selbsthilfe  abgerichtet  werden  muss. 
Und  da  giebt  es  eben  gelehrige  und  ungelehrige,  geschickte  und  ungeschickte 
Patienten.  Einige  spritzen  sich  direct  in  den  Ductus  naso-htcrymalis 
und  bekommen  dann  eine  mehr  oder  weniger  intensive  Conjunctivitis. 
Während  es  für  den  Arzt  zu  den  Schwierigkeiten  gehört,  die  Flüssig- 
keit in  den  Ductus  naso-lacrymalis  zu  dirigiren,  gelingt  dieses  den 
Kranken  wider  ihren  Willen;  indem  sie  nämlich  hmten  die  Nase  durch 
Anlegen  des  weichen  Gaumens  an  die  hintere  Bachenwand  absperren 
und  zugleich  die  vordere  Nasenöffnun^  durch  die  Spritze  verlegt  nahen, 
wird  ein  Theil  der  mit  Gewalt  em^etriebenen  Flüssigkeit  in  den 
Thränennasengang  eingepresst.  Die  Irrigation  durch  Einspritzung  von 
rückwärts  her  wird  von  den  Wenigsten  ertragen;  von  vom  her  einzu- 
spritzen hat  den  Nachtheil,  dass  die  Tuben  getroffen  werden,  wodurch 
S'osse  Schmerzen  verursacht  werden.  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  dass 
e  Kranken  solche  Flüssigkeiten  verwenden,  welche  sie  schlingen  können 
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oder  dasa  sie  es  lernen^  dieselben,  nachdem  sie  durch  den  oberen  Bachen- 
ranm  gelaufen,  auszuspucken.  Meistens  ist  man  darauf  angewiesen,  einen 
Schlauch  durch  die  Nasenhöhle  zu  fuhren.  Am  besten  sind  jeden&Us 
die  daran,  welche,  indem  sie  einfach  ein  Glas  an  die  Nase  setzen,  die 
Flüssigkeit  hineinschütten  und  durch  den  Mund  entleeren;  Viele  bringen 
es  zu  grosser  Virtuosität  in  diesem  Verfahren. 

In  die  Highmorshöhle,  welche,  wenn  das  Secret  sich  in  ihr  ansammelt 
und  die  schon  normalerweise  enge  Oefihung  in  die  Nasenhöhle  verlegt^ 
in  hohem  Grade  aufgetrieben  wird,  so  da«s  sie  schon  äusserlich  als 
grosse  Geschwulst  wahrnehmbar  ist,  gelangt  man  mit  einer  Spritze,  deren 
Spitze  entsprechend  gekrümmt  isi  Es  gibt  aber  Falle,  wo  eine  Ent- 
leerung des  Secretes  nicht  möglich  ist  und  wo  Leute  ihre  sociale  Stellung 
aufgeben  müssen,  weil  sie  Ton  dem  üblen  Geruch  aus  der  Nase  nicht 
befreit  werden  können.  Das  einzige  Mittel  ist  dann  nur  noch,  das 
Ausreissen  eines  Mahlzahnes  und  das  Anbohren  der  Highmorshöhle  yon 
ilürer  unteren  Wand  aus.  Auch  die  Stirnhöhle  kann  so  aufgetrieben 
werden,  dass  man  zur  Trepanation  schreiten  muss. 


Literatur. 

Cazenave,  Die  Syphiliden  oder  venerische  Erkrankungen  der  Haut    Bearbeitet  von 

Prot  W.  Walther  und  Dr.  C.  Streubel,  Leipzig  1847. 
Wunderlich,  Handbuch  der  Path.  u.  Ther.  1853.  HL  B.  I.  Abth. 
Schmidt's  Jahrbücher,  Bd.  88.  S.  146:  Referat  ^über  Trait^  de  la  Syphilis  des 

nouveau-nös  etc."  par  Diday,  Paris  1854. 
Schmidt's  Jahrbücher,  Bd.  84.  S.  55:  Referat  über  „Syphilis  der  Neugeborenen^ 

von  Dr.  Lafont-Gonzi 
Michaelis,  Compendium  der  Lehre  von  der  Syphilis,  Wien  1859. 
von  Hübbenet,  Die  Beobachtung  und  das  Experiment  in  der  Syphilis.    Leipzig, 

Haessel  1859. 
Rokitansky,  Lehrbuch  d.  path.  Anatomie,  IH.  B.  Wien  1861. 
Engelsted,  Die  constitutionelle  Syphilis  etc.,  Würzburg  1861. 
Semeleder.  Die  Rhinoscopie  und  ihr  Werth  für  die  ärztliche  Praxis,  Leipzig  1862. 
Duchek,  Habch.  d.  speciellen  Pathologie  u.  Therapie  I.  B.  H.  Lieferung,  Erlangen  1864. 
Eohn  (KaposiX  Die  Syphilis  der  Schleimhaut,  Erlangen  1866. 
Au  spitz.  Die  Lehren  vom  syphilitischen  Contagium,  Wien  Braumüller  1866. 
Geigel,  Geschichte,  Path.  u.  Ther..d.  Syphilis,  Würzburs;  1867. 
V.  Pernhoffer,  Untersuchungen  und  Eitahruogen  über  das  Erankheitsübel  Sk^^evo, 

Wien  1868. 
Elebs,  Lehrbuch  d.  path.  Anatomie  1.  Lief.,  Berlin  1868. 
Reder,  Path.  u.  Ther.  der  vener.  Erankh.,  Wien  1868. 
Eohn  (Eaposi),  Die  klinischen  und  histologischen  Charaktere  der  Syphiliden,  Wien. 

media  Wochenschrift  1870. 
^  Sigmund,  Hdbch.  d.  allg.  und  snecielL  Chirurgie  v.  Pitha u.  BiUroth,  L  B.  U.  Abth.  1870. 


BiTlroth,  üeber  Scrophulose,  Hdbch.  d.  allgem.  u.  spec  Chirc^e  L  B.  U.  Abth.  1870. 
Zeissl,  Lehrb.  d.  Syphilis,  Enke,  Erlangen  1872  L  Auflage,  U.  Auflage  1875. 
Türck,  Zeissl  L  Aullage. 
Baeumler  in  Ziemssen's  Handbuch  der   speciellen  Pathologie  u.  Therapie  IlL  B. 

chronische  Infectionskrankheiten.    Vogel,  Leipzig  1874. 
Eaposi,  Syphilis  der  Haut  und  der  angrenzenden  S^eimh&ute  UI.  Lieferung.  Wien. 

Braumüller  1875. 


Die  chronische  Blennorrhoe  der  Nasen-,  Kehlkopf-  and  Luftröhrenscbleimhaut    16  t 


XV.  Die  chronische  Blennorrhoe  der  Nasen-,  Kehlkopf-  nnd 
Luftrohrenschleimhant  in  ihrem  Vorkommen  in  Galizien, 

Polen  nnd  Bessarabien. 

§  151.  Auf  der  Naturforsclierversammlung  zu  Breslau  im  Jahre  1874 
machte  ich  in  der  Section  für  iunere  Medicin  die  erste  vorläufige  Mittheilung 
über  eine  Erkrankung  der  Schleimhaut,  die  von  der  Nase  ausgehend  in 
das  Respirationsrohr  hinabsteigt,  und  in  ihrer  typischen  Emtwicklung,  so- 
wie in  ihren  ätiologischen  und  diagnostischen  Merkmalen  einen  patho- 
logischen Process  sui  generis  darstellt.  Ich  habe-  das  Material  meiner 
diesbezüglichen  Beobachtungen  einer  10jährigen  Erfahrung  zu  verdanken 
und  will  hier  eine  Skizze  der  Fundamen talerscheinungen  geben,  an  die 
sich  behufs  der  specielleren  Gharakterisirung  des  ganzen  Processes  die 
Erzählung  einiger  Krankengeschichten  anschliessen  soll. 

Aetiologie. 

§  152.  Da  die  in  Rede  stehende  chronische  Blennorrhoe  der  Nasen- 
schleimhaut u.  s.  w.,  eine  gewisse  äussere  Aehnlichkeit  mit  jeuer  Form 
der  hereditären  Syphilis  hat,  welche  als  Ozaena  bei  von  syphilitischen 
Eltern  gezeugten  Kindern  und  jungen  Leuten  in  vorgeschrittenerem 
Alter  vorkommt,  so  ist  es  vor  Allem  wichtig  zu  konstatiren,  dass  in  . 
jedem  einzelnen  der  zahlreichen  Fälle,  welche  der  folgenden  Beschreibung 
der  Krankheit  zu  Grunde  liegen,  durch  die  Anamnese  sowohl  als  durch 
die  sorgföltigste,  objective  Untersuchung  jeder  Verdacht  von  Syphilis  mit 
aller  Bestimmtheit  ausgeschlossen  werden  musste.  In  allen  hierher  ge- 
hörigen Krankenberichten,  die  mir  vorliegen,  kehrt  der  stereotype  Satz 
wieder:  „An  keiner  Stelle  des  Körpers  ist  ein  Ulcus,  eine  Narbe,  eine 
Knochenauftreibung  oder  sonst  ein  Symptom  von  Syphilis  aufzufinden^. 
Es  ist  demnach  der  nichtsyphllitische  Ursprung  der  Erkrankung  keinem 
Zweifel  unterworfen. 

Dagegen  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  dem  Sekret,  welches  bei 
der  chronischen  Blennorrhoe  der  Nasenschleimhaut  abgesondert  wird, 
Ansteckungsfahigkeit  zukomme.  Wo  eine  solche  Infektion  nicht  nach- 
gewiesen worden,  ist  die  Eruirung  anderer  Causalmomente  nicht  ge- 
lungen. Die  Kranken  geben  an,  sie  hätten  einen  gewöhnlichen  Schnupfen 
bekommen,  den  sie  zuerst  nicht  besonders  beachteten;  erst  die  lange 
Dauer  desselben  oder  das  Uebergreifen  der  Erkrankung  auf  den  Kehl- 
kopf hätte  sie  genöthigt,  ärztliche  Hilfe  aufzusuchen. 

Es  hat  sich  durch  meine  bisherigen  Aufzeichnungen  herausgestellt, 
dass  die  überwiegende  Zahl  der  Fälle  sich  aus  Galizien,  Polen,  der 
Walachei  und  Bessarabien  rekrutirt  und  nur  in  jüngster  Zeit  konnte  ich 
einige,  aus  Preussisch-Schlesien  stammende  registriren,  die  aber  unzweifel- 
haft als  durch  Einschleppung  aus  den  polnischen  Grenzdistrikten  bedingt 
sich  ergeben  haben.  Es  scheint  das  endemische  Auftreten  der  Krank- 
heit in  den  bezeichneten  Gegenden  mehr  mit  sozialen,  als  tellurischen 
tind  klimatischen  Verhältnissen  zusammenzuhängen.  Die  meisten  Patienten 
gehörten  nämlich  jener  Volksklasse  an,  welche,  in  bedrängter  materieller 
Lage  lebend  und  den  Anforderungen  der  Reinlichkeit  wenig  Rechnung 
tragend,  in  den  genannten  Bezirken  zahlreicher  als  sonstwo  vertreten  ist. 

Sioerk,  Larjngoscopie  and  Bhinotcopie.  11 
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Diagnose. 

i  \7}:\.  Da  znr  Erkennuujr  der  fraglichen  Erkrankung  die  laryngo- 
>'<-<)f)i-<  tu»  luil  /hinoHt'onische  Cuteranchung  das  Wesentlichste  beiträgt, 
i<>  voiiea  v^ir  ier  Autzäiiiunj;  der  wenigen,  diagnostisch  verwerthbaren, 
'at)i»^tiven:^vnintonui  üe ."ichildemng  des  objectiven  Befunds  anschliessen. 
ttu  erntea  "^tauium  Lst  ^  lie  reichliche  Absonderung  eines  mehr  weniger 
eitriiren.,  -rrriniicti-izeib«a  äeiileimea  ana  der  Nase,  welche  den  Kranken 
latSIliiT  viT(L  Wir  seilen  dabei  die  Naaenschleiinhaut  selbst  ins  Grun- 
liciu^ibe  irertarfat;,  ')Lias,  anämisch;  dem  Mangel  an  Injektion,  welcher 
iliese  Blennorrhoe  vom  ikutea  tJatarrh  unterscneidet,  entspricht  auch  die 
u:erinirere  :^uccuienz.  Ware  der  Begriff  „Geschwür**  nicht  so  decidirt  und 
in  der  'luraniie  ein  io  ;^enau  begrenzter,  so  konnte  man  annehmen,  dass 
iiie  LTinze  ^cxiieimiiaut  eine  nlceruae  Fläche  darstellt.  Bei  dem  üebergehen 
der  SiUieumiaut  von  der  ^ase  lum  Bachen  und  zum  Kehlkopfe  ist  die 
r.-r)ertmi^mic  *ier  Eiterun*^  sehr  nahe  liegend.  Diese  Eiterung  in  der 
Nci^e  cauu  Janre  Lang  bestehen,  ohne  eine  Verengung  der  Nasenräume 
!ieroeizur*^.liit*Q,  tjune  eine  Loslöriung  der  Schleimhaut  von  der  Unterlage 
Ml  venuiIa;äS4*u  and  endlieh  ohne  eine  *Exulceration  des  Knorpels  oder 
KuociiL'ü^  ui  irgend  einer  Stelle  zu  bewirken;  denn  bei  allen  Fallen, 
du*  cu  er/.iUiien  wir  »ielegenheik  haben  werden,  war  auch  nicht  eine  ein- 
'.iiC^  KrKntükiuiir  «ies^  Nassenknorpels  oder  der  Knochen  zu  finden. 

?j  !.-;,     bti  ueicen;:^üze  zur  Ozaena  syphilitica  schliesst   der  eitrige 

r.iiartii    dtr  Nas^  den  Process  nicht  in  dieser  selbst  ab,   sondern   setzt 

^t  ii   aur    dou    Kacheu   fort,   und  nun  wird  die  Rachenschleimhaut  ganz 

•u  d*  i^lbcu  Weij^  wie  die  Schleimhaut  in  der  Nase  mit  Eiter  bedeckt 

l  i'l.t»;;riis  biinj^t  diee^e  Eiterung  auch  hier  keine  grosse  Reaction  in  der 

Siiilriiuhatit    horvor»   dieselbe   hat  ein   blasses,  mageres  Aussehen.     Das 

l»OM>udriu   Uvrvorru^vu   der  Follikel  wie   bei   acuten  Entzündongen   ist 

bui   utixi^rNvblo.^scu  uud  die  Schleimhaut  wird  zu  einer  graugelb-grün- 

ih  Im  ti  b.'a«  h«\    Vii>  Stxrete  ziehen  sich  von  den  Choanen  an  die  Rachen- 

v^attit,    >oit   du   /.ur   Arvtaenoidea  und  schieben  sich   Ton  hier  ans  nach 

UU4  n  ^r^;«  u  dio  :>tuiuu bander  und  zum  ^entriculus  Morgagni  bis  zum 

v4Mu(;M:it   V\  iiikvL     Am  iuteusivüten  tritt  diese  Eiterunxr  da  an^  wo  der 

^ >;»!*  oa  w<sl*u    dttrvh    dit?  iVglutitiou  noch  durch  die  Kespiratian  weg- 

I»,  joMbit   \viid.      Aiu  uui^teu  leiden  somit  jene  Sj<:lles  des  Laxynx,  die 

;.;i  vv  I  ..i  iMi.»  iv.AU  vi^x^'u  Uk^weguug  geschützt  sind,  und  die  Eiiermur  cr- 

M  u  hl  Uli*  »   <Uin  S;luit/v  der  deckenden  Epiglottis.  Ct^X.^us  epi^iococns 

uji  l  d»  1  /»i  ..inmiouHuHxoH  boiJer  Stünmbänderpajire  iri  T.j-dereii  Winkel 

i'iM  u  i.^»Imni,it  uni>t|nuikL     Dem  entsprechend  wtr.it^L  ije  E:»^oouiü,  die 

luui.**»   Wand  vivi   Arstueuoidea  und  die  hinteixr  Wüi  des  Laxrni  am 

u*»M„',i.ii   U  idi  n,  da  von  allen  diesen  Stellen  itx  S*.ilr.jx  ei^dcmt  wird. 

ij  I  »< ».    I  o  i  \»Ik**  ♦l^'*'  t'ixiruug  des  eiteriger  S?crt-tf5  ztt.  v.  rdrren  Winkel 

d  .  j  1.41V  \\\   konuut  eH  hier  am  frühe^ten  i,;  ^cr^r  ör"rrlr..!.*Kijt?!ii  Eri^^aaa 

Mud   IM   doioii  iN»M«<oqiMMiz  zur  Versöhn:- l5,.rir  -^c  >r.:..n/:»iiiüer.  —  Pro- 

l>.i(i.>iiai    doiu   l'McnJiij<Hproces:!ie  nrh:u ^r    -^-i.:..-:  4 ;-.:.    wi^  Fvil^^u>tinde 

•M»    lMtoM':»lfU  AiU         VVir  werden  in   J;^  V/^t     n»:    t::.7*lnei:   Kr^r-ken- 

»i.it  tiM  »»trn    dio    VfsrwaclwuniT    d^r    *.:::::>- :V,::.-.r   c- : -;:    t-ni^^iireciicnd 

)Mid<  II    <l«^r   \h%mr    und   extec>iTrc  A  -*.    :,.  ;rc    «rr  "r .  :*t;.: ^.     Inri  ein- 

/..)tH>»t    Kinnkiifi    kofuffd    e*   i^ri.zr    j^x.  :    ^\'*:;^'-r   '^  •^r^\r;:ael.  uix  ajn 

y.ndiMU    VV'Miki'l,  n(t  dä-4  die  ^:^Ä.^t•  «i.  Kr,.:    5  ;•,.  K..»r^  ^eL-c  Ein- 

l,u..t*   rilndid..     \>*r  l'ari^Lt   w^i    :^    A:  r.,:.^*-     .  .:    ^r.-^  kr.»j  Ki.unen 

/.♦daiHl    nur  d.wlundi  a'.f:_rr £-:.!:-,  ,».*s^  e:   *  '•  :    <4-    -  ;  .;.  -..    n  Kt^it  im 
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Larynx  fühlt  und  nicht  mit  der  gewohnten  Leichtigkeit  sprechen  kann; 
denn  dnrch  die  starke  Reizung;  welche  die  Eitemng  im  vorderen  "Winkel 
der  Stimmbänder  veranlasst;  verdicken  sie  sich  an  dieser  Stelle,  nnd 
durch  das  progressive  Yerdicktwerden  wird  der  Anheftonffspnnkt  beider 
StimmbSnderpaare  daselbst  auseinander  gedrängt  Solche  Patienten 
kommen  beinahe  in  die  Situation  derjenigen;  die  im  vorderen  Winkel 
«inen  Polypen  haben ;  welcher  den  Verschluss  der  Stimmbänder  stört; 
indem  er  sie  in  der  Aneinanderle^ng  hindert.  Wir  haben  die  betreffen- 
den Krankengeschichten  meist  bei  Personen  verzeichnet;  welche  auf  ihre 
Stimme  besonders  zu  achten  genöthigt  waren.  So  kamen  zwei  Fälle, 
der  eines  Geistlichen  und  der  eines  StudirendeU;  ziemlich  firuh  zur  Unter- 
suchung; welche  uns  die  eben  angeführten  Zustände  ergaben.  In  anderen 
F^len  aber;  wo  die  Patienten  entweder  ihrem  Znstande  nicht  besondere 
Aufinerksamkeit  zu  schenken  gewohnt  sind;  oder  nicht  in  die  Lage 
kommen;  bei  Zeiten  ärztliche  Hülfe  nachzusuchen;  nehmen  derartige 
Erai^heiten  Dimensionen  aU;  die  uns  bislang  unbekannt  waren.  In 
solchen  Fällen  bleibt  es  nicht  bei  der  Verdickung  am  vorderen  Winkel; 
sondern  dieselbe  schreitet  fort;  und  aus  der  anföufflich  knotenförmig  ver- 
dickten Stelle  wird  allmählich  eine  ganze  Lamelle;  die  vom  vorderen 
Winkel  nach  rückwärts  gegen  die  Airtaenoidea  zu  vorschreitet.  Es  ist 
nicht  anzunehmen;  dass  der  Eiter  durch  die  Erosion  am  Rande  der 
Stimmbänder  die  Verwachsung  veranlasse;  hiebei  wären  die  continuirlichen 
und  schnellen  Bewegnngen  eher  ein  Hindemiss  als  eine  Veranlassung. 
Wir  fassen  daher  diese  Erscheinung^  keineswegs  als  eine  Verklebung 
auf;  sondern  als  eine  stetiff  sich  entwickelnde;  von  vorne  nach  rückwärt«^ 
an  den  Kanten  der  Stimmoänder  fortschreitende  Wucherung;  welche  bei- 
läufig die  Dicke  der  Stimmbänder  einnimmt.  Wenn  diese  Vereinigung 
beider  Stimmbänder  bis  zu  dem  Grade  gediehen  ist;  den  wir  später 
schildern  woUeU;  so  sehen  wir  statt  zweier  isoUrter  Stränge  eine  halb- 
mondförmig ausgeschnittene  Lamelle;  welche  die  concave  Seite  nach  rück- 
wärts kehi^  Da  die  Glottis  demnach  auf  eine  kleine;  halbmondförmige; 
vor  den  beiden  Arytaen.  befindliche  Lücke  reducirt  ist;  so  treten  begreif- 
licherweise hochgradige  Heiserkeit  und  Athemnoth  auf. 

Schliesslich  wird  auch  noch  die  Trachea  in  den  Process  einbezogen. 
Die  Eiterung  lokalisirt  sich  zunächst  auf  der  vorderen  Wand;  greift 
dann  mehr  und  mehr  auf  die  ganze  Trachealschleimhaut  über  xmd  geht 
zuletzt  eben  so  in  Bindegewebswucherung  über;  wie  im  Larynx.  Das 
Lumen  der  Trachea  wird  entweder  durch  die  mehr  gleiohmässige  Ver- 
dickung der  Innenwand  der  Luftröhre  in  toto  verengert;  oder  es  bilden 
sich  Strange  nnd  diaphragmenartige  Membranen,  welche  die  Lichtnng 
durchsetzen;  wie  etwa  in  einer  Abscesshöhle  Stränge  entstehen;  welche 
die  begrenzenden  Wandungen  mit  einander  verbinden.  Auch  die  Knorpel 
der  Trachea  werden  affizirt;  sie  verschmelzen  mit  einander  tmd  ossifiziren 
zum  Theil;  bis  sich  zuletzt  ein  förmliches  Enochenstratnm  gebildet  hat; 
welches  die  Innenwand  der  Luftröhre  gleichsam  auspanzert. 

Differentialdiagnose  vom  gewöhnlichen  Katarrh. 

§  156.  Während  beim  katarrhalischen  ProcesS;  sowol  beim  acuten 
als  auch  beim  chronischen;  die  grössere  Production  und  Secretion  von 
Schleim  in  Verbindung  mit  der  .^>stossung  der  Epithelzellen  der  ganzen 
Oberfläche  ein  succulentes;  schleimiges  ^sehen  giebt;  scheint  bei  der 
chronischen  Blennorrhoe  die  Secretion  streckenweise  gänzlich  unterdrückt 
zu  sein;  dabei  gehen  auch  die  Epithelien  nicht  jene  Metamorphose  eiu; 
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die  zu  dem  oben  erwähnten  Yorffange  fBhrt  Die  SeUeimhant  nimmt 
mehr  den  Charakter  einer  ^yosenen  Membran  an,  nur  dass  die  anf  pyogenen 
Membranen  gewöhnlich  sichtoaren  Granulationen  in  der  Nase  nicht  yor- 
handen  sind.  Die  Schleimdriuien  haben  sich  dabei  so  yerandert,  dass  sie 
überhaupt  aufhören,  Sdileim  zu  secemiren,  entweder  weil  durch  d^i 
Entzün^mffsprocess  die  Mündungen  derselben  yerschlossen  werden,  oder 
weil  zwar  die  Secretion  noch  yor  sich  geht,  das  Product  derselben  aber 
eine  Alienation  erfahren  hat,  in  Folge  deren  es  zum  eitrigen  Aussehen 
der  Flache  contribuirt  Dui^sh  dieses  Verhalten  der  Schleimhaut  wird 
es  begreiflich,  dass  schon  das  Durchströmen  der  Luft  dem  Patienten  zur 
Qual  wird.  Denn  während  die  normale  Schleimhaut  durch  ihre  Secretion 
yor  aUzugrosser  Verdunstung  beim  Einathmen  trockener  Luft  geschützt 
ist,  geschieht  dies  bei  der  hier  besbrochenen  Erkrankung  nicht  Daher 
die  Kranken  bei  der  geringsten  Anstrengung,  bei  der  die  Respiration 
etwas  lebhafter  wird,  über  Trockenheit  im  Habe  klaffen. 

§  157.  Etwas  Aehnliches  sehen  wir  auch  bei  jedem  länger  dauern- 
den, gutartigen  Katarrh.  Wenn  eine  gewöhnliche,  katarrhalische  Affection 
wegen  Permanenz  der  Schädlichkeit  durch  Jahre  hindurch  sich  protra- 
hirt,  kommt  es  am  Ende  zu  einem  yon  zwei  Extremen  in  Bezug  auf  die 
Absonderung.  Diese  wird  entweder  so  abundant,  dass  sie  durch  nichts 
zum  Stillstand  gebracht  werden  kann,  wobei  die  Schleimhaut  im  hohen 
Ghrade  au^g^cdouert  ist,  oder  aber  die  Secretion  erschöpft  sich,  die 
Schleimhaut  wird  trocken,  anämisch,  stellenweise  rissig,  ihre  oberste 
Schichte  exukerirt  und  es  entstehen  aus^breitete  katarrhalische  Qe- 
schwüre,  deren  Heilung  sehr  schwer  zu  erzielen  ist.  Derartige  Erosionrai 
in  einzelnen  Beziiken  der  Pharynx-  und  Larynxschleimhaut  kommen 
bei  fettreichen  aber  gleichzeitig  anämischen  Personen  häufig  yor. 

KrankengesoMchten. 

§  158.  Anfangs  Juli  1867  stellte  sich  mir  Herr  Baruch  Margulies  aus 
Kischenew  in  Be^arabien  yor.  Der  Sjranke  ist  20  Jahre  alt,  ziranlich 
gross,  schlank,  mager;  die  Hautfarbe  ist  j^esund;  die  Stimme  überaus 
eigoithümlich.  Nach  seiner  Mittheilung  ist  er  ungefähr  acht  Jahre 
krank.  Da  aber  sein  Zustand  schon  seit  seiner  Kindheit  datirt,  yermag 
er  die  allerersten  Anfange  desselben  nicht  zu  schildern.  Er  weiss  nur, 
dass  er  continuirlich  yiel  Secret  in  Nase  und  Rachen  hatte.  Allmahlich 
—  so  schritt  die  Krankheit  fort  —  wurde  er  mehr  und  mehr  heiser, 
bis  er  zu  dem  Grade  der  Stimmlosiffkeit  gelangte,  der  ihn  zu  mir  führte. 
Dem  Klange  nadi  hätte  man  die  Stimme  yiel  eher  einem  ganz  unent- 
wickelten Kinde  als  einem  reifen  Manne  zugeschrieben.  Li  gleichem 
Qrade  eigenthümlidi  war  das  Resultat  der  laryngoscopischen  Unter- 
suchung, welche  allsogleich  yorgenommen  wurde.  Die  Glottis  war  mit 
einer  Membran  yerschlossen  bis  zu  den  beiden  processus  yocales  der 
Giessbecken- Knorpel  Die  ganze  Glottisöffhung  natte  beiläufig  einen 
Durchmesser  yon  der  £)icke  eines  starken  Gänsekiels.  Der  Kranke  con- 
sultirte  mich  aber  nicht  so  sehr  wegen  seiner  eigenthümlichen  Stimme, 
sondern  yiebnehr  w^en  grosser  Athembeschwerden.  Musste  er  eine 
etwas  raschle  Bewegung  machen,  eine  kleine  Strecke  zu  Fnsse  gehen, 
oder  gar  eine  Treppe  steigen,  so  war  er  yöllig  ausser  Athem.  Trotzdem 
zeigte  die  Lunge  an  keiner  Stelle  etwas  Krankhaftes,  ja  nicht  einmal 
Catarrh  war  nachzuweisen.  Es  war  somit  ganz  natürlich,  dass  die 
Athemnoth  durch  die  Behinderung  des  Introitus  aeris  bedingt  war.    Die 
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Untersnohang  des  Rachens  zeigte  allenthalben  in  einer  ziemlich  blassen,  nicht 
entzündlichen  Schleimhaut  oberflächliche  eiterige  Secretion.  Ebenso  liess 
sich  dieselbe  in  den  Choanen  an  allen  Conchen  und  der  Nasenscheidewand 
yerfolgen.  Aber  bei  der  genauesten  rhinoscopischen  Untersuchung  mittelst 
Sonnenlicht  war  man  nicht  im  Stande^  eine  einzige  exulcerirte  Stelle  in 
der  Nase  zu  entdecken;  sowie  man  auch  nicht  bemerken  konnte,  dass 
an  einer  oder  der  anderen  Stelle  ein  Knochen  blossgelegt  gewesen  wäre. 
Wir  hatten  somit  gar  keinen  Anhaltspunkt  för  Syphilis  und  auch  die 
Untersuchung  des  bkelets  zeigte  an  keiner  Stelle  eine  Auftreibung  der 
Knochen.  Auf  die  Frage  nach  seiner  Familie  sagte  uns  der  Ej'anke, 
dass  ihm  zwei  Sander  biud  nach  der  Qeburt  gestorben  seien,  am  sechsten 
Tage  ein  Mädchen  und  am  achten  Tage,  onne  beschnittm  worden  zu 
sein,  ein  Knabe;  angeblich  beide  an  „Fnusen^^.  Ob  seine  Frau  ein  ähn- 
liches Leiden  habe,  konnte  nicht  constatirt  werden. 

§  159.  Bald  nach  seiner  Ankunft  stellte  ich  den  Kranken  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Aerzte  in  der  Sitzung  yom  7.  Juni  1867  Tor  und  demonstrirte  da- 
selbst das  Yeiwachsensein  seiner  Stimmbänder.  Da  er  die  Untersuchung 
sehr  leicht  ertrug,  so  konnte  er  von  einer  grossen  Zahl  der  Anwesenden  gut 
gesehen  werden.  Die  grosse  Athemnoth  und  das  beständige  Husten  und 
Krächzen,  welche  mit  besonderer  Häufigkeit  und  Vehemenz  auftraten, 
machten  einen  baldigen  Eingriff  nothwendig.  Ich  entschloss  mich  daher 
am  Tage  nach  dieser  Vorstellung  zur  Operation.  In  der  Sitzung  habe 
ich  damals  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  mit  der  Spaltung  der  oben 
erwähnten  Membran  die  normale  Qlottis  herzustellen  sein  werde.  So- 
gleich drängte  sich  mir  aber  die  Frage  auf,  ob  diese  Trennung,  bei  der 
Yorhandenen  oontinuirlichen  Eiterung,  andauern,  oder  ob  nicht  wieder 
eine  Verwachsung  eintreten  werde.  Um  dem  momentanen  Bedürfnisse 
nach  Luft  Rechnung  zu  tra^^,  yollfuhrte  ich  die  Operation  mit  meinem 
im  Jahre  1863  in  der  Medicinal- Halle  reröffentlichten  Kehlkopf messer. 
Bei  der  ziemlich  grossen  Spannimg  der  Membran  und  der  Toleranz  des 
Kranken  gelang  aie  Operation  auf  den  ersten  Eingriff  yoUständig.  Im 
Moment  nach  der  Operation  waren  zwei  grössere,  mit  blutigen  Bändern 
yersehene,  normal  lange,  aber  etwas  in  die  Breite  gezogene  Stimmbänder 
^u  sehen.  Die  Schrumpfung  der  nim  erzeugten  Lunelle  erfolgte  so 
rasch,  dass  in  der  nächstfolgenden  Sitzung  der  Gesellschaft  der  Aerzte 
yom  21.  Juni  1867  an  dem  Beranken  eine  gelungene  Operation  yorge- 
wiesen  werden  konnte.  Derselbe  sprach  mit  normaler,  lauter,  männlicher 
Stimme.  Nachdem  ich  durch  diese  Operation  den  ersten  Bedürfhissen 
entsprochen  hatte,  ging  ich  an  die  Behandlung  der  ausgebreiteten 
Eiterung;  yorerst  be^nn  ich  mit  der  Injection  yon  Adstringentien  in 
die  Nase  und  zwar  nahm  ich  der  Reihe  nach  Tannin,  Zink,  schwefel- 
saures Kupfer,  später  Höllenstein.  Dabei  föhrte  ich  dem  Kranken  einen 
Katheter  mit  schwach  gekrümmtem  Schnabel  und  offenem  imteren  Ende 
yon  rückwärts  in  die  Choanen  ein;  \ome  wurde  er  mit  einem  langen 
Kautschukschlauch  in  Verbindung  gebracht,  der  mit  einem  Irrigations- 
apparate zusammenhing.  Die  nun  hergestellte  Douche  wirkte  yon  rück- 
wärts nach  yome  und  hatte  den  Vortneil,  dass  die  Tuba  Eustachü  des 
Kranken  unberührt  blieb;  denn  die  Flüssigkeit  drang  an  dem  einen  oder 
anderen  Nasenloche  wieder  heraus.  Weiter  bestand  auch  darin  ein  Vor- 
theil,  dass  der  Kranke  bei  der  grossen  Menge  der  Flüssigkeit,  die  er 
bekam,  nicht  soyiel  yerschluckte,  was  bei  schwefelsaurem  Ziuk,  welches 
auf  die  Länge  Erbrechen  bewirkt,  ziemlich  ungelegen  wäre.  Diese 
Behandlung  wurde  durch  mehrere  Monate  fortgesetzt.    Mit  dem  Nach- 
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hm  der  starkoi  Secretion  in  der  Nase  und  den  Choanen  yenninderie 
sich  auch  die  eiterige  Secretion  an  der  Pharynxwand;  mithin  Uieb  anch 
der  Larynx  aanlicä  intaci  Dabei  sei  erwähnt,  dain  der  Kranke  das 
Erichzen  nnd  das  bestandige,  kurz  stossende  Husten  immer  beibehielt. 
Bei  g^ter  Scnnenbelenehtunff  konnten  wir  auch  wahrnehmen,  dass  der 
Proeess,  den  wir  oboi  im  Fnarynx  nnd  in  den  Choanoi  gesehen  haben, 
sich  ebenso  in  die  Trachea  fortgesetzt  hatte;  denn  diese  zeigte,  wenn 
anch  nicht  so  starke,  doch  ganz  nngewöhnhche  Secretionen  und  war  wie 
mit  einem  Eiterflor  bedecn.  Das  Befinden  des  Kranken  besserte  sich 
derart,  dass  er  nach  einigen  Monaten  nach  Bessarabien  zurückkehrte. 
Im  Jahre  1868  kam  er  wieder,  da  sich  neuerdings  eine  Yerengung 
im  Larynx  eingestellt  hatte,  welche  jedoch  den  hohen  Grad  der 
ersten  nidit  erreichte.  Er  wurde  wieder  einer  Operation  unterzogen, 
doch  war  der  Erfolg  diesmal  gmnger  als  früher.  Der  Kranke  hatte 
diesmal  nicht  mehr  cue  gesunde  mranarbe,  sondern  ein  ziemlich  kachek- 
tisches  Aussehen.  Die  ungefähr  auf  ^j^  des  Larynxlumens  Terwachsene 
Membran  wurde  am  10.  Juni  1869  durchschnitten;  unmittelbar  darauf 
kam  die  Wandung  des  Larynx  mit  der  Auskleidung  des  Kehlkopf-Inneren 
zum  Vorschein  und  gleich  beim  Einschnitt  wurde  bemerkt,  dass  der 
Larrnx  in  toto  verengert  war.  Die  Erscheinungen,  die  jetzt  den  Kranken 
quälten,  waren  zumeist  Athembeschwerden  und  fortwährender  Husten 
urosse  Gaben  Tcrschiedener  Paregorica  waren  erfolglos.  Es  wurde  nun 
eine  specifische  Cur  eingeleitet  und  dem  Kranken  Mercur,  spater  Jod- 
kali verabreieht«^  beides  aber  mit  entschieden  nachtheiligem  Erfolge. 

Nachdem  der  Kraiü^e  jedes  dieser  Medicamente  &ei  Wochen  ge- 
nommen hatte>  während  er  abmagerte  und  die  Secretion  nicht  schwächer 
geworden,  wurde  diese  Cur  aufgegeben,  und  Impügten  wir  uns  fortan 
mit  der  topischen  Behandlung  der  Eiterung.  Inm  traten  aber  für  den 
Kranken  entschieden  nachtheuige  Verhältnisse  ein:  Es  wurde  ihm  sein 
Quartier  gekündigt,  weil  alle  benachbarten  Parteien  während  der  Nacht 
durch  den  überaus  heftigen  Husten  aus  der  Ruhe  gestört  wurden.  Voll 
Verzweiflung  schrieb  er  an  mich,  ich  möge  mich  m  ihn  beim  Verwalter 
des  israeL  Spitals  yerwenden,  da  er  als  polnischer  Jude  in  das  allge- 
meine Sjrankenhaus  nicht  au^enonmien  sein  woUte.  Ich  that  dies  und 
er  wurde  aufgenonunen,  blieb  aber  nur  kurze  Zeit  daselbst.  Denn  theil» 
war  für  seine  Heilung  keine  gegründete  Aussicht  vorhanden,  theils  war 
Mimffel  an  Raum  und  endlich  glaubte  der  Vorsteher  des  Hauses  dem 
Kranken  zu  nützen,  indem  er  denselben  auf  die  Klinik  zu  Skoda  trans- 
feriren  liess.  Ln  Krankenzimmer  Skoda's  blieb  er  nur  kurze  Zeit.  Wegen 
Athemnoth  und  continuirlichen  Hustens  wurde  die'Tracheotomie  vorge- 
nonunen,  die  er  nur  zwei  Tage  überlebte.  Die  am  15.  October  1869  vor- 
genonmiene  Seotion  ergab  Folgendes: 

Sections  -  Bef  und.^B* 

§  160.  Baruch  Mar^^es,  22  Jahre  alt,  aus  Kischenew,  Luftröhrenyer- 
engung.  Der  Körper  klem,  sehr  abgemagert,  blass,  das  Kopfhaar  braunroth, 
Pupillen  eng  und  gleich,  Hals  scnmal  und  lang,  Unterleib  angezogen, 
gespannt  Mn  und  einen  halben  Zoll  über  dem  obem  Rfuide  des  Stemums 
eine  Vi"  lange  und  4''  breite  klaffende,  von  frischem  halbvertrocknetem 
Blute  bedecUe  Wunde.  Die  Schilddrüse  kl^in,  grobkörnig,  blutreich. 
Die  Epiglottis  starr  verdickt,  an  den  Rändern  eingerollt,  verkürzt,  die 
Schleimhaut  derselben  so  wie  die  des  üurynx  überhaupt  in  eine  ziemlich 
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glatte,  von  dickem  weissen  Epithel,  das  sich  hin  und  wieder  zn  mohn- 
bis  hirsekorngrossen  Knötchen  erhebt,  überkleidete  Schwiele  umgewandel- 
Dnrch  die  ^hwiele  sind  die  Mor^t^ischen  Taschen  und  die  Rima 
glottidis  nnd  zwar  letztere  anf  ein  Drittel  ihres  Lumens  yerengert.  Die 
Trachea  in  der  Medianlinie  ihrer  vorderen  Wand  kielförmig  vorspringend, 
indem  daselbst  die  Traohealknorpel  entweder  geknickt  oder  ihrer  Clon- 
tinnitat  verlustig  sind,  somit  die  Luftröhre  wie  seitlich  comprimirt  er- 
scheint, lihr  Lumen  spaltförmig  geworden  ist.  Die  Schleimhaut  der 
ganzen  TVachea  bis  etwa  einen  halben  Zoll  über  der  Theilung  in  die  beiden 
Bronchien  in  eine  sehr  derbe  gestrickte,  iunig  an  die  Submucosa  fixirte 
Schwiele  umgewandelt,  welche  im  obersten  Theile  mit  dicken,  weissen 
Epithelschichten  überkleidet  ist.  Von  dieser  Schwiele  erheben  sich  im 
obem  Drittel  der  Trachea  von  einer  Wand  des  Enickungswinkels  zur 
andern  hinüber  bindegewebige  Brücken.  In  mehreren  der  unteren  Tracheal- 
knorpeln,  im  untersten  Bereiche  der  Narbe  erheben  sich  noch  über  das 
Niveau  der  Narbe  verkalkte,  feinhöckerige  Platten,  welche  mit  ähnlichen 
benachbarten  Trachealknorpeln  znsammenfliessen  und  die  doppelte  Grösse 
einer  Bohne  erreichen.  Entsnrechend  der  am  Halse  aussen  angebrachten 
Wimde  ist  der  1.,  2.  und  3.  Trachealknorpel  schief  von  links  nach  rechts 
durchschnitten,  die  Ränder  ohne  Reaction,  die  Schleimhaut  des  untersten 
Trachealknorpels  und  der  Bronchien  injicirt.  Beide  Lungen  im  grössten 
Theil  ihres  Umfangs  mit  der  Brustwand  fest  verwachsen,  blutarm, 
ödematös.  Besonders  die  linke  Lunge  von  unzähligen  weisslichen 
Knötchen  und  von  linsen-  bis  haselnussgrossen,  käsigen,  unregelmässig 
begrenzten  Lifiltrationen  durchsetzt,  welche  letztere,  auch  im  Durch- 
schnitte ziemlich  homogen  und  derb,  weni^  Neigung  zur  Zerklüftung 
zeigen  und  um  Bronchien  meist  cpruppirt  smd.  Nur  wenige  derselben 
zexliessen  im  Centrum  eiterähnlich.  Ln  untersten  Theile  des  rechten 
ünterlappens,  in  der  Ausdehnimg  einer  Eindesfaust,  sind  die  grauen 
Knötchen  so  dicht  gruppirt,  dass  die  Stelle  fast  völlig  luftleer  ist  und 
einer  feinköm^en  Infiltration  ähnlich  sieht:  die  Ränder  beider  Lunten 
aufgedunsen,  uie  Brochialdrüsen  haselnussgross,  injicirt  und  pigmentirt. 
Im  Herzbeutel  einige  Drachmen  klares  Serum,  das  Herz  mehr  contrahirt, 
in  seinen  Höhlen  nussiges  Blut,  wenig  Fibrin. 

Die  Leber  braunroth,  massig  mit  Blut  versehen,  fetthaltig,  in  ihrer 
Blase  gelbbraune,  dünnflüssige  Gmlle.  Die  Milz  braunroth,  weich,  um  die 
Hälfte  vergrösserb 

Magen  und  Därme  von  Gasen  massig  ausgedehnt,  die  Schleimhaut 
derselben  ffewulstet,  schiefergrau,  mit  Scmeim  bedeckt,  in  der  Höhle  der 
Därme  gaUk^  geförbt-e,  dünnoreüge  Fäces. 

Beide  Nieren  massig  mit  Blut  versehen,  massig  derb,  in  der  Harn- 
blase einige  Unzen  etwas  trüben  Harns. 

An  den  Genitalien  nirgend  eine  Narbe  zu  finden,  die  Drüsen  des 
ganzen  Körpers  nicht  vergrössert  oder  härter  als  normal. 

§  161.  Um  dieselbe  Zeit  und  wahrscheinlich  durch  deneben  besprochenen 
Kranken  veranlasst,  stellte  sich  mir  vor  Finkl  Abraham,  24  Jahre  alt, 
Handelsmann  aus  Kischenew,  verheirathet,  Vater  dreier  Kinder,  die  an- 
geblich ganz  gesund  waren.  Ueber  seine  Eltern  und  deren  Gesundheits- 
zustand l)efragt,  giebt  er  an,  dass  seine  Mutter  ein  Kopfleiden  habe, 
sonst  konnte  er  nichts  über  Krankheiten  in  seiner  Familie  angeben.  Er 
selbst  leidet  seit  mehreren  Jahren  an  Heiserkeit,  die  seit  zwei  Jahren  immer 
intensiver  wurde  und  sich  bis  zu  vollständiger  Aphonie  steigerte.  In 
diesem  Zustande  stellte  er  sich  mir  in  den  letzten  Tagen  des  Juni  1867  vor. 


Rt  weinte  i^RHM  tntaSMKnti  -i^cb. 
(l^rn  CboMKn  an  üle»  mfiimiM , 
3pfffr  <nwr  lufcgtfaM  iMc^jemi 
In  der  Srfnwy  «far  Jc  k. « 
ieh  ifm  KraakeB  ant 
HAhin  i«h  in  gipidier  W 
heiBmüg  in  '\  ihrer  Laa^ 
'«ehnindnng'  batte  ;edodi 
DtiTv*hin!Bnoo^  der  MentanH  4ie 
stellte.    Kaum  war  der  ' 
!4T)a^on  TomeiuMm  konitaHL  «i  «h  k^  vnn 


^Iben  jnr  aadenn  '^ neiB  Sirüni^  aeraLeii^ii  iiiwf ,  zu 

ieh  daif  IneanomnuMmi  ▼«rüagerte  and  oaeti  luniipw  T. 

fr«e<9  Adimen  ermehfifc    ALi  ^  aber  dacai  zin^  fin  dank  £b 

bttikea  ehiaaiier  ^nühexten  Winde  m  iaolinu 

xsUffSü^iffBUid,     Bei   emer    ~*  ^^  '^ 

aoeh  in  netnem  Cora  ^ber 

äehBler,  Dr.  Teleki,  lifmHdi  tief  im  Tradteairohr 

artige  Verwaeiunng:    Ich  ging-  mit  inffinum  Muum  in  <fie  Tiefe 

Kiff   xnm   dritten  oder  vierten  TraekealkBiirpel  unii 

Einadinitt    den    liemfidi    Vimbihib    V( 


weniger  war  die  Erieidiienii^^  des  AthiniBM  wtSmt  mmth  der 

d^  tief  geneiienen  md  engiiAJMiiffii  stnngea  eine 

2n   Hernien.     IHe  BehnndlgHg  der  SeUemüniit  im 

Ch<»iien  wnrde  in  der^Iben  Weiae,  wie  im  ▼olIkiul  Falle 

r>)e  Sewetion  der  Naae  and  des 

fo^er   al^   bei   Mar^liea.     Da  die 

fnehteien,  eniw^fa.ovi  i<th  and!,  den  Kranken  die  Enueibyg»  Inr  mit 

Iraner  Baibe  dnrdunadieB  zo  la^^aen  and  leitete  diaselbe  mit  g^rijontn 

^enanigkeil     Naek   24  Tagen  ranaate  ieii  aber  tob  dieam^  HibinJiiag 

ah«ftehen:    der  Kranke   war    sehr    kenbg«kammem,   HiErten,   Attcmbe- 

.«^bw^den    find   Intenmtai   der  S^ereüon   nidtt   im  mindesten   niteiirl 

Naehdem  ieb  den  Kranken  noeb  bia  anm  T.  Mira  in  Beohncktnng  be- 

hielte  en^'i^^  iefa  ihn  angebeih  in  seine  EUmntb. 

$  1^/2.  Am  lO.Jnli  l^^deoiMnltirtemidiBasilinsTamle^  Baener  ansPo- 
m^yr^anj  in  OaÜTrien,  ein  zienslieb  gesnnd  anwehender,  rüst^er,  nnteraetxter 
Mann^  der  jedwede  Infeetion  in  Abrede  stdlt,  lerheirathet  iat^  nnd  non 
«leri  2(wei  Jahren  aerne  Stimme  allmihKrh  rerior.  Er  wnrde  anr,  da  er 
nieht  A^n}iMeM  ftpreehen  konote,  rem  einem  pofaiiadicn  fiew^BAw  ange- 
frihrt^  der  fin<iem  Dolmetaeh  maebte.  Nacn  seiuei'  Aeoaaemng  war  er 
}rm  ffff  zwm  Jabren  ßemmi  nnd  konnte  er  far  seine  Kiank&t  keine 
t',rnntAiti  ang^t/en.  Die  Untersnebnn^  zeigte  bocbgradige  Eliterang  ani 
der  die  (^ifmntm  Dberziebenden  Seblemibaat,  weldie  sieh  an  der  hinteren 
Ha/;henwand  naeh  abwirte  bis  an  den  Kehlkopf  erstreckt.  Im  rorderen 
Vf'mkpl  dmnelhmi  waren  die  Stimmb&nder  yerstriehen  nnd  endigten 
nnhfitn  rnnd  anstatt  in  spitzem  WinkeL  Der  Catarrh  konnte  bis  in 
das  Innere  des  I^arynx  y erfolg  werden.  Die  Scbleimhaat  der  wahren 
Hiimmb&nder  war  gelockert;  m  der  Farbe  rerandert  nnd  mit  gelblich 
grflfiem  Hef  reie  bedeckt.  Die  Heiserkeit  ist  veranlasst  tbeüs  dnrehSchwellmig 
der  Htimmb^nder,  theils  durch  das  Unvermögen,  die  Glottis  zu  schliessen. 
TJffberhatipt  finden  wir  genan  dasselbe  Bild;  wie  wir  es  in  den  firüheren 
Killlnn  beschrieben  haben.  Seine  Verhältnisse  erlanbten  dem  Kranken 
knlnen  lungeren  Aufenthalt  in  Wien,  und  so  schrieb  er  mir  am  13.  August^ 
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dMS  ^er  die  ihm  anffeordneten  Sehnnp^lyer  nnd  Aasspriiznng  der  Nasa 
mit  Tannin  gar  niät  vertrage,  da  es  ilim  Schmerzen  im  Kopf  ereenge. 
Am  quälendstm  war  aber  dem  Kranken  die  gänzliche  Unkenntniss  seines 
Znstandes  nnd  dringend  bat  er,  ihm  wenigst^ms  den  Namen  desselben 
wissen  zn  lassen.  —  Im  Ganzen  genommen   war  das  Heilresnltat  ein 

§  163.  Die  nächste  bemerkenswerthe  Kranke  war  Fran  Betti  Landau, 
45  Jahre  alt,  verheirathet,  Mntter  von  6  Kindern,  wohnhaft  zn  Podetork 
in  der  Moldiftn.  Wie  sie  angab,  war  sie  bis  ror  zwei  Jahren  rollkommen 
gesond.  Da  pfl^cte  sie  ihren  an  Typhns  erkrankten  Sohn  nnd  erkrankte 
sdbet  alsbald  Die  Kinder,  theilte  sie  mit,  seien  alle  gesnnd  nnd  aoeh 
die  Angaben  nber  ihren  (Gemahl  wiesen  anf  keine  constitntionelle  Er- 
kranknng  hin.  Der  am  15.  Jnni  bei  mir  anC^enommene  larjngoseo- 
pieehe  Befnnd  ei^ibt  ein  ganz  ei^^th&mljdiee  Bild  der  uloitis« 
Man  sieht  bei  aoigeriehteter  Epi^ottu  nnd  nach  answirts  gedrehten 
Arytanoideis  die  wahren  Stimmbiadar  als  2  granweisse  Falt»  anf 
Tothem  Gnmde.  Bei  der  gigsstuiSgHchen  Anstrengnng  der  Krank^i  zn  tiefer 
Bespiration  ist  man  kaimi  im  Stimde,  eine  grSssere  Spalte  zn  beobachten^ 
als  beiliiifig  die  Dieke  eines  MesaerrnckeDs  betrifft  Die  Stimme  ward,  wie 
die  Angabe  lantet,  immer  sehwaeher  nnd  senwieher,  bia  sie  in  den 
jeiaigea  Zostand  ToDsti&diger  A^ionie  gerieth.  Doeh  war  nieht  die 
Sftimmm  das  moreos,  welches  die  Fran  ans  der  Moldan  MAer  bradti^ 
Tidmehr  eine  eonünmriidi  nefa  steigernde  Atbemnoth.  Die  In« 
des  Rarhewi  aad  ClioaaalnnnMS  zek^  daes  wir  es  aodi  ]aer 
eiterMsa  Senetioo  tu  mm  hatte».  Die  SeUeon- 
hast  der  Choanen  war  mcn  gasekwdUy  soadcra  efa^  an  der  Unterlage 
ankafiead,  die  Coaehenfoim  deatlick,  aar  aot  graa-grüngelbeai  Beklena 
bpdsfkt  Daasdb^  Beeret  crodirte  wie  in  dam  hOaenm  awei  IWea  die 
kiatere  Barhaaiml  nnd  begab  mtk  m  iendhem  Farm  im  das  laaere 

Die  FocB  der  iJHawsbaail  i  f ■  a  m  hsii  ag'  dagegen  widi  r^m 

dadarch  ab,  dass  die  Verwackssaw  aiekt  roa  obea  her 

Winkel   lasi^iBg,  soadeni  roa  der  LatynX'Iaaeawaad.  Ks 

alsa  die  Yerdicknag  aater  dea  Süanahiadem  aad  weaa  Ttr^ 

»  beträfe»  sie  aieiii  di«  fmem  KmnUm 

die  aautea  FÜtkea  dendbea.  We^r^a 

m   raadbem   Haadein   g«»/Ar.igt     Ovr 

2fx  Juli,  i6.  JcH  and  3.  A^'agan  flbJtUr.«t 

so  gKatzt,  das  e»  fp^tm^ar  Tt^.l 

Die  B«a<tv>a   war  fasswst 


c-    Dtr  lirf'/^  war 
*tT  tt»  k'twm  ■i.T^^T-*»    -n  La*^t-r  s/j 
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Flachbrenners  berührte,  wnrde  die  Kette  geschlossen.  Es  yerbrannte 
in  ziemlichem  umfange  die  rechte  H&lfte  der  prominirenden  Stelle  der 
Larynx-Innenwand.  Nach  einigen  Tagen  fiel  der  Schorf  ab  und  es  zeigte 
sich  bei  Sonnenlicht,  dass  diese  YerSckiing  der  Larynx-  und  Tracht- 
schleimhaat  sich  nach  nnten  fortsetze.  Die  Kranke,  die  zn  wiederholten 
Malen  mit  Aetzstift,  Höllenstein  nnd  s^Ster  mit  Kali  caosticnm  ffeatzt 
wurde,  ja  dringend  darum  ersuchte,  widersetzte  sich  mit  aller  Macht 
einer  neuerlichen  ffalyanocaustischen  Operation. 

Im  Verlaufe  der  Behandlung  stellte  sich  eine  eigenthümliche  Er- 
scheinung ein.  Die  Kranke  bekam  das  bei  Hysterischen  beobachtete 
„Rülpsen''.  Sie  consultirte  am  13.  November  Hofrath  Oppolzer,  der  es 
auch  als  Erscheinung  der  Hysterie  deutete,  und  ihr  Chininum  arsenicosum 
verordnete.  Sie  nahm  dies  Präparat  lai^ere  Zelt  ohne  Erfok;;  ja,  das 
Bülpsen  nahm  an  Intensität  zu.  Naoh&m  die  Kranke  nach  wieder- 
holten Cauterisationen  wenigstens  leichter  athmete,  entschloss  ich  mich 
noch  ein  letztes  Mal  zur  ausgiebigen  Aetzung  mit  Aetzkali  und  entliess 
die  Kranke  auf  ihr  Verlangen  am  27.  November  gebessert  in  ihre  Heimath. 
Die  constant  während  £r  Behandlung  fortgesetzte  Ausspritzung  der 
Choanen  hat  bis  zur  letzten  Zeit  das  Verschwinden  des  Secretes  nicht 
herbeizuführen  vermocht. 

§  164  In  dem  nun  zu  erzählenden  Fall  giebt  der  Patient  mit  vollster 
Bestimmtheit  an:  1)  es  habe  nie  eine  Infection  bei  ihm  stattgefunden, 
2)  es  sei  kein  Glied  seiner  Familie  an  demselben  Leiden  erkrankt  und 
endlich  er  habe  ausser  dem  später  zu  erwähnenden  Typhus  nie  eine 
Krankheit  überstanden.  Der  Patient  ist  aus  einer  Gegend,  der  solche  Krank- 
heiten, wie  die  früher  erzählten,  ziemlich  ferne  liegen;  auch  kam  er  nie 
mit  Leuten  aus  Polen  oder  der  Walachei  in  intime  Beziehungen.  Seine 
Krankheit  datirt  von  einem  sehr  schweren  IVphuS  im  järe  1867. 
Josef  PoUak,  24  Jahre  alt,  ledig,  aus  Mrell  bei  Caucin  in  Böhmen  kam 
am  19.  Juli  1870  in  meine  Ohrdination,  um  sich  wegen  erschwerten 
Athemholens  Rath  zu  erfragen.  Die  Untersuchung  zeigte  an  einem 
äusserst  zarten  blassen  Individuum  unmittelbar  xmtor  den  Thyreoidal- 
Sjiorpeln  eine  Tracheotomie  -  Wtmde,  die  jedoch  nicht  in  dem  Grade 
überbautet  war,  wie  die  Länge  der  2^it,  die  der  Patient  sie  schon  trug, 
hätte  erwarten  lassen.  Er  gab  an,  14  Ta^e  nach  dem  Typhus  tracheo- 
tomirt  worden  zu  sein.  Wir  konnten  die  .ut  der  damaligen  Ebrkrankung 
nicht  ermitteln  und  erfuhren  nur,  dass  er  Athemnoth  bekam,  die  sich 
bis  zur  Erstickungsgefiahr  steigerte;  da  habe  man  sich  denn  zur  Tracheo- 
tomie entschlossen.  Uns  konnte  ebenso  wenig  klur  werden,  ob  der 
Kranke  während  oder  nach  dem  Typhus  «in  Larynxgeschwür  bekam. 
Die  gegenwärtige  Untersuchung  zeigt  die  Schleimhaut  der  Choanen 
blase,  anämisch,  an  der  Unterlage  fest  anhaftend,  mit  reichlichem  gelb- 
grünem eiterigen  Secrete  bedeckt,  ebenso  die  hintere  Larynrwand. 
Syphüis-Narben,  Syphilis -Substanzverluste  oder  überhaupt  irgendwelche 
Indicien  für  Syphilis  Konnten  nicht  nachgewiesen  werden.  Die  Inspection 
mit  dem  Larynxspiegel  zeigte  den  Larynx  in  toto  verschoben,  derart, 
dass  die  linke  Arytaenoidea  an  der  Stelle  der  rechten  sass.  Diese  selbst 
befand  sich  verlöthet  an  der  seitlichen  Rachenwand,  beiläufig  an  der 
Stelle,  wo  sonst  die  Fossa  pyriformis  ist,  die  durch  die  Spannung  des 
Larynx  und  die  Verschiebung  der  Arytaenoidea  eanz  fehlte.  An  den 
Arytaenoideis  und  dem  Kehldeckel  war  von  einer  Exulceration  nichts  zu 
sehen;  nur  machte  sich  an  denselben  hochgradige  Lockerung  und  ähn- 
liches Secret  bemerkbar,  wie  es  oben  von   den  Choanen  herunterfloss. 
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Die  Stimmbänder  waren  beide  in  toto,  aber  in  abnormer  Weise,  beweg- 
lich; sie  werden  nicht  wie  sonst  coalissenartig  vorgeschoben;  sondern  ver- 
enjoren  sphincterartig  den  Eingang  des  Larynx.   Die  wahren  Stimmbänder 
selbst  smd  nicht  als  deatlich  abgehobene  Falten  ausgeprägt;  sondern  nnr 
leicht  angedeutet;  unterhalb  der  Stimmbänder  befindet  sich  eine  oyale 
Membran;  welche  die  Larynxinnenwand   auskleidet  und  durch  welche 
die  Stimmbänder  von  ihrer  unteren  Fläche  her  mit  einander  yerwachsen 
sind.     Es  bildete   sich   beinahe   ein  Diaphragma  im  Introitus  laryngis. 
Durch  die  Spalte  dieses  Diaphragma  sieht   man  die  in  der  Tiefe   des 
Kehlkopfes  liegende  silberne  uanüle  durchschimmern.   Die  Lücke  ist  zum 
Athmen  ungenügend;  denn  sobald  man  die  Canülc;  welche  in  der  tracheo- 
tomischen  Wunde  liegt;  mit  dem  Finger  verstopft;  tritt  Athemnoth  ein.  — 
§  165.   Am  25.  Juli  machte  ich  mit  dem  Eehlkopfmesser  verschiedene 
Schnitte;  um  diese  Membran  zu  durchtrennen  und  zwar  gegen  die  Arytae- 
noidea  hin.   Da  aber  die  Erweiterung  mit  dem  Messer  nicht  genügte;  machte 
ich  einzelne  Aetz versuche;  um  die  Membran  zum  Schwinden  zu  bringen; 
überdies  veränderte  ich  die  Ganüle;  welche  eine  sogenannte  zweiblätterige 
war   xmd   wie   eine  Pincette    zusammengepresst  wurde.     Da  sich   nim 
durch  die  lanffe  Dauer  der  Eiterung  im  Tracnealrohre  Fleischwärzchen  bil- 
deten, die  in  die  Spalten  der  Ganüle  hinein  wucherten;  so  liess  ich  dagegen 
eine  Öauüle  mit  doppelten  Einlagen  machen  mit  einer  Communicationsöff- 
nung;' während  eine  Einlage  geschlossen  blieb.   Nachdem  wiederholte  Cau- 
terisationen  die  Respirationsfähigkeit  des  Kranken  anscheinend  gebessert 
hatten;  machte  ich  Versuche;  ihn  bei  verschlossener  Ganüle  athmen  zu 
lassen,  was  soweit  gelang;  dass  er  durch  einige  Stunden  mit  verstopfter 
Ganüle  zu  gehen  vermocnte.    Die  Sprache  des  Patienten  war  bei  zuge- 
haltener Ganüle  ganz  eigenthümlich:  er  sprach  mit  jedwedem  Mangel 
musikalischer  Betonung;  aber  laut;  schnarrend;  so  dass  es  fast  an  den 
Ton   einer   Trompete    erinnerte.     Neben    der   localen    Behandlung  des 
Larynx  wurde  auch  eine  topische  Behandlung  der  Ghoanen  vorgenommen. 
Bei  der  Schwierigkeit;  dem  Kranken  Flüssigkeit  mittelst  der  Douche  in 
die  Nase  zu  bringen;  begnügten  wir  uns  damit;  sie  ihm  von  vorne  nach 
rückwärts  durch  oie  Nase  einzugiesseu;  und  der  Kranke  brachte  sie  durch 
den  Deglutitionsact  nach  hinten.    Zumeist  verwendeten  wir  concentrirte 
Gerbsäure;  weil  alle  anderen  Adstringentia  die  Verdauung  störten,  was' 
bei   dem   heruntergekommenen   Individuum    sehr   in   Betracht   gezogen 
werden  musste.    Der  Kranke  war  mehrere  Wochen  in  meiner  Behandlung 
und  wurde  scheinbar  gebessert  in  seine  Heimath  entlassen  mit  dem  Au^ 
trage;   möglichst  oft  me  Ganüle  verschlossen  zu  halten;  um  durch  die 
Auseinanderdrehung  der  ArytaenoideaC;  wenn  auch  eine  abnorme;  so  doch 
überhaupt  eine  Traction  auf  die  Stimmbänder  auszuüben.    Am  29.  Nov. 
1870  scnrieb  er  mir  vom  Hause:  ;;Ich   halte   die  Ganüle   ziemlich  den 
Tag  über  verschlossen;  empfinde  aber  immer  noch  etwas  Lufthunger, 
bis  jetzt  war  ich  jedoch  nicht  im  Stande;  dieselbe  über  Nacht  offen  zu 
htsseu;  da  beim  Niederlegen  der  Lufthunffer  zunimmt.  Was  aber  peinigender 
ist;  ist  der  umstand;  dass  sich  die  Ganme  des  Nachts  sehr  bald  verschleimt; 
so  dass  ich  sie  einige  Male  reinigen  muss.    Ich  kann  daher  im  Ganzen 
keine  bedeutende  Besserung  constatiren  ge^en  damals ;  als  ich  in  Ihrer 
unmittelbaren  Behandlung  stand^^   Im  Frühjahre  1870  besuchte  mich  der 
Kranke  wieder  und  konnte  ich  mich  auch  jetzt  noch  nicht  zur  Entfernung 
der  Ganüle  entschliessen.   Die  damals  gemachten  Einschnitte  in  die  mem- 
branartige Verwachsung  hatten  nicht  den  gewünschten  Erfolg;  ebenso 
war  keine   Abnahme    oer   Secretion   ersichtuch;  und    ich    entliess  den 
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Patienten  wieder  mit  der  dringenden  Aufforderung,  sein  grösseres  Augen- 
merk auf  die  8ecretion  der  Nase  zu  richten  und  verordnete  iHm  diesmal 
zur  Ausspülung  des  Nasen-  und  Bachenraumes  LSsung  y(m  Acidum  car- 
bolicum,   Vt  Drachme  auf  ein  Piund  Wasser. 

Eine  Stimmbänderverwachsung  geringeren  Grades  zeigt  folgender  FaU: 
Am  15.  März  1871  kam  zur  Untersuchung  Herr  Adolf  Koch,  Weltpriester 
aus  Ungarn.  Er  leidet  seit  Jahren  an  Heiserkeit.  Seiner  Angabe  nach  konnte 
er  schon  ^raume  Zeit  nicht  mit  voller  Kraft  sprechen,  was  ihm  besonders 
beim  Predigen  lästig  war ;  wenn  er  eine  Stelle  ^rwas  forciren  wollte,  dann 
war  es  ihm  immer,  als  ob  er  |,in  der  Kehle  ein  Obstaculum  hätte^.  Aus 
der  Angabe  des  Patienten  erhellt,  dass  er  vor  Jahren  nach  einem  heftigen 
Typhus  am  rechten  Fusse  einen  Abscess  von  der  Grösse  eines  Eies  hatte 
und  einen  zweiten  an  der  hinteren  Rachenwand,  so  dass  das  Zäpfchen 
und  der  weiche  Gaumen  nach  vorne  in  die  Mundhöhle  gedrängt  waren. 
Das  Sprechen  kam  dem  Näseln  sehr  nahe,  und  das  Schlingen  war  er- 
schwert; lange  Zeit  hat  der  Kranke  sogar  &lsch  geschluckt 

§  166.  Gegenwärtig  zeigt  sich  bei  Inspection  des  Pharynx  links  von 
der  Medianlinie  desselben  ne^sn  der  Uvula  ein  ziemlich  harter  Tumor,  eine 
alte  Schwiele  von  der  Grösse  einer  grossen  Bohne.  Die  Nasenschleimhant, 
von  den  Choanen  her  gesehen,  zeigt  eiterigen  Catarrh,  die  Bachenwand 

Selockert,  streifig  und  der  vordere  Winkel  der  Glottis  mit  einem  runden 
^örperchen  von  der  Grösse  einer  Linse  verwachsen.  Auf  eindringliches 
Befiragen,  ob  der  Patient  nicht  vor  der  Typhus-Erkrankung  an  (ätarrh 
gelitten,  erinnerte  er  sich,  dass  er  schon  sait  seiner  Jugend  ganz  unge- 
wöhnlich starke  Secretion  im  Bachen  hatte.  Bei  der  geringen  Verwach- 
sung der  Stimmbänder  wur  die  Sprache  nicht  stark  alterirt;  der  Patient 
konnte  ziemlich  laut  predigen,  nur  trat  bald  Ermüdung  ein,  da  die  An- 
spannung der  Stimmbänder  grössere  Anstrengung  erforderte.  Die  Ueber- 
windung  derselben  oder  die  Erschlaffung  der  Muskeln  bedingen  das  von 
ihm  sogenannte  Obstaculum.  Wir  glaubten  dem  Kranken  den  besten 
Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  diese  unsraiförmige  Verwachsung  durch- 
trennten. Es  geschah  dies  mittelst  kleiner  Schnitte  imd  zur  Entfernung 
der  excidirten  Stucke  nahmen  wir  die  Baspel  zu  Hülfe.  Die  Heilung 
ging  ziemlich  günstigvor  sich,  die  Stimme  wurde  offenbar  besser,  und  am 
24.  März  wurde  der  Kranke  entlassen  mit  der  Weisung,  seine  Ghoanen- 
schleimhaut  mit  den  a^eordneten  Adstringeutien  T^  för  Tag  zu  be- 
handeln. Als  sich  der  Patient  im  Herbst  desselben  Jahres  wieder  vor- 
stellte, war  die  früher  verwachsene  Stelle  noch  vollständig  getrennt.  — 
Gleichzeitig  mit  diesem  Geistlichen  befand  sich  ein  Studiosus  philoso- 
phiae,  Herr  PavScky,  mit  einer  ganz  ähnlichen  Ejrankheit  behaftet,  in  meiner 
Behandlung.  Der  Patient  kam  wegen  andauernder  Heiserkeit  zur  Unter- 
suchung und  zwar  auf  mein  klinis<;hes  Ambulatorium  im  k.  k.  allgemeinen 
Krankenhause,  wo  er  von  allen  anwesenden  Schülern  untersucht  wurde. 
Bei  der  onrossen  Toleranz  des  Kranken  war  es  Allen  leicht  möglich,  zu  sehen, 
dass  ein  Yiertheil  seiner  Stimmbänder  verwachsen  war.  Bei  der  Untersuchung 
des  Bachenraumes  zeigte  sich  hier  allgemeine  eiterige  Secretion;  doch 
war  wie  beim  früheren  Kranken  von  Syphilis  nicht  das  leiseste  Anzeichen 
vorhanden.  Der  Kranke  wusste  die  Dauer  dieses  Gatarrhs  nicht  genau  anzu- 
geben und  weiss  sich  nur  zu  erinnern,  dass  er  schon  seit  Jahren  schlecht 
spreche.  Auch  in  diesem  Falle  wurde  die  Incision  mit  dem  Messer  ver- 
sucht, hatte  aber  nicht  den  gewünschten  Erfolg,  weil  die  Verwachsung 
nicht  membranarti^,  sondern  vielmehr  durch  Intumescenz  der  ganzen 
den  Larynx  auskleidenden  Schleimhaut  bedingt  war.    Der  Kranke  war 
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und  sachte  dorch  dieses  Leiden  rom  Militärdienste  enthoben  zu 
werden.  Da  ich  die  Stinunstörung  für  bleibend  erkannte,  steUte  ich  ihm 
auch  ein  diesbezügliches  Zeufl^niss  för  die  betreffende  Militargewalt  aus. 
Er  wurde  sodann  in  das  l£litiLrspital  angenommen,  dort  yon  einem 
Militärarzt  laryngoscopisch  untersucht  und  nach  einiger  Zeit  als  dienst- 
untauglich entlassen.  Ehr  kam  mir  spater  wiederholt  zu  Uesicht;  sein 
Zustand  yeranderte  sich  nicht. 

Im  Juni  1871  kam  die  Frau  des  H.  Ausias  Schönberg  aus  Eischeuew 
in  Bessarabien  mit  einem  8jährigen  Knaben,  der  die  Erscheinungen  der 
chron.  Blennorrhoe  darbot.  Das  Secret  der  Nase  war  sehr  abundant, 
der  Pharynx  grauweiss  belegt,  die  Stimmbänder  geschrumpft  Dem  ent- 
sprechend die  Stimme  heiser.  Das  allgemeine  Befinden  sonst  wenig 
ffestöri  Es  wurde  die  locale  Behandlung  in  Form  yon  Injectionen 
durch  die  Nase  ein^leitet,  doch  ohne  eine  entschiedene  Besserung  zu 
erzielen.  Fat.  begleitete  seine  Mutter  in  ein  böhmisches  Bad  und  setzte 
daselbst  auf  meine  Anordnung  die  Einspritzungen  mit  Adstringentien 
fort.  Nach  der  Rückkehr  yom  Bade  sah  ich  den  Knaben  wieder,  sein 
Znstand  war  im  Qanzen  wenig  yerändert  Im  Sommer  1872  brachte 
die  Mutter  den  Knaben  wieder  zu  mir,  der  status  war  noch  immer  der- 
selbe. In  Bezuff  auf  die  Aetioloflrie  dieses  Falles  scheint  mir  das  Factum 
erwähnenswerth,  dass  ich  dem  Vater  des  Kranken,  Herrn  Ausias  Schön- 
berg im  Jahre  1864  einen  ausserordentlich  grossen  Larynxpolypen  ex- 
stirpirte.  Die  betreffende  Krankengeschichte  findet  sich  in  meinen 
y^^a^ynposcopischen  Operation^i,^^  2.Tolge,  S.  19.  Im  Jahre  1873  kam 
die  Schwester  des  yomerwähnten  Knaben,  ein  ISjährisrea  Mädchen  yon 
ziemlich  gesundem  Aussehen  weaen  Hypertrophie  der  Tonsillen  zu  mit. 
(Dieselben  wurden  exstirpirt.)  Alle  genannten  Glieder  der  Familie,  Yater, 
Mutter  und  Schwest^,  hatte  ich  Gelegenheit  zu  untersuchen,  bei  keinem 
konnte  ich  eine  derartige  Erkrankung  entdecken,  wie  sie  bei  dem  Knaben 
noch  gegenwärtig  bestehi  Insbesondere  war  auch  nicht  das  leiseste 
Aiueichen  einer  abgelaufenen  syphilitischen  Erkrankimg  nachzuweisen. 
Dass  ich  bei  den  meisten  Krankengeschichten  Namen  und  Heimathsort 
genau  angebe,  hat  seine  B^prundung  darin,  dass  ich  hoffe,  es  werden 
sich  an  den  bezeichneten  Oiien  strebsame  Colle^en  finden,  die  zur  Auf- 
findung ätiologischer  Momente  dieser  höchst  mteressanten  Krankheit 
durch  eigene  Forschung  beitragen  werden.  — 

§  167.  Der  im  Nachstehenden  beschriebene  Fall  einer  chronischen 
Blennorrhoe  der  Nase,  des  Rachens,  des  Larynx  und  der  Trachea  bei  einer 
sonst  yollständig  gesunden,  jungen  Frau  gehört  zu  den,  belehrendsten 
und  interessantsten,  die  mir  yorffekommen. 

Lea  Messer  aus  Lemberff,  25  Jwre  alt,  Mutter  yon  4  Kindern,  yon  denen 
das  erste  sestorben,  imd  dasjenige,  welches  bei  schon  bestehender  Er- 
krankung der  Mutter  geboren  wurde,  yoUkommen  gesund  ist,  gibt  im 
Mai  1874  an,  yor  einem  Jahre  währoid  ihrer  Schwangerschaft  einen 
Sohnunfen  bekommen  zu  haben,  der  bis  zu  dem  Tage,  wo  sie  sich  mir 
yorsteUte,  andauerte.  Die  genaueste  imd  sorgfältigste  Untersuchung  kann 
an  keiner  einzigen  Stelle  des  Körpers  ein  Ulcus,  eine  Narbe  oder  sonst 
irffend  ein  Symptom  yon  Syphilis  nachweisen.  Der  rhinoscopische  Befund jer- 
fidbt  eine  bhtsse,  eigenthümlich  f^elbgrau  aussehende  Schleimhaut;  dieses 
Selbgrau  macht  aber  durchaus  mcht  den  Eindruck,  als  rührte  es  yon  einem 
Beleffe  her,  sondern  ist  eher  irisirend  und  erinnert  an  das  Bild,  welches 
man  bei  nicht  hochfirradigen  Erkrankungen  des  Epithels  der  Zun^e  oder 
Wange  zu  sehen  beKommi   Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  die  Yeränderung, 
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welche  die  SchleimhaTit  zeigt,  etwa  dem  Zustand  der  papolösen  Infiltration 
näher  komme;  denn  es  ist  nirgends  ein  Infiltrat  nachzuweisen  nnd  es 
scheint  die  Verförbnng  überhaupt  nur  yon  dem  durch  die  lanse  Dauer 
des  Katarrhs  bedingten  abnormen  Aggregatzustand  des  Epithels  und 
der  Anämie  der  Schleimhaut  abhängig  zu  sein.  Es  ist  nirgends  in  der 
Nasenschleimhaut  frische  Rothe  zu  finden;  auch  übera]l;  wonin  man  das 
schleimig -eitrige  Secret  der  Nase  verfolgen  kann,  am  weichen  G^umeU; 
an  der  hinteren  Bachenwand,  im  Larynx  und  in  der  Trachea  erscheint 
die  Schleimhaut  blass,  gelbgrau,  kaum  rothlich.  In  der  Mitte  der  hinteren 
Pharjnxwand  ist  ein  schwach  angedeuteter  Sulcus  wahrzunehmen ,  der 
den  Weg  bezeichnet;  auf  welchem  das  Secret  der  Nase  nach  unten  hin 
sich  verbreitet  hat  Die  Stimmbänder  finden  sich  ganz  normal;  aber  1  Gm. 
unterhalb  dieser  erscheint  eine  ringförmige  Stenose  des  Luftrohrs,  be- 
dingt durch  ein  vorspringendes,  membranöses  Diaphragma,  welches 
grosstentheils  von  einem  jorelbgrünlichen,  dunkeln,  stellenweise  vertrock- 
neten und  anhaftenden  Secret  bedeckt  ist;  auch  die  Umgebung  des 
Diaphragma  und  der  von  diesem  nocji  nicht  verlöte  Best  des  Lumens 
ist  mit  diesem  Secret  erfüllt,  so  dass  es,  um  die  stenosirende  Membran 
überhaupt  zur  deutlichen  .Anschauung  zu  bekommen,  nothwendig  ist, 
früher  durch  Injection  von  Flüssigkeit  diese  cohärenten  Massen  aufizu- 
losen.  Dann  seigt  sich,  dass  der  hier  vorliegende  Process  in  weniger 
als  einem  Jahre  zu  einer  Yerengerung  bis  auf  den  Durchmesser  einer 
Erbse  gefuhrt  hat,  also  mit  einer  bisner  nicht  beobachteten  Baschheit 
vorangeschritten  ist.  Gemäss  der  sehr  behinderten  Durchgängigkeit  der 
Trachea  ist  auch  die  Athemnoth  hochgradig;  das  Ersteigen  einer  Treppe 
genügt,  um  die  grösste  Erschöpfung  hervorzurufen. 

Die  Patientin  ist  von  einer  ganz  ausserordentlichen  Intelligenz  und 
ich  glaubte  daher  die  passendste  Gelegenheit  zu  haben,  über  Aetiologie 
und  Uebertra^ng  dieser  Erkrankung  sichere  Aufschlüsse  zu  erhalten. 
Doch  alle  meme  Ausforschungen  und  Bemühungen  in  dieser  Bichtung 
blieben  resultatlos.  Ich  habe  die  Patientin  über  jedes  einzelne  Glied  ihrer 
Familie  befragt:  sie  behauptet  fest  und  steif,  es  habe  Niemand  in  ihrer 
ganzen  Famihe  an  ähnlichen  Zuständen  gelitten;  speciell  ihr  Gratte  sei 
vollkommen  wohl  und  gesund.  Auch  nach  den  Dienstleuten,  mit  denen 
sie  in  Berührung  kam,  erkundigte  ich  mich;  aber  keines  der  verdächtigen 
Symptome,  auf  die  ich  sie  aufinerksam  machte,  wollte  sie  an  irgend  Einem 
ihrer  Umgebung  wahrgenommen  haben. 

§.  16o.  Obwol  nun  bei  fast  allen  derartigen  Erkrankungen  die  örtliche 
Behandlung  von  keinerlei  Erfolg  begleitet  war,  so  dass  ich  zuletzt  von 
jedem  operativen  Eingriffe  abstand,  so  hielt  ich  doch  in  dem  hier  be- 
sprochenen Falle  wegen  der  relativ  kurzen  Dauer  des  ganzen  Processes 
ein  larvngo-chirurgisches  Verfahren  für  indicirt;  nur  musste,  wenn  dieses 
einige  Wahrscheinlichkeit  der  Heilung  bieten  sollte,  eine  Behebung  der 
profusen  Eiterung  in  Nase,  Bachen  und  Trachea  vorausgehen.  Es  handelte 
sich  daher  zunächst  darum,  grosse  Mengen  adstringirender  Flüsagkeit 
durch  die  Nase  zu  leiten  und  ich  suchte  dies  auf  verschiedenen  Wegen 
zu  erreichen.  Zuerst  mit  einer  gewöhnlichen,  grossen  Hohlspritze  mit 
stumpfem  Ende;  es  gelang  aber  durch  das  Einspritzen  nicht  gut,  die 
Flüssigkeit  von  vom  nach  rückwärts  durchzubringen.  Ich  nahm  daher 
eine  andere  Procedur  vor.  Ich  schob  eine  Drainageröhre  von  vorn  her 
durch  die  Nase  bis  in  den  Bachenraum  und  liess  <ue  beiden  Enden  der- 
selben von  der  Hand  der  Patientin  halten;  dadurch  wurde  der  weiche 
Gaumen  von  der  hinteren  Bachenwand  abgehoben  und  es  war  nun  leichter 
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möglich;  mittelst  eines  Heberrohies  grössere  Mengen  Flüssigkeit  dnrch- 
*znleiten.  Bei  diesem  Vorgehen  jedoch,  wo  ich  die  Taba  Enstachü  voll- 
kommen gedeckt  glanbte,  gelangte  dennoch  so  viel  Flüssi^eit  in  dieselbe, 
dass  ich  es  wegen  der  dacmrch  herror^mfenen  grossen  Schmerzen  auf- 

feben  mnsste.  Ich  sachte  daher  anf  emem  -anderen  Wege  zum  Ziele  zu 
ommen,  den  ich  schon  früher  oft  mit  Yortheü  eingeschhigen  hatte;  ich 
lehrte  die  Kranke,  ein  Glas  Wasser  so  an  die  Nase  anzusetzen,  dass  der 
Inhalt  dnrch  die  vorderen  Nasenlöcher  floss,  nnd  dann  willkürlich  das 
Ganmensegel  von  der  hinteren  Bachenwand  abzuheben,  um  dadurch  auch 
rückwärts  die  Passage  für  die  Flüssigkeit  frei  zu  machen.  In  dieser 
Weise  leitete  die  Kranke  selbst  im  Tage  30—40  Medicinalpfund  Wasser, 
in  welchem  Salz  und  doppeltkohlensaures  Natron  aufgelöst  war, 
durch  ihre  Nase  hindurch,  während  ich  ihr  täglich  zwei  mal  sechs- 
ffrani^e  Höllensteinlöstmgen  auf  die  erkrankten  Stellen  injicirte.  Nach- 
dem ich  durch  diese  vom  11.  Mai  bis  zum  4.  Juni  fortgesetzte  Vorbe- 
handlung das  Secret  der  Schleimhaut  zum  Verschwinden  gebracht  hatte, 
ffinff  ich  am  4.  Juni  mit  meiner  Guillotine,  welche  am  Ende  mit  einer  Art 
Locheisen  versehen  war,  bis  u&terhsdb  der  Stimmbänder  ein  und  holte 
die  Membtan  in  drei  Stücken  heraus;  dabei  musste  ich  mein  Haupt- 
augenmerk darauf  richten,  sowohl  beim  Einfuhren  des  zangenartigen 
Instrumentes  als  beim  Herausgehen  mit  demselben,  wo  der  eingetretene 
Glottiskrampf  die  Schwierigkeit  noch  vermehrte,  die  Stimmbänder  vor 
jedem  Insulte  zu  bewahren.  Ich  wiederholte  die  Operation  am  5.,  6. 
und  7.  Juli  xmd  konnte  am  letzten  Twe  bei  Sonnenbeleuchtung  con- 
statiren,  dass  die  Trachea  an  keiner  »teile  mehr  stenosirt  war.  Die 
Kranke  athmete  frei,  das  Sprechen  geschah  ungehindert  und  mit  lauter 
Stimme  wie  früher.  Da  m  der  ersten  Zeit  nach  der  Operation  eine 
Schwellung  der  Trachealschleimhaut  anzunehmen  war,  wurde  die  frühere 
Medication,  das  Durchfuhren  grosser  Mengten  adstringirender  Flüssig- 
keit durch  Nase  und  Rachen,  bis  zum  22.  Juni  fortgesetzt  und  gleichzeitig 
Inhalation  mit  Alumen  und  Morphium  verordnet.  Aber  als  schon  alle 
Erscheinungen  der  Entzündung  und  Congestion  geschwunden  waren, 
zeigte  es  sich,  dass  das  Lumen  der  Trachea  in  ihrer  ganzen  Länge  ge- 
ringer war,  als,  normale  Verhältnisse  vorausgesetzt,  die  Weite  des/Kehl- 
kopfis  erwarten  liess;  mithin  lag,  wie  in  allen  bisher  beobachteten  Fällen 
von  ähnlichem  Verlauf,  auch  hier  eine  Verdickung  der  Trachealwand  in 
toto  vor.  Da  sonst  keine  Krankheitssymptome  mehr  vorhanden  waren, 
entliess  ich  die  Patientin  mit  der  Weisung,  die  Eing^essungen,  in  denen 
sie  schon  grosse  Virtuosität  erreicht  hatte,  noch  ein  halbes  Jabr  hin- 
durch Tag  für  Tag  vorzunehmen.  Eine  vollständige  Heilung  konnte 
ich  nur  mit  um  so  grösserer  Reserve  constatiren,  als  durch  Erfahrungen 
die  Häufigkeit  der  Recidive  bei  dieser  Etkrankungsform  sicher  gestellt  ist. 
§  169.  Am  5.  Mai  1872  kam  auf  mein  klinisches  Ambulatorium  Josef 
Jaminfeld^  29  Jahre  alt,  Commissionär  ausGalizien;  derselbe  gibt  an,  bis  vor 
zwei  Jahren  nie  krank  gewesen  zu  sein,  seit  dieser  Zeit  an  sich  immer 
mehr  steigernder  Athemnoth  zu  leiden.  Patient  seht  äusserst  vorsichtig 
und  langsam,  jeder  hastige  Schritt  erregt  pfeifenden,  keuchenden  Athem; 
er  ist  von  kleiner,  untersetzter  Statur,  breitschulterig,  ziemlich  gut  ge- 
nährt; im  (Ganzen  von  gesxmdem  Aussehen.  Durch  die  Untersuchung 
der  äusseren  Haut,  sowie  durch  die  Inspection  in  Mund  und  Nase  ist 
nicht  das  geringste  Symptom  von  Syphilis  nachzuweisen;  mit  Ausnahme 
einer  verd&htigen,  circumscripten  kahlen  Stelle  am  Kopfe,  die  aber  nach 
dem  Ausspruche  Prof.  Hebra's,  zudem  ich  den  Kranken  behufe  sicherer 
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Entscheidimg  der  Fraj^^e,  ob  Syphilis  yorhanden  gewesen,  geschickt  hatte^ 
wahrscheinlich  Ton  einem  Fayns  herrührte.  Die  larynsoscopische  Unter^ 
sachnng  zeu^  bei  sehr  stark  aQ%eriditetem  Eehldewel  die  Stimmbänder 
intact;  unmittelbar  nnter  ihnen  l^jpnnt  eine  stenosirende  Verdickung  der 
das  Lnfbrohr  anskleidenden-  Schleimhant,  welche  nach  abwärts  hin  zu- 
nehmend ein  trichterfÖrmims  Lumen  erzeugt,  so  dass  an  der  engsten 
Stelle,  der  Spitze  des  Triäters,  welche  Ton  aussen  gemessen  ungefähr 
dem  5.  Trachealrin^e  entspricht,  der  Durchmesser  der  Lichtung  kaum 
den  einer  Zuckererbse  erreicht.  Der  breitere  Theil  dieses  Diamiragma 
geht  Yon  der  vorderen  Wand  aus,  so  dass  die  von  ihm  umgebene  öeffiiung 
nicht  central  gestellt  ist,  sondern  sich  näher  der  Pars  nbrosa  befindet. 
Wegen  der  xiefe,  in  welcher  die  Yereufferung  statt  hatte,  war  die 
larj^oscopische  Untersuchung  in  der  gewönnlidien  Weise  nicht  möglich. 
Ich  hess  den  Kranken,  um  ihn  allen  meinen  Hörern  demcmstriren  zu 
können,  auf  einem  erhöhten  Stuhle  sitzen  und  die  Lichtquelle  unmittel- 
bar neben  seinem  rechten  Ohr  aufstellen;  der  Untersuchende  kommt 
dabei  tiefer  zu  stehen  als  der  Patient,  fäufft  die.  Ton  oben  kommenden 
Lichtstrahlen  mit  einem  Hohlspieffel  auf  und  leitet  sie  in  die  durch  das 
starke  Yorwärtsbeugen  des  Patienten  geradlinig  gewordene  Trachea; 
dabei  kommt  er  zur  yollen  und  deutlichen  Ansicht  der  stenosirten  Stelle. 
Die  rhinoscopische  Inspection  ergibt  eine  magere,  blasse,  nirgends  ge- 
schwellte oder  ulcerirte  Schleimhaut,  trotzdem  reichliches  Secre^  das  die 
ganze  Oberfläche  der  Conchen  bedeckt,  sich  über  die  Choanen  hinaus 
yerbreitet,  an  der  hinteren  Rachenwand  herabfliessend  daselbst  einen 
g^uweisslichen  Sulcus  erzeugt  und  weiterhin  bis  in  den  Laiynx  hinab- 

S gelangt  In  der  Trachea  ist  das  Secret  gelbgrün,  schwärzlich,  haftet 
est  an  der  Wand,  ist  nur  schwer  yon  derselben  wegzubringen  und,  in- 
dem es  sich  zeitweilig  anhäuft,  die  eigentliche  Ursache  der  Athemnoth. 
Das  eingeleitete  Heilverfahren  beschräute  sich  darauf,  durch  die  Choanen 
grössere  Mengen  von  verdünnter  Carbolsäurelösun^  zu  leiten,  während 
geffen  die  Secretion  in  der  Trachea  Inhalationen  mit  Salz  und  Bicarbon. 
Sod.  gebraucht  wurden.  Nur  ein  einziges  Mal  versuchte  ich,  mit  einem 
langgestielten  Larynxmesser  das  Diaphragma  zu  durchschneiden;  da  sich 
aber  herausstellte,  dass  wir  es  eigentlich  mit  einer  Verdickung  der 
Schleimhaut  in  toto  zu  thun  hatten,  so  konnte  von  einem  Entmmen 
des  Athmungshindemisses  keine  Bede  sein.  Ich  entliess  daher  den 
Kranken  zum  Schluss  des  Semesters,  am  15.  Juli,  ungdieilt. 

§  170.  Während  die  bisher  beschriebenen,  wie  überhaupt  die  meisten 
mir  zur  Beobachtung  gekommenen  Fälle  Individuen  belnfen,^  welche 
aus  Oesterr eichisch-  tmd  Russisch -Polen,  dann  aus  der  Bukowina,  aus 
Bessarabien  und  aus  der  Walachei  kamen,  bezieht  sich  die  nun  folgende 
Krankengeschichte  auf  eine  in  Lenka  in  Mähren  geborene  tmd  wohn- 
hafte Person,  und  gewinnt  dadurch  das  Interesse,  um  dessentwillen  ich 
sie  aus  einer  ranzen  Reihe  sonst  ganz  ähnlicher  herausgreife.  Bernhard 
Grünzweig,  Schankwirth,  50  Jahre  alt,  war  11  Jahre  hindurch  Soldat, 
während  welcher  Zeit  er  sich  stets  völliger  Gesundheit  erfreute.  Vor 
5  Jahren  entlassen,  bekam  er  eine  Rippenfellentzündung,  welche  er  glück- 
lich überstand,  so  dass  durch  Percussion  und  Auscultation  keine  Spur 
mehr  davon  wahrzunehmen  war.  Vor  einem  Jahre  befiel  ihn  ein  Schnupfen, 
der  gegenwärtig  noch  andauert  Aerztliche  Hilfe  sucht  er  wemn  der 
hochjnradigeu  Athemnoth,  von  der  er  jetzt  gepl^  wird.  Die  am 
17.  September  1873  vorffenommene  rhinoscopische  Untersuchung  zeigt> 
nachdem  schon  bei  der  Lispection  von  vorne  ein  reichliches  fast  bem- 
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steingelbes  Secret  nnd  stellenweise  zu  Borken  eingetrockneter ;  fest- 
haffcender  Nasenschleim^  die  Nasengänge  erfüllend  oder  die  Conchen  über- 
kleidend aufgefallen  waren,  gelbgrünliches;  eitriges  Secret  in  der  Nasen- 
höhle;  an  den  Ghoanen,  an  der  hinteren  Rachen  wand;  auch  in  der 
Trachea  durch  das  Laryngoscop  nachweisbar.  Die  Stimmbänder  sind 
nahezu  normal,  nur  mit  etwas  Nasensecret  belegt.  Unter  den  Stimm- 
bändern findet  sich  eine  mit  grauweiss  grünlichem  vertrockneten  Secret 
bedeckte  ringförmige  Membran;  diese  Wucherung  ist  soweit  vorspringend, 
dass  selbst  bei  ganz  offener  Glottis  der  Aditus  ad  larjngem  et  tracheam 
jeden  Einblick  unmöglich  macht.  Ich  verordnete  dem  Kranken  Ein- 
giessungen  von  Garbolsäure  in  die  Nase  und  entliess  ihn  ungeheilt. 

Weitere  Folgen  der  chron.  Blennorrhoe. 

§  171.  Zu  den  Veränderungen,  welche  wir  sicher  als  von  der 
Blennorhoe  herrührend  kennen  und  die  laryngoscopisch  nachweisbar  sind, 
geselltsich  manchmal  ein  Consequeuzzustand,  dessen  Causalzusammenhang 
mit  der  hier  geschilderten  chronischen,  infectiösen  Erkrankung  der 
Respirationsschleimhaut  nur  indirect  erschliessbar  ist,  aber  immerhin 
grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Es  kamen  mir  wiederholt 
Kranke  zur  Beobachtung,  und  zwar  insbesondere  jugendliche  Individuen, 
welche  *die  Erscheinungen  von  Lungenbleunorrboe  und  Bronchorrhoe 
darboten  und  gleichzeitig  mit  eitrigem  Katarrh  der  Nase,  des  Rachens 
und  des  Kehlkopfs  behaftet  waren.  Dabei  war  neben  solchem  pjogenen 
Katarrh  eine  Hämoptise  vorhanden.  Anfangs  nahmen  die  von  der 
Lungenerkrankung  herrührenden,  präponderirenden  Erscheinungen  mein 
Urtheil  gefangen ,  so  dass  ich  nie  zweifelte,  es  mit  Tuberculose  zu 
thuu  zu  haben.  Nachdem  ich  aber  Jahre  hindurch  das  allmälige  Tiefer- 
greifen der  von  der  Nase  ausgehenden  Blennorrhoe  auch  auf  die  ab- 
wärts gelegenen  Theile  des  Tractus  respiratorius  beobachtet  hatte,  kam 
ich  auf  den  Gedanken,  dass  sehr  wohl  manche  phthisische  Zustände  der 
kleinsten  Bronchien  und  der  Lungen  durch  das  Fortschreiten  der  in 
Rede  stehenden  Erkrankung  auf  diese  Partien  bedingt  sein  könnten. 

§  172.  Insbesondere  war  ein  Fall  für  mich  überzeugend,  der  einen 
jungen  Mann  aus  Russisch -Polen  betraf.  Im  Jahre  1871  consultirte 
mich  Herr  Wolf  Friedland  aus  Dünaburg,  23  Jahre  alt,  verheirathet, 
wegen  Heiserkeii  Derselbe  litt  seit  Jahren  an  Hämoptise;  der  Blut- 
husten ist  sehr  häufig,  doch  von  geringer  Intensität.  Er  wurde  von  den 
Klinikern  in  Wien,  Berlin  und  Petersburg  untersucht,  nie  konnte  eine 
Infiltration  oder  Cavernenbildung  nachgewiesen  werden.  Man  gab  ihm 
den  Rath,  ein  wärmeres  Klima  aufzusuchen,  und  so  lebte  er  mehrere 
Jahre  in  Italien  und  in  Südfrankreich,  speciell  in  Pau,  wo  er  die  jetzt 
übliche  Eiuathmungscur  gebrauchte;  doch  besserte  sich  sein  Zustand 
nicht.  Als  ich  ihn  untersuchte,  stellte  sich  heraus,  dass  seine  Heiserkeit 
durch  chronische  Blennorrhoe  verursacht  sei  und  da  ich  kein  unzwei- 
deutiges Symptom  von  Tuberculose  entdecken  konnte,  so  wurde  es  mir 
in  honem  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Blennorrhoe,  indem  sie  in  den 
kleinsten  Bronchien  Arrosion  der  Gefösse  veranlasst,  die  eigentliche  Ur- 
sache des  Bluthustens  sei.  Auf  die  Anfrage  des  Patienten,  ob  er  nach 
dem  Süden  zurückkehren  sollte,  rieth  ich  üim  davon  ab,  trug  ihm  aber 
auf,  das  Durchleiten  adstringirender  Flüssigkeiten  durch  Nase  und  Rachen 
anzuwenden. 

In  jüngster  Zeit,   im   November   1874,  3  Jahre  nachdem  ich  den 
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Kranken  zuletzt  gesehen  hatte^  stellte  sich  mir  eine  ans  Biarrits  heim* 
kehrende  St  Petersburger  Dame  mit  einem  Eehlkopfleiden  yot,  das 
ebenfalls  auf  chronischer  Blennorrhoe  beruhte.  Die  Patientin  war  die 
Sehwester  des  erwähnten  H.  Friedland  und  machte  mir  die  interessante 
Mittheilungy  dass  ihr  Bruder  seit  dom  continuirlichen  Gebrauche  der  Ad- 
stringentien  von  seiner  Hämontise  ffeheüt  sei 

Einen  zweiten  Fall  sah  icn  im  oommer  1874  in  Ischl,  wo  mich  ein 
junger  Mann,  gleichfalls  aus  Russisch-Polen,  wegen  einer  ganz  ähnlichen 
Hämoptise  consultirte. 

Ich  will  diese  zwei  Fälle  durchaus  nicht  als  unbestreitbare  Beweise 
der  Annahme  hinstellen,  dass  diese  Art  Hämoptisen  nur  als  alleiniire 
Folge  der  Blennorrhoe  auftraten.  Immerhin  aber  sind  sie  geeignetTtn 
sorgfaltiger  Erwägung  und  Beobachtung  bei  ähnlichen  Vorkomnmissen 
anzuregen. 

Sifferenzirimg  der  Blennorrhoe  von  SyphiÜB. 

§  173.  Sobald  mir  diese  Formen  der  Schleimhauterkrankung  in 
einer  grösseren  Anzahl  von  Fällen  aufgefallen  waren,  musste  sich  noth- 
wendig  die  Frage  nach  deren  Natur  aufdrängen.  In  der  ersten  Zeit 
war  ich  geneigt,  alle  derartigen  Erscheinungen  auf  Rechnung  der  Syphilis 
zu  setzen.  Es  gibt  ja  so  viele  eigenthümhche  Abstufungen  voif  consti- 
tutioneller  Syphilis,  deren  Entstehung  auf  nicht  eruirbarer  Infection  be- 
ruht, dass  ich  mich  trotz  mangelnder  anamnestischer  Daten  für  be- 
rechtigt hielt,  die  Diagnose  auf  Syphilis  zu  stellen.  Erst  nachdem  ich 
eine  so  grosse  Anzahl  von  Fällen  gesehen,  bei  denen  allen  in  überein- 
stimmender Weise  durch  die  Anamnese  und  durch  die  Untersuchung  mit 
zweifelloser  Bestinmitheit  jede  Luesinfection  ausgeschlossen  werden  musste, 
bei  denen  ferner  auch  die  Anwendung  antisyphilitischer  Medicamina  als 

?[anz  und  gar  wirkungslos  sich  erwies,  musste  ich  von  meiner  vorge- 
ässten  Anschauung  zurückkommen  und  von  Syphilis  abstrahiren.  Auch 
jetzt,  wo  ich  die  betreffenden  Krankengeschichten  publicirt  und  in  öffent- 
lichen Vorträgen  die  genaueste  Beschreibung  der  hierher  gehörigen  Er- 
scheinungen gegeben  habe,  geht  die  Meinung  vieler  Sachverständigen 
dahin,  die  Erkrankung  für  syphilitisch  zu  halten.  Man  musste  nun,  um 
diese  Ansicht  zu  begründen,  eine  ganz  neue  Rubrik  im  Capitel  „Syphilis'' 
aufstellen,  eine  ganz  eigenthümliche  Infectionsweise  und  eine  besondere 
Unterart  des  Virus  supponiren,  ein  Vorgehen,  welches  gegenüber  den 
nunmehr  genau  gekennzeichneten  Symptomen  der  syphilitischen  Affec- 
tionen  als  gewagt  bezeichnet  werden  muss.  In  allen  Fällen,  die  ich  sah, 
betraf  die  Erkrankung  trotz  ihres  jahrelangen  Bestandes  nie  Haut  oder 
Knochen,  waren  weder  Papeln  noch  Gummata  vorhanden,  lieas  sich  nie 
auch  nur  die  Spur  eines  Ulcus  nachweisen.  Giebt  es  eine  Syphilis,  welche 
ausschliesslich  die  Schleimhaut  bestimmter  Organe  be&llt  und  nie 
über  dieselbe  hinaus  sich  erstreckt? 

Viel  berechtigter  als  die  Ableitung  von  Syphilis  ist  die  Analogisirung 
der  beschriebenen  Erkrankung  mit  der  zweifellos  nichtsyphilitischen 
Blennorrhoe  der  Bindehaut  Trotz  mancher  Differenzpunkte,  unter  denen 
das  Fehlen  heftiger  entzündlicher  Erscheinungen  im  B^nne  der  Blen- 
norrhoe der  Respirationsschleimhaut  bemerkenswerth  ist,  ergiebt  sich  aus 
einer  Vergleichung  der  beiden  Krankheiten  die  Identität  der  ihnen  zn 
Grunde  liegenden  Processe,  woraus  denn  der  Schluss  gezogen  werden 
muss,  dass  wie  bei  der  einen  so  auch  bei  der  andern  die  Zurückfuhmng 
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auf  Syphilis  nicht  statthaft  ist.  Zieht  man  die  besonderen  Verhältnisse 
in  Betracht,  welche  durch  die  Abgeschlossenheit  und  Raumbeengung  im 
Conjunctivalsacke  gegeben  sind,  und  die  natürlich  eine  Reihe  eigenthüm- 
licher  Erscheinungen  bedingen,  so  fallen  die  trotzdem  vorhandenen  Aehn- 
lichkeiten  zwischen  der  Conjunctivalblennorrhoe  und  der  hier  geschil- 
derten Blennorrhoe  der  Respirationsschleimhaut  um  so  schwerer  ms  Ge- 
wicht. Auch  die  Veränderung  in  der  Beschaffenheit  des  Secrets  bei 
längerem  Bestände  der  Erkrankung,  so  dass  diese  mehr  und  mehr  zur 
Pyorrhoe  wird,  ist  ein  beiden  Blenorrhoen  gemeinsames  Merkmal.  Bei 
der  ConjunctiTalblennorrhoe  beruht  ja  auf  dieser  Alienation  des  Pro- 
ductes  die  Hauptgefahr  für  die  Cornea.  Unter  den  Ausgängen  der 
ConjunctiTalblennorrhoe  ist  es  die  so  häufige  Entwickelung  von  Trachom, 
für  welche  wir  bei  Blennorrhoe  der  Respirationsschleimhaut  ein  ent^ 
sprechendes  Analogon  haben.  Sehr  oft  lassen  sich  die  dem  Trachom 
charakteristischen  Bindehautrauhigkeiten  schon  sehr  frühzeitig,  im  Höhe- 
stadium des  Schleimflusses  nnchweisen*).  Wenn  bei  der  Blennorrhoe 
der  Respirationsschleimhaut  das  Secret  entfernt  wird,  so  kommt  man  zur 
Ansicht  einer  rothen,  granulösen,  bei  vorhandener  Anämie  ^au-weiss- 
Uchen  Fläche,  welche  eben  hier  der  Ausdruck  jener  Wucherung  des 
submucösen  Bindegewebes  ist,  die  das  Trachom  der  Bindehaut  constituiri 
Wie  endlich  an  der  Conjunctiva  Verwachsung  der  Lider,  Zerstörung 
der  Lidknorpel  u.  s.  w.  als  entferntere  Folgen  sich  einstellen,  so  be- 
obachten wir  bei  der  Blennorrhoe  der  Respirationssohleimhaut  Verwachsung 
der  Stimmbänder,  Verdickung  der  Larynzauskleidung,  Schrumpfang  und 
Ossification  der  Trachealknorpel**). 

*)  Stellwag  von  Carion,  Lebrbach  der  praktischen  Augenheilkunde.  Wien,  1867. 
**)  In  der  mir  zugänglichen  Literatur  habe  ich  nur  bei  Türck  etwas  auf  den  er^ 
örterten  Gegenstand  Bezugnehmendes  gefunden.  In  seiner  Klinik  der  Kehlkopfkrank- 
heiten werden  unter  ,^inaegewebsneubildung**  drei  Fälle  angeführt,  bei  denen  zwar  das 
Hauptgewicht  auf  die  Stenosirung  des  Larynx  und  der  Trachea  gelegt  wird,  doch  ist 
in  der  Krankengeschichte  63  von  einem  aus  dem  Cavum  pbaryngo- nasale  in  den 
Larynx  hinab  sich  erstreckenden  Belag  die  Kede,  der  sich  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  als  aus  Schleim  und  Epithelien  bestehend  erwies.  „So  oft  die  Membran 
entfernt  wurde,  erneute  sie  sich  wieder.  Der  Athem  der  Kranken  war  sehr  übel- 
riechend.** Türck  vermnthete  Syphilis  und  behandelte  die  Patientin  mit  Jodkali  und 
Mercureinreibangen ,  jedoch  ganz  erfolglos.  (Türck,  Klinik  der  Kchlkopfkrankheiten. 
Seite  292.)  An  einer  anderen  Stelle  wird  eine  auf  den  wahren  Stimmbändern  vor- 
kommende Granulationswucherung  beschrieben  (Fall  65),  welche  von  Türck  wegen  der 
von  Prof.  Wedl  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  festgestellten  Aehnlichkeit 
mit  Coi^nctivaltrachom ,  Trachom  des  Larjnx  benanht  wurde.  Ueber  Veranlassung 
und,  fernere  Gestaltung  dieser  Wucherung  ist  nichts  Näheres  angegeben;  betreffende 
Patientin  staib  an  Lungentuberculose.  Einer  gleichzeitig  oder  früher  vorhanden  ge- 
wesenen Blennorrhoe  der  Respirationssclileimhaut  ist  in  der  ganzen  Mittheilung  keine 
Erwähnung  gethan. 
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Dnreh  pathol.  Zustände  bedingte  Stimmanomalien. 

§  174Diphtonie.  Unter  Dipbtonie,  Doppeltonigkeit,  versteht  man  das 
gleichzeitige  Zustandekommen  zweier  Töne  yon  verschiedner  Höhe  bei 
der  Phonation.  Den  ersten  laryngoscopischen  Fall  Ton  doppeltönender 
Stimme  hat  Türck  in  der  Sitz.  d.  Ges.  d.  Aerzte  vom  10.  April  1863 
demonstrirt.  Später  hat  er  noch  eine  ganze  Anzahl  von  Fällen  yer- 
öffentlicht^).  Immer  waren  es,  mit  einer  einzigen  Ausnahme ,  entweder 
Bindegewebswuchernngen,  entzündliche  Tumoren,  oder  vorspringende 
Geschwürsränder,  welche  die  Ursache  der  Doppeltönigkeit  abgaben.  Die 
durch  diese  Processe  erzeugte  Hervorragung  legte  sich  während  des 
Phonirens  an  das  entgegengesetzte  Stimmband,  und  theilte  dadurch  die 
Stimmritze  in  einen  vorderen  und  hinteren  Abschnitt,  in  deren  jedem 
ein  eigener  Ton  gebildet  wurde. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  einzelne  der  Fälle  von  Türck  selbst  zu  unter- 
suchen. War  es  nun  an  einem  Stimmband  zu  einer  knotenfÖrmi|;en 
Wulstang  gekommen,  so  war  die  Doppeltönigkeit  nicht  immer  deuthch; 
wenn  sich  hingegen  zwei  Knoten  gegenüberstonden,  indem  beide  Stimm- 
bänder erkrankt  waren,  so  waren  bei  der  Phonation  zwei  Töne  deutlieh 
zu  unterscheiden.  Seitdem  habe  ich  noch  manchen,  ähnlichen  Fall  be- 
obachtet und  den  meisten  Laryngoscopikem  werden  wol  solche  vor- 
gekommen sein. 

In  dem  von  Türck  unter  der  Bezeichnung  „paralytische  Diphtonie" 
angeführten  Falle  (207)  war  ein  Parese  beider  Stimmbänder  vorhanden. 
Die  Proc.  vocales  wurden  bei  der  Phonation  fest  aneinander  gelegt,  vor 
denselben  aber  klaffte  die  Glottis  ligamentosa  in  der  Mitte  scnwach 
sichelförmig  und  hinter  den  Pr.  voc.  zwischen  den  beiden  Arytaen.  blieb 
ebenfalls   eine   Lücke.    Türck  nimmt  nun   hier  als   Erklärung  der  Di- 

Shtonie,  dass  einer  der  beiden  Töne  in  der  Glottis  ligam.,  der  andere  in 
er  Glott  cartilag.  zu  Stande  kam.  Er  hat  wiederholt  beobachtet,  dass 
„wenn  ein  einfacher  Ton  in  einen  Doppelton  überging,  sich  die  beim 
einfachen  Ton  noch  geschlossene  Knorpelglottis  im  Momente  der  Er- 
zeugung des  Doppeltones  etwas  öffnete,  so  dass  sie  sich  in  einen  engen 
Spalt  verwandelte,  während  ihre  Seitenwände  in  zitternde  Bewegung 
geriethen'^  Einen  Grund  für  die  Entstehung  dieser  Lücke  zwischen  den 
Arytaen.  gibt  Türck  nicht  an.  Wahrscheinlich  hatte  ein  momentanes 
Nachlassen  in  der  Contraction  eines  Theiles  des  M.  transversus  statt- 
gefunden. 

Während  ich  einen  derartigen  Fall  nie  beobachtet  habe,  beruhte  in 
dem  folgenden  die  Diphtonie  ursprünglich  auf  einseitiger  Stimmband- 
lähmung: Caroline  Pelly,  48  Jahre  alt,  hatte  eine  Lähmung  des  M.  crico- 
arytaen.  post.,  desStinunritzeneröflfeers;  durch  antagonistische  Wirkung  des 
M.cricoarytaen.  lateral,  blieb  daher  das  linke  Stimmband  in  der  Mediaminie 
stehen.  In  Folge  von  später  hinzugetretenen  Entzündungsyorg^ngen  wurde 
das  Stimmband  in  dieser  Phonationsstellung  dauernd  nxirt.  Dasselbe  war 
normal  weiss,  nicht  verdickt,  ziemlich  straff  gespannt.  Bei  der  Phonation 
näherte  sich  das  gesunde  Stimmband  dem  fixirten,  schloss  die  Glottis,  und 
es  entstanden  zwei  Töne  von  dem  Intervall  einer  Quinte.  Die  Kranke  wurde 

*)  Türck,  Klinik  d.  Krankh.  d.  Kehlk.  n.  d.  Luftröhre,  Wien  1866,  S.  478. 
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im  Ambnlatoriam  des  Krankenhauses  Ton  mir  behandelt;  und  meine  da- 
maligen Schüler  untersuchten  sie  taglich  und  liessen  sie  das  interessante  Phae- 
nomen  produciren.  Beim  Sprechen  wusste  sie  den  zweiten  Ton  dadurch 
zu  maskiren,  dass  sie  mit  möglichst  schwacher  Stimme  sprach.  Sobald 
sie  aber  willkürlich  oder  unwiUkürlich  ihre  Stimme  forcirte,  traten  beide 
Tone  zu  Tage.  In  Fällen  wie  dieser  liegt  der  Grund  der  Doppeltönig- 
keit  wahrscheinlich  in  der  verschiedenen  Spannung  der  beiden  Stimm- 
banderi  die  eine  doppelte  Reihe  von  tonenden  Schwingungen  zur  Folge  hat. 

Rossbach  theilt  in  Virchow's  Archiv  Bd.  54  zwei  l^älle  von  Doppel- 
tSnigkeit  mit,  in  welchen  die  Glottisschliesser  sowohl  als  der  Glottis- 
eroffner  der  einen  Seite  gelähmt  waren.  Die  Doppeltönigkeit  trat  hier 
erst  auf|  als  die  Stimmbänder  bereits  eine  |;ewisse  Beweglichkeit  wieder- 
erlangt hatten  und  wieder  schwingungsfähi|;  geworden  waren.  Rossbach 
f'bt  an,  dass  der  eine  der  beiden  Tone  ein  Brustton^  der  andere  ein 
opfton  gewesen  sei;  eine  Erklärung  dieser  abnormen  Erscheinung  ver- 
sucht er  ffar  nicht  zu  geben.  In  sämmtlichen  Fällen  von  Doppeltönig- 
kei^  die  ich  beobachtet  habe,  waren  beide  Tone  ziemlich  hoch  gelegene. 
Es  ist  dies  auch  von  vornherein  zu  erwarten,  gleichviel  ob  Enotenbildung 
oder  einseitige  Stimmbandparalyse  Grund  der  Doppeltönigkeit  ist  Denn 
in  beiden  FäUen  ist  eine  aussergewohnliche  Längsspannung  der  Stimm- 
bänder nöthig,  um  sie  einander  genügend  zu  nähern,  damit  überhaupt 
ein  Tönen  ^d  nicht  blos  ein  Geräusch  zu  Stande  komme.  Bei  der 
Enotenbildung,  weil  die  Knoten  dem  Annähern  der  Stimmbänder  einen 
Widerstand  bieten,  bei  der  einseitigen  Stimmbandlähmung,  damit  auch 
das  gelähmte  Stimmband  möglichst  gespannt  und  die  Glottis  möglichst 
verengt  werde.  Um  diese  Spannung  zu  erzielen,  reicht  die  eigentliche 
Kehlkopfmuskulatur  nicht  aus,  es  müssen  die  Auxiliarmuskel  aussen  am 
Kehlkopfe  in  Thätigkeit  treten.  Dadurch  wird  aber  der  mehr  oder  min- 
der runde  Rahmen,  in  welchen  die  Stimmbänder  eingefu^  sind,  zu  einem 
ausgesprochenen  Ovale,  die  Stimmbänder  werden  passiv  in  die  Länge 
gespannt,  und  hiermit  sind,  wie  wir  im  Kapitel  über  Singen  des  Näheren 
auseinandergesetzt  haben,  die  nothwendigen  Bedingungen  zur  Bildung 
von  hohen  Tönen  gegeben. 

§  175.  Bei  vielen  Syphilitischen  kommt  es  zu  Ulcerationen  im  Kehl- 
kopfe, wodurch  die  Stimmbänder  entweder  vollständig  zerstört  oder  mit 
der  Umgebung  verlöthet  und  derartig  verzerrt  werden,  dass  man  meinen 
sollte,  von  einer  Functionirung  derselben  könne  nicht  mehr  die  Rede 
sein.  Wenn  die  Syphilis  im  Kehlkopfe  in  einer  so  hochgradig  destruc- 
tiven  Form  auftritt,  dass  selbst  Sufifocation  droht  und  die  Tracheotomie 
noth wendig  ist,  so  ist  gewöhnlich  die  Glottis  schon  zu  einem  kleinen, 
unregelmässig  runden  Loche  verengert  Dieses  Loch  bleibt  des  voll- 
stänmgen  Verschlusses  fähig,  weil  der  fortwährende  Reiz  von  Speichel 
und  Speisen,  welche  bestrebt  sind,  in  die  Glottis  zu  gerathen,  die  Con- 
tractilität  der  Muskulatur  selbst  während  der  Entzündung  und  Ulceration 
erhält.  Personen  mit  derartigen  Luftritzen  sind  im  Stande,  laute  Töne 
von  sich  zu  geben;  sie  haben  eine  Stimme,  die  auf  ziemlich  grosse  Ent- 
fernung vernehmbar  ist,  mit  sprachlichem  Klang,  wie  wir  ihn  überhaupt 
beim  Menschen  gewohnt  sind,  nur  fehlt  ihnen  jeder  musikalische  Timbre. 
Wir  sprechen  hier  natürlich  nicht  von  denjenigen  Fällen,  bei  welchen 
es  auch  zu  Verwachsungen  des  weichen  Gaumens  mit  der  hinteren 
Rachenwand  gekommen  ist,  und  bei  welchen  die  Stimme  rauh  und  zu- 
gleich näselnd  isi 

Je  nachdem  die  übrig  gebliebene  Oeffiiung  grösser  oder  kleiner  als 
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normal  ist;  ist  auch  der  Ton  der  Stimme  ein  höherer  oder  tieferer  ge- 
worden. 

Wenn  es  bei  der  chronischen  Blennorrhoe,  wie  dies  hanfiff  der 
Fall  ist,  zn  einer  Yerwachsong  der  Stimmlmnder  kommt,  so  ist  die  Miss- 
gestaltnng  der  Glottis  eine  gans  ausserordentliche.  Es  yerschwindet  die 
äonderong  der  Stimmbänder  in  zwei  neben  einander  liegende  Lamellen 
nnd  man  sieht  statt  dieser  eine  zusammenhängende  Membran,  die  den 
unteren  Kehlkopfiraum  überdacht  und  nur  hinten  eine  kleine  Oeflhung 
hat.  Obschon  in  solchen  Fallen  die  Muskulatur  nicht  gelitten  hat,  kann 
es  hier  zu  einer  Contraction  der  Mm.  thyreoarytaenoidei  kaum  kommen; 
diese  Muskeln  können  im  günstigsten  Falle  die  ganze  Membran  spannen, 
welche  dann  wahrscheinlich  durch  ihre  Schwingungen  Tme  erzengt 
Entsprechend  der  kleinen  Oefihung  hat  die  Stimme  yon  Personen,  die 
an  derartigen  Zustanden  leiden,  einen  kindlichen  Charakter.  Das  Ab- 
norme einer  derartigen  Stimme  föllt  in  der  Regel  nur  wenig  auf  und 
zwar  desshalb,  weil  die  Schwäche  des  im  Kehlkopf  gebildeten  Tones 
wahrscheinlich  durch  die  Resonanz  im  Mundrachenraum  yerdeckt  wird. 
Denn  wenn  die  Kranken  ihre  Stimme  forciren,  so  dass  der  im  Larynx 
erzeugte  Ton  den  Resouanztönen  g^^enüber  hervortritt,  so  verrathen  sie 
sogleich  durch  ein  eigenthümliches  Krähen,  dass  ihre  Stimme  krank  ist. 
Sie  bemühen  sich  denn  auch,  mit  möglichst  gedämpfter  Stimme  zu 
sprechen,  da  eine  schwache  oder  rauhe  Stimme  immerhin  weniger  auf- 
fällig ist  als  eine  piepsende. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  einen  Fall  anfuhren,  der  darum  Beach- 
tung yerdient,  weil  aus  ihm  zu  ersehen  ist,  dass  unter  Umstönden, 
weläie  die  wahren  Stimmbänder  functionsunfähig  machen,  die  falschen 
der  Stimmbildung  Torstehen  können. 

Alois  Brem,  30  Jahre  alt,  Beamter  aus  Wien,  consultirte  mich  im 
Jahre  1867  wegen  Heiserkeit,  welche  angeblich  schon  2  Jahre  lang  be- 
stehe. Ueber  die  Ursache  derselben  kann  er  keine  genaue  Angabe 
machen.  Die  laryngoscopische  Untersuchung  ereab  normal-weisse,  aber 
bogenf5rmig  der  Kehlkopfwand  anliegende,  vollkommen  unbewegliche 
wahre  Stimmbänder.  Yon  einer  Behebung  seines  Leidens  konnte  natür- 
lich keine  Rede  sein;  denn  er  war  nicht  heiser,  weil  seine  wahren  Stimm- 
bänder im  erkrankten  Zustande  fanctionirten;  diese  waren  ja  sanz  ausser 
Thätigkeit  gesetzt.  Seine  Heiserkeit  beruhte  darauf,  dass  die  falschen 
Stimmbänder  das  ganze  Geschäft  der  Stinmierzeugung  ausführten.  Die 
Cart  aryt  waren  beweglich  und  die  übermässig  gerothet«n,  aber  sonst 
normal  aussehenden  falschen  Stimmbänder  bewerkstelligten  den  Verschluss 
der  Glottis.  Von  einer  Verlothung  der  wahren  Stimmbänder  oder  von 
Ulcerationen  an  denselben  konnte  nicht  das  Geringste  wahrgenommen 
werden.  Es  musste  eine  Lähmung  ausschliesslich  jener  Nervenreiserchen 
angenommen  werden,  welche  den  Muskel  der  wahren  Stimmbänder  ver- 
sorgen, so  dass  die  Bewegungen  der  falschen  Stimmbänder  ganz  un- 
behindert bleiben  konnten.  Es  verhielten  sich  auch  der  M.  transversus 
die  M.  cricoaryt.  poat.  et  lat.  vollständig  normal. 

Mutation. 

§  176.  Zur  Pubertätszeit  tritt  der  Kehlkopf  in  ein  rasches  Ent- 
wickelnngsstadium,  die  Simme  „mutirt".  Durch  das  rasche  Wachsthum 
des  Kehlkopfes  verändern  sich  die  Verhältnisse  zwischen  den  Knorpeln, 
den  Stimmbändern  und  den  Muskeln;  bis  sich  nun  ein  gewisses  Gleich- 
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gewicht  wieder  hergestellt  hat  und  bis  sich  das  betreffende  Individnum 
das  richtige  Muskelgefuhl  für  die  veränderten  Spannnngsverhältnisse  er- 
worben hat,  wird  die  Stimme  öfters  versagen,  „übersobnappen^  d.  h.  es 
wird  beim  Gebrauche  der  Stimme  plötzlicm  und  unerwünscht  ein  hoher 
Ton  entstehen.  Dies  beruht  entweder  darauf,  dass  die  Stimmbänder 
plötzlich  %a  stark  gespannt  werden,  oder  darauf,  dass  die  falschen 
Stimmbänder  sich  plötzlich  auf  die  wahren  legen  und  nur  die  medianen 
Ränder  der  letzteren  frei  lassen.  Entsprechend  der  geringeren  schwin- 
genden Masse  ist  dann  der  Ton  erhöht. 

Die  Veränderung  im  Kehlkopf  zur  Mutationsperiode  markirt  sich 
durch  Congestionszustände,  die  dem  betreffenden  Individuum  oft  unbe- 
merkt bleiben,  nicht  selten  aber  in  ihm  die  Meinung  erwecken,  es  sei 
krank.  Bei  Mädchen  tritt  das  Mutiren  der  Stimme  früher  ein  und  bleibt 
oft  unbemerkt;  bei  Knaben  ist  es  in  der  Regel  sehr  auffallend.  Die 
b^leitende  Con^estion  im  Larynx  verliert  sich  bald  und  persistirt  nur 
dann  längere  Zqt^  wenn  die  Knaben  während  der  Mutationsperiode  zum 
Singen  angehalten  werden  oder  viel  schreien.  Zufällige  mit  der  Mutation 
nicht  direct  zusammenhängende  Erkrankungen  acuten  Charakters,  die 
in  der  Mutationszeit  vorhanden  sind,  können  nur  irrigerweise  auf  die 
Mutation  bezogen  werden.  So  bringt  Foumi^  in  dem  citirten  Werke 
auf  S.  545  und  Ö46  zwei  Abbildungen  der  Glottis  in  der  Mutationszeit^ 
von  denen  die  erste  das  Bild  von  2  Entzündungsknoten  darbietet,  die 
gerade  auf  der  Mitte  des  Stimmbandes  einander  gegenüberstehen,  wäh- 
rend die  zweite  ganz  bestimmt  eine  halbseitige  Lähmung  darstellt. 

Anomalie  der  Stimme  durch  abnorme  Muskel-Spannung. 

§  177.  Manche  Personen  haben  im  Verhältnisse  zur  Grösse  ihres 
Larynx  und  ihrer  Stimmbänder  eine  zu  hohe  oder  zu  tiefe  Stimme  ^). 
Wänrend  die  Einen  immer  piepsen,  sprechen  die  Anderen  im  tiefsten 
Pass.  Diese  Erscheinung  datirt  oft  von  der  Mutationsperiode  her  und 
tritt  gewöhnlich  bei  Personen  auf,  die  sich  wenig  um  ihre  Stimme  küm- 
mern. In  dem  Falle,  wo  die  Stimme  zu  hoch  ist,  besteht  die  Behand- 
lung darin,  dass  man  immer  nur  mit  möglichst  taefer  Stimme  sprechen 
lässt,  während  mau  bei  zu  tiefer  Stimme  anordnet,  dass  die  Patienten 
sich  nur  ihrer  Fistelstimme  bedienen  sollten. 

Es  dienen  folgende  Fälle  zur  Erläuterung. 

Sigmund  Schwarzkopf,  18  Jahre  alt,  Handlungscommis  aus  Mut- 
tersdon in  Böhmen,  kam  am  9.  November  1870  in  mein  Ambula- 
torium. Seit  beiläufig  einem  Jahre  sprach  er  in  einer  hohen  Fistel- 
stimme, wusste  aber  durchaus  keine  Ursache  anzugeben.  Im  Halse 
hatte  ihm  nie  etwas  gefehlt,  er  hatte  nie  Schlingbeschwerden  gehabt, 
war  überhaupt  nur  einmal  im  Leben  krank  gewesen,  und  zwar  vor  acht 
Monaten  an  Typhus.  Da  er  ein  gut  entwickelter,  kräftiger  Mensch  war, 
machte  seine  Fistelstimme  einen  ganz  lächerlichen  Eindruck.  Bis  vor 
einem  Jahre  war  die  Stimme  vollkommen  normal  gewesen.  Im  August 
1870  wurde  er  längere  Zeit  von  Dr.  F.  mit  Insufilatiouen,  später  auch 
mit  Elektricität  behandelt.  Bei  seinem  Erscheinen  stellte  ich  den  Patienten 
meinen  Zuhörern  als  eines  jener  Individuen  vor,  die  durch  falsche  Span- 
nung der  Stimmbänder  eine  so  abnorme  Veränderung  der  Stimme  er- 
leiden.   Ich  liess  den  Patienten  den  Yocal  u  mit  möglichst  tiefer  Stimme 
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angeben;  nnd  zwar  bei  fixirter  Eopfstellung,  um  seine  Anfmerksamkeit 
wach  zn  erhalten.  Vier  Tage  nach  einander,  taglich  eine  Stunde  lang, 
wurde  dies  wiederholt;  in  der  vierten  Stunde  stalte  sich  seine  normale 
Stimme  wieder  ein,  die  auch  erhalten  bUeb. 

Herr  Leopold  Lasus,  19  Jahre  alt,  Studierender,  consultirte  mich 
am  27.  Januar  1870.  Im  gewöhnlichen  Beden  sprach  er  nur  mit 
Fistelstimme.  Diese  Abnormität  bestand  seit  seinem  16.  Jahre,  da  seine 
Stimme  mutirte.  Ich  gab  ihm  die  Verordnung,  nur  mit  tiefer  Bass- 
stimme  zu  sprechen,  und  damit  er  öfter  daran  gemahnt  wurde,  yer- 
schrieb  ich  ihm  Pillen  von  sal  ammoniacum  depur.  in  so  grosser  Zahl, 
dass  er  nahezu  jede  Viertelstunde  eine  in  den  Muild  nahm.  —  Dieses 
immerwährende  Erinnerungsmittel  ist  vielfach  nöthig,  um  die  Patienten 
zu  gemahnen,  dass  sie  auf  die  Vorschrift  des  Arztes  zu  achten  haben  — 
beim  Sprechen. 

Nach  mehrmonatlicher  Abwesenheit  stellte  sich  Herr  Lasus  mir 
wieder  vor.  Seine  Stimme  war  vollkommen  normal  geworden;  es  zeigten 
sich  jetzt  auch  die  Stimmbänder  bei  der  Phonation  von  normaler  L^ge 
und  Breite,  während  sie  zur  Zeit,  als  die  Fistelstimme  vorhanden  war, 
constant  in  die  Länge  gezogen  waren. 

§  69.  Selbst  bei  Kindern  begegnet  man  oft  einer  zu  tiefen  Stimm- 
lage. Wodurch  diese  bedingt  wird,  ist  man  kaum  in  der  Lage  anzu- 
geben. Ich  habe  den  Müttern  solcher  Kinder  den  Rath  gegeben,  die- 
selben anzuhalten,  immer  im  Falset  zu  sprechen.  Hatte  die  Mutter  die 
gehörige  Ausdauer,  was  aber  meist  nur  Mädchen  gegenüber  der  F^l 
war,  so  trat  allmälig  der  gewünschte  Erfolg  ein.  Als  Curiosum  will  ich 
hier  den  Fall  einer  19jährigen  Gräfin  Seh.  anführen,  die  in  einer  so 
tiefen  Stimme  sprach,  dass  man  glauben  konnte,  sie  wäre  heiser.  Die 
laryngoscopische  Untersuchung  zeigte  aber  gar  keine  pathologische  Ver- 
änderungen. Ich  versuchte  mit  der  Patientin  die  Falsettirung,  um  sie 
in  die  normale  Stimmlage  zu  bringen,  stand  aber  nach  wenigen  Tagen 
von  dem  Versuche  ab,  da  die  Patientin  vollkommen  tonfarbenblind  war. 
Trotz  ihres  sonst  ganz  normalen  Gehörs  konnte  sie  drei  neben  einander 
liegende  Töne,  die  ihrer  Stimmlage  entsprachen,  nicht  imitiren.  Sie 
erklärte  auch,  sie  wäre  nicht  im  Stande,  auch  nur  die  kleinste  Arie  zu 
singen. 

Die  Zeitdauer,  welche  nöthig  ist,  um  durch  die  Gymnastik  der 
Stimme  eine  abnorme  Stimmlage  m  die  richtige  zu  verwandeln,  ist  bei 
verschiedenen  Patienten  sehr  verschieden  gross.  Bei  Manchen  genügen 
etliche  Tage,  bei  Anderen  dauert  es  Monate.  Auch  lässt  sich,  wie  ich 
gefunden  habe,  eine  zu  hohe  Stimme  viel  leichter  und  in  kürzerer  Zeit 
herab-,  als  eine  zu  tiefe  hinaufstimmen. 
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XVn.  Die  Krankheiten  der  Schleimhaut 

des  Kehlkopfes. 

A.  Allgemeine  Bemerkungen  Ober  die  Kehlkopfschleimhaut. 

1.  Die  liyection  der  Sehleimhaiit. 

a.  Die  normale  Injection  der  Kehlkopfschleimhaut. 

§  179.  Für  die  Beurtheilung  eines  pathologischen  Kehlkopf- 
befundes ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  den  durchschnittlichen  Grad 
der  normalen  Injection  und  die  noch  im  Bereiche  des  Normalen  vor- 
kommenden Schwankungen  zu  kennen. 

Die  Injectionsfähigkeit  eines  Gewebes  hängt  im  Allgemeinen  von 
der  Anzahl  und  Ausdehnbarkeit  der  in  demselben  befindlichen  Gefässe 
ab.  Die  Ausdehnbarkeit  der  Gefässe  selbst  aber  ist  wiederum  abhängig 
von  der  mehr  oder  minder  grossen  Straffheit  oder  Nachgiebigkeit  des 
dieselben  umgebenden  Gewebes.  Diesen  Verhältnissen  entsprechend 
finden  wir  bei  Gesunden  nicht  alle  Theile  des  Lfarynx  gleich  stark 
injicirt  und  gleich  gefärbt.  An  Stellen,  wo  die  Schleimhaut  eine  Dupli- 
catur  bildet,  zwischen  deren  Blatter  lockeres  Bindegewebe  eingelagert 
ist,  findet  sich  ein  viel  intensiveres  Colorit,  als  dort,  wo  die  nur  ein- 
fache Schleimhautlamelle  durch  straffes  Gewebe  an  ihre  Unterlage  an- 
geheftet ist. 

Solche  ursächliche  Bedingungen  werden  wir  später  geltend  machen 
können  für  das  Vorkommen  von  gewissen  Erkrankungen  an  Stellen, 
die  dadurch,  dass  sie  besonders  häufig* von  diesen  Erkrankungen  be- 
fallen werden,  gleichsam  Prädilectionsstellen  für  dieselben  sind. 

Die  einzelnen  Abschnitte  des  Larynx  zeigen  nun  in  Bezug  auf  die 
Farbe  der  Schleimhaut  folgende  Verhältnisse: 

§  180.  Die  Epiglottis  ist  de  norma  blassrotb.  Hie  und  da 
sieht  man  in  einzelnen  Fällen  bei  magerer  Schleimhaut  den  Knorpel 
gelblich  durchschimmern.  Die  nach  oben  gekehrte  Fläche  ist  in  der 
Regel  weniger  stark  injicirt,  als  die  untere  hintere;  erst  gegen  den 
Nodus  epiglottidis,  wo  die  Schleimhaut  weniger  fest  adhärirt,  und  an 
beiden  Seiten,  erscheint  die  Röthe  lebhafter.  Die  Färbung  der  Epi- 
glottis bietet  für  die  Diagnose  der  Anaemia  Laryngis  den  werthvollsten 
Anhaltspunkt;  bei  den  höheren  Graden  der  Anämie  erscheint  die  Epi- 
glottis völlig  weiss. 

§  181.  Das  Ligamentum  ary-epiglotticum,  eigentlich  eine  Duplicatur 
der  Schleimhaut,  zeigt  normaliter  die  Injection  der  gesunden  Mund- 
schleimhaut;   ebenso  verhält  sich  der  üeberzug  der  Arytaenoidea  und 
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des  Zwischenraumes  zwischen  ihnen,  der  mit  dem  Ligamentum  ary- 
epiglotticum  ein  Continuum  bildet. 

Das  falsche  Stimmband  erscheint  um  eine  Nuance  weniger  roth. 

Das  Ligamentum  pharyngo-epiglotticum  zeigt  die  Injec- 
tion  des  Pharynx.  (Dieses  Ligament  würde  den  Laryngoscopiker  gar 
nicht  interessiren ,  wenn  es  nicht  in  der  Regel  der  Ausgangspunkt 
des  Larynxcarcinoms  wäre.  Von  allen  anderen  Krankheiten  des  Kehl- 
kopfes wird  es  weniger  in  Mitleidenschaft  gezogen.) 

§  182.  Das  wahre  Stimmband  kann,  was  seine  Structur  be- 
trifft, nicht  als  Schleimhaut  angesehen  werden,  da  in  demselben  fast 
gar  keine  Schleimdrüsen  vorkommen  (nur  ganz  am  äusseren  Rande  gegen 
den  Ventriculus  Morgagni  zu  sind  einzelne  nachgewiesen  worden),  und 
die  histologische  Grundlage  desselben  ein  festes  elastisches  Gewebe 
darstellt.  Dabei  ist  das  Epithel  der  oberen  Fläche  seiner  Hauptmasse 
nach  ein  derbes,  geschichtetes  Pflasterepithel.  Demgemäss  ist  auch  die 
normale  Färbung  des  wahren  Stimmbandes  wesentlich  von  der  einer 
Schleimhaut  verschieden ;  es  zeigt  nämlich  eine  blendend  weisse  Farbe. 

Nur  bei  Individuen,  welche  berufsmässig  ihre  Stimme  besonders 
anstrengen,  bei  Sängern,  Predigern,  Lehrern  u.  s.  w.  findet  man  zu- 
weilen eine  habituelle  Ii^jection,  welche  dem  Stimmbande  eine  gelbliche, 
leicht  in*s  Rothe  spielende  Farbe  verleiht. 

Dieser  Congestivzustand  darf  jedoch  so  lange  nicht  als  Krankheit 
betrachtet  werden,  als  das  Stimmband  seine  Derbheit,  seinen  sehnigen 
Charakter  nicht  eingebüsst  hat.  Erst  wenn  dieser  verloren  gegangen, 
das  Ligamentum  thyreo-arytaenoideum  aufgelockert  und  weich  geworden 
ist,  hat  man  es  mit  einem  pathologischen  Zustande  zu  thun. 

§  183.  Die  Kehlkopfauskleidung  unterhalb  der  wahren  Stimm- 
bänder und  des  sichtbaren  Theiles  der  Tracheaischleimhaut  zeigt  nor- 
maler Weise  eine  blassröthliche  Färbung. 

Es  ist  von  grosser  diagnostischer  Bedeutung,  diese  Verhältnisse 
genau  zu  differenciren ,  weil  das  Urtheil  über  viele  Erkrankungen  des 
Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  auf  dem  Erkennen  blosser  Nuancirungen 
der  Farbe  und  geringer  Alterationen  des  Glanzes  beruht. 

Ist  z.  B.  das  Epithel  desaggregirt,  trübe,  undurchsichtig  geworden 
oder  verloren  gegangen,  so  muss  die  Färbung  der  Schleimhaut  in  ver- 
schiedenen Graden  blässer  erscheinen;  wuchern  die  Epithelien  oder 
Bindegewebszellen,  wie  bei  Lues,  wenn  sich  Papeln  in  der  Schleimhaut 
bilden,  so  entsteht  dadurch  stellenweise  ein  mehr  grauweisser  Reflex. 
Selbst  ein  Substanzverlust  macht  sich  im  laryngoscopischen  Bilde 
meistens  nur  durch  Veränderungen  der  Farbe  und  des  Glanzes  be- 
merkbar. Zur  Diagnose  eines  Geschwürs  im  Kehlkopfe  führt  uns  nicht, 
wie  an  der  äusseren  Haut,  eine  deutlich  sichtbare  Vertiefung,  sondern 
nur  eme  anders  gefärbte,  anders  reflectirende  Stelle.  Bei  Verlust  des 
Epithels  vermissen  wir  den  normalen  Glanz.  Ist  die  ganze  Schleim- 
haut verloren  gegangen,  so  wird  die  Farbe  des  darunter  liegenden 
Knorpels  einen  Anhaltspunkt  geben. 

b.  Physiologische  Schwankungen  der  Injection. 

§  184.  Die  physiologischen  Schwankungen  der  Injection  sind  im 
Larynx,  wie  in  anderen  Organen,  an  die  functionelle  Thätigkeit  des 
Organs  gebunden. 
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Wir  wissen  allerdings,  dass  die  Muskelaction  im  Ganzen  auf  die 
Blutvertheilung  und  -Bewegung  im  Körper  von  wesentlichem  Einflüsse 
ist;  allein  nichts  desto  weniger  können  wir  die  Thatsache,  dass  die 
gesteigerte  Function  eines  Organs  mit  einer  gesteigerten  Injection  seines 
Gewebes  in  Verbindung  steht,  nicht  bis  in  die  einzelnen  Phasen  ver- 
folgen. Wir  müssen  uns  hierin  eben  an  die  Thatsache  und  an  die 
auch  auf  anderen  Gebieten  gemachten  Beobachtungen  halten.  Wie  bei 
grösserer  Anstrengung  des  Auges  der  Hintergrund  stark  roth,  hyperämisch 
erscheint,  so  tritt  im  Larynx  beim  Schreien,  Singen,  Husten,  bei  forcirter 
Bespiration  (Laufen,  Pressen  u.  s.  w.)  ein  Congestivzustand  auf. 

c.   Pathologische  Injection. 

§  185.  Wenn  durch  ein  pleuritisches  Exsudat  oder  dui'ch  eine 
Pneumonie  eine  grössere  Anzahl  von  Gpfässen  comprimirt  wird,  so 
muss  das  Blut  andere  Bahnen  aufsuchen,  und  in  dem  Maasse,  als  die 
benachbarten  Gefässe  ausdehnbar  sind,  in  dieselben  einströmen.  Es 
kömmt  daher  bei  den  genannten  Erkrankungen  zu  einer  BlutüberfttUung 
in  der  Schleimhaut  der  Trachea  und  des  Larynx.  Wir  nennen*  solche 
pathologische  Injectionen  —  sogenannte  collaterale  HjT)eiämien  — 
symptomatische  Stauungen,  zum  Unterschiede  von  jenen  congestiven 
Röthungen,  welche  nicht  der  Ausdruck  von  krankhaften  Processen  sind, 
die  an  entfernten  Stellen  vor  sich  gehen,  sondern  auf  primären,  durch 
direkte,  den  Larynx  treflFende  Reize  hervorgerufenen  Fluxionen  beruhen. 

2.   Yeränderimgeii  des  Epithels. 

a.   Veränderungen   der  Aggregats  form, 

§  186.  Zu  einem  genauen  Verständnisse  der  Schleimhaut- 
erkrankungen ist  es  auch  nothwendig;  die  Veränderungen  des  Epithels 
kennen  zu  lernen. 

Als  obei*ste  Decke  der  Schleimbaut  kann  das  Epithel  in  zweierlei 
Weise  alienirt  werden: 

Erstens  wird  es  durch  substantielle  Erkrankungen  der  Schleim- 
haut, also  durch  alle  jene  Processe,  welche  die  Schleimhaut  gleichsam 
von  innen  heraus  treffen,  in  Mitleidenschaft  gezogen,  und  zweitens  machen 
sich  gewisse  Veränderungen  zuerst  im  Epithel  geltend,  um  von  hier 
aus  weiter  gegen  die  tieferen  Lagen  der  Schleimhaut  fortzuschreiten. 
Die  Epithellagen  können  jedoch  eine  Veränderung  in  der  Aggregations- 
form darbieten,  ohne  deshalb  schon  als  krank  betrachtet  werden  zu 
müssen. 

Die  Formen  nun,  unter  welchen  die  Epithelien  verändert  werden, 
sind  sehr  mannigfaltige.  • 

Bei  ungenügender  Totalernährung  des  Organismus,  in  welchem 
Falle  ich  die  Schleimhaut  als  »mager«  zu  bezeichnen  pflege,  wird  das 
Epithel  mechanisch  abgerieben,  so  dass  der  Verlust  in  keinem  Ver- 
hältniss  zur  Regeneration  steht.  Diese  Form,  bei  der  die  Schleimhaut 
ein  eigenthümlich  mattes,  glanzloses  Aussehen  hat,  tritt  am  häufigsten 
auf  bei  hochgradiger  Anämie,  bei  Tuberculose. 


188  ^i®  Krankheiten  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes. 

Ein  rasches  Verlorengehen  der  obersten,  respective  der  verhornten 
Schichten  der  Epithellage  sehen  wir  durch  Abstossen  in  Folge  heftiger 
Einwirkung  von  Wärme  und  Kälte  eintreten.  Dass  Wärme  und  Kälfe 
durch  rasches  Entziehen  von  Feuchtigkeit  an  der  Oberfläche  einen 
Theil  der  Epithelschicht  rasch  verschorfen,  ist  aus  den  Erscheinungen 
der  Verbrühung  (Verbrennung)  und  Erfrierung  ziemlich  genau  bekannt. 
Es  hebt  sich  eine  ganze  Lage  der  obersten  Epithelschichten  ab  und 
geht  als  Blasenhaut  zu  Grunde. 

Stossen  sich  an  mehreren  Stellen  in  einem  grösseren  Umfange 
die  obersten  Schichten  der  Epithelien  ab,  ohne  dass  weitere  entzünd- 
liche Erscheinungen  zu  Tage  treten,  so  entstehen  dellenförmige  Ver- 
tiefungen, die  in  der  Kinderheilkunde  als  Aphten  bekannt  sind. 

Die  Papillae  filiformes  der  Zunge,  die  durch  eine  mächtige  Epithel- 
schichte gedeckt,  dachziegelförmig  neben  einander  liegen,  richten  sich, 
wenn  das  Epithel  verloren  gegangen  ist,  auf,  machen  die  Oberfläche 
der  Zunge  noch  unebener  als  sie  sonst  ist,  bilden  kleine  rothe  Erhaben- 
heiten und  bedingen  eine  hochgradige  Empfindlichkeit. 

b.   Die  milchige  Trübung  des  Epithels. 

§  187.  Eine  Veränderung  des  Epithels,  die  wir  an  der  Zungen- 
und  Wangenschleimhaut  zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  ist  die 
milchig-weisse  Trübung  desselben,  die  eigentlich  nichts  Anderes  ist,  als 
eine  ungewöhnliche  Anhäufung  von  verhornten  Schichten.  Hier  handelt 
es  sich  jedoch  nicht  um  eine  Hypertrophie  —  wir  werden  später 
Gelegenheit  haben,  diesen  Process  des  Näheren  zu  besprechen  —  hier 
liegt  das  Wesentliche  nur  in  der  Aggregationsänderung. 

Wir  sehen  etwas  Aehnliches  bei  circumscripten  Papeln  an  dem 
weichen  Gaumen  entstehen.  In  der  allerersten  Zeit,  so  lange  die 
Infiltration  so  gering  ist,  dass  der  Papillarkörper  nicht  über  das  nor- 
male Niveau  hervorragt,  bleibt  auch  die  darüber  liegende  Epithel- 
schichte gleich  durchsichtig.  In  dem  Momente  aber,  wo  die  Infiltration 
so  zugenommen  hat,  dass  die  in  einem  Haufen  neben  einander  gelegenen 
papillären  Infiltrationen  als  runde,  isolirte  Papeln  hervorragen,  wird 
die  darüber  liegende  Epithelschichte  gleichsam  verschoben,  desaggregirt, 
und  dieser  Moment  gentigt,  um  jene  charakteristische  milchig-weisse 
Trübung  sichtbar  werden  zu  lassen,  wie  sie  sich  im  allerersten  Stadium 
auf  der  Oberfläche  der  Papel  findet.  Diese  milchig-weisse  Trübung 
hält  bekanntlich  nicht  lange  vor,  die  Epithelschichten  participiren  an 
dem  Entztindungsprocess,  die  obersten  Schichten  stossen  sich  sehr 
rasch  ab,  so  dass  aus  der  normalen  Epithelsecretion  eine  milchig-weisse 
und  später  eine  eitrige  wird.  Im  letzten  Stadium  dieser  Veränderungen 
gehen  die  Epithelien  total  zu  Grunde,  an  die  Stelle  der  Papel  tritt, 
wie  wir  dies  bei  der  Syphilis  dargethan  haben,  das  Ulcus.  Die 
Secretion  ist  keine  epithelial-schleimige ,  sondern  eine  schleimig-eitrige 
geworden.     (S.  ersten  Band  Seite  148) 

Diese  milchig-weisse  Trübung  des  Epithels  findet  sich  ausgebreitet 
über  die  Zunge,  das  Zahnfleisch,  die  Wangen,  den  Gaumen  bestimmt 
bei  der  Stomatitis  mercurialis.  Es  wird  aber  dieser  Process  entschieden 
falsch  gedeutet,  wenn  man  denselben,  weil  er  auch  bei  der  Syphilis 
vorkommt,   als  charakteristisch   für  dieselbe  ansieht.     Die  sogenannte 
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Psoriasis  linguae,  i.  e.  die  miichig-weisse  Trübung  des  ganzen  Epithels 
auf  der  Zunge  muss  durchaus  nicht  immer  von  Syphilis  bedingt  sein 
oder  etwa  ein  Carciuom  befürchten  lassen  *). 

Fälle,  die  ich  durch  viele  Jahre  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
haben  mir  ganz  evident  dargethan,  dass  derartige  Trübungen  15 — 20 
Jahre  bestehen  können,  ohne  von  ihrer  Unschädlichkeit  etwas  ein- 
zubüssen.  Meist  findet  man  sie  bei  starken  Rauchern,  hervorgerufen 
durch  den  Gebrauch  von  Pfeifenspitzen,  oder  vielleicht  auch  als  Folge 
des  starken  Rauchens  überhaupt;  sie  nehmen  ihren  Anfang  entweder 
an  der  Spitze  der  Zunge  oder  an  der  inneren  Fläche  der  Lippen,  und 
ihr  Fortschreiten  kann  durch  nichts  aufgehalten  werden.  Dass  in 
einigen  Fällen  zu  dieser  Epithelveränderung  eine  Syphilis,  in  anderen 
wieder  ein  Carcinom  hinzukommt,  bedingt  es,  dass  eine  grosse  Reihe 
von  Aerzten,  die  derartige  Veränderungen  nicht  häufig  genug  oder  nur 
coinplicirt  zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  diese  als  für  Syphilis  oder 
für  Carcinom  verdächtig  ansehen. 

§  188.  Einen  sicheren  Nachweis,  dass  derartige  miichig-weisse 
Trübungen  durch  locale  Reize  entstehen,  liefert  uns  die  Untersuchung 
der  Wangen  bei  Individuen,  die  schlecht  stehende  Zähne  haben,  wo- 
durch die  Schleimhaut  beim  Kauen  einer  fortwährenden  Reibung  aus- 
gesetzt wird.  Diese  Reibung  genügt,  um  an  der  Stelle  eine  unveränder- 
bare, unheilbare  miichig-weisse  Trübung  zu  erzeugen.  Ebenso  sehen 
wir  an  dem  seitlichen  Rande  der  Zunge,  entsprechend  solchen  schlecht 
stehenden  Zähnen,  derartige  miichig-weisse  Trübungen,  oder  bei  ge- 
ringer Vergrösserung  der  Zunge  direkt  die  Abdrücke  der  Zähne  in 
der  milchig-weissen  Trübung  entstehen. 

Bleibt  der  locale  Reiz,  nachdem  er  durch  längere  Einwirkung 
auf  der  Schleimhaut  des  Mundes,  Rachens  und  besonders  der  Wangen 
die  erwähnte  milchige  Trübung  erzeugt  hat,  auch  nach  dieser  Zeit 
noch  bestehen  und  ist  er  intensiv  genug,  um  die  Epithelien  allmälig 
abzustussen,  so  kommt  es  zu  einer  mechanischen  Zerreissung  der  ober- 
flächlichen Schichten,  der  Reiz  setzt  sich  von  der  Epithelschichte  auf 
die  subepitheliale  Schichte,  schliesslich  auf  die  Submucosa  fort. 
Beantwortet  wird  diese  fortwährende  Einwirkung  des  Reizes  durch 
Bildung  von  schon  makroskopisch  bemerkbaren  papillären  Wucherungen; 
das  Gewebe  rings  um  die  Rissstelle  wird  infiltrirt,  die  Schleimhaut  um 
das  Zwei-  bis  Dreifache  ihres  normalen  Volumens  verdickt,  und  die 
ganze,  nun  kraterförmig  gewordene  Stelle  ist  mit  weissen,  grau-weissen, 
spitz  zulaufenden,  nahezu  hahnenkammförmigen  Zapfen  bedeckt. 

Einen  sehr  interessanten  Fall  der  Art  sah  ich  bei  einem  jungen 
Manne,  dessen  Zähne  höchst  schadhaft  waren.  Die  Gingiva  rings  um 
den  Zahnfächerfortsatz  war  uuterminirt,  bläulich,  bei  Druck  entleerte 
sich  aus  allen  Zahnfächem  Eiter;  entsprechend  dem  letzten  rechten 
unteren  Mahlzahne  ragte  gegen  die  Wangenschleimhaut  ein  dornförmiges 
Stück  des  übrig  gebliebenen  cariösen  Zahnes,  das  ich  aber  wegen 
Ueberwucherung  durch  die  Gingivalschleimhaut,  offen  gestanden,  erst 
viel  später  entdeckte.  Im  Momente  war  an  der  üebergangsstelle 
zwischen  Gingiva  und  der  Wangenschleimhaut  in  die  Augen  springend 
ein  grosses  Ulcus,  welches  von  einer  Tiefe  war,  dass  man  füglich  den 


•)  M.  Nedopil,  Arch.  f.  klin.  Chir.  XX.  S.  324. 
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kleinen  Finger  in  die  Wunde  hineinlegen  konnte.  Die  ganze  Wund- 
fläche, Wange,  Uebergangetheil  und  Gingiva  waren  mit  weissen  zapfen- 
förmigen  Wucherungen  besät.  Im  ersten  Augenblicke  glaubte  ich  an 
ein  Carcinoma  epitheliale  denken  zu  müssen;  doch  die  Jugend  und 
das  sonstige  blühende  Aussehen  des  Kranken  veranlassten  mich,  locale 
Medication  zu  versuchen.  Bei  einem  dieser  Versuche  entdeckte  ich 
den  oben  beschriebenen  hervorragenden  Sporn,  der  die  Weiche  der 
Wange  an  dieser  Stelle  schürfte.  Mit  der  Entdeckung  und  Entfernung 
dieses  continuirlichen  Reizes  war  auch  das  Mittel  zur  Heilung  gegeben. 

c.  Die  eigentliche  Hypertrophie  des  Epithels. 

§  189.  Die  Epithelien  machen,  wie  schon  oben  erwähnt,  alle 
entzündlichen  Veränderungen  der  Schleimhaut  mit,  sie  participiren 
aber  nur  in  ihrer  Art  an  diesen  Veränderungen. 

Kommt  es  zu  langsam  verlaufenden,  entzündlichen  Vorgängen  in 
der  Schleimhaut,  so  vermehrt  sich  das  Epithel  in  toto,  seine  Schichten 
werden  auf  das  Drei-  bis  Vierfache  des  normalen  Volumens  verdickt. 
Bei  dieser  entzündlichen  Infiltration  wuchern  die  Papillen  in  die  Epithel- 
schichte hinein;  dadurch  könnte  es  den  Anschein  gewinnen,  als  ob  die 
Epithelwucherungen  zwischen  die  Papillen  hineinwüchsen,  wie  dies 
Auspitz*)  darzustellen  suchte. 

Erstreckt  sich  die  Entzündung  der  Schleimhaut  bis  unmittelbar 
unter  die  Epithelschichte,  dann  wird  an  der  Oberfläche  der  Schleim- 
haut in  Folge  der  Intumescenz,  die  sie  erleidet,  eine  Faltung  entstehen, 
welcher  entsprechend  die  Epithelien  in  grossen  Zacken  nach  der  Ober- 
fläche wuchern.  Diese  Zacken  zeigen  Verzweigungen,  so  dass  auf  einer 
breiteren  Basis,  in  Form  eines  Conus,  eine  grosse  Reihe  von  Tochter- 
zacken aufsitzen,  und  zwar  besteht  jede  einzelne  dieser  Zacken  wieder 
aus  einem  Conglomerate  von  Epithelwucherungen.  Die  Tochterzacken 
verjüngen  sich  nach  oben  immer  mehr,  die  der  zweiten  und  dritten 
Ordnung  werden  kaum  zusammengehalten,  fahren  entweder  büschel- 
förmig auseinander  oder  stossen  sich  ab.  Kommt  es  unter  entzündlichen 
Erscheinungen  zu  einer  Ulceration,  so  sehen  wir  das  submucöse  Gewebe 
den  Boden  eines  Kraters  bilden.  Ringsherum  ist  der  Krater  von 
zackigen  Wucherungen  des  Epithels  umgeben,  die  sich  aber  eine  be- 
stimmte Strecke  weit  um  die  Ulceration  befinden ;  dann  geht  die 
Epitheldecke  wieder  in's  normale  Niveau  über.  Ueber  die  Natur  der 
Erkrankung  gibt  diese  Epithelwucherung  keinen  Aufschluss.  Wir 
sehen  derartige  Epithelkrater  in  der  unmittelbaren  Umgebung  sowohl 
des  tuberculösen  wie  des  syphilitischen,  als  auch  des  aus  gewöhnlicher 
catarrhalischer  Entzündung  entstandenen  Geschwüres.  Nur  bei  der- 
jenigen Geschwürsform,  die  Rokitansky  unter  dem  Namen  »Diphtheri- 
tische  Ulcerationen«  bei  der  Tuberculose  im  Tracheairohr  beschreibt, 
kommt  es  nicht  zur  Wucherung  von  Epithelien.  Dort  hört  das  Epithel 
in  seiner  normalen  Form  an  einer  Stelle  auf,  dann  beginnt  der  dellen- 
förmige  Substanzverlust,    und  wenn  man  den  mikroskopischen  Durch- 

*)  Ueher  das  Verhältniss  der  Oberhaut  zur  Papillarschicht ,  insbesondere  bei 
pathologischen  Zuständen  der  Haut.  Arch.  f.  Dermat.  u.  Syph.  II.  Jahrg. 
Seite  24. 
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schnitt  verfolgt,  sieht  man  auf  der  andern  Seite  des  Geschwürs  dieselbe 
normale  Lagerung  des  Epithels.  Charakteristisch  für  diese  Geschwüre 
ist  es  aber,  dass  man  auf  dem  Grunde  derselben  nie  Infiltrationszellen 
findet.  Nach  meiner  Anschauung  wäre  dies  eigentlich  gar  nicht  als 
Geschwür  aufzufassen,  sondern  einfach  als  Substanzverlust  in  der  Epithel- 
schichte. 

§  190.  Wir  kommen  nun  zu  einer  Veränderung  in  der  Epithel- 
schichte, wo  die  Dickenzunahme  dei^selbeu  nicht  durch  eine  Vermehrung, 
sondern  durch  ein  Aufgequollensein  der  Elemente  bedingt  ist.  Es 
bleiben  nämlich  unter  dem  Einflüsse  begünstigender  Verhältnisse  Secrete 
an  gewissen  Stellen  längere  Zeit  haften^  die  Epithelien  quellen  an, 
werden  aufgelockert,  unterliegen  aber  sofort  der  Maceration.  Diese 
gibt  sich  durch  Trübwerden  der  obersten  Epithelzellen  kund.  Allinälig 
stossen  sich  dieselben  ab,  es  entsteht  statt  der  spiegelnden  Epithel- 
fläche eine  rauhe,  unebene,  etwas  vertiefte,  des  Epithels  entbehrende, 
eine,  wie  wir  dies  nennen,  excoriirte  Stelle.  An  derartig  excoriirten 
Stellen  wird  das  Gewebe  stark  durchtränkt,  wegen  des  Mangels  der 
schützenden  Epitheldecke  wird  es  hinfällig,  empfindlich. 

In  der  später  zu  beschreibenden  Fissura  mucosa  werden  wir  auf 
diesen  Gegenstand  noch  zurückkommen. 


B.    Die  speziellen  Erkrankungen  der  Schleimhaut. 

1.    Die  aente  catarrhalische  Entzündnng  (Laryngitis  acuta). 

a.  A  e  t  i  0 1  0  g  i  e. 

§  191.  Bei  der  grössten  Anzahl  der  Larynxerkrankungen  kommen 
auch  Erkrankungen  des  Pharynx  vor,  entweder  so,  dass  beide  Organe 
gleichzeitig  erkranken,  oder  wenn  die  Entzündung  fortschreitet,  das 
eine  in  Consequenz  des  andern.  Selbstverständlich  kann  der  Process 
auch  auf  den  Pharynx  oder  den  Larynx  allein  beschränkt  bleiben. 

Als  Ursachen  des  acuten  Kehlkopfcatarrhs  haben  wir  alle  jene 
Schädlichkeiten  zu  betrachten,  die  bei  ihrer  Einwirkung,  wie  wir  dies 
namentlich  in  der  Form  von  Kälte  und  Hitze  sehen,  der  Oberfläche 
der  Schleimhaut  so  viel  Wasser  entziehen,  dass  die  Epithelialschichte 
vertrocknet  und  wegen  ungenügender  Befeuchtung  leicht  abfällt;  bei 
hochgradigster  Einwirkung  derartiger  Schädlichkeiten  sehen  wir  die 
Epithelialdecke  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  in  der  Form 
der  Brandblase  sich  abheben.  Unter  diese  Schädlichkeitsmomente 
hätten  wir  ausser  Kälte  und  Hitze  noch  zu  zählen  die  Einwirkung 
scharfer,  reizender  Substanzen,  irritirende  Gase,  Dämpfe  und  ätzende 
Flüssigkeiten.  Was  die  als  allergewöhnlichste  Ursache  der  acuten 
Laryngitis  betrachtete  Erkältung  betrifft,  welche  wir  als  solche  z.  B. 
auch  bei  Ziemssen  angeführt  finden,  so  können  wir  uns  mit  dieser 
Auffassung  nicht  ganz  einverstanden  erklären. 

Das  Wort  »Erkältung«  wird  im  Allgemeinen  vielfach  missbraucht ; 
die  einzelnen  auf  diese  Weise  nachweisbar  entstandenen  Erkrankungen 
dürfen  uns  nicht  zur  Annahme  der  Erkältung  als  einer  so  gewöhnlichen 
Erkrankungsursache  verleiten.    Dass  gewöhnliche  Kältegrade  unter  den 
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gewöhnlichen  Verhältnissen  eine  derartige  Entzündung  nicht  bedingen, 
ist  mehr  als  wahrscheinlich,  da  man  sonst  Larynxkranke  nach  Tausenden 
zählen  mttsste. 

Bestimmt  zu  beobachten  ist  die  Einwirkung  der  Kälte,  kalter 
Luftströmungen  allerdings  bei  congestionirten  Organen.  Individuen, 
die  sich  durch  den  Genuss  alkoholischer  Getränke,  in  Verbindung  mit 
vielem  Sprechen,  Singen,  Schreien  eine  mechanische  Gongestion  der 
Larynxschleimhaut  zugezogen  haben,  werden  sehr  häufig  beim  Hinaus- 
treten auf  die  Strasse  von  der  kälteren  Luftströmung  derart  afficirt, 
dass  auf  diesen  Congestionszustand  unmittelbar  ein  Entzündungsprocess 
folgt.  Bei  jugendlichen  Individuen  war  ich  häufig  in  der  Lage,  direkt 
solche  Schädlichkeiten  nachzuweisen. 

In  gewissen  Fällen  wird  Nasen-,  Rachen-  und  Eehlkopfschleimhaut 
von  derselben  Erkrankung  befallen,  wie  wir  dies  z.  B.  bei  der  Influenza, 
der  sogenannten  Grippe  sehen,  wo  wir  als  ätiologisches  Moment,  durch 
das  epidemische  Auftreten  der  Affection  genöthigt,  einen  spezifischen 
Infectionsstoff  supponiren,  dessen  Wesen  sich  freilich  unserer  Beobachtung 
noch  entzieht. 

Etwas  concretere  Gestalt  nimmt  ein  solches  inficirendes  Agens 
beim  epidemischen  Auftreten  von  Larynxcatarrhen  in  der  sogenannten 
Heufieberepidemie  an,  indem  die  Untersuchungen  von  Blackley"")  den 
Blüthenstaub  der  Gräser  und  Wiesenkräuter  mit  Wahrscheinlichkeit  als 
Schädlichkeitsmoment  bezeichnen. 

§  192.  Mit  einigen  Worten  muss  ich  auch  auf  die  sogenannte 
Prädisposition  zurückkommen.  Eine  solche  Prädisposition  zu  Larynx- 
catarrhen finden  wir  zweifelsohne  bei  einzelnen  Individuen,  und  wird 
dieselbe  vielfach  auf  wiederholt  vorhergegangene  Laryngitis,  hart- 
näckige scrophulöse  Schleimhautaffecte,  auf  Qberstandenen  Keuchhusten 
und  Croup  zurückgeführt.  Ich  möchte  jedoch  noch  eines  besonderen 
Zustandes  der  Schleimhaut  erwähnen,  welcher  Veranlassung  zu  einer 
Disposition  abzugeben  vermag. 

Ich  habe  bereits  an  einer  anderen  Stelle  die  Schleimhaut  einer- 
seits als  eine  magere,  andererseits  als  eine  vollsaftige  bezeichnet.  Die 
magere  Schleimhaut  involvirt  einen  merklich  höheren  Grad  von  Hin- 
fälligkeit als  die  normale,  gut  genährte  Schleimhaut ;  sie  ist  im  Ganzen 
Schädlichkeiten  gegenüber  weit  empfindlicher.  Ich  von  meinem  Stand- 
punkte aus  habe  beobachtet,  dass  Individuen  mit  so  beschaffenen 
Schleimhäuten  zu  leichten  Beizzuständen,  resp.  zur  Hyperämie  im 
Larynx  und  in  der  Trachea  wirklich  mehr  disponiren;  zu  einer  eigent- 
lichen acuten  Entzündung  aber  mit  turbulenten  Erscheinungen  kommt 
es  gerade  bei  solchen  zarten  Individuen  seltener.  Was  aber  häufig 
bei  denselben  eintritt,  ist  Hustenreiz,  Kitzel,  Kratzen  im  Halse,  mit 
einem  Worte  eine  gesteigerte  Empfindlichkeit.  Im  Gegensatze  zu  diesen 
Individuen  mit  magerer  und  schlecht  genährter  Schleimhaut  stehen 
Individuen,  die  stets  eine  reichliche  physiologische  Gefässeinspritzung 
im  Kehlkopfe  zeigen,  oder  solche,  bei  denen  durch  berufsmässige  An- 
strengung des  Organs,  oder  auch  in  Folge  einer  Struma  eine  habituelle 
stärkere  Injection  sich  findet.    Bei  diesen  Individuen  kommt  es  durch 


*)  Blackley,   Experiment,  researches   on  the  causes  and  nature  of  catarrhus 
aestivus.    London  1873. 
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die  oben  angeführteD  Schädlichkeiten  häufig  zu  intensiven  Entzündungs- 
erscheinungen. 

Eine  mehr  symptomatische  Bedeutung  hat  die  acute  catarrhalische 
Entzündung  des  Larynx  bei  den  Exanthemen.  Sie  tritt  am  reinsten 
und  heftigsten  auf  bei  Morbillen  und  zeigt  nach  Stofiella  *)  eine  gleich- 
massige  gelbliche  oder  gelbröthliche  Färbung  der  Stimmbänder  mit 
gleichzeitiger  intensiver  Röthung  der  übrigen  Eehlkopfschleimbaut. 
Gerhardt**)  charakterisirt  diesen  Process  auf  der  Kehlkopfschleimhaut,  wie 
er  denselben  in  einer  ausgebreiteten  Masernepidemie  1865/66  beobachtete, 
als  fleckig-hyperämische,  hochrothe  Tingirung  mit  dazwischen  gestreuten 
(griesähnlichen)  Körnchen,  besonders  in  den  obern  Kehlkopftheilen, 
welche  Erscheinung  er  in  einem  an  intercurrenter  Pneumonie  zu  Grunde 
gegangenen  Falle  auch  noch  post  mortem  constatiren  konnte.  Im 
spätem  Verlauf  des  Kehlkopfcatarrhs  bei  Morbillen  fand  G.  dann  an 
der  hinteren  Wand  ausgedehutere  Erosionen  und  flache  Ulcerationen, 
die  er  jedoch  nicht  als  spezifische  Erschein ung^  sondern  als  Folge  des 
eigenthümlichen,  mit  FoUikelanschwellung  einhergehenden  Catarrhs  und 
der  die  gelockerte  Schleimhaut  mechanisch  wundmachenden  Husten- 
stösse  zurückführt.  Weniger  reine  Fonnen  einer  catarrhalischen 
Affection  zeigen  sich  bei  Scarlatina '  und  auch  bei  Variola  bleibt  der 
Process  selten  auf  einen  blossen  Kehlkopfcatarrh  beschränkt.  Der  den 
Typhus  begleitende  Process  im  Larynx  wird  wegen  seiner  destruirenden, 
mit  ülceration  einhergehenden  Form  an  einer  andern  Stelle  seine 
Erörterung  finden. 

b.   Pathologie. 

§  193.  Die  Schilderung  der  acuten  Entzündung  einer  Schleim- 
haut kann  nur  dann  eine  richtige  sein,  wenn  die  bestimmte  Oertlich- 
keit  der  betreffenden  Schleimhaut  die  erforderliche  Berücksichtigung 
findet.  Die  Schleimhäute  im  Allgemeinen  bieten  wesentlich  differente 
Entzüudungserscheinungen  dar,  und  es  sind  diese  Verschiedenheiten 
nicht  etwa  allein  durch  die  histologische  Beschaffenheit  bedingt, 
sondern  hängen  ebensosehr  von  der  Schleimhautunterlage,  von  der  un- 
mittelbaren Umgebung  und  von  der  Function  der  betreffenden  Theile  ab. 

Die  laryngoscopische  Untersuchung  beim  acuten  Catarrh  des 
Kehlhopfes  und  der  Trachea  hat  dargethan,  dass  die  entzündlichen 
Erscheinungen  auf  diesem  Schleimhautgebiete  sich  anders  präsentiren, 
als  z.  B.  auf  der  Schleimhaut  der  Urethra,  der  Conjunctiva.  Die  ein- 
zelnen Erscheinungen  werden  am  deutlichsten  hervortreten,  wenn  wir 
die  Eigenthümlichkeiten  jedes  Theiles  bei  der  acuten  cataiThalischen 
Entzündung  darzustellen  suchen.  Nur  auf  diese  Weise  glauben  wir 
völlige  Klarheit  in  diese  Verhältnisse  bringen,  die  Erscheinungen  bei 
der  Epiglottisentzündung  von  denen  der  Entzündung  der  Arytaenoideae 
oder  der  des  wahren  Stimmbandes  trennen  zu  können. 

Diese  Bemerkungen  glauben  wir  vorausschicken  zu  müssen,  bevor 
wir  an  die  Schilderung  der  Erscheinungen  gehen,  welche  heftige 
Schädlichkeiten  im  Larynx  in  toto  hervorrufen. 


*)  Stoffella,  Wochenblatt  der  Wiener  Aerzte  1862,  p.  154. 
**)  Gerhardt,  Jenaische  Zeitschrift  8.  Bd.  Nr.  2,  1872. 
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Auf  das  sich  bietende  Erankheitsbild  übt  die  Individualität  einen 
ganz  enormen  Einfluss ;  die  entzündlichen  Erscheinungen  sind  von  -den 
Ernährungsverhältnissen  des  Individuums,  von  seinem  Blutreichthum 
abhängig. 

Wenn  ein  anämisches  Individuum  eine  Laryngitis  acuta  acquirirt, 
so  sind  die  Erscheinungen  nicht  so  in  die  Augen  springend,  so  turbulent, 
als  wenn  ein  robustes,  vollsaftiges  Individuum  von  derselben  Schädlich- 
keit in  demselben  Grade  getroffen  wurde. 

Beim  anämischen  Individuum  ist  die  Schleimhaut  zwar  auch  ge- 
röthet,  sie  zeigt  Turgor  und  Intumescenz;  beim  robusten  hingegen  ist 
die  Schleimhaut  wie  mit  Blut  übergössen,  alle  Falten  und  Fältchen 
sind  straff  gespannt  und  infiltrirt^  die  Schwellung  eine  derartige,  dass 
man  im  Momente  sich  veranlasst  fühlen  könnte,  das  ganze  Organ  als 
hypertrophirt  anzusehen. 

Noch  viel  heftiger  und  oft  besorgnisserregend  sind  die  Er- 
scheinungen bei  Individuen,  die  nicht  selten  sogar  Zeichen  von  Anämie 
bieten  können^  wenn  pathologische  Verhältnisse  vorhanden  sind,  die  eine 
habituelle  Hyperämie  und  Stauungserscheinungen  im  Larynx  zur  Folge 
haben.  Es  sind  dies  in  erster  Linie  Kranke  mit  nicht  mehr  compen- 
sirten  Herzfehlem,  femer  Kranke  mit  grossen  Strumen,  Geschwülsten 
in  der  Nähe  des  Larynx,  grösseren  Pleuraexsudaten  u.  s.  w.  Auffallend 
und  noch  einer  Erklärung  bedürftig  sind  jene  Fälle,  wo  bei  gleich 
heftigen  Entzündungsgraden  das  eine  Mal  an  den  gefassreichsten 
Partien  eine  Transsudation ,  ein  Oedem  entsteht  ^  das  andere  Mal 
wieder  nicht. 

§  194.  Wenn  wir  im  Obigen  dargethan  haben,  dass  die  objectiven 
Zeichen  der  Entzündung  nicht  nur  von  dem  gesetzten  Reize^  von  den 
localen  Verhältnissen,  sondern  auch  von  der  Individualitat  abhängen, 
so  müssen  wir  auch  berücksichtigen,  dass  die  subjectiven  Wahr- 
nehmungen der  Entzündung,  wie  Schmerz,  Spannung,  Functions- 
behinderung,  ebenfalls  von  den  jeweiligen  individuellen  Verhältnissen 
bedingt  sind. 

Ziemssen  *)  hat  in  seinem  Handbuch  der  Pathologie  der  Kehlkopf- 
krankheiten nicht  mit  Unrecht  drei  verschiedene  Intensitätsgrade  bei 
der  Laryngitis  acuta  angenommen.  Vom  Standpunkte  der  Systematik 
ist  diese  Eintheilung  durchaus  gerechtfertigt  und  ein  sehr  guter  Be- 
helf zur  Erklärung  der  verschiedenen  Formen,  in  denen  wir  die  acute 
Entzündung  zu  Gesichte  bekommen. 

Wenn  ich  aber  einen  ähnlichen  Weg  einschlagen  würde,  müsste 
ich  eine  noch  grössere  Reihe  von  Abstufungen  aufstellen,  was  eine 
Trennung  eines  in  verschiedenen  Intensitätsgraden  sich  abspielender^ 
Processes  in  viele  Unterabtheilungen  zur  Folge  hätte,  die  Darlegung 
der  einzelnen  Symptome  zwar  erleichtern  würde,  aber  von  dem  Nach- 
theile begleitet  wäre,  dass  das  allgemeine  Krankheitsbild  verloren  ginge. 

§  195.  Wichtig  ist  die  Verändemng,  die  die  oberste  Epithel- 
schichte bei  der  acuten  Entzündung  erleidet.  Dieser  Vorgang  betrifft 
selten  den  Larynx  in  totO;  zumeist  nur  eine  oder  die  andere  intensivst 
ergriffene  Stelle.  Das  Epithel  wird  durch  die  catarrhalische  Trans- 
sudation gelockert,  stellenweise  ganz  abgehoben,  abgeschilfert,  in  einzelnen 

*)  Ziemssen,    Handbuch  der  Path.  u.  Ther.-  Bd.  III,   erste  Hälfte,  p.  182  ff. 
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Fällen  stösst  es  sich  an  einer  umschriebenen  Stelle  ab,  so  dass  es  den 
Anschein  gewinnt,  als  habe  eine  Verbrühung  oder  Verätzung  statt- 
gefunden. Am  auffälligsten  zeigt  sich  dies  auf  den  Stimmbändern, 
wie  es  TOrck*)  in  seinem  Handbuche  genau  beschrieben  hat. 

TOrck  schildert  den  Vorgang  auf  den  Stimmbändern  in  der  Weise, 
dass  er  sagt:  An  einigen  Fällen  hatten  theilweise  die  wahren  Stimm- 
bänder oder  andere  beschränkte  Partien  der  Kehlkopfschleimhaut  das 
Ansehen  gewonnen,  als  wären  sie  mit  einer  Höllensteinlösung  ganz 
oberflächlich  cauterisirt,«  eine  Erscheinung,  die  wir  nicht  wie  Ziemssen  **), 
auf  eine  blosse  Trübung  des  Epithels  zurückführen  können. 

An  anderen  Stellen,  z.  B.  an  der  Epiglottis  und  an  den  Ary- 
taenoideae,  ist  das  Epithel  abgerieben,  und  es  erscheint  dem  entsprechend 
die  Unterlage  nicht  wie  beim  Stirambande  weiss,  sondern  röthlich, 
grau-roth  oder  grau-weiss.  Mit  der  Zunahme  der  Abschwellung  kommt 
es  zu  etwas  reichlicherer  Secretion. 

Nur  in  den  allerschlimmsten  Fällen  wird  die  Secretion,  wo  die 
Epithel abstossung  eine  grosse  war,  auch  eitrig. 

In  seltenen  Fällen,  insbesondere  wenn  die  Schädlichkeit  einer 
ungewöhnlichen  Anstrengung  auf  den  Kehlkopf  eingewirkt,  oder  wenn 
die  Kranken  mit  schon  afficirtem  Larynx  ihr  Organ  nicht  schonen, 
speziell  singen,  viel  und  laut  sprechen  müssen,  kommt  es  zu  Blut- 
unterlaufungen  an  verschiedenen  Stellen,  am  häufigsten  aber  an  den 
Stimmbändern.  Ausgebreitete  Hämorrhagien  in  dem  ganzen  Larynx 
sind  äusserst  selten. 


c.   Symptome  und   Verlauf. 

§  196.  In  den  meisten  Fällen  acuter  catarrh alischer  Entzündung 
trifft  die  Erkrankung  die  wahren  Stimmbänder  und  das  Larynxinnere 
am  intensivsten.  Dem  entsprechend  sind  auch  die  Erscheinungen,  die 
zumeist  in  die  Beobachtung  fallen,  Bespirations-  und  Phonations- 
störungen.  In  den  allerintensivsten  Fällen,  wo  die  Bespirationsstörung 
am  auffälligsten  ist,  tritt  die  Phonationsstörung  nicht  immer  in  gleichem 
Masse  in  Erscheinung;  dafür  aber  kann  es  in  den  Fällen,  wo  die 
grösste  Schädlichkeit  die  wahren  Stimmbänder  getroffen  hat,  zu  hoch- 
gradiger Heiserkeit,  und  in  manchen  Fällen  selbst  zu  totaler  Aphonie 
kommen,  ohne  dass  Bespirationsstörungen  vorhanden  sind. 

§  197.  Was  nun  die  Bespirationsstörungen  betrifft,  so  bedingt 
die  ganz  acut  auftretende  Entzündung  der  Larynxschleimhaut  in  ihren 
allerheftigsten  Erscheinungen  so  rasche  und  so  intensive  Schwellung 
der  Schleimhaut,  dass  eine  gefahrdrohende  Stenose  im  Verlaufe  nur 
weniger  Stunden  eintreten  kann. 

Wie  gefahrlich  dies  bei  Kindern  ist,  haben  wir  an  anderer  Stelle, 
wo  wir  über  Croup  und  Pseudocroup  gesprochen  haben,  dargethan. 
Aber  auch  Erwachsene  gehen  oft  durch  derartige  Stenosirung  des 
Larynx  an  Suffocation,  oder  durch  ein  die  Stenose  begleitendes  acutes 
Lungenödem   zu  Grunde.    Dass   es  bei   so   acuten  Entzündungen,    in 


*)  Türck,  Klinik  der  Krankheiten  des  Kehlkopfes.    Wien  1866.    p.  148. 
**)  Ziemssen  a.  a.  0,  p.  183. 
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denen  die  Schwellung  durch  mehrere  Stunden  in  grosser  Intensität 
bestanden  hat,  bald  zur  Setzung  eines  allgemeinen  Oedems  im  Larynx 
komme,  war  den  Practikern  auch  vor  der  laryngoscopischen  Zeit  schon 
bekannt,  und  Oppolzer,  der  geniale  Arzt,  war  im  Momente,  bereit,  mit 
dem  Finger  in  den  Larynx  einzugehen,  wo  er  auf  solche  Zustände 
schliessen  musste.  Es  ist  zweifellos,  dass  sich  mittelst  des  Fingers 
das  Oedem  sowohl  der  Epiglottis,  als  auch  der  beiden  Arytaenoideae, 
mit  einem  Worte,  das  Oedem  des  Eehlkopfeinganges  ganz  leicht 
diagnosticiren  lässt.  Mit  Hilfe  des  Kehlkopfspiegels  aber  ist  man  in 
den  schwierigsten  Fällen,  auch  bei  Individuen,  die  noch  so  empfindlich 
sind;  in  der  Lage,  die  Diagnose  zu  stellen. 

§  198.  Ein  nie  fehlendes  Symptom  einer  heftigen  Larjux- 
entzündung  ist  ferner  der  Schmerz,  und  es  ist  recht  dringend  zu 
empfehlen,  in  allen  Fällen,  wo  die  Kranken  über  Schmerzen  im  Halse 
klagen,  sich  zur  Untersuchung  des  Kehlkopfspiegels  zu  bedienen. 

Stunden,  ja  halbe  Tage  lang  früher,  bevor  eine  böse  Katastrophe 
eintritt,  haben  die  Kranken  immer  über  Schlingbeschwerden  geklagt, 
und  da  die  Aerzte  bei  solchen  Beschwerden  meist  nur  den  Pharynx 
zu  untersuchen  pflegen,  hier  aber  keine  Veränderungen  finden,  so  geht 
oft  die  kostbarste  Zeit  verloren,  während  welcher  man  helfend  oder 
rettend  hätte  eingreifen  können.  Es  ist  eben  leider  viel  zu  wenig 
bekannt,  dass  acute  Erkrankungen  des  Larynx  Schlingbeschwerden 
veinirsachen. 

§  199.  Eine  wichtige,  aber  oft  schlecht  gedeutete  Erscheinung 
bei  der  acuten  Entzündung  des  Larynx  ist  die  abnorme  Secretion. 
Das  Secret  ist  keineswegs  als  Product  des  Larynx  zu  betrachten, 
sondern  stammt  aus  der  Mund-  und  Kachenhöhle,  sammelt  sich  in  den 
Tiefen  des  Pharyngo-Laryngealraumes  an,  und  wird  wegen  der  mit 
dem  Schlingen  verbundenen  Schmerzen,  und  damit  es  nicht  in  die 
Glottis  rinne,  nach  aussen  befördert.  Die  eigentliche,  der  catarrhalischen 
Entzündung  folgende  Secretion  ist  relativ  gering  und  steht  in  keinem 
Verhältnisse  zu  der  Secretion,  wie  sie  etwa  bei  der  Entzündung  der 
Conjunctiva  oder  der  Urethra  aufzutreten  pflegt. 

§  200.  Der  Verlauf  des  acuten  Kehlkopfcatarrhs  ist  zumeist  ein 
sehr  rascher  und  die  Kranken  so  wenig  belästigender,  dass  die  grösste 
Anzahl  der  acuten  Catarrhe  nicht  einmal  Gegenstand  ärztlicher 
Beobachtung  wird.  Und  es  ist,  wie  ich  glaube,  nicht  sowohl  die 
Leichtigkeit  der  Symptome,  als  vielmehr  die  wohlbekannte  Ursache 
des  Catarrhs,  welche  dem  Kranken  ärztliche  Hilfe  entbehrlich  erscheinen 
lässt.  In  den  meisten  Fällen  wissen  die  Kranken  eben  sehr  genau  die 
Erkrankung  auf  eine  bestimmte  Schädlichkeit,  der  sie  sich  ausgesetzt 
haben,  zurückzuführen;  sie  werden  daher  von  den  Symptomen  nicht 
beunruhigt  und  warten  den  Verlauf,  der  in  diesen  Fällen  meist  in 
4 — 6  oder  8  Tagen  ein  günstiges  Ende  nimmt,  ruhig  ab.  Es  kommen 
daher  nur  durchweg  solche  Fälle  in  die  Hände  des  Arztes,  wo  eben 
heftigere  Schmerzen  beim  Sprechen  und  Schlingen  auftreten,  oder  sich 
Heiserkeit  höheren  Grades  bis  zum  völligen  Stimmverlust  eingestellt 
hat.  In  diesen  Fällen  ist  auch  der  Verlauf,  der  Intensität  der  Affection 
entsprechend;  ein  langsamer,  der  Ausgang  ist  aber  auch  hier  meist  ein 
günstiger. 

Der  schlimmste  Ausgang  ist  der,   wo  ein  schleppender  Verlauf 
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sich  herausgebildet  hat,   wo  die  heftigen  Beschwerden   allmälig  nach- 
lassen, um  den  Symptomen  des  chronischen  Catarrhs  zu  weichen. 

d.  Therapie. 

§  201.  Bevor  wir  an  die  Besprechung  der  eigentlichen  medica- 
mentösen  Behandlung  gehen,  möchten  wir  darauf  hinweisen,  dass  eine 
rationell  durchgeführte  Prophylaxis  vielleicht  bei  keiner  Krankheit  so 
erfolgreich  wirkt,  wie  bei  dieser.  Diese  Prophylaxis  ist  aber  leider 
nur  selten  ganz  durchführbar;  denn  gerade  jene  Individuen,  die  von 
Catarrhen  am  leichtesten  befallen  werden,  hinfällige  Individuen,  sind 
schwer  dazu  zu  bewegen,  ihren  Hals  ohne  Schutz  jeder  Witterung  zu 
exponiren.  Kinder  müssen  daher  von  vorne  herein  daran  gewöhnt 
werden,  den  Hals  ganz  unbedeckt  zu  lassen. 

Das  Exponiren  des  Halses  allen  Witterungsverhältnissen  gegen- 
über ist  erfahrungsgemäss  eines  der  sichersten  Mittel  gegen  jede  der- 
artige Aflfection.  Nicht  geringes  Hinderniss  setzen  dem  Arzte  in  Bezug 
auf  solche  Anordnungen  speziell  in  der  Damen-,  aber  auch  in  der 
Herrenwelt  die  Wandlungen  der  Mode  entgegen. 

Das  so  vielfach  hoch  gepriesene  Verfahren  der  Abreibungen,  der 
Gebrauch  von  kalten  Bädern  hat  nur  dann  Sinn  und  Werth,  wenn 
sich  die  Kranken  in  ihrer  Beschäftigung  und  in  ihrer  Kleidung  dem 
entsprechend  verhalten. 

Wenn  aber  ein  Kranker,  der  früh  Morgens  in  seiner  kalten 
Douche  ein  unfehlbares  Mittel  gegen  alle  Unbilden  der  Witterung  zu 
haben  wähnt,  mit  seidenen  Tüchern  und  Shawls  Hals  und  Gesicht  bis 
zur  Nasenspitze  hinauf  einhüllt,  so  haben  die  Abreibungen  und  die 
Morgen-Douche  ihren  sonst  sicher  nicht  zu  leugnenden  Werth  ein- 
gebüsst. 

Ganz  besondere  Bedeutung  aber  hat  die  Beobachtung  prophy- 
lactischer  Regeln  noch  bei  denen,  welche  in  Folge  ihrer  Berufsthätig- 
keit  ihren  Kehlkopf  ungewöhnlichen  Anstrengungen  aussetzen  müssen. 

Der  allgemeine  Rath  freilich,  den  man  so  oft  Schauspielern, 
Sängern,  Predigern  u.  s.  w.  ertheilen  hört,  ihre  Stimme  während  der 
freien  Zeit  zu  schonen,  ist  in  dieser  nackten  Form  ohne  allen  Werth. 
Es  handelt  sich  hier  nicht  sowohl  um  Schonung  während  »der  freien 
Zeit,  sondern  weit  mehr  um  Schonung  des  Organes  wahrend  der 
Benützung  desselben,  und  es  hat  daher  jener  Rath,  die  Stimmbänder 
während  der  freien  Zeit  zu  schonen,  so  lange  keine  Bedeutung,  als  die 
Betreifenden  es  nicht  erlernt  haben,  bei  intensiver  Thätigkeit  des 
Organes  alle  jene  Vorsichtsmassregeln  zu  beobachten,  wie  sie  die  Rede- 
und  Gesangskunst  vorschreibt,  die  es  eben  möglich  machen,  dass  trotz 
ausgiebigster  Benützung  das  Stimmorgan  geschont  bleibt.  Der  betreffende 
Sänger  oder  Redner  muss  es  daher  vor  Allem  erlernt  haben,  beim 
Anschlagen,  Anlauten,  Ausschreien  eines  hohen,  starken  Tones  die 
Schädlichkeit,  nämlich  die  Wucht  der  ausgepressten  Luftsäule,  nicht 
auf  die  Stimmbänder  allein  einwirken  zu  lassen;  er  muss  es  erlernt 
haben,  mit  Hinzuziehung  der  Hilfsmuskeln  die  Larynxtheile  in  eine 
solche  Spannung  zu  versetzen,  dass  der  Shok  der  Luft  von  den  Hilfs- 
muskeln mitgetragen  wird. 

Es  ist  dies  aber  ein  zu  spezielles  Kapitel,  als  dass  es  hier  seine 
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Abhandlung  finden  könnte;  geübten  Sängern,  Rednern,  Schauspielern 
sind  diese  Regeln  wohl  bekannt  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen^  wenn 
etwas  von  dieser  Kunst  in  die  ärztliche  Praxis  überginge,  damit  in 
solchen  Fällen  der  entsprechende  Ruth  gegeben  werden  könnte. 

§  202.  Wie  oben  angegeben  wurde,  fällt  die  eigentliche  Therapie 
beim  acuten  Larjnxcatarrh  in  den  meisten  Fällen  ganz  weg,  da  die 
Catarrhe  einfach  von  selbst,  ohne  unser  Zuthun  zur  Heilung  gelangen. 
Ist  es  jedoch  zu  irgendwie  bedeutender  Entwicklung  der  Laryngitis 
gekommen,  die  unsere  Hilfe  erfordert,  so  müssen  wir  vor  Allem  be- 
müht sein,  jeden  auf  den  Larynx  schädlich  einwirkenden  Reiz  zu  ver- 
hindern. Man  sehe  nicht  nur  darauf,  dass  die  Kranken  nicht  viel  und 
nicht  laut  sprechen,  schreien,  singen,  sondern  warne  sie  auch  vor  dem 
Einathmen  zu  kalter,  zu  warmer,  unreiner  Luft,  vor  starkem  Saugen, 
Tabakrauchen,  vor  dem  Genuss  stark  reizender  Substanzen,  und  speciell 
der  Alcoholica. 

Bei  hochgradiger  Entwickelung  der  Laryngitis  aber  haben  wir 
nicht  nur  das  als  schädlichen  Reiz  aufzufassen,  was  auch  den  gesunden 
Larynx  zu  afficiren  im  Stande  ist,  sondern  es  gilt  hier  schon  als 
Irritament  die  normale,  ja  selbst  die  verminderte  Function  des  Organs. 

§  203.  Wenn  nun  bei  der  acuten  Laryngitis  als  Heilmittel  in 
erster  Linie  absolute  Ruhe  und  Abhaltung  aller  Schädlichkeiten  an- 
gefahrt werden  müssen,  so  ist  sogleich  zur  direkten  energischen 
Medication  zu  schreiten,  wenn  die  Heilung  sich  verzögert  und  man 
besorgen  muss,  dass  aus  dem  acuten  Catarrh  ein  chronischer  werde. 
Wir  können  uns  in  dieser  Beziehung  mit  der  Auffassung  Ziemssen's  *), 
dass  »zu  einem  Versuche  einer  abortiven  Localbehandlung  mit  starken 
Höllensteinlösungen  und  dergl.  nicht  gerathen  werden  könne«,  keines- 
wegs einverstanden  erklären. 

So  wie  man  im  Pharynx  manchmal  bei  einer  phlegmonösen  Ent- 
zündung im  Stande  ist,  durch  eine  energische  Cauterisation  gleichsam 
das  Fortschreiten,  das  Tiefergreifen  der  Entzündung  aufzuhalten,  das 
Abscediren  zu  verhindern,  so  gelingt  es  auch  bei  der  Larynxschleimhaut 
durch  energische  Anwendung  von  Argentum  nitricum  oft  im  Verlauf 
von  2  bis  3  Tagen  die  Entzündungserscheinungen  zu  beseitigen. 

Schreitet  man  daher  zur  Behandlung,  so  ist  das  Zweckmässigste, 
gleich  das  Intensivste  zu  thun.  Eine  Silbersalpeterlösung  von  5:10, 
mit  der  die  Schleimhaut  und  die  Stimmbänder  bepinselt  werden,  wird 
viel  rascher  einen  Erfolg  aufweisen,  als  wenn  schwache  Lösungen 
dazu  verwendet  werden.  Schwache  Lösungen  irritiren  den  Larynx, 
ohne  dass  jene  heilsame  Reaction  darauf  folgt,  die  wir  bei  der  An- 
wendung concentrirter  Lösungen  sehen. 

Einblasungen  von  Argentum  nitricum  sind  schon  von  Uebelständen 
begleitet.  Bei  einer  acuten  Laryngitis,  wo  es  darauf  ankommt,  alle 
Theile  gleichmässig  durch  den  gesetzten  Reiz,  resp.  durch  die  Bepinseluug 
zu  treffen  und  dadurch  zur  normalen  Injection  zurückzubringen,  ist 
dies  mit  der  Einblasung  nicht  zu  erreichen,  weil  es  selbst  bei  der  vor- 
sichtigsten geschehen  kann,  dass  auf  einzelne  Stellen  grössere  Häufchen 
von  Pulver  zu  liegen  kommen  als  auf  andere;  die  Einwirkung  ist 
mithin   eine  ungleichmässige ,   an  einzelnen   Stellen,  welche   von  viel 


♦)  Z  i  e  m  s  s  e  n  a.  a.  0.  p.  197. 
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Argentum  nitricura  getroffen  worden  sind,  kann  es  selbst  zur  Ulceration 
kommen.  Da  dies  aber  nicht  in  unserer  Absicht  gelegen  ist,  so 
dürften  wir  nur  sehr  schwache  Pulvermischungem  anwenden,  was  einer- 
seits von  geringem  therapeutischen  Erfolge  ist,  und  andererseits  doch 
nicht  die  Garantie  gegen  ein  Anätzen  durch  grössere  Pulvermengen 
bietet. 

§  204.  Vom  Gebrauche  der  Adstringentia  ist  ganz  abzustehen. 
Einblasungen  solcher  Mittel  in  Pulverform  müssen,  um  einen  Effect  zu 
erzielen,  sehr  häufig  wiederholt  werden  und  verursachen  dem  Kranken 
nicht  geringere  Unannehmlichkeit,  als  eine  intensive  einmalige  Aetzung. 
Von  Tannin,  Alumen,  Borax,  Zink  müsste  man,  um  denselben  Zweck 
zu  erreichen,  mindestiens  alle  Stunden  eine  Einblasung  machen. 

Von  der  Anwendung  der  allerdings  vielfach  empfohlenen  Ein- 
athmung  zerstäubter  Flüssigkeiten  ist  nahezu  dasselbe  zu  sagen,  wie 
von  den  Einblasungen  der  Adstringentia  in  PulverforA,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  bei  diesen  Einathmungen  auch  der  Pharynx  in 
allen  seinen  Theilen  getroffen  wird,  was  zwar  bei  geringer  Intensität 
und  seltener  Anwendung  von  keinerlei  Bedeutung  ist, 'bei  concentrirten 
Lösungen  aber  und  sehr  häufiger  Anwendung  eine  für  den  Kranken 
keineswegs  angenehme  und  oft  von  nachtheiligen  Folgen  für  den 
Pharynx  begleitete  Medication  darstellt. 

Als  eine  vielfach  sehr  nützliche  und  nicht  eingreifende  Therapie 
hat  sich  mir  diejenige  bewährt,  die  auch  die  Alten  schon  benützt 
haben,  und  die  auch  mit  Recht  heutigentags  noch  von  verschiedenen 
Seiten  (Zierassen,  Rühle  u.  A.)  empfohlen  wird.  Es  sind  dies  warme 
Wasserdärapfe,  heisse,  schleimige  Getränke  und  grosse  Gaben  von 
Morphin,  oder  die  Anwendung  der  Paregorica  überhaupt. 

§  205.  Unter  den  speziellen,  bei  der  acuten  Laryngitis  noch 
verwendeten  Mitteln  möchte  ich  am  Meisten  gegen  den  Gebrauch  resp. 
Missbrauch  von  Ipecacuanha  eifern.  Ipecacuanha  und  Tartarus  emeticus, 
die  vielleicht  bei  Erkrankung  der  Bronchien,  bei  gehinderter  Expecto- 
ration  von  Nutzen  sind,  bilden  bei  der  acuten  Laryngitis,  in  kleinen 
Dosen  angewandt,  ein  Reizmittel  mehr  für  den  Kehlkopf,  und  zur  An- 
wendung grosser  Dosen  wird  man  sich  rationeller  Weise  wohl  schwer- 
lich verstehen. 

§  206.  Was  nun  die  äussere  locale  Behandlung  betrifft,  so  muss 
ich  gestehen,  dass  ich  nach  meiner,  auf  zwei  Jahrzehnte  sich  erstreckenden 
Erfahrung  in  der  Behandlung  Kehlkopfkranker  weder  von  der  An- 
wendung der  warmen,  noch  der  kalten  üeberschläge  sonderliche  Erfolge 
zu  vei*zeichnen  gehabt  habe.  Kalte  Üeberschläge  bewirken  bei  der 
acuten  Laryngitis  keineswegs  das,  was  wir  von  ihnen  erwarten;  sie 
rufen  im  Gegentheil  häufig  genug  Kitzel  und  Hustenreiz  hervor. 

Viel  eher  ertragen  die  Kranken  die  Wärme ;  aber,  wie  wir  oben 
andeuteten,  in  Form  der  innerlichen  localen  Application;  sie  athmen 
gerne  warme  Wasserdämpfe  ein,  nehmen  mit  Vorliebe  warme,  schleimige 
Getränke,  verhalten  sich  aber  nicht  ganz  gleichgültig  gegen  warme 
Üeberschläge.  Dieselben  erzeugen  meistens  ein  unbehagliches  Gefühl, 
in  dem  sie  die  schon  bestehende  Congestion  noch  vermehren,  ja  in 
vielen  Fällen,  bei  ungeschickter  Application,  geben  sie  Veranlassung 
zu  einem  direkten  Athmungshindemiss. 

Wenn  nun  nach  dem  Obigen  für  gewöhnlich  von  der  Anwendung 
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der  Kälte  abzusehen  ist,  so  findet  dieselbe  doch  ihre  Indication  da, 
wo  die  Entzündung  so  hochgradig  geworden  ist,  dass  einzelne  Organ- 
abschnitte, z.  B.  die  Epiglottis  oder  die  Arytaenoideae  insbesondere  und 
intensiv  getroffen  wurden,  so  dass  in  weiterer  Folge  Oedera  und  sehr 
schmerzhaftes  Schlingen  sich  einstellt. 

In  diesen  Fällen  muss  die  Antiphlogose  mit  aller  Energie  ein- 
geleitet werden;  man  lasse  den  Kranken  beständig  Eisstückchen 
schlucken,  mache  Eisumschläge  und  verhalte  sich  kurz  so  wie  es  in 
dem  Kapitel  Diphtheritis  (s.  dieses)  auseinander  gesetzt  wurde. 

In  sehr  heftigen  Fällen  sah  ich  durch  einige  an  die  Larynxgegend 
applicirte  Blutegel,  sowohl  bei  Türck  als  auch  in  meiner  Praxis  ent- 
schieden rasche  Depletion  eintreten. 

§  207.  Die  Anwendung  von  Vesicantien,  deren  ausgedehnten 
Gebrauch  ich  in  Frankreich  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  hat  für 
mich  gar  nichts  Verlockendes. 

Nur  in  seltenen  Fällen,  wo  es  zu  einer  sehr  starken  Injection 
des  ganzen  Tractus  respiratorius  gekommen  ist,  und  diese  Injection 
unserer  gewöhnlichen  Medication  nicht  weicht,  pflege  ich  als  Unter- 
stützungsmittel ein  hoch  hinaufreichendes,  lange  dauerndes,  heisses 
Fussbad  mit  gutem  Erfolge  anzuwenden. 


2.    Die  acuten  Entzflndimgserscheiiiaiigeii  an  einzelnen 

Theilen  des  Larynx. 

Wir  deuteten  schon  oben  an,  dass  es  bei  den  Entzündungs- 
erscheinungen des  Larynx  unumgänglich  nothwendig  sei,  jeden  einzelnen 
Theil  des  Kehlkopfes  einer  besonderen  Besprechung  zu  unterziehen,  in- 
dem erst  durch  Zusammenstellen  der  Einzelerscheinungen,  wie  sie 
durch  die  differente  Oertlichkeit  bedingt  sich  darbieten,  ein  klares 
Bild  und  eine  richtige  Beurtheilung  der  Larynxentzündung  gewonnen 
werden  kann. 

Wir  lassen  daher  im  Folgenden  die  Details  der  Entzündung  an 
den  verschiedenen  Stellen  im  Kehlkopfe  folgen. 

a.   Die  Entzündung   der  Epiglottis. 

a.  Pathologie. 

§  208.  Dass  eine  selbstständige,  auf  den  Kehldeckel  allein  be- 
schränkte Entzündung  vorkomme,  wurde  zwar  schon  in  der  vor- 
laryngoscopischen  Zeit  von  Einigen  angenommen,  von  den  Meisten 
jedoch  bestritten.  Zu  den  altern  Verfechtern  der  Epiglottitis  acuta 
gehören  z.  B.  Albers  *),  Home  **),  Hennemann  ***)  u.  A.  Gegenwärtig 
unterliegt  es  nicht  dem  mindesten  Zweifel  mehr,  dass  es  bei  Einwirkung 


*)  A  I  b  e  r  s ,    die   Pathologie  und  Therapie  der  Kehlkopfkrankheiten.    Lieipzig 

1829,  p   48. 
**)  Home,   Gases  of  inflammation  of  the  Epiglottis.  Transact.  of  the  society  of 

medic.  and  chirurg.    Knowledge  Read  8.  Juni  1808. 
***)  Hennemann,  Epiglottitis  chronica  ac  sudatina  etc.    Rostock  u.  Schwerin 
1835,  p.  25. 


Die  Krankheiten  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes.  201 

gewisser  Schädlichkeiten,  über  deren  Natur  wir  nicht  immer  im  Klaren 
sind;  zu  einer  höchst  gefährlichen,  mit  hochgradiger  Schwellung  einher- 
gehenden Entzündung  der  Epiglottis  kommen  kann.  Bei  der  gewöhn- 
lichen Laryngitis  acuta  participirt  der  Kehldeckel  an  den  Gesammt- 
erscheinungen  der  Entzündung  genau  nach  der  Injectionsfahigkeit  seiner 
einzelnen  Theile. 

Wir  wissen,  dass  die  vordere  und  hintere  Fläche  in  ihrer  oberen  . 
Hälfte  von  fest  adhärirender  Schleimhaut  überzogen  ist;  dem  ent- 
sprechend sind  auch  die  Entzündungserscheinungen  an  diesen  Theilen 
von  geringerer  Intensität.  Nach  abwärts,  insbesondere  auf  der  hinteren 
Fläche,  unmittelbar  vor  dem  Nodus  Epiglottidis  und  rechts  und  links 
von  demselben,  wo  die  Schleimhaut  mit  ihrer  Unterlage  schon  lockerer 
verbunden  ist,  steigert  sich  die  Röthung  und  ebenso  die  Secretion 
um  ein  Bedeutendes.  Während  die  vordere  und  hintere  Fläche  in  ihren 
oberen  zwei  Dritteln  eine  sammtartige  Böthe  zeigeif,  bietet  der  unterste 
Theil  mit  den  stark  hervortretenden  Follikeln  und  massenhaften 
Schleimdrüsen  beim  Catarrh  ein  höckerig  unebenes  Aussehen  dar, 
zeigt  starke  Blutanfüllung  und  reichliche  Secretion.  Bei  gewissen 
Intensitatsgraden  der  Entzündung  participirt  nur  die  hintere  Fläche 
der  Epiglottis;  und  wenn  die  älteren  Aerzte  sich  dahin  aussprachen, 
dass  die  Epiglottis  das  Aushängeschild  der  Erkrankungen  des  Larynx 
sei,  so  kann  dies  nur  von  der  hinteren  Fläche  gelten ;  denn  die  vordere 
Fläche  kann  noch  ziemlich  blass  erscheinen,  während  die  hintere  sich 
schon  stark  geröthet  zeigt. 

ß.  Symptome  nnd  Verlauf. 

§  209.  Die  Symptome  der  Epiglottisentzündung  charaktevisiren 
sich  durch  hochgradigen  Schmerz  beim  Schlingen,  so  dass  die  Kranken 
ängstlich  jede  Deglutitionsbewegung  zu  vermeiden  suchen ;  allein  weder 
in  den  Fauces  noch  im  Rachen  ist  irgend  eine  Ursache  für  diese 
Schlingbeschwerden  aufzufinden.  Nur  in  einzelnen  Fällen  sieht  man 
schon  bei  der  blossen  Inspection  die  Epiglottis  als  einen  runden,  rothen 
Körper  hinter  der  Zunge  hervorragen  (Türck*). 

Die  laryngosco^ische  Untersuchung  ergibt,  dass  der  Kehldeckel 
seine  Weichheit  und  Biegsamkeit  verloren  und  sich  in  einen  mächtig 
verdickten,  unförmlichen  Zapfen  verwandelt  hat,  den  man  meistens 
auch  mit  dem  eingeführten  Finger  fühlen  kann.  Die  Heftigkeit  der 
Entzündung  scheint  ihren  Grund  in  der  grossen  Straffheit  des  sub- 
mucösen  Gewebes  und  in  dem  in  Folge  der  Infiltration  bedeutend  ver- 
stärkten Drucke  zu  haben;  mitunter  kommt  es  zu  schorfähnlichen 
Substanzverlusten  der  Schleimhaut,  die  so  aussehen,  als  rührten  sie 
von  einer  Verätzung  durch  Säuren  her.  In  sehr  vielen  Fällen  sehen 
wir  es  zur  ödematösen  Schwellung  kommen,  und  zwar  in  den  günstigsten 
Fällen  dieser  Art  zu  einer  Schwellung  der  oberen  Fläche  der  Epiglottis. 
Es  wird  der  ganze  Raum  zwischen  Epiglottis  und  Zunge  bis  zu  den 
Valleculis  hinab  von  einem  grossen,  prall  gespannten  ödematösen  Sacke 
eingenommen;  doch  tritt  selbst  bei  der  hochgradigsten  ödematösen 
Schwellung  der  oberen  Fläche  keine  Behinderung  der  Respiration  ein. 


*)  TQrck,  Klinik  der  Krankheiten  des  Kehlkopfes.    Wien  1866.   p.  146. 
Stoerk,  Laryngoscopie  and  Rhinoscopie.  14 
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Wird  hingegen  die  untere  Seite  afficirt,  was  auch  allein  oder  in 
Verbindung  mit  der  Aflfection  der  oberen  Fläche  vorkommen  kann,  so 
kommt  es  ausser  zu  den  schon  genannten,  der  Epiglottitis  angehören- 
den Erscheinungen,  noch  zu  gefahrdrohender  Suffocation,  indem  sich 
der  ödematöse  Sack  über  den  Kehlkopfeingang  legt.  Die  unangenehmste 
Erscheinung  bleibt  der  Schmerz  und  die  Unmöglichkeit  des  Schlingens. 

§  210.  Schreitet  die  Entzündung  fort,  oder  hat  die  Schädlich- 
keit durch  uns  unbekannte  Veranlassung  die  hintere  und  untere  Fläche 
der  Epiglottis  intensiver  getroffen  als  die  vordere,  so  nimmt  die  ödema- 
töse  Schwellung  zu,  die  Epiglottis  kann  bis  zur  Grösse  eines  männ- 
lichen Daumens  anschwellen ,  und  an  den  lockeren  Partien  der  Schleim- 
haut, die  sich  von  dem  seitlichen  Rande  nach  unten  und  innen  zum 
Nodus  Epiglottidis  hin  erstrecken,  sieht  man  entweder  zwei  schlottrige 
Säcke,  oder  einen  einzigen  grösseren  ödematösen  Wulst. 

Die  Gefährlichkeit  dieser  Erkrankung  liegt  schon  in  dem  Umstände, 
dass  in  Folge  der  enormen  Vergrösserung  der  Epiglottis  der  Aditus 
ad  laryngem  an  und  für  sich  verengert,  der  Luftzutritt  behindert 
ist.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  unwillkürlichen  Schlingbewegungen, 
welche  sonst  den  Rachenschleim  in  den  Oesophagus  hinab  befördern, 
wegen  der  grossen  Schmerzhaftigkeit  unterbleiben.  Da  aber  zugleich 
die  der  Epiglottis  angehörenden  Fasern  des  Sphincter  Laryngis  ge- 
lähmt sind,  der  prompte  Eehlkopfverschluss  mithin  nicht  möglich  ist, 
so  fällt  der  sich  ansammelnde  Rachenschleim  in  die  Glottis  hinab, 
ruft  Krampf  derselben  hervor  und  steigert  die  Erstickungsgefahr  bis 
zum  Aeussersten.  Die  Suffocation  kann  übrigens  auch  durch  consecutives 
Oedem  der  Ligt.  aryepiglott.  und  der  falschen  Stimmbänder  bedingt 
werden,  und  oft  genug  bildet  sich  ein  selbstständiges  Lungenödem  aus. 
In  allen  diesen  Fällen  erfolgt  der  Tod  meist  in  kurzer  Zeit. 


y.   Therapie. 

§  211.  Am  wirksamsten  tritt  man  der  Entzündung  durch  die 
Anwendung  der  Kälte  in  Form  von  Eis  entgegen.  Aeusserlich  wendet 
man  es  in  rasch  zu  wechselnden  Ueberschlägey  auf  den  Hals  an, 
innerlich  als  Eispillen,  welche  man  auf  der  etwas  vorgestreckten  Zunge 
zerfliessen  lässt  Früchte-Eis  (»Gefrorenes«)  verdient  den  Vorzug, 
weil  es  sich  im  Zerfliessen  besser  an  die  entzündeten  Theile  anschmiegt. 
Nebst  Eis  sind  Cauterisationen  mit  Argent.  nitr.  angezeigt.  Einige 
Blutegel  an  den  Larynx  sind  ebenfalls  geeignet,  die  Anthiphlogose  zu 
unterstützen. 

Alle  diese  Medicationen  finden  jedoch  nur  in  den  Fällen  ihre 
Indication  und  erweisen  sich  auch  da  ausreichend,  wo  wir  es  mit 
massiger  Schwellung  der  Epiglottis  zu  thun  haben.  So  lange  es  eben 
nicht  zu  intensiverer  Erscheinung  von  Dyspnoe  gekommen  ist,  können 
wir  daher  immer  versuchen,  auf  diese  Weise  eine  Abschwellung  zu 
erreichen.  Ist  dagegen  die  Anschwellung  der  Epiglottis  eine  hoch- 
gradige, entwickelt  sich  Oedem,  und  treten  damit  die  Erscheinungen 
der  Larynxstenose  ein,  dann  haben  wir  in  erster  Linie  Scarificationen 
der  ödematösen  Stellen  zu  unternehmen,  welche  zuerst  von  Lisfranc 
ausgeführt  und  empfohlen  wurden.    Heute  freilich ,  da  der  Kehlkopf- 
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Spiegel  uns  die  betreflFenden  Stellen  sowohl  übersehen,  sowie  die  Führung 
des  Scarificationsinstrumentes  genau  controlliren  lässt,  werden  wir  nur 
im  dringendsten  Nothfalle  uns  dazu  entschliessen ,  unter  Leitung  des 
Fingers  mit  dem  Instrument  einzugehen,  um  die  Einschnitte  auszuführen. 
Mit  Hilfe  des  Laryngoscops  ist  der  nur  einigermassen  mit  der  Technik 
der  Laryngoscopie  Vertraute  im  Stande,  den  operativen  Eingriff  mit 
Sicherheit  vorzunehmen. 

Wir  bedienen  uns  dazu  irgend  eines  Kehlkopfmessers,  wie  die- 
selben in  mannigfachster  Form  zum  Abtrennen  von  Polypen  angegeben 
sind,  und  machen  mittelst  desselben  mehrere  seichte,  aber  lange  Ein- 
schnitte; der  Ungeübte  mag  sich  zu  diesem  Zwecke,  obwohl  die  leichte 
Erreichbarkeit  der  betreffenden  Partien  Nebenverletzungen  kaum  be- 
fürchten lässt,  eines  gedeckten  Messers  bedienen. 

Erfolgt  nun  nach  Ausführung  solcher  Scarificationen  nicht  sofortige 
Abschwellung  und  damit  Abnahme  der  dyspnoetischen  Erscheinungen, 
dann  dürfen  wir  uns  nichts  von  dem  hie  und  da  noch  empfohlenen 
Katheterismus  des  Kehlkopfes  versprechen,  sondern  haben  unverzüglich 
zur  Tracheotomie  zu  schreiten. 


b.    Entzündung  des  Ligam  entum   aryepiglotticum, 

Oedema  Glottidis. 

§  212.  Die  Kehldeckel-Giesskannenfalte  erkrankt  nur  in  be- 
stimmten Fällen  selbstständig;  per  continuum  und  per  contiguum 
pflanzen  sich  auf  dieselbe  alle  krankhaften  Processe  der  Umgebung 
fort.  Die  bedeutsamste  und  folgenschwerste  Erkrankung  ist  das  fälsch- 
lich sogenannte  Glottisödem  (richtiger  Periglottisödem). 

In  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  sind  es  eben  Entzündungs- 
processe  der  unmittelbaren  Umgebung,  welche  ödematöse  Anschwellung 
der  Aryepiglottisfalte  veranlassen,  doch  sehen  wir  dieselbe  auch  häufig 
als  Folgezustand  anderweitiger  Erkrankungsprocesse  auftreten,  welche 
allgemeine  Hydropsien  hervorrufen,  wie  Herz-  und  Nierenaffectionen ; 
den  letzteren  Formen  gehören  die  meisten  der  letal  verlaufenden 
Fälle  an. 

V.  Hoffmann'*'),  der  aus  den  Sectionsprotokollen  der  Berliner 
Charit^  von  1869 — 71  33  Fälle  von  Glottisödem  zusammenstellte,  fand 
dasselbe  lOmal  zu  örtlichen  und  in  23  Fällen  zu  Allgemeinerkrankungen 
hinzugetreten,  unter  denen  wiederum  Vitium  cordis,  und  in  nächster 
Reihe  Nephritis  und  Phthisis  pulmonum  als  die  häufigste  Ursache  sich 
fanden. 

Einen  eigenthümlichen  Fall,  wo  ein  das  Leben  bedrohendes  Glottis-, 
ödem    sehr   acut   in  Folge   einer   ungewöhnlichen   traumatischen  Ein- 
wirkung eintrat,    finden   wir  von   Mabboux**)  berichtet.    Ein  junger 
.  Mann  wurde  während  des  Badens  von  einem  der  Mitbadenden  plötzlich 
mit  dem  Kopfe  untergetaucht.    Wenige  Stunden   nachher  stellten  sich 


*)  von  Hoffmann,  Qher  Oedema  glottidis.     Diss.  Berol.  1872. 
•*j  M  a  b  b  o  u  X  I  Reflexions  sur  T^tiologie  et  la  Symptomatologie  de  Toedeme  de 
la  glotte.    Revue  medic.  de  l'est,    Nancy  lö7ö  Ilieme  ann^e. 
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Respirationsbeschwerden  ein,  die  sich  rasch  zu  gefahrdrohender  Höhe 
steigerten.  Die  Digital-  und  laryngoscopisthe  Untersuchung  ergaben  hoch- 
gradiges Glottisödem,  welches  unter  der  gewöhnlichen  antiphlogistischen 
Behandlung  nach  4  Tagen  wieder  völlig  schwand,  ohne  dass  sich  irgend 
welche  Läsion  der  Larynxtheile  hätte  auffinden  lassen;  wir  glauben, 
auch,  die  Ursache  des  Glottisödems  auf  dieses  vorhergegangene 
mechanische  Moment  zurückführen  zu  müssen. 

§  213.  Was  nun  die  Erscheinungen  beim  Glottisödem  betriift, 
so  zeigt  sich  in  den  leichtern  Fällen  die  Injection  der  Schleimhaut 
genau  so,  wie  wir  dies  für  den  untern  Theil  der  Epiglottis  beschrieben 
haben.  Die  Secretion  ist  um  ein  Bedeutendes  vermehrt,  jedoch  nicht 
80  sehr  an  der  Oberfläche,  als  an  der  Basis  der  Aryepiglottisfalte, 
weil  bekanntlich  sowohl  am  Orificium  ventriculi  Morgagni,  dessen  Dach 
das  falsche  Stimmband  bildet,  als  auch  in  dessen  Buchtung  sich  be- 
deutendere Anhäufungen  von  Schleimdrüsen  finden,  und  daher  die  Ab- 
sonderung hier  am  stärksten  ist.  Hochgradige,  gefahrdrohende  Schwellung 
der  ary-epiglottischen  Falte  kommt  bei  dieser  leichtem  Form  selten  zur 
Beobachtung,  weil  kein  Theil  des  Larjnx  eine  so  grosse  Ausdehnungs- 
fähigkeit darbietet,  als  eben  diese  Sehleimhautfalte.  Sowohl  gegen 
den  Larynx  als  auch  gegen  den  Pharynx  hin  findet  sie  bei  einer  natür- 
lich nicht  zu  hochgradigen  Anschwellung  genügenden  Raum,  sich  aus- 
zubreiten, ohne  den  Kehlkopfeingang  zu  obturiren.  In  schweren  Fällen 
dagegen  ergiesst  sich  zwischen  die  beiden  Blätter  der  Falte  eine  so 
bedeutende  Menge  Serums,  dass  die  beiden  Ligam.  ary-epiglott.  sich 
in  grosse,  unförmliche,  röthliche  oder  blaugraue  Wülste  verwandeln, 
die  in  einer  Flucht  mit  den  ebenfalls  geschwollenen  falschen  Stimm- 
bändern liegen.  Jede  deutliche  Begrenzung  ist  verschwunden;  das 
Vestibulum  laryngis  ist  von  zwei  sich  nach  innen  ausbauchenden, 
schlottrigen  Säcken  ausgefüllt,  die  sich  dem  freien  Verkehr  der  Luft 
als  bedeutende  Hindernisse  in  den  Weg  legen.  So  lange  die  Giess- 
kannen  selbst  von  der  serösen  Durchströmung  verschont  und  einiger- 
massen  beweglich  bleiben,  ist  eine,  wenn  auch  sehr  mühsame  und  un- 
genügende Respiration  noch  möglich.  Die  Exspiration  geht  leichter 
von  Statten ,  weil  der  Exspirationsstrom  die  beiden  Säcke,  mit  Gewalt 
auseinander  treibt,  während  sie  bei  der  Inspiration  in  Folge  der  im 
Thorax  eingetretenen  Luftverdünnung  aspirirt,  in  die  Glottis  hinein- 
gezogen werden. 

Im  weiteren  Verlaufe  participiren  dann  an  der  Entzündung 


c.  der  Schleimhautüberzug  der  Aryknorpel. 

§  214.  Es  betheiligen  sich  aber  auffallender  Weise  nicht  immer 
beide  gleichzeitig,  und  femer  weniger  deren  innere,  als  ihre  äussere 
Fläche,  jene  nämlich,  die  an  die  Pharynxwand  und  den  obersten  Theil 
des  Oesophagus  anstösst. 

Bei  der  Untersuchung  mittelst  des  Kehlkopfspiegels  zeigt  dieses 
Oedem  eioe  bläulich-weisse,  oder  schwach  gelbliche  Färbung.  In  vielen 
Fällen  trifft  die  Schwellung  der  Schleimhaut  nur  die  innere  Fläche  der 
Gies'sbeckenüberzüge ,  namentlich  jene  Partien,  welche  die  hintere 
innere  Wand  des  Ligaments  bilden. 
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Hier  zeigt  sich  dann  aber  die  Schleimhaut  häufig  genug  derart 
infiltrirt,  dass  sie  ihr  doppeltes  Volumen  erreicht;  die  Möglichkeit, 
sich  in  Falten  zu  legen,  ist  ihr  damit  benommen,  und  eine  solche 
Schwellung  werden  wir  dann  als  mechanisches  Hinderniss  des  Glottis- 
verschlusses  au£2ufassen  haben.  Es  bedarf  keiner  besonderen  Erwähnung, 
dass  die  Gefahr  der  Suffocation  ihren  höchsten  Grad  erreicht,  wenn 
beide  Aryknorpel  und  beide  Taschenbänder  gleichzeitig  von  der  Ent- 
zündung betroffen  werden.  Aber  selbst  durch  die  Abschwellung  ist 
diese  Gefahr  oft  nicht  beseitigt,  indem  in  Folge  der  serösen  Durch- 
tränkung Paralyse  der  musc.  crico-aryt.  postici  eintritt,  und  damit  auch 
nach  erfolgter  Abschwellung  noch  ein  gefahrbedrohender  Zustand 
besteht. 

§  215.  Auf  einen  Folgezustand  dieser  catarrhalischen  Entzündung, 
wenn  sie  längere  Zeit  besteht,  müssen  wir  noch  aufmerksam  machen. 
Es  befindet  sich  nämlich  die  Schleimhautwand  dann  in  fortwährendem 
Contact  mit  dem  reichlich  abgesonderten  Secrete,  die  Epithelien  werden  in 
Folge  dessen  aufgelockert,  quellen  auf,  und  hier  sieht  man  am  deutlichsten, 
wie  rasch  es  zum  Abstossen  derselben  kommt.  Die  Schleimhaut  wird 
an  dieser  Stelle  matt,  und  da  gerade  diese  Partien,  wie  Eoht's,  Noth- 
nageFs  und  meine  Versuche  über  die  Empfindlichkeitsscala  im  Larynx 
nachgewiesen  haben ,  die  hochgradigste  Empfindlichkeit  darbieten , .  so 
sehen  wir  eine  derartige  Erkrankung  stets  von  oft  sehr  schmerzhaften 
Empfindungen  begleitet 

§  216.  Was  die  Therapie  der  Erkrankung  betrifft,  so  können 
wir  SLui  das  bei  der  Entzündung  der  Epiglottis  Gesagte  verweisen,  in- 
dem hier  die  gleichen  Indicationen  zu  berücksichtigen  und  dieselben 
therapeutischen  Maassregeln  zu  ergreifen  sind. 

d.  Entzündungserscheinungen  des  wahren  Stimm- 
bandes  und   des  Larynxinneren. 

§  217.  Das  wahre  Stimmband  bietet  bei  der  acuten  Entzündung 
ein  seinem  Bau  entsprechendes,  ganz  eigenthümliches  Bild  dar. 

Bei  der  acuten  Entzündung  einer  Schleimhaut  sehen  wir  sämmt- 
liche,  dieselbe  constituirenden  Elemente,  die  Epithelien,  die  Follikel, 
die  Schleimdrüsen,  das  submucöse  Gewebe,  die  Blutgefässe  deutlich 
als  solche  in  Erscheinung  treten,  von  all'  diesen  Theilen  bemerken 
wir  aber  an  den  wahren  Stimmbändern,  insbesondere  an  der  oberen 
Fläche,  wenig  oder  gar  nichts.  Sobald  das  Stimmband  sich  entzündet, 
wird  die  sonst  blendend-weiss  glänzende  Fläche  desselben  roth,  spröde, 
trocken. 

Das  von  der  Umgebung  gelieferte  Beeret  trocknet  auf  dem  Stimm- 
bande zu  gelblich-grünen  Borken  ein  und  verleiht  ihm  das  Aussehen 
einer  trockenen  Lamelle.  Bei  Steigerung  der  Erscheinungen  wird  seine 
Fläche  rissig,  filzig,  uneben,  und  bei  fortgesetzter  forcirter  Benutzung 
des  bereits  entzündeten  Stimmbandes  sehen  wir  es  an  seiner  Oberfläche 
häufig  zu  blutigen  Suffusionen  kommen.  Diese  Hämorrhagien  lassen 
das  ganze  Stimmband  wie  mit  Blut  übergössen  erscheinen  und  bleiben 
wie  Sugillationen  in  der  Conjunctiva  noch  lange  Zeit  bestehen ,  wenn 
die  Entzündungserscheinungen  schon  geschwunden  sind. 
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§  218.  In  gewissen  Fällen  kommt  es  bei  heftiger  Entzündung 
zu  einem  oberflächlichen  Zerfall  der  Epithelien;  die  hier  reichlich  und 
in  massiger  Schicht  aufliegenden  Pflaster-Epithel ien  verschorfen,  und 
es  entsteht  dadurch  das  Aussehen,  wie  dies  Türck  so  treffend  be- 
zeichnet, als  ob  man  nämlich  mit  dem  Lapisstift  darfiberhingefahren 
wäre.  Nach  einiger  Zeit  verschwindet  dieser  weisse  Schorf,  und  es 
kommt  zu  allmäliger  Secretion  an  dieser  Stelle.  Wenn  die  Schädlich- 
keit des  Sprechens,  Singens,  Schreiens  trotz  der  Entzündung  noch 
weiter  einwirkt,  so  sehen  wir  schliesslich  UIceration  anstatt  der 
weissen,  sehnigen  Stimmbänder  zwei  rothe,  rundliche,  wurstförmige 
Wülste,  eine  Erscheinung,  welche  zur  Annahme  verleitet  haben  mag, 
es  sei  der  sehnige  Ueberzug  gespalten  und  der  Muskelbauch  hervor- 
getreten, was  jedoch  bei  der  gefiederten  Beschaffenheit  des  Muskels 
eine  reine  Unmöglichkeit  ist.  Eine  ödematöse  Schwellung  des  wahren 
Stimmbandes  kommt  spontan  ziemlich  selten,  am  häufigsten  consecutiv 
beim  Periglottisödem  vor,  und  auch  da  ist*  es  zumeist  Leichen- 
erscheinung. 

§  219.  Nach  abwärts  fortschreitend  trifft  die  acute  entzündliche 
Schwellung  die  untere  Fläche  der  wahren  Stimmbänder,  und  in  nächster 
Folge  die  Auskleidung  des  Larynxinneren.  Diese  Erkrankung  kommt 
selbstständig  hauptsächlich  bei  Kindern  zur  Beobachtung.  Selbst  ein 
geringer  Grad  von  entzündlicher  Schwellung  an  dieser  Parthie  der 
Schleimhaut  ist  schon  von  ganz  anderen  Folgen  begleitet,  als  eine 
Entzündung  gleichen  Grades  im  oberen  Theile  des  Larynx.  Hier  wird 
nämlich  in  Folge  der  festen  Begrenzung  durch  die  Cartilago  thyreoidea 
und  cricoidea  bei  Schwellung  und  Circulationsbehinderung  rasch  eine 
Beeinträchtigung  des  Lumens  des  Laryngealkanals  eintreten,  und  in 
zweiter  Linie  sehen  wir  es  zur  vollständigen  oder  theilweisen  Lähmung 
des  Muse,  thyreo-arytaen.  sowie  des  in  derselben  Flucht  liegenden 
Muse,  transvers.  kommen.  Der  geringste  Entzündungsgrad  erzeugt 
daher  hier  heftigen  Reiz,  bellenden  Husten  und  Unvermögen  zu  sprechen, 
während  eine  irgendwie  intensivere  Entzündung,  die  im  oberen  Theile 
des  Larynx  fast  noch  bedeutungslos  erscheint,  schon  eine  das  Leben 
bedrohende  Verengerung  hervorrufen  kann. 

Gerhardt*)  beschreibt  einen  dahingehörigen  Fall,  den  er  als 
chorditis  vocalis  inferior  hypertrophica  bezeichnet.  Bei  einer 
30jährigen  Frau  verengerten  vom  Innenrande  der  Stimmbänder  aus- 
gehende, nach  abwärts  entwickelte  blassrothe  Wülste  die  Glottis  der- 
art, dass  die  Tracheotomie  erforderlich  wurde,  und  erst  vielfache 
Incisionen  in  diese  Wülste  die  normale  Respiration  wieder  ermöglichten. 
Einen  ähnlichen  Fall  führt  er  von  Mackenzie**)  an,  der  eine 
51jährige  Frau  betraf  und  aus  demselben  Grunde  die  Tracheotomie 
erforderte. 


*)  Gerhardt,   Larjmgologische    Beiträge   No.  IV,    deutsches  Archiv    f.    klin. 

Medic.  1872  p.  583. 
**)  Mackenzie  Morell,  Eight  cases  of  tracheotomie.    Med.  times  and  gaz. 

1872,  Jun.  7. 
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e.  Idiopathische   Entzündung  der   Interarytänoideal- 

Schleimhaut. 

1.  Aetiologie. 

§  220.  Die  Entzündung  der  Schleimhaut,  welche  beide  Ary- 
tänoidealhügel  überkleidet,  ist  gewöhnlich  Theilerscheinung  der  Ent- 
zündung, welche  die  Auskleidung  des  Larynx  in  toto,  besonders  jene 
Theile,  die  noch  oberhalb  der  wahren  Stimmbänder  liegen,  getroffen 
hat.  Selbst  bei  den  heftigsten  Entzündungen  der  wahren  Stimmbänder 
kann  die  Schleimhaut  der  Giessbeckenüberzüge  intact  bleiben;  um- 
gekehrt trifft  es  sich  wieder,  dass  in  Folge  irgend  einer  Schädlichkeit, 
die  näher  zu  definiren  wir  nicht  in  der  Lage  sind,  die  allerheftigsten 
Entzündungserscheinungen  zumeist  auf  die  Giessbeckenknorpel ,  und 
speziell  auf  die  hintere  innere  Wand  des  Larynx  beschränkt  bleiben. 

Diese  Entzündung  der  hinteren  inneren  Wand  finden  ¥rir  am 
häufigsten  bei  jugendlichen  Individuen,  und  nur  ausnahmsweise  sehen 
wir  sie  auch  bei  älteren  Leuten. 

2.  Symptome. 

§  221.  Zwei  Erscheinungen  sind  es  vorzüglich,  durch  welche 
die  Erkrankung  dieses  Theils  des  Larynx  sich  von  den  Alterationen 
irgend  eines  anderen  Theiles  unterscheidet. 

Erstens  Stimmstörung  bei  vollkommen  intacten  Stimmbändern, 
zweitens  der  heftige,  sehr  charakteristische  Husten.  Dieser  ist,  ich 
möchte  sagen,  ein  ganz  bestimmtes  Signal,  der  gesprochene  Ausdruck 
der  erkrankten  Stelle,  ein  sicherer,  nicht  einmal  des  Laryngoscopes  be- 
dürftiger Beweis,  dass  es  sich  um  die  Erkrankung  nur  dieser  Stelle 
handle.  Der  durch  Entzündung  der  Interarytänoidealschleimhaut 
hervorgerufene  Husten  ist  nämlich  im  Gegensatze  zu  einem  Husten, 
der  durch  Entzündung  des  Tracheairohres  oder  einer  tieferen  Stelle 
bedingt  ist,  kurz  und  häufig. 

Es  ist  peinlich  anzusehen  und  anzuhören,  wie  solche  Kranke 
nahezu  ohne  Unterlass  husten;  der  Husten  ist  stossend,  nicht  durch 
tiefe  Inspirationen  unterbrochen,  wie  dies  beim  gewöhnlichen  Husten 
stattfindet,  die  Luft  wird  ruckweise  ausgestossen,  es  ist,  ein  con- 
tinuirliches  Durchtreiben,  Durchstossen  der  Luft  durch  die  verengerte 
Stelle  der  Glottis  cartilaginea,  um  einen  Kitzel,  einen  Reiz  durch 
einen  zweiten  zu  beseitigen.  Dieser  Husten  kennzeichnet  sich  femer 
dadurch,  dass  er  selten  oder  nie  ein  Secret  zu  Tage  fördert;  wenn  es 
aber  geschieht,  so  besteht  das  Secret  höchstens  aus  kleinen,  abgerissenen 
Klümpchen,  wie  solche  in  den  Ventriculis  Morgagni  producirt  werden ; 
zu  einer  eigentlichen  profusen  Secretion  kommt  es  jedoch  nicht. 

§  222.  Die  Entzündung  der  Interarytänoidealschleimhaut  tritt 
auch  noch  in  einer  anderen  Form  auf,  in  welcher  nämlich  die  Schleim- 
haut aussen  und  innen  (an  der  äusseren  und  inneren  Fläche)  und 
zwischen  den  Aryknorpeln    gleichmässig  getroffen   wird.    Hier  kommt 


208  ^®  Krankheiten  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes. 

es  dann  zur  Bildung  von  Oedemen,  gerade  so  wie  beim  acuten  Glottis- 
ödem, wenngleich  aber  gewöhnlich  Theilerscheinung  des  acuten  Glottis- 
ödems, können  diese  Oedeme  doch  ganz  unabhängig  von  demselben 
auftreten.  Nicht  selten  sogar  tritt  das  Oedem  ganz  gesondert  auf 
einer  Arytaenoidea  auf,  wie  ich  dies  oft  genug  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hatte. 

§  223.  Für  den  Larjngoscopiker  sind  die  bei  dieser  Affection 
auftretenden  Bew^ungsstörungen  im  Larynx  von  besonderem  Interesse. 
Nach  dem  Gesetze,  dass  die  Entzündung  der  Schleimhäute  und  der 
serösen  Häute  von  den  darunter  liegenden  Muskeln  mit  Parese  be- 
antwortet wird,  ist  es  wichtig  zu  constatiren,  dass  in  diesem  Falle 
selbst  bei  vorübergehender  Entzündung  der  Musculus  transversus 
paretisch  wird;  in  höheren  Graden  kommt  es  sogar  zur  Parese  der 
Muse  crico-arytaenoid.  postici.  In  solchen  Fällen  muss  eine  ganz 
eigenthümliche,  abnorme  Bewegung  im  Larynx  eintreten,  da  zum  Theil 
ein  Schliesser ,  wie  der  M.  transversus,  zum  Theil  ein  oder  der  andere 
Oeffher,  oder  auch  beide  paretisch  werden. 

Fflr  den  Ausfall  der  Bewegung  von  Seite  der  paretischen  Muskel 
treten  natürlich  nur  in  unvollständiger,  ihrem  eigenen  mechanischen 
Principe  entsprechenden  Weise,  andere  Larynxmuskeln  vicariirend  ein. 
Der  M.  crico-arytaenoid.  later.,  der  obere  und  untere  Theil  des  thyreo- 
arytaenoid.  intern,  bewirken  einen  sphincterartigen  Verschluss,  der 
aber  durch  die  abnormen  Verschiebungen,  die  zu  diesem  Verschlusse 
nöthig  sind,  sofort  auffällt 

3.    Verlauf  nnd  Ausgang. 

§  224.  Ein  unmittelbarer  Ausgang  der  acuten  Entzündung  der 
Interarytänoidealschleimhaut  ist  die  Exulceration ,  und  zwar  an  der 
vulnerabelsten ,  wenigst  bedeckten  Stelle,  an  den  Process.  vocales,  wie 
dies  schon  Rheiner  geschildert  hat. 

Nachdem  der  entzündliche  Process  an  den  übrigen  Stellen  ab- 
gelaufen ist,  kommt  es  nämlich  an  dem  einen  oder  andern  Processus 
vocalis  zur  Localisation  der  Entzündung,  und  es  bildet  sich  ein  catarrha- 
lisches  Geschwür.  Diese  Geschwüre  zeichnen  sich  durch  hochgradig 
gesteigerte  Empfindlichkeit  an  diesen  Stellen  aus,  ihr  Aussehen  zeigt 
eine  lebhafte  frisch-rothe  Färbung,  und  da  die  Umgebung,  das  Stimm- 
band mit  seinem  sehnigen  Ueberznge,  hellweiss  erscheint^  so  fallen  sie 
schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  auf.  Während  an  allen  anderen 
Stellen,  wo  es  zur  acuten  Entzündung  der  Schleimhaut  gekommen  ist, 
die  Restitution  zum  Normalen  bald  spontan  oder  mit  Hilfe  unserer 
Heilmittel  eintritt,  verzögert  sich  diese  ungewöhnlich,  wenn  die  Ent- 
zündung die  Processus  vocales  getroffen  hat. 

§  225.  Die  oft  ventilirte  Frage,  ob  es  bei  der  acuten  Ent- 
zündung, wenn  Verschwärung  platzgegriffen  hat,  auch  zu  Blutungen 
kommen  könne,  muss  ich  dahin  beantworten,  dass  ich  in  der  Lage 
war,  bei  ziemlich  starkem  Husten  Blutungen  aus  solchen  frischen, 
unter  entzündlichen  Erscheinungen  geborstenen  Stellen  zu  beobachten, 
die  ganz  deutlich  eine  Lungenblutung  hätten  vortäuschen  können, 
wo  ich  aber  mittelst  des  Laryngoscopes  die  blutende  Stelle  im  Larynx 
ganz  genau  zu  constatiren  vermochte.    Es  sei  auch  gleich  hier  er- 
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wähnt,  dass  dies  die  einzige  Stelle  im  Kehlkopfe  ist,  die  ich  wirklich 
blutend  gefunden  habe,  während  es  bei  Entzündungen  an  anderen 
Stellen,  z.  B.  an  den  Stimmbändern,  wohl  zu  Suffusionen  kommt,  eine 
wiiicliche  Entleerung  von  Blut  aber  nicht  stattfindet. 

§  226.  Wenn  wir  im  Vorstehenden  als  Ausgang  der  Schleimhaut- 
entzündung  zwischen  den  Aryknorpeln  die  Geschwürsbildung  an  den 
Processus  vocales  bezeichnet  haben,  so  müssen  wir  noch  eine  besondere 
Ulcerationsform  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Interarytänoideal- 
Schleimhaut  als  einen  sehr  wichtigen  Folgezustand  und  Ausgang  dieser 
Entzündung  betonen,  nämlich  die  Ulceration  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Aryknorpeln,  gerade  über  dem  Muse,  transversus. 

Betrachten  wir  den  catarrhalischen  Ulcerationsprocess  an  irgend 
welcher  anderen  Stelle  des  Larynx,  so  sehen  wir,  dass  das  Ulcus  bei 
Abnahme  der  heftigsten  Entzündungserscheinungen  allmälig  an  Succulenz 
einbüsst;  mit  dem  Verschwinden  der  Intumescenz  wird  auch  die 
Form  des  Geschwürs  eine  andere,  die  Schleimhaut  ist  wieder  ge- 
schmeidig geworden,  und  dadurch  sind  die  Bedingungen  zur  Verheilung 
des  Ulcus  gegeben.  Im  Momente  des  starren  Infiltrirtseins  sehen  wir 
den  Geschwürsgrund  gleichsam  als  Keil  zwischen  den  ringsherum 
stehen  gebliebenen  Epithelwällen,  welche  das  nun  tief  gelegene,  krater- 
förmige  Geschwür  umg'eben;  in  einzelnen  Fällen  kommt  es  selbst  zum 
Zerfall  der  Peripherie,  so  dass  die  epitheliale  und  die  subepitheliale 
Schichte  wie  unterminirt  erscheint. 

Wenn  die  umgebende  Schleimhaut  nicht  zu  prall  infiltrirt  ist, 
legen  sich  die  Ränder  bald  an;  mit  dem  Wuchern  des  Epithels  von 
allen  Seiten  kommt  es  wieder  zur  Verlöthung,  zur  Vernarbung,  und 
nach  kurzer  Zeit  lassen  sich  keine  Spuren  eines  Geschwüres  mehr 
constatiren. 

Diese  Vorgänge  der  Geschwürsbildung  und  -Heilung  treten  auch 
auf  der  Schleimhaut  inter  Arytaenoideas  ein,  vorausgesetzt,  dass  das 
Ulcus  sich  rechts  oder  links  an  der  nach  innen  gekehrten  Fläche  der 
Arytaenoidea  befindet.  Tritt  dagegen  der  ulceröse  Process  an  einer 
anderen  Stelle  dieser  Schleimhautfalte,  in  der  Mitte  zwischen  beiden 
Arytaenoideae,  also  gerade  über  dem  Muse,  transversus  auf,  so  kommen 
hier  besondere  Verhältnisse  zur  Geltung,  die  eine  Heilung,  wie  sie  an 
anderen  Stellen  beim  Ulcus  catarrhale  vor  sich  geht,  modificiren,  ver- 
hindern. Diese  durch  die  Oertlichkeit  gegebenen  Verhältnisse  bilden 
aber  nicht  nur  ein  hinderliches  Moment  für  die  Heilung  des  schon 
entwickelten  Geschwürs,  sondei^  diese  Oertlichkeit  prädisponirt  zur 
Bildung  eines  Ulcus  ganz  eigener  Art,  wie  ich  dies  seiner  Zeit  in 
Virchow's  Archiv  beschrieben  habe  als 


Schleimhautriss  zwischen  den  Giessbecken 

(Fissura  mucosa). 

§  227.  Auf  Grund  meiner  damaligen  Beobachtungen  hatte  ich 
noch  der  Ansicht  gehuldigt,  dieses  Ulcus  entstehe  zumeist,  wenn  die 
Schleimhaut  durch  chronischen  Catarrh  einer  langsamen  Maceration 
unterworfen  ist,  und  habe  ich  daher  auch  diesen  Riss  der  Schleimhaut 
als    den   Ausdruck    eines    chronisch-catarrhalischen   Geschwürs    inter 
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ArytaeDoideas  bezeichnet,  das  in  der  typischen  Form,  in  der  es  immer 
and  immer  wieder  auftritt,  durch  die  Localität  und  die  Action  der 
Glottisöffner  bedingt  sei.  Bei  fortgesetzter  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Gegenstand  hat  sich  mir  jedoch  ergeben,  dass  zur  Erzeugung  eines 
solchen  Schleimhautrisses  durchaus  nicht  nöthig  ist,  dass  die  Schleim- 
haut im  Zustande  der  Maceration  in  Folge  des  chronischen  Catarrhs 
sich  befinde.  Es  ist  mir  in  vielen  Fällen  bei  genauer  Beobachtung 
gelungen,  auch  während  der  acuten  EntzOndung  einen  solchen  Riss  in 
der  Schleimhaut  zu  sehen. 

Was  ich  damals  tlber  den  Schleimhautriss  und  den  Grund  seiner 
Entstehung  gesagt  habe,  das  haben  seitdem  vielfache  Beobachtungen 
hinlänglich  bestätigt  Wie  wir  später  bei  der  Erkrankung  des  Larynx 
an  Syphilis,  an  Tuberculose  und  bei  seiner  Theilnahme  am  typhösen 
Processe,  kurz  bei  allen  an  der  Interarytaenoidealschleimhaut  zum 
Ausdruck  konmienden  Affectionen  sehen  werden,  wird  immer  und 
immer  wieder,  ob  nun  eine  syphilitische  oder  tuberculose  Infiltration 
an  dieser  Stelle  stattfindet,  der  Vorgang  der  sein,  dass  die  Schleim- 
hantdecke den  auf  sie  ausgeübten  Tractionen  folgt;  inuner  erzeugt  der 
jeweilige  Process  an  dieser  Stelle  die  typische  Form  des  gerissenen 
Geschwürs.  Eine  Papel  z.  B.,  die  auf  der  Interarytänoidealschleimhaut 
aufgeschossen  ist,  sehen  wir  nach  kurzer  Zeit  entzwei  gerissen.  Da 
die  Erscheinungen  dieses  gerissenen  Geschwürs  beim  acuten  und 
chronischen  Catarrh  ziemlich  übereinstimmend  sind,  so  lassen  wir  hier 
zum  grössten  Theil  die  Darstellung  folgen,  wie  wir  dieselbe  im  60.  Bande 
des  Virchow'schen  Archivs  gegeben  haben. 

§  228.  Um  beurtheilen  zu  können,  welche  Art  der  catarrhalischen 
Affection  die  Schleimhaut  an  dieser  Stelle  getroffen  hat,  ist  es  noth- 
wendig,  die  Injection  und  Succulenz  derselben  zu  kennen,  die  nicht  in 
allen  Fällen  gleich  ist.  Je  älter  der  Catarrh  ist,  um  so  gefassreicher» 
um  so  mehr  gelockert  erscheint  die  Schleimhaut,  und  im  entsprechen- 
den Verhältniss  geht  die  Contour  und  Form  des  unter  ihr  liegenden 
Gerüstes  der  GartUag.  Arytaenoid.,  der  Santorini'schen  und  Wrisberg'schen 
Knorpel  verloren.  Die  bei  normal  adhärenter  Schleimhaut  deutlich  con- 
tourirten  Formen  dieser  Knorpel  erscheinen  dann  nur  noch  als  schwache 
Vorwölbungen,  oder  in  hochgradigen  Fällen  streicht  die  gewulstete  Schleim- 
haut ohne  Unterbrechung  über  sie  hinweg.  Wir  haben  an  der  Ver- 
änderung der  Contour  dieser  Partie  einen  gewissen  Maassstab  für 
den  Grad  der  Auflockerung  der  Schleimhaut,  und  in  Verbindung  mit 
der  stärkeren  Secretion  und  Injection  derselben  die  Merkmale  für 
die  Dauer  des  chronischen  Catarrhes. 

Die  verminderte  Derbheit  der  Schleimhaut  kann  aber  wesentlich 
nur  in  Betracht  kommen  bei  denjenigen  Parthien.  die  nach  innen  hin, 
über  dem  Muse  transversus,  den  Processus  vocales  und  der  Glottis 
zugewendet  liegen ;  bei  den  hinteren,  nach  dem  Schlünde  zu  gelegenen 
Abschnitten  des  Arytaenoid-Ueberzuges ,  welche  den  mannigfachsten 
Beleidigungen,  beim  Schlingen  u.  s.  w.  exponirt  sind,  ist  die  Schleim- 
haut ohnebin  mehr  geschätzt,  indem  sie  daselbst  ein  viel  derberes 
Gefüge  und  eine  mächtige,  resistentere  Epithelialschichte  besitzt  Es 
kommt  daher  seltener  zu  einer  catarrhalischen  Erkrankung  dieser  rück- 
wärtigen Theile,  höchstens  bei  dem  acuten  Glottisödem. 

Betrachten   wir    nun    die   zwischen   den   Arytaenoideis    liegende 
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Schleimhautparthie  in  Rücksicht  ihres  Verhaltens  bei  der  Function 
der  Aryknorpel  etwas  genauer,  so  wissen  wir,  dass  bei  geöffneter 
Glottis  die  Aryknorpel  ziemlich  weit  auseinandersteben,  und  sich  dem- 
gemäss  ein  mehr  oder  weniger  grosses  Stück  Schleimhaut  zwischen 
ihnen  ausbreitet. 

Beim  Glottisverschluss  dagegen  juxtapponiren  sich  diese  Knorpel 
derart,  dass  sie,  vorwiegend  durch  die  Contraction  des  Muse,  trans- 
versus,  unterstützt  durch  die  übrigen  Schliesser  der  Glottis  sich  fest 
an  einander  pressen  und  keinen  Zwischenraum  lassen. 

Bei  dieser  Stellung  der  Aryknorpel  verschwindet  das  Zwischen- 
stück der  Schleimhaut,  und  zwar  wird  dies  Verschwinden  wesentlich 
erleichtert  durch  die  conisch  zulaufende  Form  der  Arytaenoideae. 

§  229.  Anders  aber  verhält  es  sich  damit  bei  dem  chronischen 
CataiTh. 

Eben  diese  kleine  Schleimhautparthie,  die  sich  im  normalen  Zu- 
stande in  so  kleine  Fältchen  zusammenlegt,  dass  wir  sie  kaum  bemerken, 
erscheint  beim  chronischen  Catarrh,  wo  sie  bis  auf  das  Zwei-  oder 
Dreifache  ihres  normalen  Volumens  verdickt  ist,  als  ein  mechanisches 
Impediment  des  Glottisverschlusses,  indem  sie  das  complete  Aneinander- 
prcssen  der  Arytaenoideae  verhindert,  so  zwar,  dass  eine  mehr  oder 
weniger  grosse  dreieckige  Spalte  übrig  bleibt. 

Es* kann,  auch  wenn  alle  anderen  Verhältnisse,  die  ganze  Mus- 
kulatur und  Innervation  normal  sind,  in  Folge  dieses  Umstandes  allein 
zu  hochgradigen  Stimmstörungen  kommen  (Gerhardt). 

Sehen  wir  von  diesen  Verhältnissen,  auf  die  wir  später  genauer 
zurückkommen,  vorläufig  ab  und  betrachten  die  Erkrankung  als  solche, 
so  bemerken  wir,  dass  im  Verlaufe  des  Processes  mit  der  Veränderung 
der  Schleimhaut  auch  eine  solche  der  sie  deckenden  Epithelialschichte 
statt  hat. 

Bei  normaler  Secretion  schilfert  sich  das  Epithel  in  einem  gewissen 
Constanten  Verhältnisse  ab,  theils  direkt  als  Epithel,  theils  als  Schleim, 
indem  die  Schleimhautoberfläche  durch  Umformung  ihres  Epithels  zu 
Schleim  sich  au  der  Secretproduction  betheiligt. 

Dies  in  Verbindung  mit  der  Secretion  ihrer  Schleimdrüsen  bedingt, 
dass  die  Schleimhaut  die  bekannte  feuchtweiche  elastische  Oberfläche 
darbietet. 

Kommt  es  nun  zur  Erkrankung,  so  wird  dieses  Verhältniss  alterirt : 
mit  der  Schleimhaut  wird  gleichzeitig  die  Epithelialschichte  aufgelockert, 
und  es  kommt  zu  Wucherungen  derselben ;  die  normal  glashelle,  durch- 
sichtige Färbung  des  Epithels  geht  allmälig  verloren,  es  erscheint 
trübe,  mit  anderen  Worten,  das  Epithel  macht  die  Erkrankung, 
welche  die  Schleimhaut  in  toto  erleidet,  mit*). 

Diese  Veränderungen  des  Epithels  bleiben  nun  eine  Zeitlang  con- 
stant,  bis  durch  fortgesetzte  Schädlichkeiten  —  Kälte,  Hitze,  über- 
mässiges Sprechen,  Singen  u.  s.  w.  —  allmälig  einzelne  Partien 
abgestossen  werden,  so  dass  wir  bald  mehr,  bald  weniger  ver- 
breitet eine  Veränderung  an  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  finden, 
die  wir  an  der  äusseren  Haut  als  Abschürfung  bezeichnen  würden**). 


*)  R  h  e  i  n  e  r ,  Virchow's  Archiv  Bd.  V.  S.  559. 
**)  T  r  o  u  SS  e  a  u  '  <s  »Erosion«. 
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d.  h.  die  Scbleimbautfläche  hat  an  diesen  Stellen  ihre  glatte,  glänzende 
Fläche  verloren. 

Am  deutlichsten  und  frühesten  treten  diese  Veränderungen  an 
den  kleinen  Faltungen  der  besprochenen  Scbleimbautfläche  auf,  die  in 
Folge  der  Verdickung  stärker  als  normal,  besonders  im  mittleren  Theile 
vorspringen. 

§  230.  Nicht  selten  nun  und  zwar  bei  einer  allerdings  nicht 
immer  zu  beobachtenden,  aber  erschliessbaren  Gelegenheit,  etwa  bei 
einer  forcirten  Inspiration,  wo  die  Arytaenoideae  aufs  heftigste  aus- 
einandergerissen werden,  geschieht  es,  dass  bei  intensiver  Traction  die 
in  Rede  stehende,  ihrer  weichen,  elastischen,  schützenden  Decke  beraubte 
Schleimhautparthie  einreisst 

Die  unmittelbare  Folge  davon  ist  nun,  dass  durch  das  während 
der  Inspiration  immer  wiederholte  Auseinanderweichen  der  Arytaenoid- 
knorpel  die  Ränder  des  Einrisses  auseinandergezerrt  werden,  wodurch 
einerseits  eine  fortschreitende  Vergrösserung  des  Risses  entsteht, 
andererseits  durch  die  Art  der  Traction  eine  bestimmte  Form  des- 
selben bedingt  wird. 

Da  in  der  Mitte  der  bedeutendste  Zug  ausgeübt  wird,  so  werden 
auch  hier  die  betrefi'enden  Theile  am  weitesten  nach  auswärts  gezerrt, 
während  in  der  Richtung  nach  unten  und  oben  diese  Zerrung  in  weit 
geringerem  Masse  stattfindet 

Es  muss  daher,  wie  leicht  ersichtlich,,  der  Einriss  in  toto  beim 
Auseinanderweichen  der  Arytaenoideae  einen  Rhombus  darstellen,  wie 
sich  dies  sehr  anschaulich  an  einem  Kehlkopfpräparate  demonstriren 
lässt,  wenn  man  in  die  betreffende  Schleimhautparthie  einen  seichten 
Einschnitt  macht  und  durch  die  Aryknorpel  Nadeln  hindurchstösst, 
mittelst  deren  man  dieselben  zur  Imitation  der  tiefen  Inspirations- 
bewegung von  einander  entfernt.  Die  physiologische  Function  des 
Larynx  bedingt  es,  dass  die  Giessbecken  dauernd  nach  aussen  rotirt 
seien  —  die  normale  inactive  Stimmbandstellung  ist  offene  Glottis  — 
man  athmet  doch  mehr  als  man  spricht. 

Der  Muse,  cricoarytaenoideus  posticus,  der  eigentliche  Oeffner 
(Offenhalter)  der  Stimmritze,  hat  zwei  Antagonisten :  in  erster  Linie  den 
Muse,  cricoarytaenoideus  lateralis,  und  in  zweiter  Linie  den  Muse, 
transversus;  aber  trotzdem  ihm  zwei  Muskeln  entgegentreten,  über- 
wiegt doch  seine  Function.  —  Hat  nun  der  bezeichnete  Schleimhaut- 
einriss  stattgefunden,  und  wird  durch  dieses  Fehlen  eines  Theiles 
der  vorderen  Wand  der  Stfltzpunkt  des  Muse,  transversus  vermindert, 
so  muss  bei  dauernder  Schädlichkeit  dieser  Muskel  immer  mehr  und 
mehr  functionsuntüchtig  (subparetisch)  werden.  In  Folge  der  Sub- 
parese  dieses  Muskels  trägt  das  nun  noch  bedeutendere  Ueberwiegen 
der  Arytänoid -Auswärtsdreher  noch  mehr  dazu  bei,  den  Riss  zu 
vergrössern  und  die  Verheilung  der  in  steter  Zerrung  befindlichen 
Schleimhaut  der  hinteren  inneren  Wand  zu  behindern. 

Mit  der  allmäligen .  Verbreiterung  des  Einrisses  durch  Aus- 
einanderweichen seiner  Ränder  geht  auch  eine  stetige  Ausdehnung  des- 
selben nach  der  Tiefe  einher;  nachdem  die  Mucosa  durchsetzt  ist, 
liegt  das  submucöse  Gewebe  frei;  die  ülceration  durchdringt  auch 
dieses  und  erreicht  sie  den  unter  der  Schleimhaut  liegenden  Muse, 
transversus. 
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In  prägnanter  Form  treten  diese  Verhältnisse  freilich  meist  erst 
nach  längerem  Bestehen  des  Zostandes  auf;  in  den  Initialstadien 
hingegen  kann  dieser  Process  oft  nur  durch  die  genaueste  Unter- 
suchung constatirt  werden,  und  zwar  erscheint  die  Fissur  dann  in  Form 
zweier  kleinen,  nur  wenig  über  das  Niveau  der  Schleimhaut  sich  er- 
hebenden, wie  starr  stehen  gebliebenen  Fältchen. 

Selbst  bei  deutlichst  ausgesprochenem  Charakter  der  Erkrankung 
dürfen  wir  dennoch  nicht  erwarten,  dass  uns  das  laryngoscopische 
Bild  nunmehr  stets  die  eben  besprochene  rhomboidale  Form  des  Ein- 
risses zeige. 

Dies  kommt  nur  unter  ganz  günstigen  Verhältnissen  zu  Gesicht, 
da  wir  gewöhnlich  nur  die  obere  Parthie  der  hinteren  Larynxwand  als 
Spiegelbild  bekommen. 

Es  erscheint  zuerst  auch  nur  der  nach  oben  gelegene  Theil  jenes 
Rhombus,  d.  h.  wir  sehen  ein  Dreieck,  dessen  Spitze  nach  hinten  und 
oben,  dessen  Basis  nach  abwärts  gerichtet  ist. 

Innerhalb  dieser  dreieckigen  Begrenzung  sehen  wir  dann  das  sub- 
mucöse  Gewebe,  und  zwar  als  eine  ihrer  deckenden  Epithelialschichte 
beraubte  und  daher  trübe,  glanzlose  Fläche  zu  Tage  treten. 

Man  könnte  einen  solchen  Riss  in  der  Schleimhaut  dahin  charak- 
terisiren,  dass  man  als  seinen  laryngoscopischen  Befund  das  Trübsein 
der  Schleimhaut  an  einer  begrenzten  Stelle  zwischen  den  Cartilagines 
arytaenoideis  betrachtet  und  diesem  etwa  noch  hinzufügt,  dass  sich  bei 
genauer  Inspection  die  Begrenzung  rings  herum  als  von  normaler 
Schleimhaut  gebildet  erweist. 

Diese  Erkrankungsform ^  wie  wir  sie  hier  geschildert,  findet  sich 
nun  in  höherem  oder  geringerem  Grade  bei  einer  so  grossen  Zahl  von 
Kranken,  dass  wir  kaum  fehl  zu  gehen  glauben ,  wenn  wir  annehmen, 
dass  gegen  50  Proc.  der  in  unserem  klinischen  Ambulatorium  behandelten 
Kranken  diesen  Schleimhauteinriss  zeigen. 

§  231.  Die  Verhältnisse  der  Fissura  mucosa,  wo  es  deutlich 
zum  Nachweise  eines  dreieckigen  ülcusfeldes,  resp.  zum  Sichtbarwerden 
eines  halben  Rhombus  kommt,  sind,  wie  wir  schon  andeuteten,  mehr 
in  idealem  Sinne  angegeben;  denn  nur  sehr  selten  kommt  der  Nicht- 
fachmann  in  die  Lage,  ein  solches ,  frisch  entstandenes  Ulcus  zu 
beobachten,  und  es  mag  oft  genug  die  Schwierigkeit,  dieses  Ulcus  an 
der  hinteren  inneren  Wand  zu  sehen,  für  viele  behandelnde  Aerzte 
Veranlassung  zu  dem  Ausspruche  geben,  dass  bei  dem  sonst  normal 
aussehenden  Larynx  die  Sunmie  der  subjectiven  Symptome  durch  nichts 
zu  erklären  sei.  Jeder  Kranke,  dessen  Beschwerden  dem  objectiven 
Befunde  nicht  entsprechen,  muss  unter  allen  Umständen  auf  eine  solche 
Fissur,  die  gewiss  in  den  meisten  Fällen  das  materielle  Substrat  seiner 
Klagen  bildet,  untersucht  werden. 

Um  sich  die  hintere  innere  Wand  zur  Ansicht  zu  bringen ,  em- 
pfiehlt es  sich,  dass  der  Kranke  höher  sitze,  als  der  untersuchende 
Arzt.  Bei  gestreckter  Wirbelsäule  und  nach  vorne  geneigtem  Kopfe 
wird  es  mit  ziemlich  horizontal  gehaltenem  Kehlkopfspiegel  leicht 
möglich,  die  Trachealwand ,  mithin  auch  die  hintere  innere  Wand  des 
Larynx  zu  sehen. 

§  232.  Für  mich  gibt  es  Erscheinungen  an  der  Interarytänoideal- 
schleimhaut,  die  mich  eine  Fissura  vermuthen  lassen,    bevor  ich  noch 
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die  Rissstelle  gesehen;  ich  kann  sie  mit  Sicherheit  aus  anderweitigen 
Veränderungen  erschliessen ,  die  ich  an  der  Interarytänoidealschleim- 
häut  bemerke. 

Die  Schleimhaut  zwischen  beiden  Giessbeckenknorpeln  muss  nämlich, 
so  lange  sie  normal  ist,  glatt  abfallen:  wenn  aber  an  der  hinteren 
Inneren  Wand,  selbst  unter  dem  Niveau  der  sattelförmigen  Auskleidung, 
ein  Ulcus  entstanden  ist,  so  gibt  dies  den  beiden  oberen  Wülsten,  die 
nach  unserer  früheren  Beschreibung  wie  rigid  gebliebene  Falten  sich 
präsentiren,  einen  eigenthümlichen  Grad  von  Immobilität.  Diese  Falte 
wird  nicht  ausgeglichen,  und  dieses  Nichtausgeglichenwerden  der  Falte 
ist  schon  ein  Beweis,  dass  die  Schleimhaut  in  toto  nicht  gespannt 
wird,  dass  tiefer  unten  die  Continuität  gestört  ist,  und  wegen  des 
unten  zerrissenen  Gewebes  die  Traction  nach  aussen  erfolgt. 

§  233.  Gehen  wir  zu  den  Erscheinungen  über,  die  sich  nicht 
mittels  des  Spiegels  constatiren  lassen,  zu  den  subjectiven  Erscheinungen^ 
die  der  Kranke  angibt  oder  doch  anzugeben  im  Stande  ist,  so  finden 
wir  darin  bedeutende  Schwankungen,  und  zwar  von  der  völligen 
Negation  einer  krankhaften  Empfindung  trotz  bestehender  Fissur  bis 
zu  jenem  eclatanten  Symptomencomplex ,  der  uns  in  Stand  setzt,  die 
Diagnose  auf  einen  solchen  Schleimhauteinriss  nahezu  ohne  Anwendung 
des  Spiegels  zu  machen. 

Zwischen  diesen  beiden  Extremen  begegnen  wir  dann  eben  den 
mannichfachsten  Abstufungen  der  subjectiv  und  zum  Theil  objectiv 
nachweisbaren  symptomatischen  Erscheinungen,  wie  wir  sie  nun  einzeln 
besprechen  wollen. 

Bei  Individuen,  die  ihrem  laryngealen  Befinden  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  zu  schenken  gewohnt  sind,  wie  bei  Sängern,  Schau* 
Spielern,  Predigern,  sind  schon  ganz  minimale  Alterationen  des  Normal- 
zustandes im  Stande,  unangenehme  Empfindungen  zu  erregen,  während 
diese  dem  unaufmerksamen  Individuum  entgehen. 

So  wissen  wir,  dass  im  normalen  Zustande  das  ruhige  und  selbst 
das  scharfe  Inspiriren  auch  kühler  Luft  im  Larynx  von  gar  keinem 
fremden  Gefühle  begleitet  ist;  man  fühlt  eben  an  allen  Theilen  des- 
selben gleichmässig  die  kalte  Luft. 

In  dem  Momente  aber,  wo  eine  Fissura  mucosa  im  Larynx  vor- 
handen ist,  spürt  der  aufmerksame  Kranke  deutlich  bei  forcirter 
Inspiration  an  einer  ganz  bestimmten,  immer  gleichen  Stelle  die  Luft 
kälter.  Der  Kranke  hat  dieses  KältegefQhl  selbst  dann,  wenn  die 
Luft  nicht  unverhältnissmässig  kalt  ist.  Es  ist  also  diese  eine  Stelle, 
an  der  der  Riss  sich  befindet,  empfindlicher  geworden. 

§  234.  Ein  weiteres  Symptom  ist,  dass  der  Patient  beständig  in 
der  Kehle  einen  Kitzel  fühlt,  den  er  durch  Räuspern  zu  beseitigen 
sucht.  Er  setzt  ein  unangenehmes  Gefühl  an  die  Stelle  des  anderen, 
gerade  so  wie  man  an  der  äusseren  Haut  das  Jucken  durch  das 
Kratzen  zu  vermindern  sucht,  indem  man  ein  alienirtes  Gefühl  an  der 
Peripherie  eines  Nerven  durch  ein  willkürlich  hervorgerufenes  anderes 
Gefühl  zu  vertreiben  bestrebt  ist. 

Dieses  Räuspern,  d.  h.  dieses  Durchpressen  von  Luft  bei  ge- 
schlossener Glottis  gibt  dem  Patienten  für  den  Moment  eine  gewisse 
Befriedigung.     Ein  solcher  Kranker  hat  auch,    wenn  er  etwas  stark 
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gewürzte  Speisen  geniesst,  stets  an  der  gedachten  Stelle  das  Gefühl 
eines  beträchtlicheren  Brennens  oder  Kratzeos. 

Wenn  wir  bei  normal  geschlossenem  Larynx  sehr  gewürzte 
Speisen  geniessen,  wissen  wir,  dass  manchmal,  wenn  auch  nur  minimale 
Theilchen  derselben  in  der  Kluft  zwischen  der  hinteren  Larynxwand, 
dem  Schlünde  und  den  Arytaenoideis  zurückbleiben,  diese  den  Larynx 
reizen. 

Es  ist  dies  ein  Experiment,  welches  wir  oft  bei  Kranken  mit 
Milch  gemacht  haben,  wenn  wir  nachweisen  wollten,  welch  grosse 
Mengen  von  Schleim  im  Munde  und  Schlünde  liegen  bleiben  können. 

Dies  mag  als  Beleg  dafür  dienen,  dass  solche  Individuen,  welche 
mit  einer  Fissur  behaftet  sind,  beim  Schlingen  von  reizenden  Flüssig- 
keiten an  eben  dieser  Stelle  mehr  Kitzel  empfinden  müssen,  als  ganz 
Gesunde. 

§  235.  Die  bis  jetzt  geschilderten  Stadien  sind  eigentlich  nur 
Vorstadien,  und  darum  kommen  Fälle  solchen  Grades  nur  selten  zur 
Gonsultation.     Das  nächste  Stadium  bringt  Husten  und  Heiserkeit 

Der  Husten,  welcher  von  dieser  Stelle  durch  Reize  ausgelöst 
wird,  entspricht  in  seiner  Kürze  zumeist  dem  Räuspern. 

In  der  That  unterscheidet  sich  auch  der  sogenannte  kurze  Kehl- 
kopfhusten der  älteren  Aerzte  nur  wenig  von  dem  Räuspern. 

Es  kommt  bei  Kindern  eine  entzündliche  Erkrankung  gerade 
dieser  Schleimhautpartie  zwischen  den  Arytaenoideis  am  allerhäufigsten 
vor,  welche  sich  durch  denselben  kurzen ,  stossenden,  sich  alle  Augen- 
blicke wiederholenden  Husten  charakterisirt,  so  dass  sich  schwer  sagen 
lässt,  ob  wir  dies  Räuspern  oder  Husten  nennen  sollen;  nach  der 
Intensität  und  Häufigkeit  dieser  Erscheinung  entschliesst  man  sich  eben 
für  die  Benennung  nHüsteln«. 

Vorzugsweise  der  Husten  ist  es,  der  die  Patienten  veranlasst, 
Hilfe  zu  suchen. 

Die  individuell  verschiedenen  Beschwerden  sind  so  zahlreich, 
dass  sich   gar  keine  streng  giltigen  Normen  aufstellen  lassen. 

Wie  ich  früher  betonte,  gibt  es  Patienteu,  die  eine  derartige 
Fissur  Jahre  lang  tragen,  ohne  nur  die  geringste  Notiz  davon  zu 
nehmen,  während  bei  anderen  nach  kurzem,  kaum  einige  Wochen 
langem  Bestände  der  Fissur  krampfhafte  Hustenanfalle  auftreten. 

Das  nächste  Symptom  ist  Heiserkeit.  Dieselbe  kann  durch 
zweierlei  veranlasst  sein;  entweder  ist  die  Ursache  eine  mechanische, 
durch  die  früher  erwähnte  Schwellung  der  Schleimhaut  bedingte,  oder 
sie  ist  eine  dynamische,  indem  der  unter  der  eingerissenen  Schleim- 
haut gelegene  Musculus  transversns  mehr  oder  weniger  functions- 
untüchtig  wird. 

§  236.  Betrachten  wir  nun  die  erste  Form,  die  mechanische 
Stimmstörung,  so  sehen  wir  es  bei  Kranken,  die  an  einer  Fissura 
mucosa  leiden,  die  sie  oft  Jahre  lang  tragen,  ohne  durch  irgend  eine 
Erscheinung  daran  gemahnt  zu  werden,  an  dieser  Stelle  leichter  zu 
kurz  dauernden  catarrhalisch-entzündlichen  Aflfectionen  kommen,  die  aber 
nur  die  submucösen  Theile  treffen.  Das  submucöse  Gewebe  schwillt 
an  und  wuchert  über  das  Niveau  der  Schleimhaut  empor.  Bei  Nicht- 
Sängern treten  diese  Erscheinungen  ziemlich  häufig  ein,   so  oft  eben 
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intensivere  äussere  Schädlichkeiten  einwirken;  allein  die  Störung  wird 
von  den  Kranken  gar  nicht  oder  nnr  gering  angeschlagen. 

Anders  verhält  sich  dies  bei  Sängern.  Wenn  ein  Sänger  mit 
einer  derartigen  Fissar  behaftet  ist  ond  trotz  seiner  Fissur  fort 
ynd  fort  singt,  zufälligerweise  aber  sich  einen  etwas  intensiveren 
Catarrh  zuzieht,  so  tritt  diese  EntzOndung  im  submucösen  Gewebe  sehr 
bald  als  mechanische  Behinderung  einer  richtigen  Spannung  der  Bänder 
und  der  Haltung  der  Töne  auf. 

ürsprOnglich  war  ich  der  Meinung,  es  müsse  eine  Fissura  mucosa 
Sängern  erheblichen  Schaden  an  ihrer  Stinmie  zufQgen.  Jahrelange 
Beobachtungen  lehrten  aber^  dass  die  Klangfarbe  trotz  der  Fissur  er- 
halten bleibt,  und  nur  etwas  grössere  Anstrengung  zur  Erzeugung  der 
Töne  nothwendig  wird;  da  diese  Zunahme  der  Anstrengung  bei  der 
Tonbildung  nur  allmälig  eintritt,  so  wird  das  erforderliche  Plus  von 
Kraftaufwand  von  Seiten  der  Kranken  unbewusst  aufgebracht 

§  237.  In  sehr  störender  Art  aber  macht  sich  die  Fissur  geltend, 
wenn  die  entzündlichen  Erscheinungen  häufig  wiederkehren,  wenn  der 
entzündliche  Process  eine  geringe  Hypertrophie  des  submucösen  Gewebes 
bedingt.  Das  Hindemiss  wird  dadurch  stets  vermehrt,  und  versucht 
der  Kranke  mit  immer  grösserer  Kraftanstrengung  dasselbe  zu  über- 
winden, so  kommt  es  in  Folge  der  fortwährenden  Steigerung  und 
Forcirung  der  Contraction  des  Muse,  transversus  schliesslich  zu  einem 
Grade  von  Relaxation  des  Muskels,  dass  dem  Sänger  das  Halten  eines 
Tones,  das  Wichtigste  beim  Singen,  absolut  unmöglich  wird;  solche 
Sänger  singen  mit  einem  Male  unrichtig. 

Bei  andauernder  Forcirung  versagt  schliesslich  der  Muskel  noch 
mehr,  er  genügt  dann  kaum  mehr  zum  Verschluss  der  Glottis  so  weit, 
dass  nicht  fremde  Körper  beim  Schlingen  hineingerathen;  es  ist  nicht 
nur  zur  Paresis  lusoria,  sondern  oft  zu  einer  completen  Parese  des 
Musculus  transversus  gekommen. 

Fälle,  wo  solche  Kranke  wieder  in  den  Vollbesitz  ihrer  Stimme 
kamen,  sind  ziemlich  selten.  Ein  einziger  Fall,  wo  ein  bedeutender 
Sänger,  nachdem  er  Jahre  lang  an  einer  solchen  Fissur  gelitten  hatte, 
wieder  in  den  Vollbesitz  seiner  Stimme  gelangte,  ist  Kreutzer  in  Wien, 
den  ich  im  Jahre  1865  zu  behandeln  hatte.  Andere  Fälle  sind  mir 
bis  jetzt  nicht  bekannt  worden. 

Ich  unternahm  den  Versuch,  diese  Fissur  zur  Verheüung  zu 
bringen^  und  trotzdem  dieselbe  Jahre  lang  bestanden  hatte,  gelang  es 
nach  mehreren  präcisen  Cauterisationen  die  Schleirahautränder,  welche 
von  einander  gewichen  waren,  wieder  zum  Verlöthen  zu  bringen. 

Der  Mann  producirte  wieder,  was  er  seit  10  Jahren  nicht  mehr 
konnte,  er  sang  mehrere  Monate  nach  geschehener  Verheüung  wieder 
das  hohe  C,  die  Preisaufgabe  der  Heldentenore. 

Neben  oder  nach  dem  früher  erwähnten  Kitzelgeftihle  und  geringem 
Hustenreize  kommt  es  schliesslich,  wenn  die  destructiven  Vorgänge 
tiefer  greifen,  zu  Entzündungen  im  submucösen  Gewebe.  Auch  kommt 
es  oft  zu  erneuten  acuten  Erkrankungen  und  zwar  mit  den  heftigsten 
Erscheinungen  von  Glottiski*ampf  und  Suffocation.  Auf  die  Entzündung 
der  Larynxschleimhaut  und  des  submucösen  Gewebes  folgt  die  Parese 
des  Musculus  transversus,  was  ja  auch  an  anderen  Orten  bei  Ent- 
zündungen der  Schleim-  und  serösen  Häute  stattfindet,  wo  die  darunter 
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liegende  Muskulatur  amVEutzündungsprocesse  insofern  tbeilnimmt,  als 
sie  gelähmt  wird. 

Diese  Parese  bat  zur  Folge  ^  dass,  wenn  der  Kranke  schlaft, 
liegt,  oder  spricht,  leicht  Secret  in  die  Glottis  gelangt,  was,  da 
die  erforderliche  genaue  Verschlussfähigkeit  derselben  mangelt,  Glottis- 
krampf hervorruft. 

Dieser  Krampf  ist  höchst  quälend ;  die  Kranken  wagen  es  nicht, 
sich  niederzulegen,  sie  sitzen  tagelang  in  derselben  Stellung  und 
rühren  sich  nicht  aus  derselben;  bei  dem  Versuch,  eine  Schlingbewegung 
zu  machen,  oder  sich  niederzulegen»  befürchten  sie,  den  KrampfanfaU 
hervorzurufen,  und  ich  muss  gestehen,  es  gibt  für  die  Umgebung 
nichts  Peinlicheres,  als  einen  solchen  in  immerwährender  Todesangst 
schwebenden  Menschen  vor  sich  zu  sehen. 

Die  Inspection  zeigt  in  solchen  Fällen  gar  nichts  anderes  als  die 
Fissur,  die  entzündete  angrenzende  Schleimhaut  sowie  das  darunter 
gelegene  biossliegende  ebenfalls  entzündete  submucöse  Gewebe. » 

Therapie. 

§  238.  In  erster  Linie  besteht  die  Therapie  der  acuten  Ent- 
zündung der  Interarytänoidealschleimhaut  in  Vermeidung  jedweden 
direkt  einwirkenden  Reizes;  man  vermeide  daher  vieles  Sprechen, 
Schreien,  forcirte  Respirationen,  Einathmung  von  kalter  Luft.  Die 
Heilung  wird  befördert  durch  Einathmungen  warmer,  selbstverständlich 
nicht  reizender  Dämpfe.  Versuche,  diese  Erkrankung  mittelst  kalter 
Ueberschläge ,  übo^aupt  durch  Anwendung  der  Kälte  zu  behandeln, 
lehrten,  dass  die  Kälte  nicht  nur  nicht  ausser  Stande  ist,  den 
Process  zu  coupiren,  sondern  dass  bei  Anwendung  derselben  in  Form 
von  Eispillen,  Fruchteis,  kaltem  Wasser,  kalten  Einathmungen  der 
Hustenreiz  sogar  gesteigert  wurde;  umgekehrt  vermindert  sich  der 
Hustenreiz  bei  Anwendung  der  Wärme.  Warme,  schleimige  Getränke, 
wie  sie  die  ältere  Medicin  bei  solchen  acuten  catarrhalischen  Affectionen 
mit  Vorliebe  anwendete ,  und  auf  die  wir  schon  bei  der  acuten  Laryn- 
,  gitis  hingewiesen,  haben  mir  in  allen  den  Fällen,  die  ich  beobachtete, 
entschieden  die  besten  Dienste  geleistet. 

Um  den  quälenden  Hustenreiz  zu  mildem,  der  dem  Kranken 
nicht  nur  die  grösste  Pein  bereitet,  sondern  auch  durch  die  heftigen 
Exspirationsstösse  wesentlich  verzögernd  auf  den  Heilungsprocess  ein- 
wirkt, bedient  man  sich  wohl  am  besten  des  Morphiums  in  grösseren 
Dosen.  Wenn  jedoch  Kranke  —  wie  es  ja  deren  viele  gibt  —  das 
Morphium  oder  auch  das  Chloralhydrat,  welches,  nebenbei  gesagt,  in 
solchen  Fällen  auch  Kratzen  verursacht,  nicht  vertragen,  oder  wenn 
man  sich  wie  bei  Kindern  mit  Recht  scheut,  grössere  Gaben  von 
Morphium  anzuwenden,  so  empfehle  ich  für  solche  Fälle  ein  Mittel, 
dessen  Anwendung  ich  dem  Wiener  Kinderarzte,  Herrn  Professor  Dr. 
Leopold  Politzer,  verdanke.  Dieses  Präparat  ist  Lactucarium  austriacum. 

Man  gebe  diese  Mittel  aber  in  grossen  Dosen,  wenigstens  zu  einem 
halben  Gramm,  ohne  Vergiftungserscheinungen  zu  befürchten ;  ich  habe 
selbst  beim  Gebrauch  von  einem  Gramm  pro  dosi  keine  solche  wahr- 
nehmen können.  Selbstverständlich  muss  das  Präparat  frisch  und  un- 
verfälscht sein.    Bei  Erwachsenen,  wo  man  in  den  meisten  Fällen  mit 
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Morphium  auskommen  wird,  muss  per  Tag  mindestens  0,07—0,1  Grm. 
verbraucht  werden,  wenn  man  die  Kranken  von  dem  unaufhörlichen, 
peinlichen,  quälenden  Husten  befreien  will. 

Inhalationsflüssigkeiten  müssen  Paregorica  und  Mucilaginosa  ent- 
halten. 

Für  die  späteren  Stadien,  die  sich  aus  diesem  ersten  entwickeln, 
wo  es  zu  Geschwürsbildung  an  den  Processus  vocales  gekommen  ist, 
ist  eine  mehr  adstringirende  Behandlung  in  Verbindung  mit  Paregoricis 
angezeigt;  es  leisten  hier  Inhalationen  von  Zink,  Tannin,  oder  Alumen- 
Solutionen  mit  Morphium  entsprechenden  Nutzen. 

In  ganz  hartnäckigen  Fällen  muss  die  uicerirte  Stelle  mit  con- 
centrirter  Lösung  von  Argentum  nitricum  gepinselt  werden. 

§  239.  Eine  höchst  unangenehme  Complication  bei  dieser  acuten 
Entzündung  sind  die  eintretenden  suffocatorischen  Erscheinungen.  Diese 
bedingen  selbstverständlich,  dass  man  von  den  Paregoricis  abstehe, 
da  bei  •eintretender  Suffocation,  welche  doch  nur  Effect  des  ungenügen- 
den Glottisverschlusses  ist,  ein  Weitergebrauch  dieser  Mittel  den  Ver- 
schluss noch  schlechter  machen  würde.  In  solchen  Fällen  muss  man 
sich  einfach  auf  die  Anwendung  von  heissen  Getränken  beschränken, 
und  wenn  nöthig,  zu  excitirenden  Mitteln  greifen. 

§  240.  Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  hat  die  Therapie 
denjenigen  Fällen  zuzuwenden,  wo  als  Sequenzerscheinung  der  Er- 
krankung der  Schleimhau triss  zwischen  den  Giessbecken  eingetreten 
ist.  Wir  erwähnten  bei  Besprechung  dieser  Erkrankungsform,  dass  in 
den  Fällen;  wo  der  Process  tiefergreifend  das  biossliegende  submucöse 
Gewebe  in  Entzündung  versetzt,  die  heftigsten,  quäledlsten  Erscheinungen 
von  Glottiskrampf  und  Suffocation  auftreten. 

Der  Krampf  selbst  als  solcher  kann  nicht  behandelt  werden,  er 
ist  eine  vorübergehende  Erscheinung,  und  wenn  man  noch  so  grosse 
Dosen  Paregorica  gibt,  so  weit  dies  eben  erlaubt  ist,  so  wird  man 
denselben  vielleicht  nur  momentan  zu  stillen  im  Stande  sein. 

Man  muss  also  darauf  bedacht  sein  die  Entzündung  zu  beheben, 
und  da  kann  ich  Folgendes  empfehlen. 

Das  rationellste  Mittel  ist  die  locale  Anwendung  von  Adstringen- 
tien,  oder  die  topische  Anwendung  von  Nitras  argenti  in  concentrirten 
Solutionen.  Dieselben  sind  in  Fällen,  wo  man  es  mit  Glottiskrampf, 
aus  der  ebengedachten  Ursache  hervorgerufen,  zu  thun  hat,  geradezu 
nothwendig,  um  die  Sache  mit  einem  Schlage  zu  beheben. 

Gleichen  Erfolges  erfreut  sich  die  Anwendung  des  Nitras  argenti 
in  Substanz,  indem  dasselbe  zweckentsprechend  an  eine  Sonde  an- 
geschmolzen, präcise  an  die  erkrankte  Stelle  gebracht  wird. 

Ich  muss  aber  betonen,  dass  die  Cauterisation  ganz  ausgiebig 
und  ordentlich  gemacht  werden  muss;  ein  Danebengehen  mit  dem  Stifte, 
und  dadurch  bewirkte  Reizung  der  gesunden  Nachbarschleimhaut  ver- 
mehrt nur  den  Reizungszustand  und  erhöht  die  Qualen  des  Patienten. 

Ist  es  gelungen  mittelst  der  armirten  Sonde  die  Fissur  mit  einem 
einzigen  Acte  zu  touchrren,  so  hüllt  der  gebildete  Schorf  die  bloss- 
gelegenen  Nervenenden  ein  und  bewahrt  sie  vor  weiterem  Contacte  mit 
Secreten  und  Luft.     Der  Schorf  dient  dabei  wie  eine  deckende  Haut 

Der  Schleimhautriss  heilt  gerade  so,  wie  alle  anderen  catarrha- 
lischen  Geschwüre,  zumeist  vom  Rande,  zum  Theil  auch  von  der  Mitte 
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her.  Die  Geschwürsränder  schleifen  eine  Zeitlang  bei  der  Bewegung  auf 
ihrer  Unterlage  ^  indem  die  Schleimhaut  eine  Strecke  weit  unterminirt 
ist.  Im  frischen  Geschwüre  ist  der  noch  normal  gebliebene  Schleim- 
hautrand  verdickt,  wallartig  den  Geschwürsgrund  umgebend,  bei  älteren 
Geschwüren  ist  dieser  Schleimhautwall  um  so  bedeutender,  je  tiefer 
die  Exesion  des  Geschwürsgrundes  reicht. 

Der  erste  Act  der  Heilung  ist  die  Anlöthung  des  freien  Schleim- 
hautrandes  an  die  Unterlage;  allmälig  schiebt  sich  das  Epithel  von 
der  Peripherie  gegen  das  Centrum  zu  and  zieht  von  allen  Seiten  die 
Schleimhaut  nach;  auch  findet  sich  in  der  Mitte  dieser  Ulceration 
manchmal  eine  grau^  blassröthlich  scheinende  Epithelinsel,  die  sich 
nach  der  Peripherie  ausbreitet  und  so  mit  den  ihr  entgegenkommen- 
den Wundrändern  sich  verbindend,  die  Heilung  veranlasst. 

Diesen  Vorgang  anzuregen,  zu  beschleunigen,  haben  wir  zwei 
Mittel. 

Das  erste  ist,  die  Vermeidung  grosser  Tractionen  der  Wunde; 
dieses  ist  gleichbedeutend  mit  Vermeidung  von  forcirter  tiefer  Inspiration. 
Das  zweite  Mittel  ist  die  oben  angegebene  Anwendung  von  concentrirten 
Adstringentien  und  präcisen  Cauterisationen. 


Der  Husten. 

Wir  halten  diese  Stelle  am  geeignetsten,  eine  Erscheinung  in 
extenso  zu  besprechen,  die  den  mannichfachsten  Kehlkopferkrankungen 
gemeinsam  zukommend,  ebenso  sehr  in  pathologischer,  wie  in  physio- 
logischer Beziehung  unser  Interesse  in  Anspruch  nimmt.  Es  ist  dies 
der  Husten,  den  wir  als  Reflexerscheinung  eines  zum  Hustencentrum 
fortgeleiteten  Reizes  sowohl  als  physiologischen  wie  auch  als  patho- 
logischen näher  betrachten  wollen. 

1.    Die  Physiologie  des  Hustens. 

§  241.  Wenn  irgend  eine  Stelle,  von  der  aus  überhaupt  Husten 
ausgelöst  werden  kann,  vorübergehend,  zufallig  von  einem  Reiz,  sei  er 
mechanischer ,  chemischer  oder  thermischer  Natur,  getroffen  wird ,  und 
die  an  dieser  Stelle  getroffenen  Nervenausbreitungen  den  Reiz  auf  em 
Gentrum  übertragen,  welches  die  Einwirkung  der  Schädlichkeit  zu 
paralysiren  sucht,  so  werden  wir  eben  bei  zufalliger,  vorübergehender 
Reizeinwirkung  gleichsam  von  einer  physiologischen  Abwehr  sprechen; 
in  solchen  FäUen  ist  auch  die  Abwehr  eine  prompte,  kräftige.  Wenn 
aber  der  Reiz  nicht  zufällig  einwirkt,  wenn  die  sonst  vorübergehende 
Schädlichkeit  zu  einer  continuirlichen  geworden  ist,  so  werden  wir  die 
Anfangs  noch  kräftige  Abwehr  zwar  auch  für  eine  physiologische  halten, 
aber  in  dem  Maasse,  als  die  localisirte  Schädlichkeit  das  abwehrende 
Centrum  zur  Ermattung  bringt,  und   nur  die  summirten  Reize   noch 
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im  Stande  sind,  ein  kräftiges  Bergiren  hervorzurufen,  werden  wir  es 
nicht  mehr  mit  einer  physiologischen  Function,  sondern  mit  einer 
pathologischen  Erscheinung  zu  thun  haben. 

§  242.  Mit  der  Erforschung  der  Oertlichkeiten,  von  welchen  aus 
Husten  ausgelöst  werden  kann^  beschäftigten  sich  bis  in  die  neueste 
Zeit  vorwiegend  die  Physiologen  und  Experiroental-Pathologen ,  deren 
Schlftese  auf  ausschliesslich  an  Thieren  gemachte  Beobachtungen  basirt 
waren;  die  Anwendung  auf  die  menschliche  Pathologie  musste  daher 
an  air  den  Mängeln-  leiden ,  welche  allen  an  Thieren  gewonnenen  Er- 
fahrungen anhaften. 

Klinisch  wusste  man  schon  lange,  dass  gewisse  Arten  von  Husten 
der  Erkrankung  einer  bestimmten  Localität  entsprechen;  auch  wissen 
viele  Kranke  oft  sehr  genau  die  Stelle  anzugeben,  von  der  der  Husten- 
reiz ausgeht. 

Der  Laryngo-Tracheoscopie  aber  blieb  es  vorbehalten,  aus  richtig 
beobachteten  Localaffectionen  und  unter  ControUe  des  Laryngoscops 
gesetzten,  scharf  abgegrenzten  Schädlichkeiten  ganz  präcise  Antworten 
auf  die  genannten  Fragen  zu  geben. 

Vom  ganzen  Respirationstractus  können  mit  Sicherheit  nur  der 
Interarytanoidealraum  (durch  den  inneren  Ast  des  N.  laryng.  sup.), 
die  hintere  Trachealwand  und  die  Bifurcationsstelle  der  Trachea  (durch 
Aeste  des  N.  vagus)  als  Hustenstellen  bezeichnet  werden. 

§  243.  Der  Rachenhusten,  wie  vielfach  von  den  älteren  Aerzten 
und  neuerdings  von  Kohts  angenommen  wurde,  lässt  sich  nach  meinen 
Beobachtungen  nicht  aufrechthalten.  Der  mit  Rachenaffectionen  einher- 
gehende Husten  ist  nicht  Product  der  Rachenschleimhaut,  sondern 
entsteht ,  wie  nachfolgendes  Experiment  lehrt ,  nur  dann ,.  wenn  dabei 
die  Hustenstelle  des  Kehlkopfes  gereizt  wird. 

Reize  ich,  nachdem  ich  einem  Individuum  vorsichtig  Milch  in 
den  Rachen  geträufelt,  welcher  dadurch  überall  einen  weissen  Beleg 
erhält,  unmittelbar  darauf  die  Rachenwand,  in  Folge  dessen  eine  Con- 
traction  und  Hypersecretion  des  Rachens  erfolgt,  so  tritt  nur  dann 
während  eines  solchen  Reizzustandes  Husten  auf,  wenn  das  weiss 
gefärbte  Secret,  wie  man  sich  mittelst  des  Laryngoscopes  leicht  über- 
zeugen kann^  in  die  Glottis  gelangt. 

Bartels  erklärt  auf  dieselbe  Art  das  Auftreten  des  Hustens  bei 
an  Rachencatarrhen  leidenden  Individuen,  wenn  sie  sich  gerade  hinlegen. 
Edlefsen  konnte  eine  ähnliche  Erscheinung  in  sehr  ausgesprochener 
Weise  bei  einem  Kranken  beobachten,  dem  Jaborandi  verordnet  worden 
war;  der  Kranke  gab  ganz  präcis  an,  dass  der  herabfliessende  Speichel 
ihm  Husten  verursache. 

Von  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  ist  es  experimentell  fest- 
gestellt, dass  durch  Berührung  der  hinteren  Fläche  der  Epiglottis  und 
der  ganzen  Auskleidung  des  Larynx  oberhalb  der  Stimmbänder,  sowie 
der  oberen  Fläche  der  Stimmbänder  selbst  kein  Husten  erregt  wird, 
dass  aber,  sobald  durch  die  Glottis  respiratoria  hindurch  die  hintere 
Wand  des  Kehlkopfes,  die  Fossa  interarytaenoid.  gereizt  wird,  un- 
mittelbar energische  Hustenstösse  erfolgen. 

Die  Angaben  Kohts's,  dass  er  bei  seinen  Versuchsthieren  von 
der  PUca  ary-  und  glosso-epiglottica  und  vom  freien  Rande  der 
Epiglottis  aus  Husten  erregen  konnte,  stehen  nicht  nur  im  Gegensatze 
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ZU  den  von  allen  anderen  Forschern  constatirten  Thatsachen,  sondern 
werden  aach  durch  die  klinischen  Erfahrungen  insofern  widerlegt,  als 
pathologische  Vorgänge,  welche  die  oben  genannten  Theile  betreffen, 
ohne  jeglichen  Husten  verlaufen.  Ebensowenig  kennen  wir  der  be- 
stimmten Angabe  Nothnagel's  beipflichten,  dass  von  der  Stimmband- 
fläche und  der  Schleimhaut  unterhalb  der  Glottis  bis  zur  Cartilago 
cricoidea  Husten  ausgelöst  werde.  Weder  in  Folge  direkter  Berührung 
dieser  Schleimhautabschnitte  mit  d^r  Sonde,  noch  in  Folge  leichterer 
krankhafter  Veränderungen  derselben  sehen  wir  Husten  entstehen,  und 
wenn  derselbe  bei  UIcerationsprocessen ,  überhaupt  bei  erheblicheren 
Veränderungen  dieser  Theile  auftritt,  so  ist  er  nur  auf  die  gleichzeitige 
Affection  solcher  Schleimhautparthien  zurückzuführen,  welche,  wie  die 
benachbarte  Interarytänoidealschleimhaut,  selbst  die  geringsten  Reize 
in  Form  von  Husten  beantworten. 

Endlich  kann  auch  der  von  Nothnagel  als  Hustenstelle  im  Larynx 
bezeichnete  freie  Rand  der  Stimmbänder  nach  meinen,  mit  Blumberg's 
und  Koths's  übereinstimmenden  Beobachtungen  in  diesem  Sinne  nicht 
aufgefasst  werden.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Nothnagel  beim 
Durchführen  der  Sonde  die  Interarytänoidealschleimhaut  getroffen  und 
dadurch  Husten  erregt  hat.  In  Bezug  auf  diese  letztere  Stelle  stimmen 
die  ürtheile  sämmtlicher  Experimentatoren  in  dem  Sinne  überein,  dass 
die  Interarytänoidealschleimhaut  als  die  empfindlichste  Stelle  des  Kehl- 
kopfes Husten  am  sichersten  und  promptesten  auslöse. 

§  244  Am  weitesten  gingen  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  die 
Ansichten  auseinander  bezüglich  der  Hustenstellen  in  der  Trachea  und 
den  Bronchien. 

Blumberg  und  Henle*)  stehen  negirend  gegenüber  den  Unter- 
suchungsresultaten von  Krimer,  dass  ^uf  Reizung  der  Tracheal-  und 
Bronchialschleimhaut  Husten  entstehe.  Longet  und  Schiff  dagegen, 
deren  üatersuchungsresultate  von  Koths  und  Nothnagel  bestätigt  wurden, 
haben  die  Hustenreizbarkeit  der  Tracheal-  und  Bronchialschleimhaut 
experimentell  nachgewiesen  und  als  die  empfindlichste  Stelle  für  die 
Auslösung  von  Hustenreflexen  die  Bifurcationsstelle  gefunden.  Durch 
meine  **)  Untersuchungen,  die  ich  unter  Controlle  des  Kehlkopfepiegels 
ausgeführt  habe,  war  ich  in  der  Lage,  diese  Frage  für  den  oberen 
Theil  der  menschlichen  Trachea  endgültig  zu  entscheiden. 

Eysell***)  schlug  vor,  zur  Erleichterung  der  endolaryngealen 
Operation  von  Neubildungen  von  aussen  her  mit  Nadeln  in  die 
Trachealwand  einzustechen,  um  eine  unterhalb  der  Stimmbänder  ge- 
legene Geschwulst  emporzudrängen,  und  trotzdem  er  das  Ligt.  conicum 
durchstach,  erwähnt  er  nicht  mit  einem  Worte  der  etwa  eintretenden 
Reizungserscheinungen.  Um  mir  daher  über  diesen  auffallenden  Mangel 
jeder  Reflexaction  Gewissheit  zu  verschaffen,  durchstach  ich  bei  einem 
Manne  mittelst  einer  Pravatz'schen  Lanze  das  Ligt.  conicum.  Trotzdem 
die  Nadel  ziemlich  tief  eingedrungen,  war  ich  doch  wegen  des  Aus- 
bleibens jeder  Reaction  fast  in  Zweifel,   ob  die  vordere  Trachealwand 


*)  Henle,  Rationelle  Therapie  1858. 

**)  S  t  o  e  r  k ,    Mittheiiungen   über  Asthma   bronchiale   und   Hustenreiz.     Enke, 
Stuttgart  1876. 
)  E  y  s  e  1 1 ,  Centralblatt  fQr  Chirurgie  1876.    Nr.  20. 
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in  ihrer  ganzen  Dicke  durchbohrt  sei,  bis  ich  mich  durch  die  laryngo- 
scopische  Inspection,  während  mein  Assistent  die  Nadel  fixirte,  Ober- 
zeugte, dass  die  Lanze  in  der  That  frei  in  das  Lumen  der  Trachea 
hineinragte.  Erst  in  jenem  Momente,  wo  ich  das  Instrument  hin  und 
her  bewegend,  die  hintere  Wand,  die  Pars  fibrosa  der  Trachea,  streifte, 
erfolgten  kurze  Hustenstösse.  Dasselbe  Experiment  wiederholte  ich 
noch  in  derselben  Stunde  bei  einer^Frau,  indem  ich  jedoch  hier  die 
Nadel  tiefer  unten  einstach,  so  dass  sie  zwischen  zwei  Tracheairingen 
hindurchging;  auch  hier  war,  so  lange  nur  die  vordere  Wand  vom 
Reize  getroffen  wurde,  die  hintere  aber  unberührt  blieb,  kein  Husten 
zu  constatiren;  sobald  ich  aber  die  Nadel  weiter  vorschob  und  die 
Pars  fibrosa  verletzte  (was  sich  durch  die  im  laryngoscopischen  Bilde 
deutlich  sichtbare  Blutung  kundgab),  so  traten  kurzdauernde  Husten- 
stösse ein. 

Bei  derselben  Frau  nahm  ich  sechs  Tage  später  einen  Versuch 
bei  Sonnenbeleuchtung  vor.  Die  Trachea  war  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung leicht  und  deutlich  zu  übersehen  und  zeigte  sich  der  vor 
sechs  Tagen  gemachten  Einstichsstelle  entsprechend,  an  der  vorderen 
Wand  der  Trachea  ein  kleiner  blutunterlaufener  Fleck.  Ich  stach 
nun  wieder  mit  der  Pravatz'schen  Lanze  ein,  blieb  aber,  sobald  ich 
derselben  im  Spiegel  ansichtig  wurde,  stehen;  der  Einstich  verursachte 
gar  keinen  Hustenreiz.  Jetzt  übergab  ich  der  sehr  intelligenten  Kranken 
die  Nadel  mit  der  Weisung,  sie  in  ihrer  fixirten  Lage  zu  erhalten,  und 
schob  den  im  Lanzenröhrchen  verborgen  gehaltenen  feinen  Silberfaden 
vor,  und  zwar  so  weit,  bis  ich  die  hintere  Wand  der  Trachea  er- 
reichte; im  Momente  dieser  zarten  Berührung  folgte  prompt  der 
Husten. 

Wiederholte  derartig  ausg^ührte  Versuche  konnten  keinen  Zweifel 
darüber  aufkommen  lassen,  dass  Hustenreiz  nur  durch  die 
Pars   fibrosa   der  Trachea   vermittelt  werde. 

Gleichzeitig  entschieden  sie  auch  die  Frage,  dass  die  Aussenwand 
der  Trachea,  wenn  man  nach  Durchstechung  der  Haut  und  des  Panni- 
culus  adiposus  mit  der  Spitze  des  Instruments  an  den  Tracheniringen 
auf  und  ab  kratzte,  keinen  Husten  hervorzurufen  im  Stande  ist. 

§  245.  Die  Entscheidung  darüber,  ob  auch  von  den  Bronchien 
und  Bronchiolen  Husten  ausgelöst  wird,  ist  weniger  auf  experimentellem, 
als  auf  klinischem  Wege  zu  fällen.  Das  bekannte  Nothnagersche 
Experiment,  nach  welchem  einer  Katze  zwei  benachbarte  Rippen  resecirt, 
die  Pleura  eröffnet,  aus  der  durch  die  Oeffnung  hervorgezogenen, 
mittelst  eines  Fadens  fixirten  Lunge  ein  Stück  weggeschnitten,  und 
die  auf  der  Schnittfläche  sichtbaren  Bronchialäste  gereizt  wurden,  er- 
gab zwar  bei  intensiver  Reizung  Husten,  allein  der  Effect  war  so  un- 
erheblich, der  Husten  so  wenig  intensiv,  dass  dieser  Versuch,  in 
besonderer  Berücksichtigung  des  schweren  operativen  Eingriffes,  keinen 
entscheidenden  Schluss  gestattet. 

Henle  und  Blumberg  lassen  den  Husten  bei  Affectionen  der 
Bronchiolen  entweder  durch  ein  complicirendes  Leiden  der  höheren 
Theile  des  Respirationskanals  oder  durch  eine  Irradiation  von  den 
Lungenzweigen  des  Vagus  auf  die  Kehlkopfszweige  desselben  Nerven 
entstehen. 

Allein    eine    einzige    klinische   Thatsache,    unter  Controlle    des 
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Laryngoscops  beobachtet,  spricht  dafür,  dass  von  den  Bronchien  und 
Bronchiolen  Husten  sicher  ausgelöst  wird.  Bei  Personen,  die  eine 
grosse  Trachea  haben,  ist  es  ein  Leichtes,  bei  Sonnenbeleuchtung  bis 
in  die  Tiefe  des  rechten  Bronchus  zu  sehen ;  leiden  nun  solche  Personen 
an  Husten,  der,  wie  man  sich  am  Intactsein  der  sichtbaren  Theile 
des  Kehlkopfes,  der  Trachea  und  des  rechten  Bronchus  überzeugt,  nur 
in  den  tieferen  Theilen  entstehen  kann,  und  laryngoscopirt  man  solche 
Individuen  längere  Zeit,  so  lässt  sich  mit  aller  Bestimmtheit  con- 
statiren,  dass  gerade  im  Momente  der  Beobachtung  der  Husten  durch 
keinen  die  Trachea  oder  den  Laryux  treffenden  Reiz  veranlasst  sein 
kann,  sondern  nur  durch  Schleirapartikelchen  aus  den  tieferen  Bronchien, 
welche  aber  erst,  nachdem  der  Husten  vorüber  und  sie  ihren  Weg  bis 
in  den  rechten  Bronchus  hinauf  zurückgelegt  haben,   sichtbar  werden. 

In  Betreff  des  eigentlichen  Lungenparenchyms  (Alveolen)  stimmen 
die  Ansichten  der  Experimentatoren  völlig  mit  den  klinischen  Er- 
fahrungen überein,  dass  dasselbe  nämlich  auf  Reize  nicht  in  Form  von 
Husten  reagirt,  da  intensive  mechanische  Verletzungen  nicht  im  Stande 
sind,  ihn  hervorzurufen. 

§  246.  Die  Pleura,  bei  deren  Aflfectionen  man  gewöhnlich  von 
Husten  als  einem  Symptom  dieser  Aifectionen  spricht,  wurde  von 
Nothnagel  und  Kohts  nach  dieser  Richtung  hin  untei*sucht.  Laönnec, 
Andral,  Stokes,  Wintrich  u.  A.  haben  schon  den  Satz  aufgestellt, 
dass  die  allgemeine  Annahme,  Husten  sei  ein  nothwendiges  Symptom 
der  Pleuritis,  ihre  Richtigkeit  für  die  reine  Pleuritis  verliere,  und  nur, 
wo  die  Pleuritis  mit  einem  Catarrh,  der  wohl  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  vorhanden  ist,  complicirt  sei,  ihre  Geltung  behalte. 

Nothnagel's  Versuche  an  gesunden  Hunden  und  Katzen,  in  deren 
Pleurahöhle  Kochsalzlösung  oder  Oleum  crotonis  injicirt  wurde,  er- 
gaben in  Bezug  auf  den  Husten  ein  negatives  Resultat.  Anders  sind 
die  Versuchresultate  von  Kohts.  Kohts,  der  Nothnagel's  Experimente 
wiederholte  und  auch  Gelegenheit  hatte,  an  Menschen,  bei  denen 
Thoracocentese  gemacht  worden  war,  zu  experimentiren ,  konnte  durch 
Reizung  der  Pleura  pulm.  niemals  Husten  erregen,  dagegen  gelang 
ihm  dies  bei  Reizung  der  Pleura  cost.,  besonders  in  der  Gegend  des 
Hilus  pulmonum.  Der  Husten  war  aber  nicht  so  constant  und  exquisit, 
als  wenn  er  vom  Larynx  oder  von  der  Trachea  aus  hervorgerufen 
wird.  Mit  Rücksicht  auf  die  Divergenz  der  Ansichten  so  bewährter 
Forscher  ist  diese  Frage  noch  als  eine  offene  zu  betrachten. 

§  247.  Durch  die  Experimente  von  Mayer  und  Pribram*),  an 
die  sich  Beobachtungen  von  Traube  und  Henoch  anknüpfen,  ist  die 
Frage  des  sogenannten  Magenhustens  in  eine  neue  Phase  getreten. 
Die  ältere  Medicin,  die  Störungen  im  Verdauungstractus,  speciell  Gas- 
ansammlung im  Magen  und  Darm,  als  ätiologisches  Moment  für  viele 
pathologische  Erscheinungen  der  Respirationsorgane  ansah,  hat  in 
richtiger  Ahnung,  wie  wir  dies  ja  bei  vielen  anderen,  erst  in  neuerer 
Zeit  experimentell  festgestellten,  Beobachtungen  bewundern  müssen, 
einen  gewissen  Zusammenhang  zwischen  Affectionen  des  Magens  mit 
dem  als  Reflex  auftretenden  Husten  erkannt  und  diesen  Husten  als 
Magenhusten  bezeichnet.  Es  ist  ja  eine  bekannte  und  vielfach  beobachtete 

*)  Sitzungsberichte  der  k.  Academie  der  Wissensch.    B.  66,  Abth.  S. 
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Thatsache,  dass  manchmal  heftige  und  lang  dauernde  HastenanfiUe 
mit  Erbrechen  endigen  und  duiich  dasselbe  ihren  Abschluss  finden; 
man  nahm  nun  an,  es  werde  durch  Reizung  der  im  Magen  endigenden 
Vagusfasern  auf  reflectorischem  Wege  Husten  ausgelöst,  gerade  so,  wie 
es  von  gewissen  Stellen  des  Respirationstractus  aus  geschieht. 

Eiae  andere  Erklärung,  die  wir  bei  Brücke ^)  finden,  legt  es 
nahe,  anzunehmen,  dass  bei  Individuen,  die  an  Husten  leiden,  die 
Hustenparoxysmen  so  heftig  werden,  dass  zum  Herausbefordem  des  in 
den  Bronchien  angesammelten  Secrets  die  Bauchpresse  in  energische 
Thätigkeit  versetzt  und  in  Folge  des  Empordringens  des  Zwerchfells 
und  der  dadurch  bedingten  Verkleinerung  des  Thoraxranmes  zugleich 
mit  dem  Brechact  die  den  Husten  erzeugende  Schädlichkeit  entfernt 
winL  Es  wäre  demnach  das  Erbrechen  als  eine  secundäre  Erscheinung 
aufzufassen  nnd  hätte  mit  dem  primär  im  Respirationstractus  ent- 
standenen Husten  keinen  neurophysiologischen  Zusammenhang. 

Allein  die  Untersuchungen  von  Mayer  und  Pribram  habai  dar- 
gethan,  dass  durch  electrische  und  mechanische  Reizung  der  Magen- 
wandungen ein  Ansteigen  des  arteriellen  Blutdruckes  und  gleichzotig 
eine  Puls  verlangsamung  hervorgerufen  w^tie;  beide  Erscheinungen 
kommen  auf  dem  Wege  des  Reflexes  zu  Stande,  die  Blutdruckstdgening 
durch  Erregung  des  vasomotorischen  Centnuns  und  consecutive  Ver- 
engerung der  kleinen  Arterien,  die  Pulsverlangsamung  durch  üeber- 
greifen  des  Reizes  auf  die  die  Herzthätigkeit  hemmenden  Fasern  des 
Vagus.  Mayer  und  Pribram  haben  femer  gefunden,  dass  die  genanntes 
Reflexerscheinungen  nur  dann  auftreten,  wenn  der  Reiz  die  in  der 
Muscularis  und  Serosa  sich  verbreitenden  Nervenenden  getroffen,  dass 
dagegen  chemische,  mechanische  und  electrische  Reize,  welche  auf  die 
Magenschleimhaut  applicirt  werden,  in  dieser  Richtung  ganz  wirkungs- 
los bleiben. 

Auch  die  Ausdehnung  des  Magens,  welche  Mayer  und  Pribrafli 
durch  Aufblasen  eines  in  den  Magen  eingeführten  Kautschokballoas 
berrorbrachten ,  bewirkte  in  exquisiter  Weise  eine  Erhöhung  des 
arteriellen  Druckes  und  gleidizeitig  eine  betrichiliche  centrale  Reizimg 
der  hemmenden  Fasern  des  Vagus. 

Diese  äusserst  interessanten  Beobachnm^en  sind  wohl  geeigaet, 
einen  in  Folge  von  Ma^adannaflectionen  anzunehmenden  Huste«  usd 
andere  pathcK^giache  Ers^rheiaungrea  der  Thoraxorzane  nicht  von  der 
Hand  a  weisen;  Hea-xh  bnchte  ftir  diese  Aanahjiae  klinische  Belege 
in  einer  A&i^hi  von  Fallen,  ia  denen  die  heftigsten  asthmitssdieB  &• 
scheiüun^ea  b^i  Kindern  sich  als  voa  Ma^en-  ud  DammKzaz^  ab- 
hincii:  erwiesen. 

Ein  Hosten,  Jen  die  Ohreairre  hiai,:  za  b*>bach:ea  Gfie«a- 
keit  hii-^s,  eitsteht  be:  ReLru*^  der  unteren  Wand  des  aasserfc  G*b>r- 
gjLiptts  ixier  des  i>st::izi  pharya^esa  T-bae, 

^  24Ä.  Hat  Scilla  die  trfor5»cb;iM  der  HasJecstel-ea  :ire 
Schwierigkeit,  so  is4  dies  c:<i  cehr  der  FaC.  w<rs  es  srh  dars» 
büitit.  das  HTisteicectr^a  u:ii  iie  den  Eeii  t^s  na  Cectna  Ssrt- 
planen iei  Xerrec  kennea  rx  Jemen. 

Die  Vererbe  t;-  Kchts  t»ei^  Emiite^iizc  d«  Histesrreittruss 
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im  Gehirn  führten  zwar  nicht  zu  endgiltigen  Resultaten ;  aus  denselben 
geht  jedoch  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  dasselbe  an  einer 
Stelle  der  Medulla  oblongata  seinen  Sitz  habe,  welche  zu  beiden  Seiten 
der  Raphe  in  der  Gegend  der  Ala  cinerea  gelegen,  und  nach  Stilling 
als  Ursprung  der  Vagusfasern  zu  bezeichnen  ist.  Gharcot,  der  scharfe 
Beobachter  der  Hirn-  und  Rückenmarksaifectionen ,  führt  unter  den 
Symptomen,  welche  bei  Compression  der  oberen  Parthien  des  Rücken- 
markes auftreten,  auch  Husten  und  Dyspnoe  an. 

Der  Erste,  der  durch  direkte  Reizung  die  Hustenerregbarkeit  der 
Nerven  studirte,  Krimer,  konnte  durch  Reizung  der  Nn.  vagi  stets 
Husten  hervorrufen;  es  gelang  ihm  dies  hingegen  nicht  bei  Reizung 
der  Nn.  recurrentes. 

Die  von  den  Autoren  nach  Krimer  angestellten  Versuche  gehen 
in  ihren  Resultaten  wieder  in  vielen  Beziehungen  auseinander.  Longet 
gibt  an,  dass  er  durch  Reizung  der  Nn.  vagi  keinen  Husten  hervor- 
rufen konnte,  während  Cruveilhier,  Henle,  Romberg  das  Gegentheil 
behaupten;  Andere  Forscher  wieder  konnten  nicht  blos  vom  Vagus, 
sondern  auch  vom  N.  laryngeus  recurrens  aus  Husten  erregen.  Schiff 
fand  die  Trachea  selbst  nach  Durchschneidung  des  Laryngeus  recurrens 
für  Husten  noch  reizbar. 

Rosenthal*)  experimentirte  ausführlich  in  dieser  Richtung  und 
constatirte  dabei,  dass  der  N.  laryngeus  recurrens  als  der  eigentliche 
Hustennerv  anzusehen  sei,  indem  die  Reizung  des  inneren  Astes  des- 
selben eine  Erschlaffung  des  Diaphragma,  Verengerung  der  Glottis  und 
eine  stossweise  Contraction  der  Exspiratioosmuskeln ,  kurz  alle  den 
Hustenact  zusammensetzende  Erscheinungen  zur  Folge  hatte. 

Die  Frage,  welcher  Antheil  dem  Vagus  am  Hustenact  zukomme, 
und  wie  die  Versuche  Schiffes  zu  deuten  seien,  wurde  erst  in  jüngster 
Zeit  von  Nothnagel  und  Kohts  gelöst.  Die  genannten  Forscher  haben 
gezeigt,  dass  man  nach  Durchschneid ung  beider  Nn.  vagi  unterhalb 
des  Abganges  der  Nn.  laryngei  superiores  durch  Reizung  der  Kehl- 
kopfschleimhaut stets  Husten  erzeugen  könne,  dass  aber  Reizung  der 
Trachea  und  der  Bifurcationsstelle  dann  keinen  Husten  erregen.  Ferner 
constatirten  sie,  dass  nach  Durchschneidung  beider  Laryngei  superiores 
selbst  die  intensivsten  im  Larynx  angebrachten  Reize  keinen  Husten 
hervorrufen,  während  derselbe  dann  von  der  Trachea  und  der  Bifurcations- 
stelle aus  leicht  erregt  werden  kann.  Reizung  des  unverletzten  Stammes 
des  N.  laryng.  sup.,  wie  auch  die  des  centralen  Rumpfes  hatte  zwar 
keinen  Erfolg,  jedoch  macht  Nothnagel  in  dieser  Hinsicht  mit  Recht 
darauf  aufmerksam,  dass  dies  vollkommen  dem  physiologischen  Gesetze 
entspreche,  »nach  dem  Reflexerscheinungen  von  den  Endausbreitungen 
der  Nerven  viel  leichter  (oder  überhaupt  nur)  ausgelöst  werden,  als 
von  den  Stämmen.« 

Kohts  konnte  übrigens  durch  Reizung  des  centralen  Stumpfes 
des  N.  laryng.  sup.,  wie  auch  des  Vagusstammes  Husten  erregen.  Auch 
auf  Reizung  des  N.  pharyngeus  trat  diese  Reflexerscheinung  ein. 

Den  N.  recurrens  fand  Kohts  gleich  Krimer  für  Husten  un- 
empfindlich. 


*)  Rosenthal,  Die  Athembewegungen  und  ihre  Beziehungen  zum  N.  Vagus, 
Berlin  1862. 
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Interessant  ist  es  ferner,  dass  Kohts  nach  Durchschneidung  nur 
eines  N.  vagus  durch  Reizung  der  Trachea  oder  Pleura  auf  der  ver- 
letzten Seite  Husten  hervorrufen  konnte,  nur  fQhrt  Koths  dies  auf  eine 
Communication  der  Endzweige  beider  Vagi  zurück. 


2.    Die  Pathologie  des  Hustens. 

a.    Ohne  materielle  Grundlage. 

§  249.  Nachdem  wir  die  Resultate,  welche  auf  experimentellem 
Wege  und  dem  der  klinischen  Beobachtung  über  die  Physiologie  des 
Hustens  gewonnen  wurden,  mitgetheilt  haben,  wenden  wir  uns  jetzt  der 
Pathologie  des  Hustens  zu.  Dabei  dürfte  es  am  angezeigtesten  sein, 
von  jenen  pathologischen  Erscheinungen  auszugehen,  welche  als  Effecte 
allgemein  gestörter  Nervenfunction  anzusehen  sind,  und  allmälig  zu 
den  Veränderungen  überzugehen,  die  Folgen  localer  Processe  sind. 

Husten  ohne  materielle  Grundlage,  bei  ganz  normaler  Beschaffen- 
heit der  Luftwege,  wird  häufig  bei  Hysterie  beobachtet.  Jedoch  hat 
die  laryngoscopische  Untersuchung  gezeigt,  dass  diese  Erscheinung  einer 
unvollständigen  Action  eigentlich  nur  dem  Mangel  an  Willensenergie 
ihre  Entstehung  verdankt,  und  durch  locale  Auwendung  des  faradischen 
Stromes,  oder  auch  durch  jeden  anderen,  wenn  auch  nur  für  kurze 
Zeit,  heftig  einwirkenden  Reiz  oft  dauernd  behoben  werden  kann. 

Ohne  jede  nachweisbare  Erkrankung  der  Schleimhaut  des 
Respirationstractus  tritt  ein  kurzer^  lauter  Husten  bei  jungen  Mäjdchen, 
manchmal  auch  bei  Knaben  auf.  Ausnahmsweise  bemerkt  man  bei 
solchen  Individuen  choreaartige  Bewegungen  am  ganzen  Körper.  In 
den  meisten  Fällen  kommt  es  nur  zu  einem  continuirlichen  Husten, 
Aufschreien,  Kreischen,  tönendem  langgezogenem  Räuspern,  Knurren, 
weshalb  dieser  Zustand  den  Namen  der  Chorea  Laryngis  erhielt. 

Die  Häufigkeit  des  Hustens  bei  dieser  Erkrankung;  die  gewöhn- 
lich mehrere  Monate,  in  seltenen  Fällen  aber  auch  Jahre  andauert,  ist 
sehr  verschieden.  Charakteristisch  für  diese  Erkrankung  ist,  dass  der 
Husten  nie  des  Nachts  eintritt,  und  dass  er  bei  abgelenkter  Aufmerksam- 
keit, bei  geistiger  Beschäftigung  der  Kranken  sistirt  werden  kann. 

§  250.  Gleichfalls  ohne  eigentliche  materielle  Veränderungen 
tritt  Husten  auf  bei  zwei  einander  ganz  entgegengesetzten  Zuständen: 
Hochgradige  Anämie  und  pathologische  Injection  des  Larynx  und  der 
Trachea  reichen  hin,  um  Hustenreiz  auszulösen. 

Bei  hochgradiger  Anämie  ist  man  häufig  im  Stande,  beim  Fehlen 
jeder  anderen  pathologischen  Erscheinung  mit  dem  Laryngoscop  nach* 
zuweisen,  dass  ein  reichliches  Abschilfern  des  Epithels  stattfindet,  und 
dass  von  diesen  bestimmten  Stellen,  welche  der  Kranke  dem  Gefühle 
nach  von  aussen  her  anzugeben  weiss,  Hustenreiz  ausgelöst  wird. 
Derartig  kranke  Stellen  zeigen  ein  Aussehen,  als  wäre  hier  die  Schleim- 
haut mit  groben  Nadeln  durchstochen  worden,  und  es  sind  diese  dicht 
an  einander  stehenden  Stiche  als  deutlich  gewordene  Stomata  der  Aus- 
führungsgänge der  tubulösen  Schleimdrüsen  zu  deuten. 

Bei  längerer  Dauer  wird  an  einzelnen  vertieften  Stellen  eine 
graulich-weisse,  gelbliche  Färbung  sichtbar,  so  dass  das  Bild  von  neben- 
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einanderliegenden  Facetten  entsteht.  Eine  ähnliche  Ei^scheinung  von 
hochgradiger  Empfindlichkeit  lässt  sich  bei  anämischen  Individuen  oft 
auch  im  Bachen  nachweisen. 

An  einzelnen  Stellen  des  Rachens  ist  die  Reizbarkeit  eine  enorm 
grosse,  ohne  dass  wir  auch  nur  die  leiseste  Spur  einer  Veränderung 
entdecken  können.  Während  bei  nicht  anämischen  Individuen  an  einer 
solchen  empfindlichen  Stelle  Hyperämie,  Lockerung,  Gefasserweiterung, 
Epithelwucherung  oder  Epithelverlust  sichtbar  und  hiermit  auch  die 
£rklär<ung  dieses  Keizungszustands  gegeben  ist,  kömmt  es  oft  bei  hoch- 
gradig Anämischen  zu  keiner  dieser  Veränderungen,  und  doch  klagen 
sie  über  sehr  heftige,  durch  keine  nachweisbare  pathologische  Ver- 
änderung gerechtfertigte  Empfiodlichkeit. 

§  251.  Bei  der  Hyperämie,  wenn  sie  bei  Tracheitis  auftritt,  bei 
der  Hyperämie,  die  als  Begleitungserscheinung  bei  Pneumonieen  und 
Pleuritiden  laryngoscopisch  in  der  Trachea  beobachtet  wird,  kommt  es 
durch  Hyperämie  allein  schon  zu  starkem  Hustenreiz.  Die  Erklärung 
für  diese  Erscheinung  dürfte  in  der  erhöhten  Spannung,  welche  durch 
die  abnorme  GefässfüUe  in  der  Schleimhaut  hervorgerufen  ist,  zu 
suchen  sein. 


b.    Materielle   Veränderungen   als   Ursachen 

des  Hustens. 

§  252.  Bevor  wir  auf  die  materiellen  Veränderungen,  die  Husten 
erregen,  übergehen,  sei  eine  Beobachtung  mitgetheilt,  welche  ich  bei 
Frauen  zu  machen  Gelegenheit  hatte  und  die  ich  schon  früher  an- 
deutete (s.  I.  Th.  d.  W.  p.  40). 

Bei  Frauen,  welche  einen  sehr  stark  zurückgebogenen  Kehldeckel 
mit  sehr  dünnem  Rande  besitzen,  kommt  es  manchmal  vor,  dass  der 
Epiglottisrand  zwischen  stark  hypertrophische  Balgdrüsen  der  Zungen- 
wurzel momentan  hineinragt,  wodurch  der  Kehldeckel  für  einen  Moment 
nicht  gesenkt  werden  kann.  In  solchen  Fällen  kann  selbst  bei  völlig 
normaler  Beschaffenheit  der  Rachen-  und  Kehlkopfschleimhaut  heftiger 
Krampf  und  Husten  entstehen,  und  zwar  derart,  dass  durch  die  nur 
momentan  gestörte  Coordinationsbewegung  der  vollkommene  Glottis- 
verschluss  verhindert  ist.  Es  fehlt  im  Sinne  Henle's  der  vollständige 
Sphincterenschluss,  so  lange  die  Epiglottis  nicht  gesenkt  werden  kann. 

Der  durch  materielle  Veränderungen  gesetzte  Hustenreiz  kann  in 
den  verschiedensten  pathologischen  Vorgängen  seinen  Grund  haben, 
und  wollen  wir  der  leichteren  Uebersicht  wegen  die  Processe,  welche 
Hustenreiz  bedingen,  namentlich  anführen. 

§  253.  Die  bei  Paralyse  der  Gaumenmuskeln  (M.  azygos)  oder 
durch  Lockerung  der  Schleimhaut  veranlasste  Verlängerung  der  Uvula 
gibt  durch  Reizung  des  Kehlkopfes  Veranlassung  zum  Husten. 

Beim  acuten  Catarrh  richtet  sich  der  Husten  nach  jenen  Gebilden, 
die  eben  von  der  Entzündung  getroffen  wurden.  So  lange  die  oberen 
Partien,  die  Epiglottis,  die  Taschenbänder  und  die  Ueberzüge  der 
Arytaenoideae  ergriffen  sind,  ist  der  Husten  geringfügig.  Wenn  aber 
die  Anschwellung  so  bedeutend  geworden  ist,  dass  die  schlotternden 
ödematösen  Säcke  sich  auf  die  Glottis  legen  und  so  als  Reiz  wirken. 
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dann  erfolgt  zeitweilig  kurzer  Hasten,    der  nichts   Anderes  bezweckt, 
als  die  aufliegende  Last,  das  Hinderniss  zu  beseitigen. 

§  254.  Anders  ist  es,  wenn  die  Entzündung  die  hintere  innere 
Wand  getroffen  hat.  Der  hier  entstehende  Husten  charakterisirt  sich, 
da,  wie  schon  an  einer  anderen  Stelle  angegeben  wurde,  die  hintere 
innere  Wand  die  empfindlichste  Stelle  des  Larynx  ist,  vor  Allem  durch 
seine  enorme  Häufigkeit,  seine  Heftigkeit  und  Hartnäckigkeit;  ein 
kurzer  Hustenstoss  folgt  dem  anderen. 

§  255.  Wird  der  Husten  von  den  Stimmbändern  ausgelöst,  so 
ist  der  Ton  desselben  genau  entsprechend  den  Texturveränderungen 
der  Stimmbänder.  In  der  ersten  Zeit,  wenn  die  Stimmbänder  noch 
stark  infiltrirt  erscheinen,  hat  der  Husten  ein  dunkles  Timbre;  oft 
wird  er  nahezu  bellend  (Schafhusten);  und  zwar  findet  sich  dies  be- 
sonders, wenn  die  Schwellung  der  wahren  Stimmbänder  nach  unten 
auf  die  Auskleidung  des  Kehlkopfes  sich  fortsetzt. 

Sind  die  Stimmbänder  oberflächlich  exulcerirt,  wodurch  ein  hoher 
Grad  von  Sensibilität  entsteht,  dann  ist  der  Husten  häufig  auch  ton- 
los, trotzdem  wir  laryngoscopisch  noch  eine  genügende  Spannung 
der  Stimmbänder  vorfinden,  keine  Lähmung  des  M.  tyreo-aryt.  oder 
etwa  Zerstörungsprocesse  an  dem  einen  oder  andern  Stimmbande  con- 
statiren  können;  der  Grund  für  den  tonlosen  Husten  liegt  vielmehr 
darin,  dass  die  Stimmbänder,  wenn  sie  geschlossen  wären,  durch  die 
starken  Hustenstösse  auseinander  getrieben  und  gezerrt,  heftigen  Schmerz 
verursachen  würden. 

Dieser  tonlose  Husten  tritt  in  intensiver  Form  bei  allen  ulcerösen 
Processen  an  den  Stimmbändern  auf,  sei  die  Ursache  der  ülceration 
worin  immer  gelegen. 

Der  Ton  des  Hustens  gibt  dem  genauen  Beobachter,  dem  geübten 
Ohre  fast  mit  Sicherheit  die  Veränderungen  an  den  Stimmbändern  an; 
der  höchste  Grad  der  Schwellung,  die  Glottisstenose,  ist  ohne  Weiteres 
bestimmt  zu  erkennen. 

Wenn  die  ülcerationsprocesse  in  ihren  Anfangsstadien  den  heftig- 
sten Husten  erzeugen,  so  sehen  wir  einen  Nachlass  der  Erscheinungen 
eintreten,  wenn  der  Process  einige  Zeit  bestanden  und  in  die  Tiefe 
gegrifl*en  hat;  je  oberflächlicher  und  je  frischer  der  ulceröse  Process 
ist,  desto  intensiver  ist«  auch  der  Husten. 

Bei  hochgradigen  Ernähungsstörungen,  z.  B.  weit  vorgeschrittener 
Anämie,  Lungentuberculose,  Morbus  Brightii,  bei  an  Diabetes  leidenden 
Individuen  kommt  es  zu  catarrhalischen  Geschwüren  im  Kehlkopfe  mit 
sehr  heftigem  Husten,  ohne  dass  dabei  allgemeine  Erscheinungen  von 
Catarrh  im  Larynx  wahrzunehmen  wären. 

§  256.  Für  den  Keuchhusten  nimmt  R.  Mayer  als  Ursache  die 
Schwellung  der  hinteren  Larynxwand  an.  Ich  habe  wiederholt  Kranke 
mit  Tussis  convulsiva  untersucht  und  gewöhnlich  nur  eine  leichte 
Röthung  der  Tracheal-  und  Laryngealschleimhaut  gefunden,  welche  aber 
wegen  der  die  genannten  Wege  mit  Gewalt  durchdrängenden  und  als 
Schädlichkeit  wirkenden  Luft  noch  in  den  Rahmen  des  Normalen 
gehört. 

Ebensowenig  richtig  ist  die  von  Beau  und  Gendrin  angenommene 
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Entzündung  der  Epiglottis  und  des  Glottiseinganges  als  Ursache  des 
Keuchhustens. 

Bei  der  als  chronische  Kehlkopf-  und  Luftröhrenblenorrhöe  von 
mir  beschriebenen  Krankheit  kommt  es  erst  in  den  späteren  Stadien 
zu  oft  sehr  heftigen  und  andauernden  Hustenanfällen. 

§  257.  Bei  ausgesprochener  Lungenphthise  wird  der  Husten  nur 
durch  Erkrankungen  in  der  Schleimhaut  der  Bronchien  und  des  Kehl- 
kopfes und  nicht  durch  die  Reizung  des  erkrankten  Lungengewebes 
hervorgerufen. 

§  258.  Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Toleranz  des  Kehlkopfes 
und  der  Luftröhre  gegenüber  Neubildungen.  Kleine  Beize,  die  auf  die 
Schleimhaut  ausgeübt  werden  und  allmälig  einwirken,  parasitäre 
Wucherungen  auf  den  Stimmbändern  bedingen,  wenn  sie,  wie  es  ge- 
wöhnlich der  Fall  ist,  in  einem  Acte  der  mittleren  Respiration  zwischen 
den  Stimmbändern  sich  befinden  oder  denselben  aufliegen,  keinen 
Husten ;  fällt  hingegen  durch  eine  unwillkürliche  oder  hastige  Inspiration, 
durch  starkes  Auseinanderweichen  der  Glottisbänder  die  Neubildung 
zwischen  und  unter  die  Stimmbänder,  so  bewirkt  eine  selbst  jahrelang 
ohne  Reactions-Erscheinungen  getragene  Neubildung  heftigen  Hustenreiz, 
wie  ein  momentan  einwirkender  Fremdkörper. 

Noch  viel  interessanter  ist  die  Toleranz  des  Kehlkopfes  gegenüber 
eigentlichen  Fremdkörpern ,  wie  z.  B.  Knochenstückchen,  Glasperlen 
und  ähnliche  kleine  Gegenstände.  Ich  sah  einen  Knaben,  der  durch 
mehrere  Monate  ein  Knochenstückchen  im  Larynx  trug;  dasselbe  lag 
an  der  hinteren  Partie  des  Kehlkopfes;  mit  einem  Schenkel  reichte 
es  an  die  hintere  innere  Wand,  mit  dem  anderen  in  das  Lumen  des 
Larynx  hinein.  Der  Knabe  litt  nur  in  der  ersten  Zeit  an  sehr  heftigem 
Husten  und  Suffucationsanfallen ,  Erscheinungen,  die  sich  später  ver- 
loren, so  dass  der  Patient  mehrere  Wochen  hindurch,  die  ich  ihn  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  diesen  Fremdkörper  ohne  jedweden 
Hustenreitz  ertrug. 

In  einem  zweiten  Falle,  wo  ich  Gelegenheit  hatte,  eine  Glasperle 
im  Kehlkopfe  eines  Kindes  zu  sehen,  erzeugte  dieser  Fremdkörper 
ebenfalls  keinen  auffallenden  Hustenreiz. 

Wie  weit  die  Kehlkopf-  und  Luftröhrenschleimhaut  sich  an 
Schädlichkeiten  gewöhnen  können,  zeigt  das  Einathmen  der  Staub- 
partikel bei  den  verschiedenen  Handwerkern,  sowie  das  Einathmen 
von  Tabakrauch  bei  solchen  Rauchern,  welche  die  Gewohnheit  haben, 
den  Tabakrauch  in  die  Luftröhre  einzuziehen,  ohne  dadurch  zum  Husten 
gereizt  zu  werden.  Ein  noch  eclatanteres  Beispiel  geben  die  Arbeiter 
in  Scbwefelsäurefabriken ,  wo  die  Luft  mit  Dämpfen  von  schwefliger 
Säure  so  erfüllt  ist,  dass  jeder  Fremde,  jeder  Besucher  beim  Athmen 
zum  Husten  gereizt  wird. 

§  259.  Die  bei  Variola  auftretenden  Erscheinungen  im  Larynx 
und  der  Trachea,  welche  von  Türck  genau  geschildert  wurden,  zeigen, 
dass  sich  ganz  bestimmt  Pusteln  an  einzelnen  Stellen  entwickeln;  in 
Fällen,  wo  ich  eine  grosse  Anzahl  von  Variolapusteln  sowohl  im 
Pharynx  als  auch  im  Larynx  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  stand 
der  Husten  gar  nicht  im  Verhältniss  zur  vorliegenden  Schädlichkeit. 
Die  Kranken  wurden  mehr  durch  die  consecutive  Schwellung  und  die 
dadurch  bedingte  Respirationsstörung  als  durch  Husten  gequält. 
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Der  Catarrh,  der  bei  Morbillen  alle  Schleimhäute  befällt,  gibt  za 
keiner  besonderen  laryngoscopischen  Beobachtung  Veranlassung. 

§  260.  üeber  den  sogenannten  Gelegenheitshusten,  für  welchen 
man  oft  keinerlei  Ursache  anzugeben  weiss  oder  sogar  zum  Nachtheile 
des  Patienten  gereichende  Kuren  einschlägt,  habe  ich  gelegentlich 
meiner  thoracometrischen  und  spirometrischen  Untersuchungen,  wobei 
eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Kranken  genau  auscultirt  wurde,  interessante 
Aufschlüsse  erhalten.  Ich  fand  nämlich,  dass  bei  vielen  Individuen, 
die  bestimmt  in  Abrede  stellten,  zeitweilig  an  Husten  zu  leiden,  un- 
zweifelhaft Catarrh  in  den  untersten  Partien  einer  und  häufig  auch 
beider  Lungen  sich  nachweisen  Hess.  Erst  als  sie  wegen  der  anzu- 
stellenden spirometrischen  Versuche  gezwungen  waren,  tiefe  Inspirationen 
zu  machen,  reagirten  sie  mit  Husten.  Nur  einzelne  dieser  Individuen 
wussten  anzugeben,  dass  sie  bei  Aufenthalt  in  stark  geheizten  Räumen, 
bei  übermässigem  Genuss  von  Alcoholicis^  bei  anhaltendem  Sprechen, 
Singen  u.  s.  w.  von  Catarrh  befallen  wurden,  was  aber  nichts  Anderes 
als  eine  Exacerbation  des  bereits  vorhandenen  Catarrhs  war. 

Fortgesetzte  Untersuchungen  haben  gelehrt,  dass  die  Mehrzahl 
jener  Individuen^  die  unbemerkt  in  den  unteren  Theilen  ihrer  Lungen 
Catarrh  haben,  fette  Leute  mit  umfangreichen  Bäuchen  waren,  wo  von 
einer  ausgiebigen  Respiration  nicht  die  Rede  sein  konnte. 


3.    Der  chronische  Kehlkopfcatarrh  Laryngitis  catarrhalis 

chronica. 

a.  A  e  t  i  0 1  0  g  i  e. 

§  261.  So  wenig  wir  hier  in  der  Lage  sind;  Momente  ausfindig 
zu  machen,  welche  den  acuten  Kehlkopfcatarrh  veranlassen,  so  günstig 
situirt  sind  wir  in  dieser  Beziehung  beim  chronischen  Catarrh  und  hat 
gerade  hier  die  Untersuchung  mittelst  des  Kehlkopfspiegels  eine  ganze 
Reihe  ursächlicher  Momente  aufzudecken  vermocht.  In  dem  Kapitel 
über  die  chronische  Blennorrhoe  der  Nasen-,  Rachen-  und  Kehlkopf- 
schleimhaut (s.  d.  Bd.  p.  161  u.  ff.)  habe  ich  darauf  hingewiesen, 
welch  wesentlichen  Antheil  diese  Affection  des  Pharynx  an  der  Er- 
krankung des  Kehlkopfes  habe;  wenn  wir  aber  nunmehr  die  ursäch- 
lichen Momente  für  den  chronischen  Larynxcatarrh  überhaupt  auf- 
zusuchen haben,  so  müssen  wir  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  Rücksicht  auf  die  Nasen-  und  Rachenschleimhaut  nehmen,  um 
die  Larynxerkrankung  auf  ihren  wirklichen  Ursprung  zurückzuführen. 

Friedreich'*')  deutet  schon  darauf  hin,  dass  ihm  nicht  nur  die 
von  englischen  Autoren  als  Laryngitis  granulosa  oder  follikuläre  Laryn- 
gitis beschriebene  Kehlkopfaffection  als  eine  vom  Pharynx  aus  fort- 
gepflanzte Erkrankung  erscheine,  sondern  dass  auch  die  einfache 
chronische  Laryngitis  viel  häufiger  als  Consequenz  einer  Affection  der 
Rachenschleimhaut,  denn  als  primitive  Erkrankung  zu  betrachten  sei. 


♦)  Friedreich,  Handb.  der  spec.  Path.  und  Ther.  V.  Bd.  1.  Abth.  p.  462. 
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Wir  kennen  in  der  Thal  kaum  ein  Moment,  dem  wir  bezüglich 
des  chronischen  Kehlkopfcatarrhs  eine  grössere  Bedeutung  zulegen 
müssen,  als  gerade  der  Erkrankung  der  Nasen-  und  Rachenschleimhaut. 

Wenn  ich  im  Stande  wäre,  durch  diese  Worte  auf  Aerzte,  die 
in  Familien  Einfluss  haben,  einzuwirken,  so  möchte  ich  ausdrücklich 
betonen,  man  möge  im  Kindesalter  sorgfältig  darauf  achten,  ob  die 
Ghoanen  immer  gut  durchgängig  sind,  man  möge  berücksichtigen,  ob 
bei  den  Eltern  Catarrh  der  Choanen  oder  des  Pharynx  besteht,  weil 
es  für  mich  eine  fast  unbestreitbare  Thatsache  ist,  dass  sich  derartige 
catarrh alische  Affectionen  des  Kachens  auf  die  Kinder  hereditär  über- 
tragen. Ich  möchte  hier  nicht  miss  verstau  den  werden  und  die  catar- 
rhalische  Affection  des  Nasenrachenraums  etwa  als  Dspecifischea  auf- 
gefasst  wissen,  die  direkt  übertragen  werden  könne.  Ich  möchte  nur 
darauf  hinweisen,  dass  die  Catarrhe,  die  bei  Erwachsenen  vorkommen, 
nicht  immer  genuin  acquirirte  sind,  dass  der  Eine  den  Catarrh  im 
Nasenrachenraum  nach  einer  merkuriellen  Kur,  der  Andere  in  Folge 
vielen  Jodgebrauchs,  der  Dritte  in  Folge  genuiner  Schwellung  der 
Ghoanalschleimhaut  sich  zuzieht,  nur  dass  gewisse  Veränderungen  der 
Schleimhaut,  welche  dieser  Catarrh  erzeugt,  mit  der  grössten  Wahr- 
scheinlichkeit, wie  wir  dies  ja  auch  von  anderen  krankhaften  Ver- 
änderungen wissen  oder  doch  anzunehmen  genöthigt  sind;  bei  der 
Zeugung  auf  die  Descendenz  übertragen  werden. 

Es  ist  doch  zu  auffallend,  dass  ich  Ksanke  von  zwei  bis  drei 
Generationen  zu  untersuchen  in  der  Lage  war,  bei  denen  ein  und  die- 
selbe Form  des  Nasen-Rachen-Kehlkopfcatarrhs  zu  beobachten  war. 
Und  da  ich  dies  so  oft  gesehen  habe,  so  kann  ich  mir  kaum  noch 
einreden,  dass  es  sich  hier  nur  um  ein  zufälliges  Zusammentreffen  dieser 
Umstände  gehandelt  habe. 

§  262.  Lange  Zeit  hindurch  war  es  mir  fraglich,  ob  ein  ge- 
wöhnlicher Catarrh  zu  einem  eitrigen  Larynxcatarrh  werden  könne. 
Nur  die  lange  fortgesetzte  Beobachtungsreihe  während  vieler  Jahre  be- 
stimmt mich  dazu,  auszusprechen^  dass  ein  ganz  unspecifischer  Catarrh, 
der  vom  Nasen-Rachenraume  herrührt,  und  unter  ungünstigen  Be- 
dingungen Jahre  hindurch  persistirt,  im  Stande  ist,  eitrig  zu  werden, 
und  dass  aus  diesem  eitrigen  Catarrhe  des  Pharynx  sich  ein  eitriger 
Catarrh  des  Larynx  herausbildet.  Ich  habe  fernerhin  vielfach  Gelegen- 
heit gehabt,  zu  beobachten,  wie  bei  Frauen  mit  Fluor  albus,  bei 
Männern  mit  Gonnorrhoe,  die  sich  zufällig  die  Nase  inficirten,  in 
Folge  dieser  Infection  Jahre  lang  dauernde  Catarrhe  der  Nasen- 
Rachenhöhle  sich  entwickelt  haben,  wie  solche  Catarrhe  ganz  bestimmt 
bei  weiterer  Vernachlässigung  eitrig  wurden  und  dann  Veranlassung 
gebeU;  dass  die  nächste  Infection  nicht  mehr  einen  einfachen,  sondern 
direkt  einen  eitrigen  Catarrh  hervorinift. 

§  263.  Wenn  es  mir  nun  für  einzelne  Fälle  nicht  mehr  zweifel- 
haft ist,  dass  aus  dem  gewöhnlichen  Catarrh  ein  eitriger  werden  kann, 
der  als  solcher  sich  wieder  fortpflanzt  und  forterbt,  so  ist  es  mir  doch 
noch  für  eine  grosse  Reihe  von  gewissen  Formen  des  Larynxcatarrhs 
fraglich,  auf  welche  ätiologischen  Momente  dieselben  zurückzuführen 
sind.  Es  ist  viel  besser,  viel  präciser  und  fflr  die  Weiterforschung 
viel  nützlicher,  zu  bekennen,  dass  man  an  der  Grenze  der  genau 
beobachteten  Thatsachen  stehe,  als  sich  zu  dem  Ausspruche  verleiten 
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ZU  lassen,  diese  oder  jene  Erkrankung  prädisponire  zu  Catarrhen,  diese 
oder  jene  scrophulöse  oder  rhachitische  Erkrankung  sei  Veranlassung 
gewisser  catarrhalischer  Affectionen.  Es  sind  mir  Fälle  genug  bekannt, 
wo  unzweifelhaft  im  spätem  Alter  Narbenbildung  noch  gesehen  worden, 
wo  mithin  sicher  Ulceration  vorausgegangen  war,  deren  Ursache  man 
aber,  weil  man  auf  Syphilis  zu  schliessen  nicht  das  Recht  hatte,  die 
Narben  aber  dennoch  auf  irgend  einen  Process  zurückgeführt  werden 
mussten,  dieselben  unter  der  Flagge  der  »Scrophulöse  in  der  Kindheit« 
segeln  Hess.  Ich  will  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  von  Anderen 
solche  »scrophulöseu  Catarrhe  wirklich  beobachtet  wurden  und  werden. 

Mir,  der  ich  nach  Tausenden  und  Tausenden  von  gleichen  Kranken 
zu  urtheilen  im  Stande  bin,  kamen  derartige  scrophulöse  Catarrhe,  die 
Ulcerationen,  und  in  deren  Folge  Narbenbildung  veranlassten,  nicht 
zur  Beobachtung. 

Tch  weiss  sehr  wohl,  dass  einer  positiven  Beobachtung  gegenüber 
die  Negation  keinen  Werth  behält;  doch  besitze  ich  leider  weder  aus 
der  Literatur  noch  aus  der  Umschau  bei  meinen  Collegen  einen  sichern 
Nachweis  dafür,  dass  einer  von  denselben  mit  aller  Bestimmtheit  eine 
scrophulöse  Erkrankung  als  veranlassende  Ursache  später  auftretender 
eitriger  Larynxcatarrhe  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Von  meinem  Standpunkte  aus  lasse  ich  daher  diese  Frage 
noch  offen. 

§  264.  Wenn  ^tockes  unter  den  Ursachen  des  chronischen 
Larynxcatarrhs  Anschwellung  und  Verlängerung  der  Uvula  anführte 
und  von  andern  Autoren  (v.  Ziemssen,  Kühle)  eine  solche  irritirende 
Wirkung  der  hypertropbirten  Uvula  als  unwahrscheinlich  und  mindestens 
unerwiesen  betrachtet  wurde,  so  glauben  wir  doch  den  besten  Beweis 
für  ein  derartiges  Causalitätsverhältniss  durch  die  vielfache  Beobachtung 
liefern  zu  können,  dass  jahrelang  andauernde  Catarrhe,  die  keinerlei 
Neigung  zur  Heilung  zeigen,  nach  Amputation  der  Uvula  spontan  ver- 
schwinden. 

§  265.  Als  Ursachen  des  chronischen  Keblkopfcatarrhs  hätten 
wir  nun  noch  die  verschiedenen  Beschäftigungsarten  anzuführen. 

Da  sind  insbesondere  jene  zu  nennen,  welche  die  Betreffenden 
mit  chemisch  oder  mechanisch  wirkenden  Stoffen  in  Berührung  bringen, 
deren  feine  in  der  Luft  suspendirte  Partikel  durch  die  Respiration 
eingeführt,  direkt  reizend  auf  die  Schleimhaut  einwirken. 

Am  meisten  bedroht  von  derartigen  Insulten  sind  Steinhauer, 
Müller,  Bäcker,  Metallschleifer,  Meerschaumarbeiter,  Tuchweber. 

Das  Lebensalter,  in  welchem  chronische  Larynxcatarrhe  vorzugs- 
weise vorkommen,  ist  jenes,  in  welchem  der  Mensch  sich  der  Arbeit 
und  den  Unbilden  der  Witterung  am  meisten  auszusetzen  gezwungen  ist. 

Ein  durch  das  Geschledit  bedingter  Unterschied  ist  bei  der 
arbeitenden  Bevölkerung  nicht  zu  constatiren,  da  sowohl  Arbeiter  als 
auch  Arbeiterinnen  von  den  Schädlichkeiten  in  gleichem  Masse  betroffen 
werden.  Diese  Andeutungen  dürften  hier  genügen;  Eingehenderes  in 
Betreff  dieser  Fragen  bietet  die  sorgfaltige,  den  Gegenstand  er- 
schöpfende Abhandlung  von  Hirt  in  Breslau  über  die  Krankheiten  der 
Arbeiter,  auf  welches  Buch  wir  daher  zum  Zweck  genauem  Studiums 
verweisen. 

§  266.    Die  Schädlichkeiten,  welche  chronischen  Kehlkopfcatarrh 
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erzeugen,  der  durch  seioe  lange  Dauer  schliesslich  eitrig  wird,  haben 
sehr  häufig  auch  Tuberculose  im  Gefolge. 

Tobold  *)  deutete  schon  darauf  hin ,  dass  selbst  bei  robusten  In- 
dividuen eine  einfache  chronische  Laryngitis,  wenn  sie  immer  wieder 
neuen  Schädlichkeiten  exponirt  wird,  in  die  ulceröse  Laryngitis  mit 
nachfolgender  Lungenphthise  übergehen  kann.  Wenn  nun  Ziemssen  *'^) 
die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  bestreitet  und  die  Sommerbrodt- 
schen***)  Experimente,  welche  Tobold  zu  seinen  Gunsten  angezogen, 
nur  dahin  deutet,  dass  zur  Entstehung  einer  Peribronchitis  purulenta 
und  der  Lungenphthise  aus  artificieller  Verletzung  nur  Eiterung  im 
Kehlkopfe  wahrscheinlich  machen,  für  den  Ausgang  des  einfachen, 
chronischen  Catarrhs  aber  Nichts  beweisen« ,  so  ist  das  letztere  voll- 
kommen berechtigt.  Allein  wir  möchten  uns  dem  gegenüber  doch  auf 
die  klinische  Erfahrung  berufen,  dass  die  chronische  Laryngitis  bei 
langer  Dauer  und  unter  b^nstigenden  Umständen  häufig  in  die  eitrige 
ulcerirende  Form  übergeht,  und  in  diesem  Sinne  haben  die  Versuche 
Sommerbrodt's,  welche  die  Entstehung  der  Lungenphthise  aus  eitrigen 
Verschwärungsprocessen  im  Larynx  nachwiesen,  eine  bestätigende  Be- 
deutung für  unsere  Auffassung,  welche  für  viele  Fälle  die  Entwicklung 
einer  Lungenphthise  auf  jahrelang  dauernde,  eitrig  gewordene  Larynx- 
und  Trachealcatarrhe  zurückführt. 

Ich  beobachtete  in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  Lungenphthise 
bei  Arbeitern,  die  jahrelang  an  derartigen  eitrigen  Catarrben  litten 
und  kann  die  Entwicklung  dieser  Phthise  um  so  weniger  der  früheren 
Auffassung  entsprechend  auf  die  Inhalation  staubförmiger  Körper 
zurückführen,  als  ja  erwiesen  ist,  dass  die  Aufnahme  solcher  Staub- 
partikel in  das  Bronchial-  und  Lungengewebe,  wie  bei  den  Berg-  und 
Kohlenarbeitem ,  völlig  unschädlich  ist,  indem  diese  Partikelchen  ein- 
fach eingekapselt  werden. 

Die  Schädlichkeit  beginnt  nach  meiner  Ueberzeugung  erst  dann, 
wenn  diese  Theilchen  einen  allgemeinen  und  schliesslich  eitrigen  Catarrh 
bedingen.  In  vielen  solchen  Fällen,  wo  durchaus  nichts  anderes,  als 
ein  chronischer,  eitriger  Catarrh  nachgewiesen  werden  kann,  und  die 
Untersuchung  der  Lungen  keine  Infiltration  ergibt,  kommt  es  dennoch 
zu  Anfällen  von  Hämoptoe. 

§  267.  Endlich  sehen  wir  die  chronische  Laryngitis  noch  als 
symptomatische  Erkrankung  anderweitiger  Processe  im  Kehlkopf,  wie 
Syphilis,  Tuberculose,  Neubildungen  u.  s.  w.,  auftreten. 

b.    Pathologie. 
Yer&ndenmgen  im  AiiBselien  der  Schleiinliaiit. 

§  268.  Die  anatomischen  Kennzeichen  des  chronischen  Kehlkopf- 
catarrhs  sind  in  erster  Linie  die  Veränderungen  im  Aussehen  der 
Schleimhaut.  In  dem  Abschnitt,  wo  wir  über  das  normale  Aussehen 
der  Schleimhaut  gesprochen,  haben  wir  betont,  dass  nur  die  Kenntniss 


*)  Tobold,  LaxTngoscopie  und  Kehlkopfkrankheiten.    Berlin  1874.    p.  179. 
*^  Ziemssen,  Handbuch  der  spec.  Path.  und  Ther.  IV.  Bd.,  p.  207. 
*♦*)  Sommerbrodt,  Archiv  f,  experim.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  1,  Heft  3,  1873. 

Stoerk,  Laryngoscopie  nnd  Rhinoscopie.  16 


234  ^^  Husten. 

des  normaleii  Zostandes  zur  richtigen  BeurtheiluDg  des  pathologischen 
Befundes  führen  könne. 

Nun  bieten  aber  die  Erscheinungen  des  chronischen  Catarrhs 
eine  solche  Reihe  von  Nuancen  dar,  dass  es  sehr  schwierig  ist,  alle 
diese  Farbenunterschiede  zu  kennzeichnen;  es  ist  kaum  möglich,  in 
dieser  Beziehung  ein  Merkmal  der  Erkrankung  zu  geben,  welches  für 
alle  Fälle  passen  würde. 

Wir  können  höchstens  sagen  ^  das  Both  der  Schleimhaut  beim 
chronischen  Catarrh  unterscheidet  sich  von  dem  Roth  beim  acuten 
Catarrh  durch  eine  geringere  Intensität,  eme  mattere  Nuance  von 
Roth;  wenn  aber  beim  acuten  Catarrh  nicht  andere  Behelfe  zur  Hand 
wären,  die  zur  Diagnose  führten  und  den  unterschied  zwischen  acutem 
und  chronischem  Catarrh  bestinunen  Hessen,  die  Farbe  allein  würde 
dies  nicht  ermöglichen. 

Bei  längerer  Dauer  des  Processes  sehen  wir  die  Schleimhaut 
besonders  im  Bereiche  der  Drüsen  schiefergrau  gefärbt  und  oft  mit 
zahlreichen,  etwa  hirsekorngrossen  Knötchen»  den  angeschwollenen 
Drüsen  bedeckt  (Ducheck*). 

Aber  wir  beobachten  wiederum  chronische,  sehr  lange  Zeit  be- 
stehende Catarrhe,  bei  denen  die  Schleimhaut  fortwährend  eine  stärkere 
Injection,  als  beim  acuten  Catarrh  darbietet,  ohne  dass  die  übrigen 
Erscheinungen  auch  nur  in  annäherndem  Verhältnisse  zu  denen  des 
acuten  Catarrhs  standen. 

Secretion. 

§  269.  Die  Secretion  gibt  auch  keinen  sichern  Anhaltpunkt  zur 
Diagnose  des  chronischen  Catarrhs.  Wir  finden  die  Menge  des  Secretes 
reichlich  oder  weniger  reich;  meist  ist  dasselbe  allerdings  beim 
chronischen  Catarrh  klar,  zähe,  glasig;  allein  bei  längerm  Bestehen 
des  Catarrhs  kann  es  durch  beigemengte  Eiterzellen  die  gelbe  Färbung 
und  die  Consistenz  annehmen,  wie  wir  solche  beim  acuten  Catarrh  zu 
finden  gewohnt  sind,  so  dass  zum  Zweck  der  Diagnose  ein  Rückschluss 
aus  der  Art  der  Secretion  kein  entscheidender  ist. 

Hypertrophie  der  Schleimliaiit. 

§  270.  Von  einer  grossen  Zahl  Autoren  finden  wir  als 
charakteristische  Erscheinung  des  chronischen  Catarrhs  eine  Massen- 
zunahme der  Schleimhaut  bezeichnet  und  lesen  z.  B.  bei  Friedreich  *♦) 
geradezu,  dass  »sich  die  einfache,  chronische  Laryngitis  pathologisch- 
anatomisch durch  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Verdickung  der 
Schleimhaut  charakterisireu. 

Dieser  Auffassung  gegenüber  müssen  wir  auf  Gnind  einer  reichen 
Erfahrung  betonen,  dass  die  Massenzunahme  der  Schleimhaut  eine  so 
seltene,  mindestens  so  spät  eintretende  Erscheinung  ist,  dass  man 
deren  Fehlen  mehr  als  Regel,    denn  als  Ausnahme  betrachten  kann. 


•)  Handb.  der  spec.  Path.  und  Ther.  1.  Bd.,  3.  Lief.,  p.  491. 
**)  Fried  reich,  Handb.  der  spec.  Path.  und  Ther.  V.  Bd.,  1.  Abth.,  3.  Lief., 
p.  459. 


Hypertrophie  der  Schleimhaut.  235 

Diejenigen  chronischen  Catarrhe  im  Larynx,  die  mit  Hypertrophie  der 
Mucosa  einhergehen,  möchten  wir  auf  Grund  unserer  Beobachtungen 
Oberhaupt  kaum  unter  die  idiopathischen  Catarrhe  rechnen;  es  sind 
diese  vielmehr  als  symptomatische  Erkrankungen  der  Schleimhaut  auf- 
zufassen, die  als  Nebenerscheinungen,  als  Folgezustande  anderweitiger 
Krankheitsprocesse  auftreten,  wie  bei  der  syphilitischen  und  tuber- 
culösen  Eehlkopfaffection  oder  im  Verlaufe  des  Typhus. 

Wenn  wir  der  Hypertrophie  der  Schleimhaut  bei  der  Perichondritis 
begegnen,  so  liegt  darin  noch  keine  Berechtigung,  diese  Massenzunahme 
der  Schleimhaut  als  eigene  Erkrankung  derselben  zu  betrachten. 

§  271.  Erst  bei  längerm  Bestehen  des  chronischen  Catarrhs, 
gewissermassen  als  Endstadien  desselben  sehen  wir  es  beim  einfachen 
dironischen  Catarrh  zu  dauernder  Schwellung,  zu  wirklicher  Hyper- 
trophie der  Mucosa  und  des  submucösen  Gewebes  kommen,  und  wir 
betonen  es  ausdrücklich,  dass  wir  es  immer  mit  selteneren  Erscheinungen 
zu  thun  haben. 

Tobold*)  erwähnt  Fälle,  in  denen  die  Hypertrophie  einen  Grad 
erreichte,  dass  die  Morgagni'schen  Ventrikel  verschwanden  und  die 
Stimmbänder  durch  Aneinanderlegen  der  Taschenbänder  und  Ary- 
epiglottisfalten  vollständig  verdickt  waren,  oder,  wo  die  Verdickung  d^e 
hintere  Larynxwand  betrifft,  selbst  bei  dem  weitesten  Auseinanderrücken 
der  Aryknorpel  zwischen  diesen  eine  halbmondförmige  Convexität  zu 
beobachten  war,  eine  Erscheinung,  auf  die  auch  Gerhardt  und  Lewin**) 
aufmerksam  machten,  und  zwar  fand  der  Letztere  dieselbe  besonders 
bei  Officieren,  die  viel  commandirt  hatten.  Derartige  hochgradige 
Hypertrophien,  wie  sie  Tobold  erwähnt,  dürften  sich  jedoch  kaum  auf 
den  einfachen,  chronischen  Catarrh  zurückführen  lassen  und  möchten 
wir  mindestens  noch  die  Frage  offen  lassen,  ob  in  solchen  Fällen  nicht 
anderweitige  Erkrankungen  vorausgegangen  sind. 

Eine  von  Lewin***)  besonders  bei  Predigern  häufig  beobachtete 
Verdickung  der  Aryepiglottisfalten  leitet  derselbe  von  dem  Umstände 
ab,  dass  diese  Redner  durch  Wölben  des  EpiglottLsrandes  über  den 
Larynxeingang  ihrer  Stimme  das  eigenthümlich  hoble  Timbre  des 
Eanzeltones  zu  geben  bemüht  sind  und  auf  diese  Weise  die  in  diesen 
Schleimhautfalten  verlaufenden  Muskelbündel,  welche  das  Herabziehen 
der  Epiglottis  vermitteln,  in  übermässige,  habituelle  Anstrengung 
versetzen. 

Ein  Fall  von  achter  Schleimhaut  •  Hypertrophie 

im  Larynx. 

Am  15.  October  1877  kam  in  mein  klinisches  Ambulatorium  der  42  Jahre 
alte  Beamte  Georg  Schindlauer.  Der  Kranke  war  vollständig  aphonisch,  das 
Athmen  gedehnt,  forcirt,  von  deutlichem,  besonders  stark  beim  Inspirium  und 
beim  Husten  auftretendem  Stenosengeräusch  begleitet. 

Der  Kranke  sagte  aus,  dass  er  seit  etwa  15  Jahren  kurzathmig  sei,  und 
eine  umflorte  Stimme  habe ;  in  jedem  der  zwei  letzten  Jahre  überstand  er  eine 


*)  T  o  b  0 1  d  a.  a.  0.  p.  182. 

**)  Lew  in,  Beiträge  zur  Inhalationsther.    1863.  Berlin,    p.  840. 
*♦♦)  Virchow*8  Archiv  Bd.  XXIV. 
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LnDgeoentzSiKhing,  nach  deren  Ablauf  die  Alhembeschwerden,  mehr  aber  die 
Tonlosigkeit  der  Summe  zugenommen  haben  soll. 

Seit  einigen  Monaten  steigerten  sich  die  Alhembeschwerden  derart,  dass 
der  Schlaf  jede  Nacht  durch  dyspnoeische  Anßille  gestört  wurde.  Diese  Anfälle, 
während  welcher,  nach  der  Schilderung  des  Kranken,  die  Halsvenen  anschwallen 
und  das  Gesicht  blau  wird,  traten  —  in  letzter  Zeit  —  nicht  nur  in  der  Nacht, 
sondern  auch  wShrend  des  Tages  auf,  und  hielten  mehrere  (5—10)  Minuten  an. 
Der  Kranke  ist  mittelgross,  abgemagert,  sehr  blass,  an  der  Stirne,  am 
Halse  und  besonders  in  beiden  SupraclaTiculargegendoi  sind  bedeutend  er- 
weitarte  oberfllchlicbe  Venen  sichtbar. 

Die  Percossion  des  Thorax  ergibt  vorne  Qberall  Tollen  hellen  Schall, 
der  rechts  bis  zum  oberen  Rande  der  7.,  links  bis  zu  demselben  Rande  der 
5.  Rippe  reicht. 

Die  HerzdSmpfung  beginnt  an  der  5.  linken  Rippe,  und  erreicht  kaum 
die  Grösse  eines  runden  Plessimeters.  Rückwärts  reicht  der  »olle  LungeDSchall 
rechts  etwas  tiefer  als  normal. 

Die  Auscultation  der  Lungen  ergibt  vorne  und  rSckwärts  unten  ein 
schwaches  vesiculäres  Inspiration^erSusch,  dabei  hört  man  aber  ganz  deutlich 
das  Stenosen geräusc h ,  das  auch  beim  Eispirium,  wenngleich  schwicher,  zu 
hören  isL  Besonders  stark  hört  man  das  genannte  GerSusch  rückwftrts  in 
der  Gegend  der  rechten  Lungenspitze,  so  dass  das  Tionnale  Athmungsgeräuscb 
vollkommen  gedeckt  wird. 

Hie  und  da  hört  man  rückwärts  einzelne  Rasselgeräusche  mehr  trockenen 
Charakters.     Der  Herzstoss  ist  schwach,    die  Töne  sind  rein,    Puls  etwas  be- 
schleunigt, von  mittlerer  Stärke.     Die  Leherdämpfung  (ängt  in  der  Parastemal- 
linie  an  der  7.  Rippe  an,  und  reicht  bis  zum  Rippenbc^n,  überschreitet  nur 
ein  wenig  die  Medianlinie  nach  links  und  kaum  einen  Querfinger  die  Spitze  des 
Processus  xiphoideus.  Die  übrigen  Unterleibsorgane  ergaben  normale  Verhältnisse. 
Die  laryngoscopische  Untersuchung  zeigt  das  ganze  Larynzinnere  bedeckt 
mit  Vegetationen  (Wülsten),  an  denen  sich  folgende  Theile  unterscheiden  lassen: 
a)  Eine  zwischen  beiden  Aryknorpeln 
mit    breiter    Basis   aukilzende,    deren 
Fig.  42.  Spitzen  nicht  überragende,    unbeweg- 

liche, bei  der  Phonation  aber  sich  fal- 
tende, durch  eine  in  der  Mitte  befind- 
liche  Furche   in   2   Lappen   getheilte 
Masse. 
I  b)   Ein   länglicher,   beim   In-   und 

Exspirium    flotlirender,    ungeßlhr    in 
der  Höhe  des  recht«!  Tascbenbandes 
mit  breiter  Basis  aufsitzender,   etwa 
haselnussgrosser    rundlicher    Tumor; 
derselbe   reicht  so   weit   nach   links, 
dass  er  vor  der  ganzen  Hasse  a)  zu 
liegen  kömmt  und  den  vorderen  und 
mittleren  Theil  der  Unken  Larpixwand 
zeitweise  bedeck L 
c)  und  d)   beide  Seitenwände,  die  von  unregelmässigen ,  hügelartig  auf- 
sitzenden ,    nach  unten  zu  sich  verbindenden ,   nach  oben  vereinzelt  stehenden 
Erhebungen   besetzt  sind.     Linkerseils   reichen  die    Erhebungen   weiter  hinauf 
auf  die  aryepiglottische  Falte  und   sind  durch   2  Furchen    in   drei   von  vome 
nach  rückwärts  verlaufende  Züge  getheilt. 

Sämmlliche  Gebilde  zeigen  die  Farbe  der  Taschen bänder,  sind  blass 
röthlich.  An  manchen  Stellen,  besonders  in  den  Vertiefungen,  an  den  Seiten- 
wänden, sitzen  weisse  Schlcimklümpcben. 

Das  für  den  Durchgang  der  Luft  ilbng  gebliebene  Lumen ,  das  kaum 
2  mm.  im  Durchmesser  bat,   befmdet  sich   zwischen  dem  gering  flottirenden 
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Tumor  b)  und  dem  unbeweglichen  a),  entsprechend  der  genannten  Furche  an 
seiner  vorderen  Fläche, 

Bei  diesem  Befunde  handelte  es  sich  vor  Allem  darum,  der  Erstickungs- 
gefahr vorzubeugen.  Ich  versuchte  zuerst  eine  endolaryngeale  Operation  und 
ging  zu  dem  Zwecke  am  16.  October  mit  meiner  Guillotine  betreffs  der  Ent* 
fernung  des  grossen  Tumors  b)  ein. 

Der  Versuch  misslang,  und  ich  wollte  nun  zunächst,  um  vor  zufällig 
eintretenden  Schwellungen  im  Larynx  bei  eventuellen  Eingriffen  gesichert  zu 
sein,  die  Tracheotomie  vornehmen.  Als  ich  am  nächsten  Tage  zum  Patienten 
kam,  war  bereits  Alles  zur  Tracheotomie  hergerichtet,  aber  gleichwohl  ver- 
suchte ich,  besonders  über  Zureden  meiner  Assistenten,  nochmals  die  endo- 
laryngeale Operation.  Meine  Intention  dabei  war,  den  Tumor  wenigstens  so 
weit  zu  verkleinem,  dass  der  Kranke  besser  athmen  konnte.  Ich  ging  also 
wieder  mit  der  Guillotine  ein,  fasste  die  Neubildung,  konnte  sie  aber  nicht  abtragen. 

Einen  zweiten  Versuch  unternahm  ich  in  gleicher  Weise  mit  der  Mackenzie- 
sehen  Zange,  mit  welcher  ich  den  Tumor  erfasste.  Ich  war  jedoch  weder  im 
Stande,  ihn  zu  zerquetschen,  noch  ihn  abzureissen.  Ich  fasste  hierauf  die  Neu- 
bildung ganz  energisch  in  die  Branchen,  hatte  aber  dabei  das  Gefühl,  dass  ich 
eher  das  Individuum  vom  Platze  heben,  als  die  Neubildung  abtrennen  könnte. 

Ich  schritt  nun  sofort  zur  Tracheotomie.  Die  Narcose  war  bald  ein- 
geleitet, und  die  Operation  im  Allgemeinen  nach  den  gewöhnlichen  Regeln 
ausgeführt.  Hiebei  kamen  jedoch  einzelne  Abweichungen  vor,  welche  zu 
einer  ausführlichen  Mittheilung  veranlassen. 

Bevor  ich  den  Schnitt  führte,  bedachte  ich,  ob  es  nicht  rathsam  sei, 
sofort  eine  Laryngofissur  auszuführen,  um  nach  Eröffnung  des  Larynx,  die 
Neubildung  gleich  abtragen  zu  können. 

Dagegen  sprach  jedoch  der  Befund  am  Larynx,  besonders  aber  das  tiefe 
Hineinragen  der  Wucherungen.  Hätte  ich  die  Laryngoßssur  ausgeführt,  so 
hätte  ich  bei  der  vorhandenen  Sachlage  später  dennoch  die  Tracheotomie 
hinzufügen  müssen,  weil  das  Einlegen  der  Canüle  in  die  mit  Wülsten  erfüllte 
Höhle  unmöglich  gewesen  wäre. 

Es  blieb  also  nach  diesen  Erwägungen  in  der  That  nichts  Anderes 
übrig,  als  die  Tracheotomie  zu  machen.  Allein  auch  diese  war  nur  unter 
ungünstigen  Verhältnissen  auszuführen. 

Vorerst  bestand  ein  Hindemiss  in  dem  enorm  kurzen,  dicken  Halse  des 
Kranken,  so  dass  der  Kehlkopf  desselben,  beim  Herabsteigen  in  das  Jugulum 
sank,  und  das  Letztere  war  durch  den  Isthmus  der  hypertrophirten  Schild- 
drüse verbarrikadirt. 

Ich  schnitt  in  der  Höhe  der  Carthilago  cricoidea  ein,  und  versuchte  den 
Schnitt  senkrecht  nach  abwärts  zu  verlängern.  Allein  dies  ging  nicht  an, 
weil  in  der  Medianlinie  die  bis  auf  Fingerdicke  ausgedehnte  Vena  mediana 
colli  verlief,  und  quer  über  den  Larynx  hmüberzog. 

Der  Schnitt  musste  daher  statt  in  der  Medianlinie  von  rechts  nach  links 
hm  geführt  werden.  Bei  der  laxen  Beschaffenheit  der  Haut  des  Halses  machte 
mir  das  quere  Stellen  des  Schnittes  weiter  keine  Unannehmlichkeiten,  während 
das  Unterbinden  und  Durchschneiden  einer  grossen  Anzahl  so  enorm  ver- 
grösserter  Venen  jedenfalls  mit  Gefahren  verbunden  gewesen  wäre. 

Die  Venen  wurden  mittelst  stumpfer  Haken  nach  den  Seiten  gebracht, 
doch  war  es  nicht  möglich,  die  Verletzung  einzelner  zu  vermeiden.  Eingetretene 
Blutungen  wurden  sofort  gestillt,  theils  mittelst  Ligaturen,  theils  mittelst  in 
Eiswasser  getauchter  Schwämme.  Bei  der  weiteren  Präparation  fand  ich  den 
Isthmus  glaudule  Thyreoideae  so  hoch  hinaufragend,  dass  die  Tracheotomie 
unmöglich  war,  ohne  den  Isthmus  zu  spalten.  Desswegen  klemmte  ich  ihn 
zwischen  2  breite  Pincetten  und  durchtrennte  ihn  zwischen  denselben,  nach- 
dem die  entsprechenden  Ligaturen  angelegt  waren. 

Nun  waren  aber  kaum  2  Tracheairinge  zu  sehen;  ich  machte  also  die 
Cricotomie.    Nachdem  das  Athmungsrohr  schon  vollkommen  frei  da  lag,  durch- 
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trennte  ich  das  Ligt.  conicum  und  den  RiDgknorpel  und  fOgte  gleich  die  älbeme 
Canflle  ein.  Der  Kranke  warf  mil  einigen  Hustenstössen  etwas  blutigen  Schleim 
heraus  und  athmete  dann  ganz  frei. 

In  der  Wunde,  die  nicht  mehr  blutete,  befanden  sich  5  Ligaturen,  deren 
2wei  dem  durchtrennten  bthmus  der  Schilddrüse,  die  dritte  und  vierte  den 
durchschnittenen  Geßtssen  und  die  letzte  dem  lockeren  Gewebe  angehörten. 
Ueberdies  wurden  2  HautnSthe  unterhalb  der  Canflle  angelegt. 

Die  Operation,  bei  der  mir  die  HH.  Dr.  Heymann,  Dr.  Piniatschek  und 
Dr.  Fleischer  assistirten,  musste,  um  bei  der  hochgrad^en  Anämie  des  Kranken 
jeden  Blutrerlust  zu  vermeiden,  nur  langsam  ausgeführt  werden,  und  dauerte 
fast  eine  Stunde. 

Nach  derselben  schlief  der  Kranke  ein,  und  der  Schlaf,  nur  von  einzelnen 
Husten stSssen ,  die  etwas  blutigen  Schleim  herausbefSrderteD ,  unterbrochen, 
dauerte  bis  7  Uhr  Abends,  um  welche  Zeit  Patient  zu  essen  verlangte. 

Bis   zum   20.  October  war  der   Wundverlauf  ein   völlig  normaler;    das 

Befinden   des   Kranken   ein   sehr   gutes.     An   diesem   Tage   zeigte   sich   eine 

erTsipelatöse  Röthung  um  die  Wunde  herum;   die  At>eQdtemperatur  war  38*. 

Am  21.  schritt  das  Erysipel  weiter,   doch   war  die  Temperatur   nicht 

wesentlich  erhebt 

Am  22.  verbreitete  sich  die  Rose  nicht  weiter,  im  Auswurf  war  kein 
Blut  mehr,  allein  die  Untersuchung  der  Wunde  ergab  hinter  den  angeschwollenen 
Hauträndem  eine  kleine,  etwa  nussgrosse  Ausbuchtung,  von  welcher  in  der 
Richtung  nach  rückwärts  und  unten  ein  blinder  Gang  für  eine  dicke  Sonde 
passirbar  bef  4  cm.  in  die  Tiefe  ging. 

Bis  nun  war  unterhalb  der  Canäle  ein  in  Carbolöl  (lO'/o)  getauchtes 
L&ppchen  gelegt  worden;  jetzt  wurde  in  den  Hohlgang  ein  Dramagerohr  ein- 
geführt, und  2'/i*/ii  CarbollSsung  zweimal  täglich  eingespritzt. 

Am   24.  hatte  die  RSthung  und  die  Wunde  at^enommen,   die  Metall- 
CanOle  wurde  entfernt  und  eine  etwas  dickere  Cautschuk-Canüle  eingeführt 
Am  27.  hatte  sich  der  Sinus  geschlossen. 

Am  29.  hatte  die  Wunde  ein  ganz  reines  Aussehen;  an  diesem  Tage 
wurden  die  ersten  Proben  mit  dem  endolaryngealen  Sondiren  vorgenommen. 
Am  5,  November  war  Oedem  der  vorderen  EpiglottisHäche,  an  der  linken 
HSlfle  der  linken  aryepiglottischen  Falte  und  des  linken  Aryknorpels  aufgetreten; 
Patient  klagte  über  Schlingbeschwerden.  Das  Oedem  nahm  schon  am  nächsten 
Tage  ab,  und  war  nach  2  Tagen  ganz  verschwunden. 

,  Am    12,    November    erschien    der 

'*■  Kranke  wieder  im  klinischen  Ambula- 

torium, Ich  entfernte  nun  den  flottiren- 
den  Lappen  h)  mit  der  Guillotine 
grössten  Calibers,  da  sich  alle  anderen 
nach  zweimaligem  Eingehen  als  unzu- 
reichend erwiesen  hatten. 

Patient  blieb  einen  Tag  zu  Hause, 
und  hatte  ausser  leichten  Schling- 
beschwerden, welche  aber  schon  am 
nächsten  Morgen  verschwunden  waren, 
keine  weiteren  Störungen. 

Nach  der  Operation  war  das  Bild 
folgendes ; 

Rechts  an  der  hinteren  Fläche  der 

Epiglottis,   der  in  Fig.   42  mit  c  l>e- 

zeichnele  Tumor  zur  Basis  der  nun  abgetragenen  Neubildung  führend  —  daneben 

mehr  nach  unten   und   rückwärts  zwei  unregelmässige,   faltenfömiige  Ungs- 

wfllste.    Ansatzstelle. 

Der  vierte  noch  tiefer  li^ende  Wulst  entspricht  dem  rechten  wahren 
Stimmbande.    Beinahe  ebenso  sieht  die  linke  Seite  des  Larynx  aus. 
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Rückwärts  zwischen  den  beiden  Giessbeckenknorpeln  liegt  der  in  Fig.  42 
bezeichnete,  in  seiner  Mitte  gespaltene,  quergestellte  Wulst. 

Nachdem  der  grösste  Theil  des  den  Larynx  ausfüllenden  Neoplasma's 
von  im  Ganzen  Haselnussgrösse  entfernt  worden  war,  kannte  man  erst  das 
Innere  des  Larynx  in  toto  übersehen.  Dabei  gelangte  man  zu  der  Anschauung, 
als  ob  die  Schleimhaut  innerhalb  des  LaiTnxraumes  mit  einer  ganzen  Reihe 
von  Neoplasmen  besetzt  wäre.  Im  Gegensatze  zu  dem  gewöhnlichen  Verhalten 
der  Neubildungen  im  Larynx,  waren  diese  alle  ungestielt  wandständig,  ohne 
auch  nur  im  Entferntesten  das  Bild  eines  sich  abhebenden  Tumors  darzu- 
bieten. Aus  dem  Adspecte  war  es  unmöglich  auf  die  Natur  der  Neubildung 
zu  schliessen.  Dass  dieselbe  keine  bösartige  sei,  liess  sich  daraus  erschliessen, 
dass  die  Erkrankung  seit  15  Jahren  bestand.  Fibröse  Neubildungen  gut- 
artiger Natur  sah  ich  jetzt  bei  einer  nach  Hunderten  zählenden  Anzahl  von 
Fällen  von  Neubildungen  nur  immer  vereinzelt  stehen;  nur  die  Papillome 
pflegen  eine  solche  Ausbreitung  zu  finden,  dass  sie  das  ganze  Larynxinnere 
besetzen.  Das  Papillom  war  aber  leicht  auszuschliessen,  weil  ja,  wie  früher 
angegeben  wiu-de,  die  Härte  der  Neubildung  der  des  Knorpel  gleichkam,  was 
ja  bekanntlich  niemals  beim  Papillome  der  Fall  ist.  Es  wäre  nur  noch  mög- 
lich gewesen,  auf  Enchondrom  zu  schliessen.  Da  aber  dieser  nach  meinen 
Erfahrungen  nur  vom  Processus  vocalis  oder  von  der  Cartilago  cricoidea 
oder  thyreoidea  ausgehen  aber  nicht  an  den  Taschenbändem  sich  localisiren 
könnte,  so  bheb  nur  noch  die  Annahme  übrig,  dass  es  sich  um  eine  Hyper- 
trophie der  Larynxschleimhaut  handeln  dürfte. 

Diese  per  exclusionem  gewonnene  Anschauung  wurde  durch  das  Resultat 
der  an  den  excidirten  Stücken  von  mir  und  von  Dr.  Chiari  vorgenommenen 
microscopischen  Untersuchung  bestätigt.  Der  Befund  von  Dr.  Chiari  lautet: 
Ein  haselnussgrosses,  kegelartig  geformtes  Stück  der  Geschwülste  im  Larynx, 
unmittelbar  nach  der  Abtragung  in  Müller'sche  Flüssigkeit  eingelegt,  wurde 
zur  anatomischen  Untersuchung  übermittelt.  Bei  dieser  stellte  sich  heraus, 
dass  das  abgetragene  Stück  (und  somit  wohl  auch  die  übrigen  polypösen 
Wucherungen  im  Larynx)  aus  in  allen  Theilen  hypertrophirter  Laryngeal- 
schleimhaut  bestehe.  An  Längs-  und  Querschnitten  desselben  liess  sich  näm- 
lich als  oberflächlichstes  Stratum  im  Bereiche  der  ganzen  Mantelfläche  des 
abgetragenen  Kegels  ein  mehrfach  geschichtetes  bis  0,2  mm  dickes  Pflaster- 
epithel erkennen,  welches  durch  seine  Mächtigkeit,  die  dem  ganzen  Stücke, 
wie  auch  den  übrigen  Geschwülsten  zukommende  derbe,  fast  knorpelartige 
Ck)nsistenz  erklärte.  Darunter  fand  sich  eine  an  runden  und  spindeligen  Zellen 
reiche  Mucosa  mit  vielen  bis  0,1  mm  langen  Papillen.  An  der  Basis  des 
Kegels  war  reichlich  submucoses  Gewebe  mit  acinösen  Schleimdrüsen  nach- 
zuweisen. Die  Gcfässe  der  Submucosa  und  Mucosa  zeichneten  sich  durch 
ihre  Weite  aus. 

Nach  diesem  Befunde  konnte  man  die  Diagnose  auf  »einfache  Schleim- 
haut-Hypertrophiec  flxiren.  Nachdem  der  Befund  nun  die  Erkrankung  auf- 
gehellt hatte,  war  es  begreiflich,  wie  so  diese  massenhafte  Faltung  im  Larynx 
entstanden  war,  namentlich  jene  in  der  beigegebenen  Zeichnung  dargestellten 
queren  Wülste,  welche  den  ganzen  Raum  von  der  Epiglottis  bis  zur  Arytaenoidea 
einnahmen.  Einzelne  von  ihnen  besetzten  die  innere  und  untere  Fläche  der 
Epiglottis,  andere  nahmen  die  Schleimhautfläche  zwischen  den  beiden  Arytae- 
noideis,  so  dass  die  hintere  innere  Wand  als  Tumor  gegen  die  Larynxhöhle 
protuberirte.  Eline  solche  Faltung  muss  begreiflicher  Weise  eben  immer  sich 
entwickeln,  wenn  die  Wucherung  einer  Schleimhaut  in  einem  begrenzten  engen 
Rohre  stattfindet.  Die  ganze  sogenannte  äussere  Schleimhaut  des  Kehlkopfes, 
die  äussere  Fläche  der  Epiglottis,  die  äussere  Fläche  der  Lig.  epiglottideo- 
arytaenoidea,  die  äussere  Fläche  der  Aryknorpel  waren  von  dem  Processe 
nicht  befallen,  mithin  ergriff'  der  Process  das  obere  Ansatzrohr  des  Larynx 
(die  innere  Fläche)  und  erstreckte,  wie  sich  später  nach  der  Operation  zeigte, 
auch  auf  die  Stimmbänder  und  unterhalb  derselben.    Diese  Wülste  unterhalb 
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der  Stimmbänder,  welche  auch  in  der  beigegebenen  Zeichnung  sichtbar  ge- 
macht sind,  Hessen  sich  auch  durch  die  tracheoscopische  Untersuchung  bei 
Sonnenbeleuchtung  von  ualen  nach  oben  nachweisen.  Es  ist  somit  in  dem 
Rohre,  welches  der  Larynz  und  der  Anfangatheil  der  Trachea  bilden,  durch 
die  Wucherung  der  Schleimhaut,  durch  Vermehrang  ihrer  testuellen  Elemente 
zu  einer  enormen  Faltung  gekommen  und  es  stellt  der  Process  eine  sogenannte 
concentrische  Hyperlrophie  der  inneren  Sdileimhaut  dar.  Die  Schädlichkeit, 
welche  diese  Schleimhaut-Hypertrophie  veranlasst  hat,  ist  uns  unbekannt.  Es 
ist  nebenbei  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Balgdrüsen  am  Zungengrunde  gleich- 
falls in  enormen  Grade  hypertrophirt  gefunden  wurden,  es  liess  sich  jedoch 
nicht  eniiren,  ob  ein  Causalnexus  zwischen  diesen  beiden  Erkrankungen  be- 
steht. Dies  ist  übrigens  auch  nicht  wahrscheinlich,  weil  Bai  gdr  Ösen  hyperlrophie 
am  ZuDgengrunde  sehr  häufig  ohne  jede  Complication  mit  einer  Erkrankung 
im  Kehlkopfe  vorkommt. 

Anschliessend  an  den  früher  erwähnten  Befund  des  Herrn  Dr.  Chiari 
habe  ich  Folgendes  zu  erw&hnen:  Ich  habe  zur  Erläuterung  der  Hypertrophie 
hier  eine  Zeithnung  beigefügt,  welche  ein  microscopisches  Präparat  einer  nor- 

Fig.44.*) 
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malen  Kehlkopfschleimhaul  von  derselben  Stdle  darstellt.  Bei  einfacher  Ver- 
gleichung  der  textuellen  Elemente  springt  zunächst  in  die  Augen  die  enorme 
Zunahme  des  Epithels.  Dieses  hat  in  seiner  Masse  so  zugOKmunen,  dass  es 
die  Dicke  des  normalen  Epith^  um  das  sechs-  bis  achtfache,  stellenweise 
sogar  um  das  zehnfache  überragt.  Aber  nicht  blos  durch  seine  grosse  Mächtig- 
keit f^ll  das  Epithel  auf,  sondern  auch  dadurch,  dass  an  keiner  Stelle  der 
Larynxscfaleimhaut  Cylinderepilhel  lu  finden  war,  sondern  dasselbe  überall 
durch  ein  geschichtetes  Pdasterepithel  ersetzt  war.  In  den  Uebei^angsstellen 
zwischen    wahren    und    falschen    SlinunbSndtf n ,    zwischen    dem  oberen  und 


*)  Die  beigefDgten  Zeiclmungen  wurden  von  Herni  Dr.  Heilimann  mit 
tcrosser  Genauigkeit  nach  den  microscopi sehen  Präparaten,  beide  mit  demselben 
Linsensysteme  (Nt.  S  Hartnak)  geieiehnet.  Die  Yergleichung  der  Epithej- 
schichte  a  in  Fig.  44  mit  der  Cpititelschichle  a  in  Fig.  45,  f«ner  die  Yer- 
fieichiuig  des  AusFOhrunirsgan^es  der  SchleimdHIse  c  in  Flg.  44  mit  jenem 
AuafOhningsgange  e  und  e'  in  Flg.  4-3  leigt  ein  sehr  deutliches  Bild,  in 
wekber  Weise  in  diesem  Falle  alle  die  Scblnmbaut  eonstruirenden  Elem«ite 
Termehrt  und  Tetgrfsserl  waren.    In  Fig.  46  c  Papillen,  f  ein  Blutyeftss. 
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unteren  Theile  des  Taschenbandes  kommen  auch  normaler  Weise  wechselnde 
Bestände  des  Epithels  vor,  so  daas  hier  eine  Schichte  Cylinderepithel ,  dort 
wieder  eine  Schichte  Fflasterepithe)  die  oberste  Schichte  darstellt.  Selbst 
bei  geringerer  Hypertrophie  und  geringer  Veränderung  im  Epithel  sieht  man, 
dass  die  oberste  Schichte  abgeplattete  Zellen  sind,  aber  in  den  tieferen  Schichten 
«nd  immer  CjUnderqpithelien  vorhanden,  was  in  diesem  Falle  absolut  nicht 
statthalte. 

Eine   weitere   erhebliche   Differenz   zeigle  das   Verhalten   der   Papillen. 
Diese  fehlen  zumeist  gänzlich,   wie  aus  dem  normalen  Präparate  ersichtlich; 

Fig.  tö.') 
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oder  dieselben  ragen  nur  wenig  in  die  Epithelschichte  hinein;  im  vorliegenden 
Falle  dagegen  linden  sich  fingerförm^  gestreckte  Papillen,  welche  tief  in 
das  Epithel  hineinwuchern  oder,  der  anderen  Anschauung  huldigend,  sehen 
wir  in  die  Hasse  der  Schleimhaut  tiefgehende  Zapfen  von  epithelialer  Bildung 
«ndringen.  In  den  Anfangsstadien  des  Epithel ialcarcinoms  sieht  man  sehr 
hSußg,  dass  ungeheure  Epitheizapfen  in  die  Tiefe  des  Gewebes  dringen 
und  mit  Rücksicht  darauf  war  ich  auf  den  ersten  Blick  hin  nicht  sofort  ge- 
neigt, die  mächtigen  epithelialen  Wucherungen  in  dem  in  Rede  siehenden 
Falle  für  eine  reine  Hypertrophie  zu  halten ;  als  ich  aber  die  enorm  ver- 
grdsserten    Ausführungsg£nge    der    Schleimdrüsen ,   die   enorm    vergi-össerten 
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tubulosen  Drusen  selbst  und  die  entsprechend  vergrösserten  Gelasse  sah,  da 
wurde  es  mir  klar,  dass  wir  es  hier  in  der  That  mit  einer  reinen  Hypertrophie 
aller  textuellen  EHemente  der  Schleimhaut  zu  thun  haben,  eine  Diagnose, 
welche  übrigens  durch  den  ganzen  Verlauf  der  Erkrankung  wesentlich  unter- 
stützt wurde. 

Am  16.  October  1877  hatte  ich  diesen  grossen  Lappen  entfernt,  am 
18.  December  nahm  ich  die  Abtragung  der  übrigen  Wülste  vor  und  nun  erst 
wurde  der  Verschluss  des  Larynx  und  die  Phonation  möglich.  Die  letztere 
war  zumeist  dadurch  behindert  gewesen,  dass  die  beiden  Aiytaenoideae  wegen 
des  colossalen  Wulstes,  welcher  an  dieser  (s.  Zeichnung)  Stelle  vorlag,  nicht 
juxtaponirt  werden  konnten.  Es  war  somit  ein  einfaches  mechanisches  Hinder- 
niss  vorhanden  gewesen,  nach  dessen  Beseitigung  die  Phonation  wieder  er- 
möglicht wurde. 

Hervorhebenswerth  erscheint  es,  dass  trotz  der  enormen  Hypertrophie 
die  Muskulatur  in  ihrer  Action  nicht  gelitten  hatte.  Nachdem  das  früher  er- 
wähnte mechanische  Hindemiss  der  Phonation  beseitigt  war,  nachdem  ich 
durch  operative  Eingriffe  Stimmbänder  herausgeformt  hatte,  ist  die  Action  des 
M.  thyreo-arytaenoideus  eine  so  präcise  geworden,  dass  Patient  ganz  laut  und 
deutlich  phoniren  kann.  Der  Klang  der  Stimme  kann  selbstverständlich,  ent- 
sprechend der  Stimmbandformation,  nur  ein  rauher  sein,  da  es  ja  zur  Production 
emer  klangvollen  Stimme  nöthig  ist,  dass  die  Stimmbänder  dünne  Lamellen 
darstellen,  was  im  vorliegenden  Falle  durchaus  nicht  erreicht  werden  konnte. 
Die  Stimmbänder  in  ihrer  jetzigen  erzeugten  Gestalt  sahen  beiläufig  so  aus 
wie  vikarürende  falsche  Stimmbänder  und  dem  entsprach  auch  der  rauhe 
Klang  der  Stimme. 

Auch  der  Verschluss  der  Stimmritze  bei  allen  physiologischen  Acten, 
ist  jetzt,  wo  ich  von  den  inter-arytänoidealen  Tumoren  so  viel  abgetragen 
habe ,  dass  die  Giessbeckenknorpel  einander  ganz  gut  genähert  werden  können, 
ein  vollständiger. 

Bis  in  die  jüngste  Zeit  habe  ich  den  Kranken  die  Canüle  tragen  lassen, 
wesentlich  deshalb,  weil  ich  bei  der  ganz  abnormen  Art  der  Erkrankung  den 
weiteren  Verlauf  durch  Monate  beobachten  musste.  Nachdem  Patient  seit  vielen 
Wochen  Tag  und  Nacht  die  äussere  Canülöffnung  verstopft  trug,  mithin  durch 
die  normalen  Luftwege  athmete,  femer  Pat.  durch  9  Monate  ununterbrochen 
beobachtet  wurde  und  sich  in  der  ganzen  Zeit  an  keiner  einzigen  Stelle  eine 
neue  Wulstung  oder  Wucherung  gezeigt  hatte,  überdies  alle  physiologischen 
Functionen,  ds:  Schlingen,  Pressen,  Phoniren,  Husten,  Räuspern  normal 
waren,  ja  selbst  alle  Beflexacte  von  den  Nerven  und  Muskeln  prompt  ausgelöst 
wurden,  der  Athmungsraum  selbst  ein  vollkommen  ausreichend  grosser  war, 
lag  kein  Grund  mehr  vor,  die  Beobachtung  weiter  fortzusetzen.  Ich  entfernte 
nun  die  durch  9  Monate  ^tragene  Canüle.  Nach  wenigen  Tagen  verheilte 
die  Tracheotomie-Wunde  und  rat.  konnte  als  vollkommen  geheilt  entlassen 
werden. 

Einige  Zeit  nach  Abschluss  obiger  Mittheilung  sah  ich  Herrn  Seh. 
wieder;  sein  Befinden  war  und  blieb  ein  vollkommen  normales. 

§  272.  In  einzelnen  Fällen  zeigt  sich  bei  längerer  Dauer  des 
Catarrbs  die  Schleimhaut  und  das  submucöse  Gewebe  an  der  unteren 
Fläche  der  Stimmbänder  hypertrophirt,  eine  Erkrankungsform,  welche 
von  den  Autoren  als  Chorditis  vocalis  inferior  hypertrophica  bezeichnet 
wurde,  nachdem  von  Rokitansky '^)  darauf  hingewiesen,  dass  derartige 
schwielige  Degenerationen  besonders  in  der  Umgebung  der  Glottis 
auftraten    und    zu    vollständigen    Stenosen    des    Kehlkopfes    führten. 


*)  Rokitansky,  Lehrbuch  der  path.  Anat  Bd.  IIl,  p.  16. 
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Derartige  Fälle  wurden  von  Türck*),  Burow**),  Gerhardt***)  und 
Andern  beschrieben  und  war  bei  denselben  die  Stenosirung  des  Larynx 
immer  eine  so  hochgradige,  dass  die  Tracheotomie  erforderlich  wurde. 
§  273.  Eine  besondere  durch  den  chronischen  Catarrh  bedingte 
Veränderung  an  den  Stimmbändern  finden  wir  von  Türckf)  hervor- 
gehoben und  als  Chorditis  tuberosa  bezeichnet.  Er  charakterisirt  die 
Affection  dahin,  dass  die  Stimmbänder  neben  Röthung  und  Missfärbig- 
keit  ein  höckeriges  Aussehen  darbieten,  indem  dieselben  mit  kleinen, 
länglichen  oder  runden  Knötchen  bedeckt  sind,  die  im  spätem  Verlaufe 
in  Folge  von  Verfettung  der  Entzündungsproducte  opak  und  weisslich 
erscheinen. 

ülcerationen  der  Schleimhaut  heim  chronischen  Catarrh. 

§  274.  Was  die  Ulcerationsprocesse  in  Folge  des  chronischen 
Catarrhs  betrifft,  so  wurde  von  manchen  Autoren  (Engel,  Rühle)  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  geschwürige  Processe  bei  der  einfachen 
chronischen  Laryngitis  sich  nicht  fänden  und  stets  auf  anderweitige 
Processe,  Syphilis,  Tuberculose  zurückzuführen  seien,  während  wieder 
Andere,  wie  Tobold,  die  ülcerationen  der  einfachen  Laryngitis  ab- 
sprechen, sie  aber  einer  schwereren  Form  der  Laryngitis  zuerkennen. 
Es  handelt  sich  dabei  lediglich  darum,  wie  weit  oder  wie  enge  wir 
den  Begriflf  der  einfachen  chronischen  Laryngitis  fassen. 

Betrachten  wir  als  solche  den  genuinen,  nicht  auf  dyskrasischer 
Basis  entstandenen  Process,  so  finden  wir  allerdings  in  Folge  dieser 
chronischen  Laryngitis  Ülcerationen  von  der  einfachen  Erosion  bis 
zum  tiefergreifenden  Geschwür,  wenn  wir  sie  auch  als  seltenere  und 
erst  im  spätem  Verlaufe  auftretende  Erscheinungen  zu  betrachten 
haben.  Am  häufigsten  sind  sie  Folge  lange  Zeit  hindurch  oder  auch 
sehr  heftig  einwirkender  Schädlichkeiten. 

§  275.  Wie  wir  in  den  frühern  Kapiteln  schon  angedeutet  haben, 
ist  es  schwierig,  im  ersten  Stadium  der  ülceration  Färbung  oder 
Niveauveränderung  als  Anhaltspunkte  für  die  Diagnose  zu  verwerthen 
und  wir  haben  daher  vor  Allem  die  Epithelveränderung  sorgfältig  zu 
berücksichtigen. 

Ist  die  ülceration  über  das  erste  Stadium  hinaus,  ist  der  Substanz- 
verlust deutlich  erkennbar,  sichtbar,  so  hat  die  Schleimhaut  an  dieser 
Stelle  ihren  Charakter  eingebüsst,  sie  hat  aufgehört,  Schleimhaut  zu 
sein.  Es  fehlen  auf  ihr  alle  jene  Vorgänge,  die  man  auf  Schleimhäuten 
beobachtet;  das  Ulcus  ist  so  beschaffen,  als  befände  es  sich  auf  einer 
beliebigen  Stelle  der  Haut  oder  des  ünterhautzellgewebes. 

Der  Boden  des  Geschwürs  stellt  nämlich  bei  genauer  Betrachtung 
eine  granulirende  Fläche  dar. 

§  276.  Selten  bleibt  aber  diese  granulirende  Fläche  in  gleichem 
Niveau  mit  der  umgebenden  Schleimhaut ,  oft  wird  sie  vertieft;  in 
den  meisten  Fällen  kommt  es  zu  einem  sogenannten  üeberwuchern 
über  die  normale  Schleimhautoberfläche. 


♦)  T  ü  r  c  k  a.  a.  0.  p.  204. 
**)  B  u  r  0  w  jun.,  Langenbeck's  Archiv  Bd.  XVIII,  p.  228. 
•**)  Gerhardt,  Deutsches  Archiv  fQr  klin.  Med.  Bd.  XI,  p.  584. 
t)  T  ü  r  c  k  a.  a.  0.  p.  164. 
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Dieses  Verhalten  der  Schleimhaut  bildet  mit  einen  Grund,  dass 
derartige  UIcerationen  ohne  besondere  charakteristische  Eigenthümlich- 
keiten  als  Ulcera  elevata  in  der  Syphilislehre  bezeichnet  wurden ;  allein 
nicht  nur  bei  der  Syphilis,  sondern  überall,  wo  ein  Erkrankungsprocess 
im  submucösen  Gewebe  vorliegt,  kommt  es  bei  bedeutenderer  Infiltration 
und  langem  Bestände  derselben  zur  Wucherung,  zur  Erhebung  über 
die  Grenze  des  normalen  Gewebes. 

^ 

Charakteristik  des  rein  catarrhalischen  Geschwürs« 

§  277.  Wenn  es  überhaupt  schwierig  ist,  aus  der  Form,  dem 
Aussehen  der  UIceration  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Krankheit  selbst 
zu  bestimmen,  so  ist  dies  für  den  catarrhalischen  Process  eine  der 
grössten  Schwierigkeiten. 

Fragen  wir,  wie  das  rein  catarrhalische  Geschwür  aussieht,  wo- 
durch es  in  seiner  Form  modificirt  wird,  so  sehen  wir  die  bedingenden 
Ursachen  sowohl,  als  auch  den  dem  Individuum,  dem  Organe  inne- 
wohnenden vitalen  Turgor  hierbei  die  wesentlichste  Rolle  spielen.  Wir 
finden  z.  B.,  dass  bei  tuberculösen  Individuen,  bei  denen  es  ja  auch 
zu  zweifellos  catarrhalischen  Geschwüren  (chronisch -catarrhalischen 
Geschwüren)  kommt,  die  UIcerationen  genau  das  Befinden  der  Kranken 
widerspiegeln.  Ist  der  Zustand  der  Tuberculösen  schlecht,  so  zeigen 
die  Granulationen  ein  matsches,  welkes  Aussehen,  bessert  sich  das 
Befinden  des  Kranken,  so  sehen  die  Granulationen  frischer  aus,  bei 
sehr  schlechtem  Zustande  der  Patienten  zerfällt  das  Granolationsgewebe 
und  es  bietet  nur  eine  eitrige  Fläche  dar. 

Finden  wir  aber  ein  catarrhalisches  Geschwür  bei  einem  sonst 
Constitutionen  gesunden  Individuum,  so  zeigen  die  Granulationen  wie 
an  jeder  anderen  Stelle,  z.  B.  an  einem  Hautgeschwüre,  die  Tendenz, 
entweder  zu  wuchern  oder  durch  Schrumpfung  die  Vemarbung  herbei- 
zuführen. 

Wenn  das  catarrhalische  Geschwür  im  Larynx  zur  Heilung  kommt, 
so  vermindern  sich  die  Granulationen  gegen  die  Mittellinie  zu,  die 
Schleimhaut  wird  eine  Zeit  lang  sichtbar  von  den  Rändern,  der 
Peripherie,  herbeigezogen,  und  indem  die  Granulationswucherongen 
immer  mehr  schwinden,  schliesst  sich  der  Substanzverlost 

Eiafluss  der  Locilitit  auf  die  Art  der  Heiliuf . 

§  278.  Den  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  Art  der  Heilung  hat 
die  Localität 

An  einer  ganz  lockeren  Stelle  der  Schleimhaut,  wo  die  Unterlage 
eine  weiche  ist,  gelangt  das  Geschwür  mit  einer  wenig  sichtbaren 
Narbe  zur  Heilung,  an  solchen  Stellen  hingegen,  wo,  wie  bei  der  Epi- 
glottis,  den  Arytaenoideae,  den  Processus  vocales,  eine  Knorpellage 
sich  unter  dem  Schleimhautgewebe  befindet,  heilt  es  mit  einer  ein- 
ziehenden Narbe,  die  aUerdings  nur  sehr  kurze  Zeit  besteht. 

riferatifBe«  am  Stüunteide. 

§  279.  Am  häutigsten  begegnen  wir  auf  der  Stimmbandoberfläcbe 
dem  einfachen  catarrhalischen  Geschwür,  wie  es  durch  tiefergehenden 
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Zerfall  aus  der  Erosion  hervorgeht,  selten  dagegen  wegen  des  Mangels 
an  Drüsen  dem  in  die  Tiefe  dringenden,  scharf  umrandeten  Follicular- 
geschwür.  • 

Die  Anhäufung  von  Drüsen  am  hintern  und  vordem  Ende  der 
Stimmbänder  lässt  die  Ulcerationsprocesse  hier  weit  häufiger,  als  auf 
der  Stimmbandoberfläche  erscheinen. 

Lewin  *)  machte  darauf  aufmerksam ,  dass  auch  an  der  unteren 
Fläche  der  Stimmbänder,  wo  wieder  Schleimdrüsen  auftreten,  nicht 
selten  folliculare  Ulcerationen  sich  finden  und  führt  an,  dass  sich  die- 
selben, da  sie  der  unmittelbaren  Beobachtung  nicht  zugänglich  sind, 
durch  kleine,  am  freien  Stimmbandrande  erscheinende  und  von  der 
unteren  Membran  der  Bänder  ausgehende  Fältchen  erschliessen  lassen. 

Knotenbildnng  am  Stimmbande  in  Folge  des  nlcerösen  Processes. 

§  280.  Das  wahre  Stimmband  hat  eigentlich  keine  Schleimhaut- 
textur, es  kommt  an  diesem  Organ theile  zu  Knotenbildungen,  welche 
jenen  ähnlich  sind,  die  bei  partiellen  Entzündungen  auftreten.  Der 
häufigste  Vorgang  ist  der,  dass  von  dem  Ulcus  am  Stimmbande  zeitweilig 
ein  rother  Granulationshaufen  übrig  bleibt 

Mag  es  nun  sein,  dass  die  allmälige  Verdichtung  des  Gewebes 
durch  Abschnürung  von  der  Peripherie  her  entsteht,  oder  mag  es  sein, 
dass  aus  dem  ringsherum  befindlichen  Gewebe,  welches  ein  fibröses  ist, 
einzelne  Partikel  zur  Constituirung  dieser  Granulationen  herbeigezogen 
werden,  ein  solcher  Knoten,  der  das  Resultat  eines  Ulcus  darstellt,  ist 
in  seinem  Gefüge  derb,  und  man  bezeichnet  dieses  derbe,  feste,  sehnige 
Gewebe,  welches  als  Ausgang  an  einem  gewöhnlich  lange  dauernden 
catarrhalischen  Geschwür  oft  zu  beobachten  ist,  als  Fibrom.  Hiemit 
soll  aber  nicht  jener  Vorgang  bezeichnet  werden,  welcher  den  sub- 
mucösen  Fibromen  eigen  ist ;  in  diesem  Sinne  kommt  ein  Wucheiomgs- 
process  noch  unterhalb  des  Niveaus  der  Schleimhaut  zu  Stande,  und 
aus  dieser  Wucherung  entwickelt  sich  die  fibröse  Geschwulst. 

Ausgebreitete  Ulcerationen  beim  chronischen  Catarrh. 

a.   Relaxation   der  Schleimhaut  in   Folge    ausgedehnter 

Ulcerationen. 

§  281.  Kommt  es  beim  chronischen  Catarrh  zu  einer  aus- 
gebreiteten Ulceration,  dann  ist  es  nicht  nothwendig,  dass  sie  zur 
Granulationsbildung  führt,  es  ist  vielmehr  jener  Vorgang  der  häufigere, 
dass  die  Schleimhaut  in  toto  eine  stark  secernirende ,  eiternde  Fläche 
wird.  Dabei  verändert  sich  die  Schleimhaut  nach  zwei  Richtungen  hin. 
Die  häufigste  Form  ist  jene,  wo  die  Schleimhaut  uneben,  grob  gekörnt, 
weich,  schlottrig  wird,  sie  wird  der  Textur  nach  weniger  derb,  sie 
wird  weicher,  dehnbarer,  und  in  Bezug  auf  die  gegebene  Fläche,  die 
doch  früher  eine  bestimmte  Länge  haben  musste,  um  ein  Erkleckliches 
länger;  dieses  Längerwerden  ist  eigentlich  das,   was  man  schlechthin 


*)  Lewin  a.  a.  O.  p.  334. 
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als  Relaxation  der  Schleimhaut  bezeichnet.  Der  so  häufig  gebrauchte 
und  missbrauchte  Ausdruck  der  »Schleimhautrelaxation«,  das  »Er- 
weichen« der  Schleimhaut,  ist  als  ein  ziemlich  seltener,  durch  den 
chronischen  Catarrh  und  seine  Folgen  bedingter  Vorgang  zu  be- 
trachten. 

b.    Hypertrophie   der   Schleimhaut   als  Folgezustand. 

§  282.  Der  nächste  Ausgang  bei  einer  ausgebreiteten  Ulcerations- 
form  ist  die  allmälige  Vermehrung  der  Texturbestandtheile ,  die  soge- 
nannte chronische  Hypertrophie,  oder  um  es  richtiger  zu  bezeichnen, 
die  eigentliche  Hypertrophie. 

Die  Hypertrophie  der  Schleimhaut  ist,  wie  wir  schon  früher  an- 
deuteten, eine  der  am  seltensten  vorkommenden  Erscheinungen  in  Folge 
des  chronischen  Catarrhs. 

Der  lang  andauernde  ulceröse  Process  scheint  es  mit  sich  zu 
bringen,  dass  die  einzelnen  Partien  in  ihrer  Ernährung  reger  werden, 
und  dadurch  kommt  es,  dass  sowohl  das  submucöse  Gewebe  als  auch 
die  Schleimhaut  wie  die  Epithelialschichte  mehr  oder  minder  gleich- 
massig  an  der  Gewebsvermehrung  participiren  und  so  das  Grösser- 
werden  des  ganzen  Organes  darstellen. 

Die  durch  Syphilis  bedingte  Hypertrophie  aber  wären  wir  nicht 
geneigt  als  eigentliche  Hypertrophie  aufzufassen,  da  wir  wissen,  dass 
die  Syphilis  eine  Hyperplasie  der  Elemente  an  einer  bestimmten  Stelle 
durch  das  an  diesen  Ort  inducirte  specifische  Virus  veranlasst  und 
dort  gleichsam  den  localisirten  Erankheitsprocess  darstellt 

Symptome, 
a.    Subjective   Symptome« 

§  283.  Die  subjectiven  Erscheinungen  variiren  bedeutend  in 
ihrer  Intensität,  stehen  aber  keineswegs  im  Verhältnisse  zur  Intensität 
der  Erkrankung.  Wir  wir  schon  bei  der  Besprechung  der  Fissura 
mucosa  andeuteten,  können  bei  einer  grossen  Zahl  von  Kranken  im 
Kehlkopfe  Jahre  hindurch  gewisse,  sonst  als  Irritamente  auftretende 
Veränderungen  bestehen,  ohne  dass  der  Betreffende  irgendwie  besonders 
davon  belästigt  würde. 

So  kann  chronischer  Catarrh  auf  der  vordem  oder  hintern  Fläche 
der  Epiglottis  der  Aryknorpel  vorhanden  sein,  chronischer  Catarrh 
des  *  falschen  Stimmbandes  Jahre  hindurch  bestehen ,  ohne  lästige 
Empfindung  zu  verursachen. 

Erst  dann  wird  die  Erkrankung  dieser  Theile  zur  Wahrnehmung 
des  Kranken  kommen,  wenn  sich  Stimmstörungen  oder  Schling- 
beschwerden dadurch  einstellen,  was  aber  nur  höchst  selten  der 
Fall  ist. 

Bei  sensitiv  entwickelten  Individuen  wiederum  sehen  wir  schon 
geringfügige  Symptome  zum  Bewusstsein  gelangen  und  quälende 
Empfindungen  äussern.  Aus  den  subjectiven  Symptomen  ist  daher  im 
Allgemeinen  ein  sicherer  Schluss  auf  die  Intensität  des  Processes  nicht 
zu  machen. 


Ulceration  der  Schleimhaut  247 

Anders  verhält  sich  dies  mit  Individuen,  die  genöthigt  sind,  ihren 
Organen  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Von  Rednern,  Sängern 
werden  schon  minimale  Temperaturschwankungen,  die  geringsten  in  der 
Einathmungsluft  suspendirten  Substanzen  in  unangenehmer  Weise 
empfunden. 

Einige  klagen  über  das  GefQhl  von  Trockenheit  in  der  Kehle, 
über  Kitzel,  andauernden  Reiz,  Andere  geben  die  Empfindung  eines 
Druckes  an,  oder  überhaupt  die  Wahrnehmung,  einen  Kehlkopf  zu 
besitzen,  was  identisch  ist  mit  pathologischer  Empfindung. 


b.   Ohjective   Symptome. 

§  284.  Betrachten  wir  bezüglich  der  objectiven  Verhältnisse  die 
wichtigsten  Partien,  die  Stimmbänder,  die  Schleimhaut  inter  ary- 
taenoideas,  so  finden  wir  die  Stimmbänder  vielfach  in  ihrer  Textur, 
die  Interarytänoidealschleimhaut  in  ihrem  Aussehen  insofern  verändert, 
als  die  kleinen  Fältchen  derselben,  die  unter  normalen  Verhältnissen 
fast  unbemerkbar  sind,  deutlich  in  die  Augen  fallen,  dass  das  Epithel 
undurchsichtig,  die  Schleimhaut  verdickt  erscheint  und  das  Secret 
vermehrt  ist. 

Dass  unter  solchen  Umständen  die  Stimme  leidet,  ist  wohl  selbst- 
verständlich,  da  ein  genaues  Aneinanderrücken  der  Stimmbänder,  das 
Ausgezogenwerden  in  feine  Ijamellen  unmöglich  ist. 

§  285.  Das  abnorme  Secret  bedingt  beständigen  Kitzel,  der 
durch  Räuspern,  Husten  beseitigt  wird.  Ein  wichtiges  Symptom  ist 
das  Rauherwerden  der  Stimme.  Der  Kranke  muss  gerade  nicht  absolut 
heiser  sein,  man  merkt  aber  seiner  Stimme  an,  dass  der  Ton  mit 
einem  grössern  Kraftaufwande  erzeugt  wird,  als  unter  normalen 
Verhältnissen. 

In  den  Zwischenzeiten  der  Phonation  wird  immer  durch  Räuspern 
eine  Quantität  von  Secret  herausbefördert,  wie  solches  vom  normalen 
Larynx  nicht  geliefert  wird,  und  das  schon  von  älteren  Schriftstellern 
wegen  seiner  Form  als  charakteristisch  für  die  Larynxerkrankung 
bezeichnet  wurde.  Da  nämlich  die  Oberfläche  des  Larynx  im  Ver- 
hältniss  zur  ganzen  Oberfläche  des  Respirationstractus  eine  sehr  kleine 
ist,  und  das  Secret  nicht,  wie  in  den  Bronchien  und  dem  Trachealrohr, 
genügende  Zeit  hat,  sich  zu  grösseren  Klumpen  anzusammeln,  sondern 
die  kleinen  Schleimklümpchen  sofort  nach  ihrer  Absonderung  auch 
nach  aussen  befördert  werden,  so  kann  man  immerhin  mit  einigem 
Rechte  als  von  einem  charakteristischen  Larynxsputum  sprechen. 

Grosse,  klumpige  Sputa,  die  sogenannten  Sputa  cocta,  entstehen 
nicht  im  Larynx,  sondern  bilden  sich  auf  dem  Wege  durch  die  Bron- 
chien und  die  Trachea. 

Die  Farbe  des  Secretes  bietet  insofern  einen  Anhaltspunkt  für 
die  Dauer  der  Krankheit,  als  in  der  ersten  Zeit  das  Secret  fast  farb- 
los, glasig  erscheint,  während  dasselbe  bei  einem  lange  Zeit  hindurch 
bestehenden  Larynxcatarrh  eine  gelb-grüne  Färbung  zeigt. 

Blutungen  im  Larynx  kommen  nur  an  einer  Stelle  vor  und  zwar 
an  der  Plica  interarytaenoidea ,  wie  wir  dies  schon  bei  der  Fissura 
mucosa  erwähnten. 
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Den  Hustenreiz,  seine  Ursache  und  die  verschiedenen  Erscheinungen 
derselben  haben  wir  bereits  in  einem  besoudern  Kapitel  ausfilhrUch 
besprochen,  so  dass  wir  hier  darauf  verweisen  können. 

Therapie. 
Diätetische   Behandlang. 

§  286.  Bei  Besprechung  der  Aetiologie  des  chronischen  Gatarrhs 
betonten  wir  vor  Allem  seine  Entstehung  durch  fortgeleitete  Erkrankung 
der  Rachenschleimhaut,  so  dass  sich  die  Therapie  der  chronischen 
Laryngitis  in  emer  grossen  Zahl  von  Fällen  naturgemäss  in  erster 
Linie  gegen  die  etwa  bestehende  Rachenaffection  zu  riditen  haben  wird. 

Daneben  ist  vor  Allem  erforderlich,  wie  wir  dies  auch  schon  bei 
der  Therapie  des  acuten  Gatarrhs  betonten,  dass  der  Kranke  möglichst 
jede  Irritation  der  Kehlkopfschleimhaut,  angestrengtes  Sprechen,  Singen, 
Aufenthalt  in  staubiger  Luft,  Tabackrauchen ,  Genuss  von  Alcoholicis, 
scharf  gewürzte  Speisen,  zu  vermeiden  hat. 

Soweit  freilich  werden  wir  es  schwerlich  bringen,  dass  nach  dem 
Vorschlag  Ziemssen's  in  solchen  Fällen  Jeder,  dessen  Beruf  angestrengte 
Thätigkeit  des  Stimmorganes  erfordert,  sich  gleich  auf  mehrere  Monate 
seinem  Berufe  vollständig  entzieht,  so  richtig  an  und  für  sich  dies 
auch  sein  würde. 

Medicamentöse   Behandlung. 

§  287.  Bezüglich  der  eigentlichen  Behandlung  der  chronischen 
Laryngitis  haben  wir  uns  wohl  am  wenigsten  über  die  Reichhaltigkeit 
des  Arzneischatzes  und  der  Behandlungsmethoden  zu  beklagen,  ein 
Verhältniss,  wie  es  eben  aus  der  Hartnäckigkeit  der  Erkrankung  er- 
klärlich ist. 

Darüber  kann  jedoch  wohl  kein  Zweifel  herrschen,  dass  beim 
heutigen  Stande  der  Laryngotherapie  die  rationelle  Behandlung  eine 
ausschliesslich  locale  sein  wird,  wenn  nicht  etwa  aussergewöhnliche 
Verhältnisse,  wie  constitutionelle  Erkrankung,  Gatarrhe  bei  Pletho- 
rikern  u.  s.  w.   anderweitige  Verordnungen   nöthig  erscheinen  lassen. 

Nur  für  derartige  Fälle  behalten  denn  auch  die  vielangewandten 
Brunnen-  und  Badekuren  ihren  Werth,  deren  Wahl  sich  nach  dem 
jeweiligen  Gharakter  des  Grundleidens  zu  richten  haben  wird;  eine 
spezifische  Einwirkung  auf  die  chronische  Laryngitis  als  solche  wenigstens 
können  wir  weder  den  gerühmten  kalten  Schwefelquellen,  noch  den 
Sool-  oder  Natronthermen  vindiciren. 

§  288.  Von  den,  nicht  nur  in  der  vorlaryngoscopischen  Zeit, 
sondern  auch  heute  noch  oft  beliebten  Methoden  der  Ableitungen  auf 
die  äussere  Haut  durch  Vesicantien,  Grotonöl,  Jodtinctur,  Priessnitz'- 
sche  Einwicklungen  oder  gar  von  localen  Blutentziehungen  können  wir 
heutzutage  füglich  ganz  absehen. 

§  289.  Unter  den  localen  Behandlungsmethoden  erfreuen  sich 
noch  immer  die  Inhalationen  zerstäubter  Flüssigkeiten  eines  gewissen 
Rufes,  und  ausgedehnter  Anwendung.  In  dem  Kapitel  über  allgemeine 
Therapie  haben  wir  uns  eingehender  über  den  Werth  und  die  Bedeutung 
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dieser  Methode  ausgesprochen  und  wollen  hier  nur  erwähnen,  dass  die- 
selbe als  Unterstützungsmittel  der  anderweitigen  Localbehandlung  Ver- 
wendung finden  kann  oder  dort,  wo  die  Laryngitis  mit  unbehaglicher 
Empfindung  von  Trockenheit  der  Schleimhaut,  Kitzel  im  Halse  einher- 
geht, geeignet  ist,   diese  Beschwerde  des  Kranken  zu  vermindern. 

Zu  letzterem  Zweck  empfiehlt  sich  denn  die  Einathmung  einer 
Lösung  von  Kochsalz  oder  Natron  bicarbonicum,  event.  mit  geringem 
Zusatz  eines  Narcoticums. 

Soll  durch  die  Inhalation  eine  direkt  medicamentöse  Einwirkung 
erzielt  werden,  so  geben  wir  nach  unsem  Erfahrungen  bei  der  beab- 
sichtigten Wirkung  auf  die  rothen  Schleimhäute  dem  Tannin  den  Vorzug; 
handelt  es  sich  jedoch  um  ausschliessliche  Einwirkung  auf  die  wahren 
Stimmbänder,  so  wenden  wir  mit  mehr  Vortheil  Alaunlösungen  an. 

Unmittelbare   locale   Behandlung. 

§  290.  Selbstverständlich  kann  jedoch  diese  Behandlungsweise 
mittelst  Einathmungen  nicht  annähernd  die  Resultate  erreichen  wie 
diejenige  Methode,  bei  der  wir  das  Medicament  direkt  mittelst  Pinsels 
oder  Schwämmchens  an  Ort  und  Stelle  appliciren.  Dem  letzteren  gibt 
Tobold  einen  entschiedenen  Vorzug  vor  dem  Pinsel,  weil  dieser  zu 
wenig  Flüssigkeit  aufnehme  und  in  Folge  dessen  die  für  den  Kranken 
lästige  Procedur  jedesmal  mehreremal  nacheinander  wiederholt  werden 
müsse. 

Wir  können  dem  nicht  ganz  beipflichten;  wir  bedienen  uns  seit 
Jahren  der  an  Neusilberdraht  befestigten,  weichhaarigen  Pinsel,  unsere 
Erfahrung  lehrt,  dass,  wenn  überhaupt  die  Pinselung  richtig  vorgenommen 
ist,  die  Procedur  öfter  nacheinander  nicht  wiederholt  werden  muss.  Will 
man  bestimmte  einzelne  Theile  des  Larynxinnern  touchiren,  so  bietet 
dazu  gewiss  nur  der  Pinsel  die  Möglichkeit,  wie  dies  auch  von  Tobold  *) 
zugegeben  wird. 

§  291.  Unter  den  Medicamenten,  die  hier  zur  Anwendung 
kommen,  geben  wir  dem  Argent.  nitric.  in  seiner  Wirkung  den  ent- 
schiedenen Vorzug.  Man  beginne  mit  schwächeren  Lösungen  1  :  30 
und  steige  je  nach  Bedürfhiss  bis  zu  8  oder  selbst  10  :  30.  In  welchen 
Zwischenräumen  die  Application  wiederholt  werden  muss,  kann  nur 
der  einzelne  Fall  resp.  der  Fortschritt  der  Heilung  bestimmen;  im 
Allgemeinen  wird  man  dieselben  im  Zeiträume  von  1  bis  3  Tagen 
wiederholen. 

§  292.  Beabsichtigt  man  noch  intensivere  Einwirkung,  wie 
z.  B.  bei  partiellen  Verdickungen  der  Schleimhaut,  so  bedient  man 
sich  des  Arg.  nitr.  in  Substanz^  indem  dasselbe  an  eine  Silbersonde 
angeschmolzen  wird. 

§  293.  Zweckmässig  lassen  sich  auch  bei  inveterirten  Catarrhen, 
bei  Entzündungsknoten  am  Stimmbande  Einblasungen  von  Höllenstein 
in  Pulverform  verwenden,  nur  achte  man  dabei  auf  möglichst  sorg- 
fältige Ausführung  der  Procedur,  damit  nicht  etwa  Partikel  in  die 
Trachea  gelangen. 

§  294.     Von  der  Anwendung    des  Jodglycerin  (Lewin)  oder  der 

•)  Tobold  a.  a.  0.  p..  190. 
8 1 0  e  r  k  f  Laryogoscopie  und  Rhlooscopie.  1  * 
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Jodtinctur,  wie  dieselbe  bei  veralteten,  mit  Schleimhauthypertrophie 
verbundenen  Larynxcatarrhen  empfohlen  ist,  können  wir  nach  unseren 
Erfahrungen  keine  sonderlichen  Erfolge  verzeichnen. 


4.  Trachom  der  Interarytänoidealsehleimhaut. 

§  295.  Bei  den  Krankheiten  der  Nase  habe  ich  dargethan,  dass, 
wenn  die  Durchgängigkeit  derselben  gehindert  ist,  sei  es  in  Folge 
adenoider  Wucherungen,  sei  es  in  Folge  von  Schwellung  der  Schleim- 
haut durch  chronische  Catarrhe,  die  hintere  Rachenwand  und  mit  ihr 
die  Larynxschleimhaut  meist  in  der  Art  an  diesem  Processe  theilnimmt, 
dass  die  Secretion  an  den  genannten  Stellen  eine  verminderte  wird, 
und  Erscheinungen  von  Trockenheit  auftreten.  Keine  Stelle  im  Larynx 
reagirt  aber,  wie  wir  schon  früher  hervorgehoben,  so  prompt  auf 
Reize  und  keine  ist  wiederum  so  sehr  allen  Insulten  ausgesetzt,  wie 
die  Schleimhautfalte  zwischen  den  Aryknorpeln.  Eine  deutliche  Vor- 
stellung von  diesen  Verhältnissen  können  wir  uns  machen,  wenn  wir 
einem  Kranken  Luft  durch  den  Kehlkopf  treiben  lassen.  Da  senkt 
sich  nämlich  die  Epiglottis,  der  Nodus  epiglottidis  nähert  sich  den 
Stimmbändern^  diese  rücken  gegeneinander,  so  dass  nahezu  das  ganze 
Lumen  bis  auf  den  Raum  zwischen  den  Processus  vocales  geschlossen 
ist  und  es  erzeugt  nun  die  durchstreichende  Luft,  welche  also  aus 
einer  weitem  Röhre  durch  eine  enge  gelangt,  ein  Geräusch,  welches 
wir  als  Räuspern  bezeichnen. 

Da  aber  die  meisten  Momente,  gegen  die  der  Larynx  sich  schützt, 
denselben  in  der  eben  besprocheneu  Stellung  finden,  so  muss  gerade 
die  erwähnte  zur  Respiration  frei  bleibende  Stelle  einer  Menge  von 
Insulten  ausgesetzt  sein.  Ausser  diesen  zwei  Ursachen,  der  grösseren 
Sensibilität  und  der  häufigeren  Passage  liegt  eine  dritte  Ursache  der 
Erkrankung  dieser  Stelle  in  der  beständigen  Traction  der  Schleimhaut, 
ein  Verhältniss,  welches  ich  bei  der  Erklärung  des  Schleimhautrisses 
ganz  besonders  betont  habe. 

§  296.  Erkrankungsprocesse  irgend  welcher  Art,  welche  diesen 
Theil  des  Larynx  betreffen,  sind  daher  stets  von  besonders  unangenehmen 
Empfindungen  für  den  Patienten  begleitet,  und  ich  will  hier  noch  eine 
Affection  der  Schleimhaut  inter  arytaenoideas  erwähnen,  die  auf  eine 
Secretionsanomalie  zui-ückzuführen  ist  und  höchst  quälende  subjective 
Erscheinungen  veranlasst. 

Ich  beobachtete  Fälle,  wo  bei  dickleibigen  Personen  nach  er- 
schöpfenden Krankheiten,  insbesondere  bei  Frauen  nach  mehrfachen 
schweren  Geburten  eine  Alienation  in  der  Secretion  der  Schleimhaut 
auftrat.  Ohne  irgend  einen  specifischen  Gatarrh  nachweisen  zu  können, 
zeigte  sich^  dass  bei  hochgradig  anämischer  Schleimhaut  die  Absonderung 
des  Schleimes,  des  Speichels,  die  Abstossung  der  obersten  Epithel- 
Bchichten  in  toto  vermindert  war.  Diese  Verminderung  der  Secretion 
veranlasst  ein  oft  quälendes  Gefühl  von  Trockenheit  im  Rachen  und 
Schlünde.  Betrifft  nun  eine  derartige  Affection  die  Schleimhautfalte 
zwischen  den  Aryknorpeln,  so  wird  die  sonst  faltenreiche,  geschmeidige, 
rosenrothe  Schleimhaut  allmälig  spröde,  trocken,  weniger  elastisch  und 
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▼erursacht  den  Patienten   einen  fortwährenden  Kitzel,   den  sie  durch 
Räuspern  und  Hüsteln  zu  beseitigen  trachten. 

§  297.  Besteht  eine  solche  abnorme,  resp.  verminderte  Secretion 
längere  Zeit  hindurch,  so  kommt  es  zu  einer  ganz  eigenthdmlichen 
Veränderung  der  Schleimhaut,  indem  dieselbe  eine  klein-granulirte, 
froschlaichähnliche  Oberfläche  darbietet,  eine  Erscheinung,  die  meiner 
Ansicht  nach  nur  bei  allgemein  gestörtem  Ernährungsprocesse  allmälig 
eintritt.  Etwas  Aehnliches  beschreibt  übrigens  Türck  *)  von  den  Stimm- 
bändern und  bezeichnet  die  hirsekomgrossen,  weissen  oder  schmutzig- 
grauen Knötchen,  welche  einen  grossen  Theil  der  Oberfläche  und 
Ränder  der  Stimmbänder  bedeckten,  als  Trachom  oder  auch  Granulom 
nach  den  analogen  Gebilden  im  Uebergangstheile  der  Conjunctivae 
Dieser  eigenthümliche  Zustand  der  Schleimhaut  zwischen  den  Ary- 
knorpeln  kann  selbst  Jahre  hindurch  bestehen,  ohne  dass  es  zu  einem 
Zerreissen  der  Schleimhaut  kommen  müsste.  Ich  bemühe  mich,  diese 
Form  genau  zu  schildern  zum  Unterschiede  von  denjenigen  Veränderungen 
dieser  Schleimhautfalte,  welche,  wie  wir  später  sehen  werden,  durch 
den  tuberculosen  Process  bedingt  werden. 

§  298.  Wohl  befinden  sich  derartige  Kranke  meist  bei  angeregter 
Secretion,  während  des  Essens  oder  unmittelbar  nach  demselben  und 
suchen  daher  diesem  unangenehmen  Gefühle  von  Trockenheit  durch 
häufige  Befeuchtung  abzuhelfen.  Durch  locale  Behandlung  ist  der 
Erkrankungsprocess  nicht  zu  beseitigen,  und  man  beschränke  sich  daher 
darauf,  zur  Bekämpfung  des  Kitzels  und  Trockenheitsgefühles  häufige 
Einathmung  von  Dämpfen  anzuwenden.  Wesentliche  Rücksicht  ist 
aber  auf  Verbesserung  des  allgemeinen  Ernährungszustandes  zu  nehmen. 


XVni.  Entzündung  des  Perichondriums, 

Perichondritis  larjmgea. 

A.   Idiopathische  Perichondritis. 

§  299.  Unter  den  Kehlkopferkrankungen  nimmt  die  Perichon- 
dritis in  Betreff  der  Gefährlichkeit  der  Affection  eine  hervorragende 
Stelle  ein,  und  zwar  ist  es  ihr  so  häufiges  Zusammentreffen  mit  an 
ond  für  sich  schon  perniciösen  Processen,  wie  Typhus,  Tuberculose, 
(Syphilis),  wodurch  dies  Verhältniss  vorwiegend  bedingt  ist.  Allein 
wir   dürfen   dabei    nicht  vergessen,    dass   die   bisherige    Beurtheilung 


♦)  Türck,  Klin,  der  Krankh.  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre.     Wien  1866. 
p.  295. 
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dieser  Erkrankungsform  meist  vom  Sectionstische  herrührt;  es  haben 
eben  die  Mittel  gefehlt,  die  PerichoDdritis  in  ihren  Anfangen  zu 
beobachten.  Wir  werden  uns  daher  bemühen,  die  Aufmerksamkeit 
auch  auf  jene  Entzündungen  des  Perichondriums  zu  lenken,  die,  bei 
ihrer  Entstehung  erkannt  und  richtig  gewürdigt,  durch  rechtzeitiges 
Eingreifen  zu  einem  bessern  Ausgang  geführt  werden  können,  als 
es  bisher  durchweg  der  Fall  gewesen  ist. 

§  300.  Wenn  wir  die  Perichondritis  als  interna  in  den  Fällen 
bezeichnen,  wo  die  innere  Wand  der  Kehlkopfknorpel  von  der  Er- 
krankung betroffen  wurde,  und  als  Perichondritis  externa,  wo  der 
Process  sich  auf  der  äussern  Fläche  des  LarynxgerOstes  abspielt,  so 
treten  doch  im  Verlaufe  der  Krankheit  vielfach  Momente  ein,  wo  eine 
derartige  Trennung  sich  als  undurchführbar  erweist.  Es  kann  allerdings 
der  Process  genau  auf  eine  Seite  beschränkt  bleiben;  es  kommt  dann 
entweder  zur  Verdickung  des  Gewebes,  oder  zur  Abscedirung  oder  es 
wird  der  darunterliegende  Knorpel  in  Mitleidenschaft  gezogen.  (Ex- 
foliation und  Caries.)  Für  diese  Fälle  lässt  sich  die  erwähnte  stricte 
Bezeichnung  beibehalten;  unmöglich  aber  wird  dies,  sobald  der  Process 
gerade  wie  an  andern  Stellen,  wo  es  sich  um  entzündliche  Eiterung 
handelt,  ein  fortschreitender  geworden  ist. 

Bei  der  spontanen  Abscedirung  kann  es  sowohl  nach  aussen,  als 
auch  nach  innen  zum  Durchbruch  kommen.  In  der  Regel  geschieht 
dies  in  der  Höhe  der  Aryknorpel  und  der  Epiglottis,  wo  die  Eiterung 
zwischen  den  beiden  Lamellen  des  Lig.  ary-epiglott.  gleichsam  im 
Kreise  herumgeht.  Selbstverständlich  kann  der  Durchbruch  des  Eiters 
auch  an  irgend  einer  andern  Stelle  der  die  Epiglottis  oben  und  unten, 
die  Aryknorpel  aussen  und  innen  deckenden  Schleimhautpartie, 
z.  B.  aussen  am  Aryknorpel,  oder  nach,  innen  v^n  der  Epiglottis  er- 
folgen. 

A  e  t  i  0  1  0  g  i  e. 

§  301.  In  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  tritt  die  Perichon- 
dritis, allerdings,  wie  wir  schon  erwähnten,  als  Begleit-  oder  Folge- 
erscheinung anderweitiger  Erkrankungsprocesse  auf;  allein  nicht  selten 
sehen  wir  auch  die  Erkrankung  ohne  irgend  welche  Primäraffection 
rein  idiopathisch  an  den  verschiedenen  Knorpeln,  welche  das  Kehlkopf- 
gerüst bilden,  sich  entwickeln. 

Schon  bei  früherer  Gelegenheit  wiesen  wir  darauf  hin,  dass  die 
Erkrankungen  des  Kehlkopfes  wesentlich  von  seinem  Bau  beeinflusst 
werden  und  so  sehen  wir  auch  die  Perichondritis  verschieden  auftreten, 
je  nachdem  dieser  oder  jener  Theil  des  Kehlkopfgerüstes  von  ihr  be- 
troffen wird. 

In  der  Häufigkeitsscala  stehen  Ring-  und  Schildknorpel  in  erster 
Linie;  die  übrigen  Knorpel  werden  meist  in  Verbindung  mit  den 
übrigen  von  der  Erkrankung  ergriffen,  nur  in  seltenen  Fällen  erkrankten 
sie  für  sich.  Dass  gerade  die  Ringknorpelplatte  und  mit  ihr  die 
Aryknorpel  am  häufigsten  ergriffen  werden,  hat  eben  in  der  Lagerung 
dieser  Theile  seinen  Grund,  indem  alle  Schädlichkeiten,  welche  auf  die 
RachenSchlundtheile  einwirken,  Giessbecken-  und  Ringknorpel,   durch 
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welche  die  obere  Wand  des  Schlundes  gebildet  wird,  gleichzeitig  treffen. 
—  V.  Ziemssen  ♦)  erwähnt  eines  von  ihm  beobachteten  Falles,  wo  durch 
häufiges  Einführen  der  Schlundsonde  bei  verknöcherter  Knorpelplatte 
eine  Perichondritis  cricoidea  entstand.  Er  hält  derartige  Vorkomm- 
nisse für  häufiger,  als  aus  der  mangelnden  Literatur  zu  schliessen  sei, 
und  würde  sich  daher  allerdings  bei  älteren  Patienten,  deren  Ring- 
knorpelplatte verknöchert  ist,  besondere  Vorsicht  in  der  Anwendung 
von  Schlundsonden  empfehlen. 

§  302.  Neben  traumatischen  Einwirkungen,  die  ja  der  mannich- 
fachsten  Art  sein  können,  und  welche  die  häufigste  Veranlassung  der 
primären  Perichondritis  abgeben,  werden  rheumatische  Einflüsse  als 
ursächliche  Momente  beschuldigt  und  lässt  sich  eine  gewisse  Zahl  von 
Fällen  wohl  auf  Erkältung  zurückführen.  Mehr  als  zweifelhaft  dagegen 
ist  die  von  Seiten  mancher  Autoren  betonte  Entstehung  der  Perichon- 
dritis aus  Uebcranstrengung  des  Stimmorgans,  eine  Ansicht,  die  in 
der  Praxis  wenigstens  eine  Bestätigung  schwerlich  finden  dürfte. 

Von  nicht  geringem  Einflüsse  dürfte  auch  der  Schlingact  sein. 
Bei  einzelnen  schweren  Typhusfällen,  die  ich  laryngoscopirte ,  konnte 
ich  mit  aller  Bestimmtheit  die  Schildknorpelplatte  in  Folge  ihrer  An- 
lagerung an  den  Wirbelkörper  in  Form  des  Decubitus  erkrankt  sehen. 

§  303.  Gehen  wir  nunmehr  zur  Pathologie  der  Perichondritis 
über,  so  zeigen  sich  uns  die  Erscheinungen ,  Verlauf  und  Bedeutung 
des  Processes  wesentlich  verschieden,  je  nachdem  die  Erkrankung  die 
Innen-  oder  Aussenfläche  des  Knorpelgerüstes  betrifft,  und  wir  werden 
daher  in  dieser  Beziehung  die  Perichondritis  externa  und  interna  der 
üebersicht  wegen  gesondert  besprechen,  wenn  auch  die  Einzel- 
erscheinungen, wie  schon  erwähnt,  sich  nicht  so  streng  von  einander 
abgrenzen  lassen,  dass  nicht  in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  dieselben 
ineinander  übergriffen. 


L  Perichondritis  externa. 

a.   Pathologische  Anatomie. 

§  304.  In  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  sehen  wir  von  der 
Perichondritis  externa  die  Fläche  der  beiden  Schildknorpelplatten  oder 
einer  derselben  betroffen.  Sind  beide  Schildknorpel  ergriffen,  so  bietet 
der  Larynx  in  der  ersten  Zeit  eine  eigenthümliche  prominente  Form 
dar,  so  dass  der  weibliche  Kehlkopf  ähnlich,  wie  das  pomum  Adami 
des  Mannes  vorspringt.  Im  weitem  Verlaufe  geht  nun  die  ent- 
zündliche Schwellung  in  Eiterung  über,  wodurch  das  Perichondrlum, 
da  der  Eiter  dasselbe  seiner  festen  Textur  wegen  nur  schwierig  zu 
durchbrechen  vermag,  von  seiner  Unterlage  abgehoben  wird,  und  oft 
sehen  wir  daher  in  Folge  dessen  besonders  bei  länger  andauernder 
Eiterung  die  Knorpellamelle  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung 
nekrotisch  werden. 

§  305.  Hat  sicli  nun  der  Abscess  in  irgend  einer  Richtung  ge- 
öffnet, so  kann  nach  Entfernung  der  Knorpelfragraente ,  wie  es  jedoch 
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keineswegs  häufig  vorkomint,  die  Heilung  durch  bindegewebigen  Ersatz 
des  Substanzverlustes  herbeigeführt  werden.  Selbstverständlich  werden 
je  nach  der  Art  und  Grösse  des  Defectes  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Formveränderungen  und  Functionsstörungen  des  Organs  zurflckbleiben, 
zumal  wo  durch  die  Eiterung  Gelenkverbindungen,  wie  zwischen  Ring- 
und  Schildknorpel,  oder  Ring-  und  Giessbeckenknorpel,  zerstört  wurden. 

Auf  diese  Weise  kann  es  bei  Substanzverlust  an  der  Ringknorpel- 
platte zu  vollständiger  Perforation  des  Knorpels  und  zu  einer  Com- 
municationsöffnung  zwischen  Larynx  und  Pharynx  kommen. 

Perforirt  der  Abscess,  wie  es  ebenfalls  vorkommt,  gleichzeitig 
nach  innen  und  aussen,  so  haben  wir  es  mit  der  Bildung  completer 
Larynxfisteln  zu  thun  und  führt  Schrötter  in  seinem  Jahresberichte  von 
1871—73  p.  15  einen  Fall  an,  wo  er  die  durch  eine  solche  Larynx- 
fistel  eingeführte  Sonde  in  der  Kehlkopfhöhle  unterhalb  der  Stimm- 
bänder laryngoscopisch  wahrnehmen  konnte. 

§  306.  Bei  ausgebreiteter  Tuberculose  kommt  es  übrigens  eben- 
falls häufig  wie  bei  der  idiopathischen  Perichondritis  interna  zur 
Bildung  eines  Knorpelabscesses.  In  solchen  Fällen  findet  dann  aber 
Kalkablagerung  in  den  Knorpel  statt  und  ist  dieser  eher  knochen- 
ähnlich, so  dass  diese  Erkrankung  zur  sogenannten  tuberculösen  Garies 
gehört.  Es  zeigen  dies  auch  schon  der  sehr  schlechte  Heiltrieb,  die 
eingezogenen  Narben,  die  theilweise  Exfoliation  einer  oberflächlichen 
Knorpelschicht. 

Besonders  aber  ist  es,  wie  erwähnt,  der  Mangel  jeglichen  Heil- 
triebes, welcher  diese  tuberculose  Perichondritis  externa  von  der  ge- 
wöhnlichen unterscheidet,  bei  der  nach  Eröffnung  des  Abscesses  und 
Ausspülen  der  Eiterhöhle  bald  wieder  ein  Ahlöthen  des  Integuments 
zu  erreichen  ist. 

b.   Symptome  und   Verlauf. 

§  307.  Der  Beginn  der  Affection  äussert  sich  durch  die  gewöhn- 
lichen Erscheinungen  eines  acuten  entzündlichen  Processes.  Die  äussern 
Contouren  des  Knorpels  sind  durch  die  Anschwellung  verloren  gegangen, 
Druck  oder  gar  die  blosse  Berührung  erzeugen  heftige  Schmerzen; 
immerhin  sind  diese  Symptome  nicht  genügend,  zu  einer  untrüg- 
lichen Diagnose  zu  verhelfen.  Ebensowenig  charakteristisch  sind  die 
von  Manchen  betonten  Anschwellungen  der  Lymphdrüsen,  Beschwerden 
beim  Schlingen.  Erst  wo  es  zur  Abscessbildung  gekommen  ist  finden 
wir  einen  bessern  Anhaltspunkt  für  die  richtige  Beurtheilung  des 
Processes. 

§  308.  Wir  möchten  hier  noch  besonders  auf  die  wichtige  Unter- 
scheidung zwischen  der  nicht  spezifischen  und  der  syphilitischen 
Perichondritis  aufmerksam  machen.  Bei  der  idiopathischen  Perichon- 
dritis ist  eine  Fluctuation  nur  mit  der  Abscedirung  nachzuweisen» 
während  bei  der  Perichondritis  syphilitica  gleich  bei  Constatirung 
der  Geschwulst  in  der  Mitte  derselben  eine  weichere  Stelle  aufzufinden 
ist  Wenn  das  Gumma  längere  Zeit  bestanden  hat,  wird  es  wohl 
weicher,  deutlicher  fluctuirend;  aber  es  steigern  sich  keineswegs  im 
gleichen  Maasse  die  Entzündungserscheinungen;  überhaupt  unterscheidet 
es  sich  gerade  dadurch  wesentlich  von  der  idiopathischen  Perichondritis^ 
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dass  es  weniger  stürmische  Erscheinungen  hervorruft,  während  jene 
meist  unter  alarmirenden  Symptomen  auftritt.  Ferner  weicht  das 
Gumma  jeder  specifischen  Behandlung  sowohl  dem  Jodkali,  als  auch 
der  Merkurialkur. 

c.   Prognose   und   Ausgang. 

§  309.  Die  Prognose  der  Perichondritis,  auch  wo  wir  es  mit 
einer  rein  idiopathischen  Erkrankung  zu  thun  haben,  muss  durchweg 
als  ungünstig,  immer  wenigstens  als  sehr  dubiös  bezeichnet  werden. 
Als  relativ  günstig  in  dieser  Beziehung  dürfen  wir  noch  die  Perichon- 
dritis thyreoidea  betrachten ;  allein  auch  hier  drohen  durch  Compression 
nach  innen  in  Folge  von  consecutiver  Schwellung  immerhin  Gefahren 
genug.  Ja  es  kann  aus  der  genuinen  Perichondritis  externa,  wenn  es 
zur  Perforation  des  Eiters  nach  innen  kommt,  sich  unmittelbar  eine 
Perichondritis  interna  mit  ihren  später  zu  besprechenden  höchst  be- 
denklichen Erscheinungen  entwickeln ,  so  dass  wir  die  Perichondritis 
externa  unter  die  hochgefährlichen  Aflfectionen  des  Larynx  zu  rechnen 
haben. 

§  310.  Tritt  Genesung  ein,  so  kann  dieselbe  in  seltenen  Fällen 
eine  vollkommene  sein,  häufig  aber  ist  sie  nur  eine  relative,  indem  je 
nach  der  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Nekrotisirung  des  Knorpel- 
gerüstes höhere  oder  geringere  Grade  von  Functionsstörung  und  Form- 
veränderung des  Organs  zurückbleiben.  Die  letztern  können  in  Folge 
des  Subsianzverlustes  und  Gewebsschrumpfung  die  Athmung  bedeutend 
behindern. 

d.    Therapie. 

§  311.  Die  Behandlung  der  Perichondritis  externa  hat  in  den 
Anfangsstadien  des  Processes  die  Entzündungserscheinungen  zu  be- 
kämpfen und  zu  versuchen,  durch  Anwendung  von  Kälte  in  Form  von 
Eisüberschlägen,  locale  Blutentziehungen^  die  Suppuration  zu  verhindern. 
Ist  es  dagegen  zur  Vereiterung  gekommen,  dann  hat  die  Therapie  die 
Aufgabe,  den  Abscess  möglichst  frühzeitig  zu  eröffnen.  Die  rechtzeitige 
Incision  ist  der  wichtigste  Punkt,  den  die  Behandlung  stets  im  Auge 
zu  behalten  hat,  indem  sie  durch  frühzeitige  Entleerung  des  Eiters  im 
Stande  ist,  den  gefährdeten  Knorpel  zu  erhalten. 

Ich  glaube  sogar,  dass  man  in  einem  späteren  Stadium,  wenn  die 
Eröffnung  von  aussen  her  versäumt  wurde,  mit  Erfolg  eine  kleine 
Trepanation  des  Knorpels  vornehmen  kann;  man  würde  damit  nicht 
nur  der  Nekrose  eines  Theils  des  Knorpels  sondern  auch  der  Bildung 
eines  Innern  Abscesses  bestimmt  zuvorkommen. 

Ich  habe  übrigens  wiederholt  Fälle  von  Perichondritis  externa 
gesehen,  die,  sei  es  nach  spontaner  oder  ktLnstlicher  Eröffnung  des 
Abscesses  Jahre  hindurch  nicht  zur  Heilung  gelangten;  bedingt  war 
dann  der  schlechte  Heiltrieb  durch  dyskrasische  Affectionen,  oder, 
wie  ich  in  einzelnen  Fällen  vermuthete  und  später  auch  durch  die 
Sondirung  bestätigt  fand,  es  waren  erkrankte  ossificirte  cariöse  Theile 
des  Knorpels  noch  nicht  eliminirt. 
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2.  Perlchondritis  interna. 

a.    Pathologisch-Anatomisches. 

§  312.  Ist  man  in  der  Lage,  die  Erkrankung  in  ihren  ersten 
Anfängen  zu  beobachten,  so  findet  man  die  einzelnen  ergriffenen  innem 
Kehlkopftheile ,  respective  deren  Gerüste  auffallend  in  ihren  Grössen- 
dimensionen  verändert,  ohne  dass  die  Textur  der  Schleimhaut  eine 
wesentliche  Alteration  erfahren  hätte.  Die  congestionirte,  sonst  normale 
Schleimhaut  umspannt  jetzt  eine  grössere  Unterlage ,  ein  Verhältniss, 
welches  freilich  nur  so  lange  besteht,  als  die  entzündliche  Exsudation 
nicht  zugenommen  hat.  Tritt  diese  ein,  dann  gehen  die  feinem  Con- 
teuren  verloren,  das  feste  Anschmiegen  der  Schleimhaut»  wodurch  die 
Formen  der  darunter  liegenden  Theile  erkennbar  sind,  ist  eben  nicht 
mehr  vorhanden,  die  Organtheile  werden  wulstig,  unförmig  und  es 
lässt  sich  nur  noch  aus  der  Lage  der  Wülste  und  Höcker  allenfalls 
erschliessen,  was  sie  früher  vorgestellt  haben.  In  den  seltensten  Fällen 
trifft  die  Perichondritis  den  Larynx  in  toto;  meist  erkrankt  die  eine 
Seite  oder  auch  nur  ein  Theil  derselben.  Betrifft  die  Entzündung,  wie 
wir  es  häufig  sehen,  Ring-  und  Giessbeckenknorpel  einer  Seite,  so  gehen 
im  Larynxinnem  die  Veränderungen  in  der  Weise  vor  sich,  dass  die 
Fossa  pyriformis  in  Folge  der  Anschwellung  verengert  wird,  ja  oft  voll- 
ständig verschwindet ;  nach  innen  zu  ist  der  sonst  zierliche  Aryknorpel 
bald  zum  unförmlichen  Wulst  geworden;  von  hier  erstreckt  sich  die 
Schwellung  auf  das  falsche  Stimmband  und  zwischen  die  Processus 
vocales  hinweg,  aber  immerhin  ist  noch,  wenn  auch  in  groben  Umrissen, 
das  falsche  und  wahre  Stiromband  unterscheidbar. 

Nimmt  die  Entzündung  an  Intensität  zu,  so  wird  das  falsche 
Stimmband  um  ein  Bedeutendes  verdickt,  der  Ventriculus  Morgagni  ist 
kaum  mehr  zu  unterscheiden,  das  falsche  Stimmband  überragt  das 
wahre  und  nur  unter  besonders  glücklichen  Verhältnissen  lässt  sich 
bei  weit  geöffneter  Glottis  noch  der  weisse  Saum  des  wahren  Stimm- 
bandes erkennen.  Steigt  die  Exsudation  weiter,  so  schwindet  der  Ven- 
triculus Morgagni  gänzlich,  die  Schleimhaut,  die  unter  normalen  Ver- 
hältnissen die  Faltung  der  Ventriculus  Morgagni  gebildet  hat,  wird 
immer  mehr  abgehoben,  ebenso  die  innere  Auskleidung  des  Kehlkopfes, 
und  wir  sehen  jetzt  anstatt  der  Markirung  des  wahren  and  falschen 
Stimmbandes  und  des  Ventriculus  Morgagni,  statt  der  gerade  abfallenden 
inneren  Wand  einen  Höcker,  der  beiläufig  in  horizontaler  Richtung 
von  der  vorderen  Incisur  bis  nach  rückwärts  sich  erstreckt,  in  verti- 
kaler Richtung  vom  falschen  Stimmbande  bis  in  das  Kehlkopfinnere 
als  ein  Tumor  hineinreicht  welcher  das  Lumen  des  Kehlkopfes  oft  um 
iwei  Drittel  zu  verengem  vermag. 

b.    Symptome   und    Verlauf. 

§  313.  Die  Perichondritis  interna  unterscheidet  sich  von  der 
Perichondritis  externa  schon  durch  den  raschere,  im  AUi^emeinen  an- 
günstisern  Veriauf.  durch  ihre  eminente  Gefährlichkeit,     Während  der 
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Infiltration  des  Gewebes  verengert  nicht  nur  die  der  Entzündung  an- 
gehörende Schwellung,  sondern  auch  das  dadurch  hervorgerufene  mehr 
oder  minfler  hochgradige  collaterale  Oedem  das  Larynxlumen. 

Druck  und  Schmerz  beim  Schlingen  und  Exspectoriren,  mehr  oder 
weniger  hochgradige  dyspnoetische  Erscheinungen  und  Störung  der 
Phonation  sind  daher  vor  Allem  die  der  Perichondritis  interna  an- 
gehörenden Symptome. 

§  314.  Kommt  es  nun,  wie  in  der  grössten  Zahl  der  Fälle, 
bald  zur  Schmelzung  des  infiltrirten  Gewebes,  zur  Abscessbildung,  so 
steigert  sich  damit  die  Gefahr,  indem  das  Kehlkopflumen  oft  in 
einer  das  Leben  bedrohenden  Weise  verengert  wird.  Ja  selbst  bei 
ganz  kleinen  Abscessen  im  Larynxinnem  sehen  wir  es  ungewöhnlich 
schnell  zur  ödematösen  Schwellung  und  mit  ihr  zur  Behinderung  der 
Respiration  kommen,  so  dass  man  annehmen  sollte,  es  trügen  auch  die 
bloss  localen  Verhältnisse,  die  grössere  Reizbarkeit  der  in  den  Process 
einbezogenen  Gebilde  viel  zum  raschern  Verlaufe  bei.  Die  Eröffnung 
des  Abscesses  aber  beseitigt  noch  keineswegs  die  Gefahr,  denn  lässt 
dabei  nicht  gleichzeitig  die  Spannung  um  ein  Bedeutendes  nach,  so  ist 
die  Entleerung  der  Eitermassen  bei  der  Starrheit  der  Wandungen  nicht 
möglich,  und  der  Kranke  kann  suffocatorisch  zu  Grunde  gehen.  Zum 
Glück  ist  die  Affection  in  ihren  höchsten  Graden  ziemlich  selten; 
meist  wird  eben  nur  ein  Knorpel  von  derselben  betroffen  und  die 
In-  und  Extensität  der  Reaction  ist  dem  entsprechend  denn  auch  eine 
geringere. 

c.   Diagnose. 

§  31 5.  Das  Anfangsstadium  einer  Perichondritis  interna,  welches 
je  nachdem  ein  oder  mehrere  Knorpel  ergriffen  sind,  mehr  oder  weniger 
fulminante  Entzündungserscheinungen  darbietet,  lässt  uns  völlig  im 
Zweifel,  um  welche  Affection  es  sich  im  Larynx  handelt,  und  selbst, 
wo  es  zur  Abscessbildung  gekommen  ist,  vermögen  wir  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  der  Abscess  der  Entzündung  des  sub- 
mucösen  Gewebes  oder  des  Perichondriums  seine  Entstehung  verdankt. 
Jedenfalls  bleibt  immer  der  wichtigste  Punkt  der  Diagnose  die  Stelle 
des  Abscesses  zu  eruiren.  In  den  meisten  Fällen  ist  dies  von  der 
grössten  Schwierigkeit,  da  eben  in  Folge  der  consecutiven  Schwellung 
die  ganze  Umgebung  aufgewulstet  ist  und  kein  Theil  besonders  hervor- 
tritt. Wenn  man  hier  Zeit  zum  Abwarten  behielte,  so  würde  sich  wohl 
an  irgend  einer  Stelle  eine  deutlichere  Abgrenzung  des  suppurirenden 
Theiles  finden ;  allein  die  dazu  erforderliche  Zeit  mangelt  eben  und  wir 
müssen  daher  auf  einzelne  Behelfe  hinweisen,  welche  die  Auffindung 
des  Abscesses  erleichtern. 

Wenn  man  mit  einem  Larynx-Messer  nur  senkrecht  einsticht,  so 
resultirt  daraus  keine  irgendwie  hoch  anzuschlagende  Verletzung,  sollte 
man  auch  die  Abscesshöhle  nicht  treffen.  Gelangt  man  dagegen  auf 
den  Abscess,  so  kann  man  damit  den  Process  viel  rascher  und  glück- 
licher zum  Abschluss  bringen. 

Selbstverständlich  werden  wir  in  denjenigen  Fällen,  wo  die  Dyspnoe 
einen  lebensgefahrlichen  Grad  erreicht,  als  Rettungsniittel  die  Tracheo- 
tomie  vorzunehmen  haben. 
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d.    Ausgänge  der  Perichondritis  interna 

§  316.  Die  Ausgänge  der  Perichondritis  interna,  auch  wo  die 
Affection  nicht  durch  schon  vorhandene  primäre  Erkrankungen  bedingt 
ist,  sind  im  Allgemeinen  keineswegs  günstige,  obwohl  es  in  einzelnen 
Fällen  zu  relativer  oder  selbst  vollständiger  Genesuog  kommen  kann. 
Der  gewöhnlichste  Ausgang  ist,  wie  wir  schon  erwähnten,  die  Abscedirung 
des  betreflfenden  Gewebstheils ,  nur  ist  es  dann  als  relativ  günstiges 
Verhältniss  zu  betrachten,  wenn  der  Abscess  nach  der  Luftröhre  durch- 
bricht und  durch  Expectoration  entleert  wird.  Kömmt  es,  wie  in  der 
übei*wiegenden  Zahl  der  Fälle,  zur  Necrotisirung  von  Knorpeltheilen, 
so  kann  hier  durch  bindegewebigen  Ersatz  des  eliminirten  Theils  eben- 
falls noch  Genesung  eintreten,  wobei  allerdings  Deformität  und  Functions- 
störung  des  Organes  von  der  Bedeutung  des  exfoliirten  Knorpelstückes 
und  der  Ausdehnung  der  Necrose  abhängen  wird.  Rühle*)  erwähnt 
in  dieser  Beziehung  eines  von  Hunter  beobachteten  Falles,  in  dem 
sogar  nach  Ausstossung  der  ganzen  Ringknorpelplatte  Heilung  eintrat. 

§  317.  Wenn  die  Exsudation  nicht  so  stürmisch  verläuft,  dass 
es  zur  Eiterung  kommt,  sondern  das  Exsudat  gleichsam  Zeit  hat,  sich 
zu  organisiren,  so  endet  der  Process  häufig  damit,  dass  der  ergrifi'ene 
Knorpel  mit  seiner  unmittelbaren  Umgebung  verdickt  wird  und  auf  diese 
Weise  dauernd  unförmlich  bleibt.  Eine  solche  verdickte  Stelle  lässt 
die  ehemalige  Configuration  ganz  und  gar  nicht  mehr  erkennen,  von 
einem  wahren  oder  falschen  Stimmbande,  von  einem  Ventriculus  Mor- 
gagni ist  nicht  eine  Spur  mehr  zu  unterscheiden. 

Ein  solcher  Tumor  mit  der  ihn  überziehenden,  stark  gedehnten 
und  in  ihrer  Textur  veränderten  Schleimhaut  sieht  mehr  einer  fibrösen 
Geschwulst  ähnlich. 

Die  Action  des  Kehlkopfes  hängt  natürlich  von  dem  ab,  was  auf 
der  einen  oder  anderen  Seite  intact  geblieben  ist. 

Dadurch,  dass  die  Muskeln  des  Kehlkopfes  paarig  sind,  ist  trotz 
einer  solchen  hochgradigen  Veränderung  oft  die  Phonation  noch  möglich 
und  das  Schlingen  wenig  behindert.  Der  Glottisschluss  ist  in  den 
meisten  Fällen,  indem  die  gesund  gebliebene  Hälfte  an  den  Tumor  sich 
andrängt,  zu  einem  sphincterartigen  Verschluss  geworden,  und  derartige 
Kranke  können,  wenn  auch  mit  veränderter  Stimme,  ohne  Beeinträch- 
tigung der  Respiration  weiter  existiren. 

Diese  Intumescenz  im  Larynx  gehört  übrigens  zu  den  günstigeren 
Ausgängen  der  Perichondritis  interna. 

e.    Therapie. 

§  318.  Die  Therapie  wird  selbstverständlich  auch  bei  der  Peri- 
chondritis interna  versuchen  müssen,  durch  Anwendung  energischer 
Antiphlogose  die  Entzündungserscheinungen  zu  bekämpfen  und  die 
Abscedirung  zu  verhindern.  Ist  dagegen  Eiterung  erfolgt,  so  liegt 
hier   die   Indication   zur   frühzeitigen   Eröffnung    des   Abscesses   noch 


*)  R  a  h  1  e  1.  c.  p.  175. 
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driogender  vor,  als  bei  der  Perichondritis  externa,  und  wo  dieser  In- 
dication  nicht  gleich  in  entsprechender  Weise  genügt  werden  kann,  bleibt 
zur  Abwendung  der  drohenden  Suffocation  nur  die  Tracheotomie  übrig. 

Die  Art  und  Weise  der  Eröffnung  solcher  Abscesse  im  Larynx- 
innern  werden  wir  am  besten  bei  einem  entsprechenden  Falle  erörtern. 

§  319.  Nach  dem  Ablauf  des  Processes  wird  die  Behandlung  in 
der  grössten  Zahl  der  Fälle  ihr  Augenmerk  noch  auf  die  Larynxstenose 
zu  richten  haben^  um  dem  Kranken  die  Trachealcanüle  entbehrlich  zu 
machen.  Je  nachdem  ein  grösserer  oder  geringerer  Substanzverlust  im 
Knorpelgerüst  des  Larynx  vorgelegen,  durch  dessen  Ersatz  die  Stenose 
bedingt  ist;  wird  die  Therapie  hier  mehr  oder  minder  günstige  Erfolge 
zu  erzielen  vermögen.  Wo  die  Stenosirung  keine  zu  hochgradige  ist, 
dürfte  sich  immerhin  das  Verfahren  empfehlen,  durch  periodischen 
Verschluss  der  Canüle  den  Patienten  zu  forcirten  Respirationen  zu 
veranlassen,  und  auf  diese  Weise  die  verengerte  Partie  auszudehnen. 

Gerhardt*)  erwähnt  eines  solchen  Falles,  wo  nach  einer  solchen 
zwei  Jahre  lang  consequent  durchgeführten  Behandlung  die  Stenose 
soweit  beseitigt  war,  dass  die  Trachealfistel  zum  Verschluss  gebracht 
werden  konnte. 

§  320.  Die  Erweiterung  der  Stenosen  auf  instrumentellem  Wege 
ist  in  mannichfachster  Weise  und  zwar  mittelst  eigens  construirter 
Dilatatorien  oder  Einführung  von  Bougies  versucht  worden.  Schrötter  *♦) 
wandte  zu  diesem  Zwecke  Zinnbougies  von  aufsteigender  Dicke  an, 
welche  Anfangs  stundenlang,  später  noch  längere  Zeit  im  Laryngealcanal 
belassen  wurden.  In  einzelnen  Fällen  wird  es  gelingen,  die  Stenose 
auf  die  eine  oder  andere  Weise  zu  dehnen,  in  der  grössten  Zahl  der 
Fälle  wird  man  sich  mit  einem  palliativen  Erfolge  begnügen  müssen. 


B.   Perichondritis  consecutiva. 

§  321.  Die  Perichondritis,  welche  im  Gefolge  von  Tuberculose, 
Typhus  und  Syphilis  auftritt,  unterscheidet  sich  sowohl  bezüglich  des 
Verlaufes  als  auch  ihres  Ausgangs  wesentlich  von  der  idiopathischen 
Perichondritis,  so  dass  wir  dieselbe  einer  besondern  Besprechung  unter- 
ziehen, und  die  Modificationen  der  Erkrankungsform,  wie  sie  durch  das 
jeweilige  Grundleiden  bedingt  sind,  gesondert  erörtern  wollen. 


1.    Perichondritis  in  Folge  von  Typhus. 

§  322.  Die  im  Verlaufe  des  typhösen  Processes  auftretende 
Perichondritis  erscheint  am  gewöhnlichsten  in  Form  eines  Geschwürs 
an  der  hintern  innern  Larynxwaud.  Es  ist  gerade  dieser  Theil  des 
Larynx,  den  ich  schon  früher  als  den  vulnerabelsten  und  als  diejenige 
Stelle  bezeichnet  habe,  wo  bei  sonst  scheinbar  gesunden  Individuen 
das  ganze  Leben  hindurch  ein  Einriss  in  der  Schleimhaut  besteht,  der 


♦)  Gerhardt,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  1878  Bd.  XI.  p.  578. 
♦♦)  Schrötter,  Laryngologische  Mittheilungen.    Wien  1875.     p.  32. 
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auf  Grund  der  hier  beständig  einwirkenden  Zerrungen  und  Bewegungen 
des  Gewebes  selten  spontan  zur  Heilung  gelangt.  Aus  der  Oertlichkeit 
und  diesen  ungünstigen  Bedingungen  ist  daher  ersichtlich,  wie  es 
kommt,  dass  gerade  bei  Typhus  ein  schon  vorhandenes  oberflächliches 
cätarrhalisches  Geschwür  leicht  in  die  Tiefe  greift. 

Wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  dass  beim  Typhus  durch  die 
gesteigerte  Respirationsthätigkeit,  durch  die  andauernde  hohe  Temperatur 
die  Schleimhaut  des  Mund-Rachenraumes  trocken,  borkig,  rissig  wird, 
so  kann  es  kaum  auffallen^  dass  an  der  obenerwähnten  Stelle  im  Kehl- 
kopfe, wo  gleichsam  schon  eine  Prädisposition  für  geschwürige  Processe 
vorhanden  ist,  jetzt  beim  Verluste  des  Epithels  rasch  ein  Geschwür 
sich  entwickelt.  Es  ist  gar  nicht  nothwendig,  dass  wir  immer  eine 
Metastase  als  veranlassendes  Moment  heranziehen. 

Bei  der  gesenkten  Stellung  des  Kehldeckels  im  Liegen,  beim 
reflectorischen  Verschluss  der  Stimmbänder  werden  alle  Theile  des 
Larynx  eher  geschont  und  geschützt  sein,  als  gerade  diese  rückwärtige 
Partie,  welche  beim  scharfen  Inspiriren  von  der  durchgetriebenen  Luft 
mit  einer  gewissen  Gewalt  getroffen  wird.  Wo  es  nun  wie  beim 
Typhus  sehr  leicht  zum  Zerfall  der  Gewebe  kommt,  wie  wir  dies  ja  an 
den  verschiedenen  Decubitusstellen  beobachten,  wird  aus  dem  Anfangs 
kleinen  catarrhalischen  Ulcus  ein  tiefgehendes  sinuöses,  eiterndes  Ge- 
schwür entstehen,  welches  die  dünne  Schichte  des  subraucösen  Gewebes 
bald  consumirt  hat  und  an  den  Knorpel  und  dessen  Integument  gelangt 

Das  Perichondrium  ist  jetzt  biosgelegt;  mit  in  den  Eiterungs- 
process  hineingezogen,  wird  es  bald  consumirt,  und  der  Eiter  bespült 
den  Knorpel,  der  necrotisch  in  einzelnen  Stückchen  abgestossen  wird. 
So  stelle  ich  mir  wenigstens  den  Vorgang  vor,  nachdem  ich  eine 
grosse  Zahl  von  Fällen  dieser  Erkrankung  im  Verlaufe  des  Typhus 
beobachtet  habe. 

Die  günstig  quoad  vitam  verlaufenden  Fälle,  die  ich  laryngo- 
scopisch  zu  verfolgen  Gelegenheit  hatte,  zeigten,  dass  ein  ziemlich 
grosser  Substanzverlust  stattgefunden,  dass  es  durch  die  narbige 
Schrumpfung  zu  hochgradigen  Stenosen  gekommen  war,  in  Folge  deren 
die  betreffenden  Individuen  des  normalen  Gebrauches  ihrer  Stimm- 
bänder für  immer,  beraubt  wurden.  Es  waren  Adhäsionen  vorhanden, 
die  es  dem  Muse,  thyreo-aryt.  unmöglich  machen,  sich  genügend  an- 
zuspannen, Adhäsionen,  die  ein  Eröffnen  der  Glottis  durch  die  crico- 
aryt.  post.  und  later.  verhindern. 

Diese  Art  Verzerrungen  und  Verengungen  wurden  auch  in  den 
meisten  Fällen  die  Veranlassung,  dass  die  Tracheotomie  vorgenommen 
werden  musste,  ohne  dass  oft  die  normale  Inspiration  erreicht  werden 
konnte. 

Ich  bemühe  mich,  diese  Art  des  Auftretens  von  Perichondritis 
bei  Typhus  klar  zu  legen,  um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  diese  Peri- 
chondritis in  derselben  Weise  entsteht,  wie  die  Perichondritis  bei  der 
Tuberculose. 
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2.   Die  Perichondrltis  bei  Tubercnlose. 

a.    In  Form  der  Ulceration. 

§  323.  Die  consecutive  Perichondritis  tuberculosa  entsteht  nicht 
oder  nur  in  den  seltensten  Fällen,  wie  die  verschiedenen  Autoren  an- 
gaben, aus  catarrhalischen  Geschwüren. 

Catarrhalische  Geschwüre  selbst  bei  tuberculösen  Individuen 
greifen  äusserst  selten  in  die  Tiefe.  Anders  aber  verhalten  sich  jene, 
mit  hinfälligen  Rundzellen  voll  gepfropften  Infiltrationsheerde,  die  nach 
ihrem  Zerfall  nicht  mehr  als  catarrhalische,  sondern  als  specifisch 
tuberculöse  Geschwüre  betrachtet  werden  müssen.  Der  Verlauf  ist  an 
allen  Stellen  der  Schleimhaut  derselbe  charakteristische.  Allmälig 
bildet  sich  die  Infiltration  aus,  und  je  weiter  das  Individuum  in  seiner 
gesammten  vitalen  Thätigkeit  erschöpft  ist,  desto  eher  kommt  es  zum 
Zerfall  und  dann  treten  eben  an  jeder  beliebigen  Stelle  der  Schleimhaut 
Geschwüre  auf,  deren  tuberculöse  Natur  zweifellos  ist.  Schon  kurze 
Zeit  nachher,  nachdem  es  zum  Zerfall  gekommen,  ist  von  einer  eigent- 
lichen Schleimhautsubstanz  nichts  mehr  übrig,  der  Geschwürsgrund 
wird  schon  vom  Perichondrium  gebildet.  Mit  dem  Biosliegen  des 
Perichondriums  und  der  Fiterung  in  seiner  Umgebung  entstehen  dann 
jene  ausgebuchteten  grossen  Geschwüre,  wie  wir  sie  eben  bei  der 
Tuberculöse  beobachten,  und  wie  sie  Türck  aufs  genaueste  beschrieben 
und  abgebildet  hat.  Diese  perichondritischen  Geschwüre,  welche  eigent- 
lich tuberculöse  genannt  werden  müssen,  bilden  sich  zumeist  in  den 
letzten  Stadien  der  Tuberculöse  aus,  und  es  bedarf  gar  keiner  weiteren 
Anhaltspunkte  zur  Diagnose,  da  ja  das  Allgemeinleiden  zu  sehr  in  die 
Augen  springt. 

§  324.  Bei  dem  constant  letalen  Ausgange  kann  von  einem  be- 
sondem  Verlaufe  solcher  tief  greifenden  Geschwüre  gar  nicht  die  Rede 
sein;  sie  nehmen  eben  denselben  Verlauf  wie  die  Allgenieinerkrankung 
mit  ihren  Schwankungen,  und  besondere  Angaben  über  das  Vorkommen 
an  der  einen  oder  anderen  Stelle  sind  von  geringem  Werthe.  Bemerkens- 
werth  bleibt  nur,  dass,  wenn  es  beispielsweise  zur  Ulceration  am 
Processus  vocalis  oder  an  einer  Arytaenoidea  gekommen  ist,  die  Ary- 
taenoidea  ganz  von  Eiter  umspült,  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der 
sie  umgebenden  Schleimhaut  gelockert,  und  wie  ich  derlei  Fälle  ge- 
sehen habe,  ganz  oder  in  Partikeln  ausgestossen  werden  kann.  Würden 
die  von  dieser  Erkrankung  betroffenen  Individuen  lange  genug  am 
Leben  bleiben,  so  würden  viel  häufiger  derartige  Exfoliationen  von 
Knorpelfragmenten  vorkommen;  aber  wir  beobachten  dies  selten,  weil 
eben  der  Kranke  rasch  dem  Grundleiden  erliegt.  Die  Verheilung  eines 
grössern  Substanzverlustes  in  Folge  der  Perichondritis  tuberculosa,  wie 
ich  diesen  Process  nenne,  habe  ich  niemals  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt.  Der  weitere  Verlauf  der  AflFection  ist  daher,  wie  schon  er- 
wähnt, ziemlich  irrelevant,  zumal  wir  gewiss  nicht  des  Abstossens  eines 
solchen  Knorpelstückes  bedürfen,   um  etwa  die  Diagnose  festzustellen. 

Zu  berücksichtigen  haben  wir  den  Verlauf  selbstverständlich  in- 
soweit,  als   er  unmittelbar  abzuwendende  Gefahren  in  sich  schliessen 
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kann.  Trifft  dieses  tuberculöse  Ulcus  perichondritis  nämlich  die  innere 
Fläche  des  Larynx,  so  konimt  es  häufig  bei  halbwegs  gutem  Befinden 
zu  Suffocationserscheinungen,  so  dass  man  sich  verpflichtet  sieht ^  die 
Tracheotomie  vorzunehmen.  Der  Erfolg  ist  freilich  zumeist  ein  un- 
günstiger, da  trotz  der  Tracheotomie  das  Individuum  in  Folge  des 
Primärleidens  bald  zu  Grunde  geht. 


b.    Perichondritis   in   Form,  der   Verdickung 

des  Gewebes. 

§  325.  Eine  Perichondritis  consecutiva  anderer  Art  ist  jene,  wo 
es  bei  der  Tuberculöse  zur  Infiltration  kommt,  ohne  dass  aber  das 
Infiltrat  zerfällt.  Diese  Vorgänge  treffen  zumeist  die  Epiglottis  und 
die  Aryknorpel.  Es  ist  diejenige  Form  von  Tuberculöse,  wo  die 
Krankheit  einen  langsamem  Verlauf  nimmt  und  wo  in  Folge  einer  sich 
allmälig  entwickelnden  Entztindung  Schwellung  und  Infiltration  mit 
consecutivem  Oedem  auftritt.  Sowohl  die  Epiglottis,  als  auch  die  Ary- 
knorpel werden  auf  diese  Weise  in  ihrer  Form  oft  wesentlich  verändert; 
sie  erscheinen  dick,  wulstig,  unförmlich,  behalten  einige  Zeit  ihre 
Epitheldecke  und,  bevor  es  noch  zur  oberflächlichen  Uiceration  kommt, 
tritt  im  Bereiche  des  Perichondriums  bleibende  Verdickung  ein.  Der- 
artige Perichondritiden  mit  Verdickung  können  oft  Jahre  hindurch  be- 
stehen, vorausgesetzt,  dass  die  Allgemeinerkrankung  keinen  raschen 
Verlauf  nimmt. 

Wir  sehen  dann  die  Epiglottis,  wie  sie  bei  der  acuten  Entzündung 
vergrössert  auftritt;  nur  unterscheidet  sich  diese  Form  dadurch,  dass 
bei  der  Epiglottitis  acuta  alle  Erscheinungen  der  heftigen  Entzündung 
vorhanden  sind,  dass  diese  Erscheinungen  nur  ganz  kurz  andauern  und 
dann  entweder  zur  Heilung  oder  zum  Tode  führen. 

Im  weitern  Verlaufe  einer  Epiglottitis  perichondritica  sehen  wir 
die  Epiglottis  allmälig  schrumpfen,  wulstförmig  werden;  dabei  ist  die 
Schleimhaut  hochgradig  anämisch,  so  dass  eigentlich  von  einer  Ver* 
wechslung  mit  einer  acuten  Entzündung  gar  keine  Rede  sein  kann. 
Untersucht  man  den  Knorpel  bei  dieser  Form  der  Perichondritis  tuber- 
culosa,  so  findet  man  eine  reichliche  Menge  von  Kalksalzen  in  denselben 
abgelagert.     Dasselbe  gilt  von  den  Aryknorpeln. 

c.   Therapie. 

§  326.  Die  Behandlung  der  Perichondritis  consecutiva  wird  be- 
züglich ihres  etwaigen  Erfolges  vom  Charakter  der  Primärerkrankung 
abhängen  und  daher  immer  noch  bei  Typhus  und  Syphilis  relativ 
günstigere  Resultate  erzielen  können,  als  dies  bei  der  Perichondritis 
tuberculosa  der  Fall  ist,  wo  sich  dieselbe  darauf  beschränken  muss, 
palliativ  einzuwirken.  Neben  der  entsprechenden  Allgemeinbehandlung 
werden  die  Anfangsstadien  des  Processes  die  gleiche  antiphlogistische 
Behandlung  erfordern,  wie  wir  dies  bei  der  idiopathischen  Perichon- 
dritis anführten,  wo  es  zur  Abscessbildung  gekommen  ist,  haben  wir 
in  gleicher  Weise  die  Eröffnung  vorzunehmen  und  wo  hochgradige 
dyspnoetische  Erscheinungen  sich  auf  diese  Weise  nicht  abwenden  lassen. 
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zur  Tracbeotomie  zu  schreiten.  Gegen  die  intensiven  Schmerzen,  wie 
sie  bei  der  Pericbondritis  tuberculosa  durcb  die  Ulcerationen  er- 
zeugt werden,  empfehlen  sieb  Einpinselungen  von  Morpbiumlösungen 
oder  Einpulverungen  von  mit  Zucker  oder  Gummipulver  verriebenen 
Morphiums. 

Im  Nachstehenden  werden  wir  nun  das  über  Pericbondritis  Gesagte 
durch  verschiedene  Krankengeschichten  zu  illustriren  und  nach  dieser 
oder  jener  Richtung  an  den  betreffenden  Stellen  zu  ergänzen  suchen. 


Krankengeschichten. 

1.  Perichondritis  ideopathica  in-  und  externa. 

§  327.  Einen  interessanten  Fall  von  Perichondritis  migrans,  wo 
das  früher  beleuchtete  Verhältniss  von  Perichondritis  interna  und 
externa  nicht  aufrecht  zu  erhalten  ist,  bietet  die  folgende  Kranken- 
geschichte.    Beobachtet  im  Wintersemester  1876 — ^77. 

Frau  Anna  Hanaschka,  Hausbesorgerin  in  Wien,  leidet  seit  zehn  Tagen 
an  anfangs  massigen,  später  sich  steigernden  Schlingbeschwerden.  Zur  Zeit 
der  Untersuchung  hatte  die  Patientin  bedeutende  Schmerzen,  der  Schlingact 
war  sehr  erschwert,  so  dass  sich  der  Speichel  fortwährend  in  grosser  Menge 
im  Munde  ansammelte.  Bei  der  Untersuchung  zeigte  sich  der  Pharynx 
normal,  der  linke  Aryknorpel  um  das  dreifache  vergrössert,  so  dass  er  gegen 
die  hintere  Rachenwand  drückte  und  die  linke  Fossa  pyriformis  durch  die 
Anschwellung  völlig  bedeckt  war.  Die  den  betreffenden  Knorpel  überziehende 
Schleimhaut  war  ödematös  geschwollen;  allein  an  keiner  Stelle  Hess  sich 
mittelst  der  Sonde  Fluctuation  nachweisen.  Die  übergrosse  Schmerzhaftigkeit, 
der  Ausschluss  einer  acuten  Schleimhautentzündung  und  die  Dauer  der  Er- 
krankung Hessen  die  Diagnose  auf  Perichondritis  cartilag.  arytaenoid.  stellen. 

Im  Verlaufe  von  wenigen  Tagen  griff  der  Process  vom  Aryknorpel  auf 
den  Schildknorpel  über  und  nun  bot  sich  das  Bild  einer  Perichondritis  in-  und 
externa  dar.  Das  linke  Taschenband  war  stark  geschwellt,  zeigte  am  Rande 
Auftreibungen  und  deckte  das  darunter  liegende  wahre  Stimmband  vollständig. 

Im  Laufe  der  nächsten  drei  Wochen  bildete  sich  allmälig  ein  Abscess 
aus.  Bei  gelindem  Pruck,  selbst  von  aussen  her  gegen  den  Schildknorpel  ist 
man  im  Stande,  im  Larynx  an  der  rückwärtigen  Wand  der  Arytaenoidea  Eiter 
auszupressen. 

Der  Process  verlief  äusserst  langsam;  14  Tage  später  bot  die  rechte 
Hälfte  der  Cartilago  thyreoidea  dieselben  Erscheinungen  dar,  wie  früher  die 
linke.    Das  falsche  Stimmband  war  stark  geschwollen,  ödematös,  kantig  infiltrirt. 

Im  weiteren  Verlaufe  griff  dann  die  Perichondritis  bereits  auüT  die  Epi- 
glottis  über  und  hatte  die  Kranke  beim  Schlingen  in  Folge  dessen  sehr  heftige 
Schmerzen. 

Mit  der  Zunahme  der  Schwellung  stellte  sich  nun  nach  und  nach  Athem- 
noth  ein,  die  sich  bei  der  weiteren  Ausbreitung  des  Processes  von  Tag  zu  Tag 
steigerte. 

Die  grösste  Schwellung  zeigte  aber  immer  noch  die  ursprünglich  afficirte 
rechte  Seite.  Von  der  linken  Arytaenoidea  aus  ging  der  Process  auf  die  linke 
Hälfte  der  Epiglottis  über,  welche  dadurch  in  zwei  ungleichmässige  Theile  ge- 
theilt  wurde;  das  rechte  Segment  blieb  normal,  während  das  linke  vielfach 
verdickt  war.     Doch   auch   hierbei   blieb   es   nicht  stehen;    die   ganze  rechte 
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Hälfte  des  Larynx  wurde  in  einen  grösseren  Tumor  verwandelt;  das  wahre 
und  falsche  Stimmband  bilden  mit  der  inneren  Larynxwand  eine  Flucht  Die 
Schwellung  setzte  sich  auch  auf  die  andere  bis  jetzt  noch  intact  gebtiebene 
Hälfte  des  Kehldeckels  fort. 

Der  ganze  Verlauf  war,  wie  aus  Vorstehendem  ersichtlich,  ein  sehr 
schleppender. 

Von  einem  operativen  Eingriflf  konnte  nicht  leicht  die  Rede  sein,  da  an 
verschiedenen  Stellen  sich  Eiterheerde  gebildet  hatten.  Nachdem  die  Schwellung 
der  Epiglottis  in  toto  zugenommen  hatte,  bildete  sich  am  Nodus  epiglottidis  eine 
Durchbruchsstelle,  so  dass  jetzt  zwei  Ausmündungen  der  Abscesshöhle  be- 
standen, am  Nodus  epiglott.  und  an  der  hinteren  Fläche  des  Aryknorpels. 

Nach  Verlauf  von  2  Monaten  entleerte  sich  der  Eiter  noch  an  der 
inneren  unteren  Fläche  der  Epiglottis  und  der  hinteren  Fläche  der  linken 
Cartel.  Arytaenoidea.  Bei  der  fortwährenden  starken  Eiterentleerung  nahm 
der  Tumor,  welcher  die  Stelle  der  falschen  Stinmibänder  eingenommen,  so 
weit  ab,  dass  man  allmälig  die  darunter  liegenden  wahren  Stimmbänder 
wenigstens  theilweise  zu  Gesichte  bekam.  Einige  Wochen  später  sah  ich  die 
Kranke  wieder.  Die  Eiterung  hatte  aufgehört,  und  nahm  der  Larynx  allmähg 
wieder  seine  normale  Form  an.  Die  Behandlung  hatte  sich  während  der 
ganzen  Dauer  der  Krankheit  darauf  beschränkt,  dass  die  Kranke  feuchtwarme 
Einwicklungen  des  Halses  anwandte  und  nebenbei  warme  Wasserdämpfe  inhalirte. 

§  328.  Die  nachfolgende,  tiber  Jahre  sich  erstreckende  Beobach- 
tung gibt  ein  ganz  klares  Bild  über  den  Verlauf  einer  Perichondritis 
traumatica  in-  und  externa. 

Mathias  Bartlweber,  41  Jalire  alt,  verh.,  erhielt  am  10.  Februar  1869, 
während  er  bei  einer  durch  Dampf  getriebenen  Circularsäge  beschäftigt  war, 
von  einem  ausfliegenden  Holzstücke  einen  heftigen  Schlag  auf  die  rechte  Seite 
des  Halses.  Ich  hatte  Gelegenheit,  den  Kranken  bald,  nachdem  das  Trauma 
eingewirkt  hatte,  zu  untersuchen,  konnte  jedoch  nicht  mit  voller  Bestinmitheit 
eruiren,  ob  es  zu  einem  Bruch  oder  zu  einer  Knickung  der  Cartilago  thyreoidea 
gekommen  war,  eine  Frage,  deren  Entscheidung  übrigens  für  die  Erkrankung 
selbst  bedeutungslos  war.  Bald  nach  dem  erlittenen  Trauma  stellten  sich 
heftige  Entzündungs-  und  SufTocationserscheinungen  ein.  Das  Schlingen  war 
sehr  erschwert  und  schmerzhaft,  die  Stimme  völlig  tonlos.  Die  laryngoscopische 
Untersuchung  zeigte  einen  Tumor,  der  vom  Ligt.  ary-epiglotticum  bis  weit 
unter  das  wahre  Stimmband  hinabreichte;  das  Stimmband  selbst  war  jedoch 
noch  zu  unterscheiden.  Aussen  am  Halse  war  eine  bei  der  Palpation  schmerz- 
hafte Geschwulst  zu  constatiren.  Aeusserlich  wurde  Kälte  angewendet,  gegen 
die  Schwellung  der  Larynxinnenschleimhaut  wurden  Adstringentia  in  Anwen- 
dung gezogen. 

Die  Medication  hatte  aber  gar  keinen  Erfolg;  es  kam  zur  Bildung  eines 
Abscesses,  der  sich  durch  spontane  Eröfhiung  im  vordem  Winkel  der  wahren 
Stimmbänder  entleerte.  Nachdem  die  Eiterung  eine  Zeit  lang  sistirt  hatte, 
ging  ich  mit  der  Sonde  ein,  konnte  aber  nirgends  bewegliche  Körper  in  da* 
Höhle  entdecken;  ebensowenig  war  der  ganze  Tumor  beweglich. 

Als  die  Secretion  im  Verlaufe  der  nächsten  Wochen,  während  welcher 
Zeit  ich  den  Fall  fortwährend  in  Beobachtung  behielt,  etwas  geringer  geworden 
war,  führte  ich  eine  mit  Argent.  nitr.  armirte  Sonde  in  die  Höhle  ein,  um  die 
Schwellung  der  Schleimhaut  in  etwas  zu  massigen,  was  freilich  erst  nach 
mehrmaUgem  Wiederholen  der  Procedur  gelang. 

Der  Erfolg  der  Abscedirung  und  dieser  Cauterisation  der  Abscesshöhle 
war  der,  dass  die  Schmerzhaftigkeit  der  Anschwellung  abnahm,  nach  innen 
aber  blieb  der  Tumor  unverändert.  Die  Deglutition  war  jetzt  wesentlich  er- 
leichtert, Patient  konnte  auch  schon  verständlich  sprechen,  obwohl  die  Stimme 
einen  rauhen  Klang  hatte.    Der  Kranke  blieb  2  Jahre  hindurch  in  fortwährender 
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Beobachtung,  indem  er  sich  in  Zwischenräumen  von  acht  oder  vierzehn  Tagen 
mir  zum  Zweck  der  Untersuchung  vorstellte.  Der  Befund  nach  Verlauf  von 
zwei  Jahren  war  folgender :  Die  Palpalion  von  aussen  zeigt  Jieine  Abweichung 
TOD  der  normalen  Configuration  des  Larynx ;  der  krank  gewesene  rechte  Schild- 
knorpel fühlt  aich  geradeso  an,  wie  der  linke;  dagegen  zeigt  die  laryngoscopigche 
Untersuchung  die  ganze  linke  innere  Hälfte  des  Laryni  in  einen  fest  organi- 
sirten  Tumor  umgewandelt,  der  weit  in  die  Larynzhfihle  hineinragt  und  dessen 
Schleimhautflberzug  die  gleiche  Färbung  wie  das  Ligam.  ary-epigl.  dai'bielet. 
Patient  versieht  sein  Geschäft  als  Sägemüller  vollkommen  wieder,  hat  bei 
leichter  Arbeit  gar  keine  Athembesch werden,  wohl  aber  beim  Heben  schwerer 
Lasten.  Die  Stimme  ist  auf  ziemlich  grosse  Distanz  vernehmbar,  dabei  aber 
rauh,  heiser,  es  fehlt  ihr  jedwedes  metallische  Timbre,    Die  Phonation  wird 


in  der  Weise  erm^licht,  dass  der  Tumor,  da  nicht  alle  Muskulatur  zu  Grunde 
gegangen  ist,  einen  genügenden  Glottis  verschluss  bildet.  Am  deutlichsten  wird 
dies  Verhältniss  durch  die  beigegebene  Zeichnung. 


2.   Ferichondritis  interna. 

g  329.  Folgende  Krankengeschichte  kann  als  Paradigma  einer 
Ferichondritis  interna  acuta  gelten. 

Im  Frühjahre  1864  wurde  ich  zu  N.  Mattes,  Drechslermeister  in  Wien, 
gerufen.  Ich  fand  einen  ziemlich  robusten ,  S5jährigen  Mann  vor ,  der  mit 
hochgeröthetem  Gesichte  dalag,  nur  sehr  mühsam  rcspirirte  und  vSllig  stimm- 
los war. 

Von  seiner  Umgebung  erfuhr  ich,  dass  er  seit  einiger  Zeil  bei  Türck  in 
Behandlung  gewesen  und  konnte  ich  aus  den  vorgewiesenen  Becepten  ent- 
nehmen, dass  TQrck  die  Erkrankung  für  eine  BfpbiJitische  hielt.  Allein  weder 
die  Anamnese  ergab  irgend  etwas  hierauf  Bezügliches,  noch  bot  die  genaueste 
Untersuchung  des  ganzen  Körpers  irgendwelche  Anhaltspunkte  für  diese  An- 
nahme, Damit  freilich  soll  nicht  etwa  gesagt  sein,  dass  bei  der  Ferichondritis 
syphilitica  sich  nothwendig  noch  manifeste  Zeichen  von  Syphilis  vorfinden 
mfissen;  die  Ferichondritis  syphilitica  kann  zu  einer  Zeit  aul\reten,  wo  alle 
sonstigen  Erscheinungen  der  Lues  schon  verschwunden  sind. 

Die  Palpation  aussen  am  Habe  ergab  nichts  Abnormes.  Die  laryngo- 
scopische  Untersuchung  zeigte  einen  ganz  normalen  Fharynxraum,  die  Con- 
figuration  des  Larynxiunern  bis  zu  den  Stimmbändern  war  normal.  Unter- 
halb der  Stimmbänder  hingegen  fiel  eine  hochgradige  Schwellung  des  Larynx- 
innem  auf,  welclie  das  Lumen  verengerte. 

SlaCTk,  LarrnKOUOplc  nnd  RbinBieaple.  18 
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Ich  konnte  selbstverständlich  nach  diesem  Befunde  dem  Kranken  nur 
sagen,  dass  ohne  eine  Operation  an  Rettung  nicht  zu  denken  sei.  Von  Türck 
war  schon,  nachdem  durch  Behandlung  mit  Merkur  und  Jodkati  der  Zustand 
in  nichts  geändert  war,  die  Tracheotomie  vorgeschlagen  worden,  ohne  dass 
der  Kranke  sich  dazu  entschliessen  konnte.  Er  willigte  jedoch  nunmehr  an- 
gesichts der  hochgradigen  Erscheinungen  in  einen  von  mir  vorgeschlagenen 
operativen  Emgrifif,  nämlich  einen  Einstich  in  die  Geschwulst,  den  ich  jedoch 
der  bequemeren  Ausführung  wegen  in  meiner  Wohnung  vornahm,  wolun  ich 
den  Kranken  sofort  bringen  liess.  Zur  Operation  bediente  ich  mich  eines 
spitz  zulaufenden  schlanken  Kehlkopfmessers,  und  machte  den  Kranken,  bievor 
ich  den  Einstich  in  die  Geschwulst  ausführte,  darauf  aufmerksam,  er  müsse 
im  Momente,  nachdem  ich  eingestochen,  sich  nach  vorn  überbeugen  und 
kräftig  aushusten.  Ich  ging  nun  mit  dem  Messer  ein,  stach  dasselbe  senkrecht 
von  oben  nach  unten  hart  am  Stinmibandrande  vorbei  in  den  Tumor  und  sah 
zu  meiner  Freude  im  selben  Moment  den  Eiter  sich  entleeren.  Nachdem  der- 
selbe durch  Aushusten  entfernt  war,  wurde  die  Respiration  sofort  freier.  Mit 
dem  Einstiche  war  auch  die  Diagnose,  wie  ich  dieselbe  vor  der  Operation 
gestellt,  bestätigt  worden;  es  handelte  sich  um  eine  idiopathische  Perichon- 
dritis  interna,  deren  Entstehung  der  Kranke  nur  dem  längere  Zeit  fortgesetzten 
Genuss  von  Eisbier  zuschreiben  wollte. 

Der  Patient  wurde  nun,  nachdem  vollständige  Erleichterung  der  Respiration 
eingetreten  war,  wieder  in  seine  Wohnung  zurückgebracht.  Allein  der  ein- 
malige operative  Eingriff  hatte  nicht  genügt.  Im  Verlaufe  der  nächsten 
24  Stunden  füllte  sich  die  Eiterhöhle  wieder  und  es  traten  von  Neuem 
Suffocationsanfälle  ein.  Die  Einstichsöffnung  war  nämlich  so  klein  angelegt, 
dass  dieselbe  bald  verlöthet  und  in  der  That  bei  der  Untersuchung  nicht  mehr 
aufgefunden  werden  konnte.  Die  Anschwellung  präsentirte  sich  wieder  in 
derselben  Weise. 

Im  Verlaufe  des  zweiten  Tages  unternahm  ich  denselben  Eingriff  noch- 
mals, nur  dass  ich  diesmal  den  einmal  gemachten  Einschnitt  in  der  sagistalen 
Richtung  des  Larynx  verlängerte.  Es  wurde  auch  diesmal  wieder  Eiter  ent- 
leert; da  aber  ein  tiefer  Sack  vorhanden  war,  so  half  diese  Entleerung  auch 
nicht  in  dem  Maasse,  als  ich  erwartete  und  als  es  zur  Heilung  noth wendig 
gewesen  wäre« 

Ich  schritt  nun  zur  Aetzung  der  Höhle.  Mit  meiner  Sonde,  die  mit 
Argent.  nitr.  armirt  war,  ging  ich  in  die  Höhle  ein  und  verweilte  darin  so 
lange,  bis  ich  erwarten  konnte,  dass  sich  ein  Theil  des  Aetzmittels  ge- 
löst habe. 

Das  überschüssige  Aetzmittel  floss  aber  jetzt  aus  der  Höhle  heraus,  und 
da  auch  schon  beim  Eingehen  ein  Theil  des  Aetzmittels  an  den  Rändern  des 
Stichcanals  sich  abgestreift  hatte,  so  war  das  ganze  Gesichtsfeld  weiss,  und 
konnte  ich  in  Folge  dessen  eine  systematische  Wiederholung  der  Aetzung 
nicht  vornehmen.  Ich  wartete  einige  Tage  ab  und  nahm  die  Aetzung  nun 
in  folgender  Weise  vor.  Das  unterste  Ende  der  Sonde  Hess  ich  von  ArgenL 
nitr.  frei,  dann  folgte  ein  mit  Höllenstein  bestrichener  Theil,  und  auf  den  un- 
mittelbar oberhalb  des  Aetzmittels  liegenden  Theil  der  Sonde  trug  ich  Salzbrei 
auf.  Nun  konnte  ich  bequem  in  die  Höhle  eingehen,  ohne  den  Eingang  an- 
zuätzen; innerhalb  der  Höhle  löste  sich  das  Aetzmittel  auf,  und  da  der  un- 
mittelbar vor  dem  Eingange  befindliche  Theil  der  Sonde  mit  Salzbrei  bedeckt 
war,  so  wurde  das  herausfliessende  überschüssige  Argent.  nitr.  sofort  in  un- 
lösliches Hornsilber  übergeführt.  In  dieser  Weise  gelang  es  mir,  die  Höhle 
vollständig  zur  Verlöthung  zu  bringen. 

Der  Kranke,  den  ich  Jahre  hindurch  weiter  beobachtete,  und  den  ich  im 
Sommer  1877  wegen  einer  Angina  wieder  sah,  ist  vollkommen  hergestellt;  sein 
Kehlkopf  blieb  seit  jener  Affection  intact. 
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§  330.  Die  folgende  Krankengeschichte  verdanke  ich  der  Liebens- 
wflrdigkeit  meines  Freundes  und  Collegen  Dr.  Richetti  aus  Venedig, 
desnen  Mittheilung  ich  daher  hier  wiedergebe. 

Bei  einem  über  50  Jahre  alten,  kräFttg  gebauten  und  ausser  hocl^radiger 
Aphonie  ganz  gesunden  Manne  zeigte  die  laryngoscopische  Untersuchung  bei- 
g^Ogtes  Bild,  aus  dem  die  Diagnose  auf  das  Vorhaadensein  eines  Polypes 
unterhalb  der  Stimmbänder  gestellt  wurde. 

>Zu  einer  Operation  liess  sich  der  Patient  nicht  bestimmen,  zumal  er 
ausser  seiner  Aphonie  sieb  völlig  wohl  befand.  Anfangs  dieses  Winters  litt 
er  an  einem  heftigen  Schnupfen,  liess  sich  aber  nicht  abhalten,  seinen  Ge- 
schäften nachzugehen.  Da  er  aber  bald  zu  husten  und  zu  fiebern  anfing,  blieb 
er  zu  Hause  und  unterzog  sich  einer  internen  Behandlung.  Das  Befinden 
besserte  sich  jedoch  nicht,  Husten  und  Fieber  hielten  an,  und  da  der  flm 
behandelnde  Arzt  davon  unterrichtet  war,  dass  der  Patient  einen  LarynspolTpen 
habe,  wurde  ich  gebeten,  eine  Untersuchung  vorzunehmen.  Während  die 
Untersuchung  in  früheren  Zeiten  bei  ihm  sich  leicht  ausfahren  liess,  war  sie 
jetzt  zur  Unm^lichkeit  geworden.  Beim  Anlegen  des  Spiegels  trat  heftiges 
Würgen  ein,  und  der  Polyp,  den  ich  früher  so  deutlich  sah,  dass  ich  ihn  ganz 


bequem  abzeichnen  konnte,  war  jetzt  wegen  bedeutender  Succulenz  und 
fidematöser  Schwellung  der  falschen  Stimmbänder,  die  das  ganze  Gesichtsfeld 
verdeckten,  absolut  nicht  zu  sehen.  Dem  Kranken  ging  es  t&glich  schlechter. 
AIÄ  ich  das  zweite  Mal  gerufen  wurde,  war  das  Fieber  sehr  hoch,  der  Kranke 
r^H^helte,  und  man  musste  jeden  Augenblick  den  letalen  Ausgang  erwarten. 
Die  Untersuchung  der  Lungen  ergab  normale  Verhältnisse.  Ich  stellte  jetzt 
die  Diagnose  auf  Larynsabscess  und  schlug  als  letztes  Rettungsmittel  die 
Tracheolomie  vor,  wozu  der  Kranke  sich  aber  nicht  entschliessen  wollte. 

>ln  der  Nacht  hustete  der  Kranke  schleimig-eitrige  mit  Blut  untermischte 
Hassen  aus,  worauf  das  Befinden  etwas  besser  wurde.  Es  schien  auch,  ,al3 
sollte  der  Kranke  sich  ganz  erholen.  Das  Schlucken  erfolgte  ohne  Beschwerden, 
Rasseln,  Auswurf,  Fieber  waren  verschwunden.  Allein  schon  nach  einigen 
Wochen  kehrte  das  Fieber  zurück,  Patient  wurde  matt,  kraftlos.  Als  ich  jetzt 
zum  dritten  Male  gerufen  wurde,  constatirte  ich  Hepatisation  des  rechten 
unteren  Lungenflügels  und  gab  den  Kranken  auf. 

»Nach  48  Stunden  starb  er.  Die  Section  ei^b  Pneumonie  des  ganzen 
rechten  unteren  Lungenflügels,  Oedem  der  linken,  aber  noch  lufthaltigen 
Lunge.* 

Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  dieser  Erkrankungsfall  in  An* 
sprach  nnhm ,  unterzog  sich  Herr  Dr.  Richetti  der  Mühe,  den  in  Ver- 


268  Entzflndung  des  Perichondriuins. 

binduDg  mit  der  Trachea  aus  der  Leiche  herausgenommenen  Larynx 
mir  einzusenden,  und  möchten  wir  auf  Grund  unserer  Untersuchung 
des  Präparates  Folgendes  zu  der  Torstehenden  Mittheilung  hinzufügen. 

§  331.  Aus  der  Krankengeschichte  geht  hervor,  dass  der  Be- 
treffende Jahre  hindurch  einen  Tumor  im  Larynxinnem  gehabt,  der 
leicht  für  einen  Polypen  unterhalb  der  Stimmbänder  gehalten  werden 
konnte,  und  wenn  dabei  andere  Erscheinungen  gefehlt  haben,  so  beweist 
das  nur  um  so  mehr,  dass  dieser  Tumor  bei  richtiger  Behandlung  zur 
Heilung  gekommen  wäre.  Selbst  wenn  man  unter  der  falschen  Voraus- 
setzung, dass  es  ein  Polyp  sei,  einen  Einstich  in  die  Neubildung  gemacht 
hätte^  wäre  der  Zweck  erfüllt  und  die  Heilung  erreicht  worden,  eine 
Ansicht,  zu  welcher  die  Untersuchung  des  mir  eingesendeten  Präparates 
YÖlligberechtigt.  Es  bot  dasselbe  nämlich  folgende  Verhältnisse  dar :  die 
Stimmbänder  sind  normal,  die  rechte  Cartilago  thyreoidea  ist  in  Form 
einer  unregelmässig  rundlichen,  etwa  erbsengrossen  Oeffnung  durchbohrt, 
der  Knorpel  mit  Kalksalzen  besetzt;  der  Schleimhautaberzug  deckt 
noch  grösstentheils  die  Oeffnung;  nach  der  Mitte  zu  verdünnt  er  sich 
und  ist  erst  nach  unten  durchbrochen,  so  dass  man  deutlich  sieht,  wie 
der  Eiter,  dem  Gesetz  der  Schwere  folgend,  sich  gesenkt  und  sich  in 
die  Luftröhre  ergossen  hat.  Bei  der  Raschbeit  der  eingetretenen  Er- 
scheinungen hat  sich  zweifelsohne  durch  die  Intumescenz  gehindert,  der 
Abscess  nicht  nach  aussen  entleert ;  es  floss  Eiter  in  die  Luftröhre  und 
veranlasste  jene  Pneumonie,  an  der  der  Kranke  in  ganz  kurzer  Zeit 
zu  Grunde  ging. 

Unter  diesen  Verhältnissen  kann  man  wohl  mit  Bestimmtheit  ver- 
sichern, dass  ein  ganz  kleiner  Einstich  von  aussen  her  schon  genügt 
hätte,  den  Abscess  zu  entleeren.  Die  Wandungen,  respective  die 
Schleimhaut,  scheinen  Jahre  lang  Widerstand  geleistet  zu  haben^ 
und  bei  der  sonst  vollkommen  gesunden  Constitution  des  Individuums 
wäre  hier,  wie  im  Falle  Mattes,  durch  einen  kleinen  Eingriff  die  Heilung 
herbeizuführen  gewesen.  Das  Präparat  zeigt  weiterhin  noch,  welch' 
geringe  Zerstörungen  der  Knorpel  erleidet,  wenn  er  trotz  eines  solchen» 
Jahre  lang  bestehenden  Processes  nicht  biosliegt. 

Ganz  anders  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  die  Affectionen 
des  Perichondriums  bei  der  Tuberculose,  wo  der  Knorpel  rasch  bios- 
gelegt wird,  und  dem  entsprechend  ausgedehntere  Zerstörungen  an  dem- 
selben eintreten,  wie  uns  dies  in  belehrendster  Weise  die  Bilder  im 
Atlas  und  Handbuche  von  Türck  veranschaulichen.  Während  es  hier 
nur  zu  eiper  ganz  kleinen  Zerstörung  des  Knorpels  kam,  zeigen  die 
Ttirck'schen  Bilder  ganze  Lamellen  der  Cartil.  thyr.  und  cric.  necrotisch 
zerfallen. 

8.   Perichondritis  tubercnlosa. 

§  332.  Der  folgende  Fall  zeigt  uns  eine  Perichondritis  bei  einem 
tuberculösen  Individuum. 

Wenzel  Schneider,  40  Jahre  alt,  ledig,  Musikant  (Waldhornblfiser)  aus 
Wien,  ein  langes,  mageres,  blasses  Individuum,  mit  massig  ausgebreiteter 
Lungeninfiltration,  hat  beim  Sprechen  ein  ziemlich  hohes  Timbre  der  Stimme; 
die  Sprache  ist  dabei  sehr  laut.     Patient  klagt  weder  über  Husten  noch  über 
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Athembeschwerden ,  doch  gibt  er  an,  dass  er  seit  seiner  Kindheit  an  einem 
Halsübel  leide,  welches  er  näher  zu  bezeichnen  nicht  im  Stande  ist,  worüber 
die  laryngoscopische  Untersuchung  jedoch  sofort  den  erforderlichen  Auf- 
schluss  gab. 

An  der  linken  Seite  des  Halses,  im  oberen  Theile  des  Schildknorpels 
finden  sich  ziemlich  tief  eingezogene  Narben,  deren  unterer  Theil  zu  einem 
noch  vorhandenen  Ulcus  führt,  aus  welchem  sich  in  geringer  Menge  Eiter 
entleert.  Die  Sonde  gelangt  hier  auf  einen  nicht  ganz  glatten  Knorpel.  Die 
laryngoscopische  Untersuchung  zeigt  vom  Ligt.  epiglott.  aryt.  ausgehend  eine 
Schwellung,  welche  sich  nach  unten  in  den  Larynx  fortsetzt,  einen  hügeligen 
Tumor  bildet  und  ziemlich  tief  in  das  Larynxinnere  hineinragt.  Die  Gontouren 
eines  wahren  oder  falschen  Stimmbandes  fehlen  gänzlich;  der  Schleimhaut- 
überzug ist  blass. 

An  diesen  Tumor  legt  sich  bei  der  Phonation  das  normal  gebliebene 
rechte  Stimmband  ganz  fest  an,  und  durch  den  so  gebildeten  Abschluss  der 
Luft  gelingt  es  dem  Patienten,  vollständig  und  laut  zu  sprechen.  Links  ist 
mithin  fest  organisirtes  Exsudat  an  die  Stelle  des  wahren  und  falschen  Stimm- 
bandes getreten. 

Dieser  Zustand  muss  nach  der  Aussage  des  Kranken  schon  aus  seiner 
Kindheit  datiren.  Ausserdem  findet  sich  beim  Patienten  noch  Garies  am 
mittlem  Theil  des  linken  Oberarmknochens,  welche  Affection  ebenfalls  seit  der 
Kindheit  besteht.  Die  linke  Lungenspitze  ist  bestimmt,  wenn  auch  im  geringen 
Grade,  infiltrirt;  im  Winter  leidet  der  Kranke  viel  an  Gatarrheu. 

Der  Kranke  befand  sich  monatelang  in  unserer  Beobachtung  und  es 
wurden  wiederholt  aussen  am  Halse  Gauterisationen  der  erkrankten  Stelle  vor- 
genommen, ohne  dass  die  Erscheinungen  sich  irgendwie  geändert  hätten. 

Von  Interesse  ist  hier,  dass  die  Knorpelerkrankung,  die  an  beiden  Flächen 
war  und  wo  es  an  der  Innenfläc^he  zu  festem,  organisirtem  EIxsudate  gekommen 
ist,  bei  dem  tuberculösen  (scrophulösen)  Individuum  dieselbe  Ursache  hatte 
und  gleichen  Schritt  hielt  mit  der  Affection  des  linken  Oberarmknochens. 

Auffallend  war  die  vom  Kranken  versicherte  Thatsache,  dass  er  Tag 
für  Tag  in  seinem  Orchester  Waldhorn  blase,  ohne  irgendwie  besonders 
darunter  zu  leiden. 


4.  PerichondritiB  syphUiticiu 

§  333.  Dass  specifische  Erkrankungen  des  Perichondriums  einen 
ähnlichen  Verlauf  wie  der  vorige  Fall  nehmen  können,  und  der  Aus- 
gang auch  dem  entsprechend  ist,  möge  der  folgende  Krankheitsfall 
beweisen. 

Frau  J.  D.  aus  Miskolcz  in  Ungarn,  26  Jahre  alt,  gibt  an,  zwei  Jahre 
hindurch  Ulcera  im  Pharynx  gehabt  zu  haben.  Gegenwärtig  sieht  man  die 
Narben  derselben;  dies  und  andere  Umstände  Hessen  mit  Bestimmtheit  auf 
vorausgegangene  Lues  schliessen. 

Eine  interessante  Erscheinung  ist,  dass  die  linke  Hälfte  des  Larynx  einen 
halbkugelförmigen  Tumor  darstellt,  der  oberhalb  des  falschen  Stimmbandes 
beginnend,  die  Begrenzung  des  Ventric.  Morgagni,  das  wahre  und  falsche 
Stimmband,  völlig  verwischt  hat  und  tief  unten  im  Larynx  endigt.  (Vergl. 
Bild  Seite  265  Fig.  46.)  Aussen  am  Halse  ist  die  linke  Hälfte  des  Larynx 
intumescirt,  nirgends  aber  schmerzhaft,  nirgends  Erscheinungen  von  Fluctuation. 
Die  Patientin  consultirte  mich  hauptsächlich  wegen  ihrer  eigenthümlichen 
Sprache.  Der  Tumor  drückte  nämlich  auf  das  gesund  gebliebene  rechte 
Stimmband,  wenn  dieses  sich  anspannte,  wirkte  der  Tumor  ähnlich  einer 
Sordine  und  dämpfte  die  Stimme. 
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Dass  der  Process  im  Larynx  syphilitischen  Ursprungs  sei,  bestätigt  auch 
ein  über  wallnussgrosser ,  am  Ende  der  Clavicula  entsprechend  dem  Ansätze 
des  Kopfoickers  aufsitzender,  der  Fläche  nach  ausgebreiteter  Tumor^  ein  altes 
Gumma. 

§  334.  Einen  weiteren  eigenthümlichen  Fall  syphilitischer  Peri- 
chondritis  bietet  die  folgende  Krankengeschichte. 

Am  15.  April  1875  kam  in*s  klinische  Ambulatorium  Adolf  Colombini, 
50  Jahre  alt,  früher  Apotheker,  seit  dem  Jahre  1862  Gastwirth.  Die  laryngo- 
scopische  Untersuchung  zeigt  hochgradige  Schwellung  des  Larynxinneren  unter- 
halb der  Stimmbänder.  Aussen  am  Larynx  fühlt  sich  die  Cartilago  thyr.  und 
cric.  als  derber  Tumor  an.  Nach  der  Anamnese  hatten  wir  es  zweifellos  mit 
einer  Perichondntis  ex-  und  interna  syphilitica  zu  thun.  Die  Athemnoth  war 
ziemlich  hochgradig.  Ich  verordnete  Kali  hydrojodicum.  Ein  achttägiger  Ge- 
brauch desselben  änderte  gar  nichts  an  dem  Befunde.  Nach  8  Tagen  war 
Patient,  wenn  möglich,  noch  mehr  heruntergekommen,  die  Athenmoth  so  ge- 
steigert, dass  ich  von  jeder  weiteren  Medication  abstand  und  die  Tracheotomie 
vorschlug.  Der  Kranke  wollte  sich  jedoch  dazu  nicht  verstehen,  und  reiste  in 
seinem  elenden  Zustande  nach  Steiermark.  Dort  angekommen,  soll  er  einen 
apoplectischen  Anfall  erlitten  haben.  Patient  behauptet,  dass  er  14  Tage 
hmdurch  bewusstlos  und  später  an  der  ganzen  rechten  Körperhälfte  gelähmt 
gewesen  sei;  erst  in  der  dritten  Woche  kam  er  wieder  zu  sich.  (Wir  dürfen 
übrigens  eher  annehmen,  dass  es  sich  um  einen  luetischen  Process  im  Gehirn 
gehandelt  habe.)  Wochenlang  lag  er  darnieder;  es  wurden  Eisüberschläge 
auf  den  Kopf,  innerlich  dagegen  nichts  angewandt. 

Und  doch  constatirte  ich  zu  meinem  grössten  Erstaunen,  als  der  Patient 
aus  Siebenbrunn  in  Steiermark  nach  Wien  kann  und  sich  mir  etwa  l*/4  Jahr 
nach  der  ersten  Untersuchung  vorstellte,  dass  die  Palpation  am  Halse  voU- 
konmien  normale  Verhältnisse  nachwies,  dass  das  Larynxlumen  und  die  Be- 
wegung der  Stimmbänder  keinerlei  krankhafte  Erscheinungen  darboten.  Es 
war  also  trotz  der  hochgradigen  Stenosirung  ohne  jede  mterne  Medication 
eine  vollständige  Resorption  der  Exsudate  erfolgt. 


XIX,  Tnbercnlose  des  Kehlkopfes. 

1.  Pathogenese. 

§  335.  Bei  dem  heutigen  Stande  der  Tuberculosefrage  ist  das 
Abgeben  eines  stringenten  Urtheils  über  die  verschiedene  Entstehung 
der  Tuberculose  ein  wissenschaftliches  Wagniss.  Es  muss  daher  dem 
aufmerksamen  Beobachter  für  den  Moment  vollständig  genügen,  an 
jenen  Theilen,  die  ihm  für  das  Auge  zugänglich  sind,  alle  die  Ver- 
änderungen zu  registriren,  welche  das  Wesen  der  Krankheit  ausmachen. 

Wenn  Türck  es  nicht  gewagt  hat,  bei  Individuen,  deren  Lungen 
alle  Zeichen  der  ausgesprochenen  Tuberculose  boten,  die  im  Kehlkopfe 
vorgefundenen  Ulcerationen  als  tuberculose  Geschwüre  anzusprechen^ 
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SO  ist  das  seinen  minutiösen,  gewissenhaften,  an  den  damaligen  Stand 
der  Wissenschaft  sich  anklammernden  Anschauungen  völlig  entsprechend. 
Es  war  dies  ja  zu  einer  Zeit,  als  die  Frage  noch  aufs  eifrigste  aber 
noch  erfolglos  ventilirt  wurde,  wodurch  das  gleichsam  plötzliche,  massen- 
hafte Auftreten  von  Zellen  in  einem  Organe  zu  erklären  sei  und  es 
darf  uns  daher  nicht  befremden,  dass  Türck,  trotzdem  er  sich  auf 
genaue  microscopische  Untersuchungen  zu  stützen  vermochte,  die  Ge- 
schwüre nicht  als  tuberculose  bezeichnete.  Heute,  wo  wir  die  direkte 
Auswanderung  der  Lymph-  und  Blutzellen  beobachten,  die  Metamor- 
phosen, die  sie  in  den  Geweben  erleiden,  genau  verfolgen  und  aus 
vergleichenden  Untersuchungen  schliessen  können,  dass  solche  Zellen 
bei  behinderter  Bückbildung,  bei  ihrem  Zerfalle,  den  ersten  Anstoss 
zum  tuberculösen  Processe  geben  dürften,  kommen  diesen  Thatsachen 
Beobachtungen  zu  Hilfe,  welche  es  zweifellos  darthun,  dass  gewisse, 
den  Larynx  treifende  Consumptions-  und  Ulcerationsformen  tuberculöser 
Natur  sind. 

Wir  werden  uns  in  der  Darstellung  genau  an  das  halten ,  was 
jahrelange  immer  gleiche  Beobachtungen  uns  gelehrt,  und  daher  für 
jeden  einzelnen  Theil  dieses  Organs  die  typisch  wiederkehrenden  Formen 
der  Intumescenz,  Infiltration,  Ulceration,  der  Wucherung,  das  Total- 
aussehen beschreiben  und  die  durch  gewonnene  Sectionen  und  histolo- 
gische Untersuchungen  erlangten  Ergebnisse  mittheilen. 

§  336.  In  die  Speculation,  ob  die  Phthisis  laryngis  Folge  einer 
miliaren  Tuberculose  oder  der  noch  nicht  genau  definirten  scrophulösen 
Infiltration,  oder  der  reinen  Entzündung  sei,  wollen  wir  uns  nicht  ein- 
lassen. Bei  unserem,  nach  tausenden  und  tausenden  von  Beobachtungen 
zahlenden  Materiale,  wie  es  die  Wiener  Kliniken,  Abtheilungen  und 
Ambulatorien  bieten,  war  es  weder  Türck,  noch  mir  möglich,  in  einer 
grösseren  Anzahl  miliare  Infiltrationen  auf  der  Oberfläche  der  Schleim- 
haut nachzuweisen. 

Türck*)  führt  nur  einen  Fall  an,  wo  »die  Ränder  der  Geschwüre 
theilweise  mit  Tuberkeln  besetzt  waren«;  ebenso  finden  wir  bei  Ter 
Maten**)  zwei  Fälle  erwähnt  und  auch  Ziemssen  ***)  beobachtete  »zwei 
derartige  tuberculose  Erruptionen  im  Kehlkopfe.« 

Die  wenigen  Fälle,  die  ich  gesehen  habe,  und  wovon  ich  ein 
Beispiel  in  den  Abbildungen  (Taf.  11  Fig.  6)  beigefügt  habe,  waren 
Tuberculosen  mit  subacutem  Verlaufe,  wo  es  im  letzten  Stadium  des 
tuberculösen  Processes  zu  einer  acuten,  respective  miliaren  Erruption 
gekommen  war. 

§  337.  Die  sogenannte  scrophulöse  Entzündung  ist  bisher  noch 
so  wenig  bestimmt  definirt,  dass  man  von  einer  tuberculösen  (scrophu- 
lösen) Destruction  in  der  Schleimhaut  nach  meinen  Erfahrungen  vorläufig 
mit  wenig  Becht  sprechen  darf.  Die  käsige  Infiltration  in  der  Schleim- 
haut hatte  ich  in  so  vielen  Jahren  der  Beobachtung  nur  ein  einziges 
Mal  Gelegenheit  zu  sehen,  und  zwar  bei  einem  etwa  fünQährigen  Kinde. 
Bei  demselben  waren  die  submaxillaren  Lymphdrüsen  enorm  geschwollen, 
hart  infiltrirt  und  entsprechend  den  Lymphdrüsen  dieser  (der  rechten) 


♦)  T  ü  r  c  k .  Klinik  der  Kehlkopf-Krankheiten,    p.  872. 


**)  Ter  Maten,  Niederlandsch  Tijdschrift  voor  Geneeskunde.     1866. 
**♦)  Ziemssen,  Handb.  der  spec.  Path.  und  Ther.  IV.  Bd.  1.  Hälfte  p.  350. 
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Seite  zeigte  sich  das  wahre  und  falsche  Stimmband  gelblich-weiss, 
käsig  infiltrirt.  Diese  Erscheinung  beobachtete  ich  kurz  vor  dem  Tode 
des  Kindes,  und  ist  dies  auch  die  einzige  unter  allen  meinen  Beobach- 
tungen bis  heute  geblieben. 

Rheiner'*')  betont  es  ausdrücklich,  dass  er  unter  den  ihm  zur 
Beobachtung  gekommenen  Fällen  kein  einziges  Beispiel  von  Geschwüren 
mit  Erkennungszeichen  des  sog.  rohen  käsigen  Tuberkels  sah, 
nur  mitunter  Andeutungen  von  Tuberkelgranulationen  der  Schleimhaut 
vermischt  mit  kleinen  rundlichen  Geschwüren  von  gleichem  Umfange. 
Virchow**)  findet  für  die  bemerkenswerthe  Thatsache  der  höchst 
seltenen  Beobachtung  des  käsigen  Tuberkels  im  Larynx  auch  post 
mortem  darin  eine  Erklärung,  dass  nach  ihm  diese  Tuberkel  in  Folge 
ihrer  oberflächlichen,  exponirten  Lage  sehr  schnell  von  der  Oberfläche 
aus  zerfallen  und,  ohne  zu  verkäsen  oder  besondere  Geschwulstbildung 
zu  veranlassen,  in  seichte,  einfache  Tuberkelgeschwüre  übergehen. 

Der  so  lange  gehegte  Zweifel  am  Vorkommen  tuberculöser  Processe 
im  Kehlkopfe  dürfte  daher  weniger,  wie  Förster  dies  ausspricht,  auf 
dem  Mangel  eingehender  microscopischer  Untersuchungen  beruhen, 
sondern  hat  vor  Allem  seinen  Grund  darin,  dass  die  Tuberculose  der 
Kehlkopfschleimhaut  sich  in  wesentlich  anderer  Form  präsentirt,  als 
etwa  im  Gewebe  der  Lungen,  der  Nieren,  der  Leber  u.  s.  w. 

§  338.  Untersuchen  wir  bei  einem  fortschreitenden  tuberculösen 
Processe  in  der  Kehlkopfschleimhaut  solche  Stellen,  die  nicht  zum 
Zerfall  gekommen  sind,  wie  sich  deren  ja  immer  in  der  Peripherie 
grösserer  Geschwüre  finden  oder  bei  ausgedehnteren  Infiltrationen 
kleine  isolirte  Heerde,  und  vergleichen  dann  derartig  erkrankte  Stellen 
mit  jenen,  die  wir  im  Mesenterium  bei  der  acuten  Tuberculose 
an  den  feinen  Blättchen  des  Omentum  unzweifelhaft  als  Tuberkel  an- 
erkennen, 80  ist  macroscopisch  und  microscopisch  nahezu  kein  Unter- 
schied zu  finden.  Allein  darin  liegt  auch  nicht  das  Wesentliche  der 
Frage,  sondern  es  bieten  die  in  der  Kehlkopfschleimhaut  auftretenden 
tuberculösen  Processe  hauptsächlich  deshalb  verschiedene  Bilder  und 
verschiedene  Erscheinungsweisen  dar,  weil  gerade  hier  die  mannich- 
fachsten  Bedingungen  vorhanden  sind,  die  hinreichend  modificirend  auf 
jene  Verhältnisse  einzuwirken  im  Stande  sind.  Kein  Organ  nämlich 
ist  so  wenig  gegen  die  von  Aussen  einwirkenden  Schädlichkeiten  ge- 
schützt, und  an  keines  sind  solche  Anforderungen  bezüglich  der  Mannich- 
faltigkeit  seiner  Functionen  gestellt,  wie  gerade  an  den  Larynx. 

Wollten  wir  aber  Krankheitsbilder,  die  unter  dem  Einflüsse  der 
erwähnten  Verhältnisse  wesentlich  modificirt  erscheinen  müssen,  darum 
nicht  als  der  Tuberculose  zugehörig  ansehen,  so  wäre  dies  ebenso- 
wenig gerechtfertigt,  als  wenn  wir  aus  dem  vielgestaltigen  Bilde  der 
Syphilis  gewisse  Formen  herausgreifen  und  sie  als  Krankheiten  sui 
generis  hinstellen  würden. 

Für  die  Untersucher  wurde  die  Larynxtuberculose  darum  zweifel- 
haft, weil  sie  nur  mehr  die  Folgeerscheinungen  des  tuberculösen  Processes 
in's  Bereich  ihrer  Untersuchung  zogen,  indem  sie  z.  B.  in  grösseren 
zerstörten  Partien,    Wundheerden,    ihre  Forschungen   anstellten,    wo 


♦)  Rhein  er,  Virchow's  Archiv  V.  Bd.  4.  Hälfte  p.  548. 
♦*)  V  i  r  c  h  0  w ,  die  krankhaften  Geschwülste  II.  2  p.  645. 
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natürlich  nichts  als  eitriger  Zerfall  und  Consumption  des  Gewebes  vor- 
lag, von  einer  ursprünglichen  Infiltration  dagegen  oft  auch  nicht  eine 
Spur  zu  entdecken  war. 

Dies  letzte  Stadium  des  Processes,  aus  dem  die  pathologische 
Anatomie  im  Wesentlichen  ihre  Rückschlüsse  herzuleiten  genöthigt 
war;  das  Stadmm  der  Destruction,  des  Zerfalls  in  moleculare  Elemente, 
unterscheidet  sich  aber  kaum  von  den  regressiven  Ausgängen  anderer 
neoplastischer  oder  entzündlicher  Vorgänge,  und  es  können  daher  die 
Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  über  gewisse  Fragen  nicht  die  Auf- 
hellung verbreiten,  welche  zur  Entscheidung  über  die  Natur  des  tuber- 
culösen  Processes  führen  würde.  Die  laryngoscopische  Untersuchung 
dagegen  ermöglicht  es,  die  Entstehung  und  Fortentwicklung  der 
Tuberculose  in  der  Larynxschleimhaut  von  den  ersten  Anfängen  an  zu 
beobachten  und  weiter  zu  verfolgen. 

Die  Vergleichung  der  raicroscopischen  Befunde  mit  den  am 
Lebenden  vorhanden  gewesenen  Bildern  führt  zu  einer  festgestützten 
Auffassung,  die  wir  im  Folgenden  des  Näheren  erörtern  wollen,  ohne 
den  Boden  der  wirklichen  Beobachtung  zu  verlassen  und  uns  in's 
Gebiet  der  Hypothese  zu  verlieren. 


2.  Pathologischer  Beftand  und  Symptome. 

a.   Allgemeine  Gharakterisirung  des  tuberculösen 

Processes. 

§  339.  Die  ersten  wahrnehmbaren  Veränderungen  bei  allen 
Processen,  in  Folge  deren  es  unterhalb  des  Epithels  zu  einer  Aus- 
scheidung, Form  Veränderung,  Infiltration,  Destruction  kommt,  geben 
sich  —  mit  Ausnahme  der  tuberculösen  Verändemngen  an  den  Stimm- 
bändern —  in  einer  Wucherung  des  Epithels  kund,  welche  wir  eben 
als  den  Ausdruck  des  unter  demselben  in  Wirksamkeit  getretenen 
krankhaften  Processes  zu  betrachten  haben.  Diese  Veränderungen  sind 
ein  fast  sicheres  Zeichen  dafür,  dass  der  Zerfall  und  die  Abstossung 
des  Epithels  und  damit  die  Geschwürsbildung  bevorstehe ;  aber  es  gehen 
dieselben  nicht  blos  den  tuberculösen  Geschwüren  voran,  sondern  sie 
treten  ebenso  auch  beim  Garcinom,  bei  den  fibrösen  Wucherungen  und 
syphilitischen  Affectionen  auf.  Der  bei  der  Bildung  tuberculöser  Ge- 
schwüre unter  dem  wuchernden  Epithel  stattfindende  krankhafte  Vor- 
gang verläuft  nun  unter  einer  Form,  welche  sich  kaum  unter  die  her- 
gebrachten Begriffe  der  Entzündung  subsumiren  lässt,  insofern  die 
charakteristischen  Kriterien  der  Entzündung,  wie  Ruhor,  Turgor,  In- 
tumescenz  fehlen;  trotzdem  müssen  wir  die  in  Rede  stehende  Er- 
krankung ihrem  Wesen  nach  als  eine  abnorm  verlaufende  Art  von 
Entzündung  auffassen'").  Nur  hie  und  da  kommt  es  in  den  aus 
den  Wundflächen  hervorragenden  kleinen  Intumescenzen  und  Granu- 
lationen   zu    merkbarer    Injection.      In    der    Regel    kommen    diese 


♦)  Unserer  bisherigen  medizinischen  Erziehung  und  Anschauung  gemäss  können 
wir  den  noch  nicht  ganz  klaren  Begriff  durch  kein  besseres  Wort  kenn- 
zeichnen. 
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WacberuDgen  in  so  langsamer  Art  zn  Stande,  dass  sie  sich  schon 
dadurch  von  EntzündungSTorgängen  wesentlich  unterscheiden.  Die 
microscopische  Untersuchung  derartiger^  nicht  lange  bestehender  tuber- 
culöser  Geschwüre  ergibt  ein  ziemlich  weitmaschiges  Bindegewebs- 
netz,  dessen  Zwischenräume  massenhaft  mit  jungen,  rundlichen  Zellen 
eriOllt  sind,  die  sich  von  den  sogenannten  lymphoiden  Zellen  durch 
nichts  unterscheiden.  Durch  das  Innundirtsein  von  diesen  Zellen 
erhält  die  Oberfläche  des  frischen  Geschwürs  ein  tuberöses,  mame- 
lonnirtes  Aussehen.  Der  Ansicht  Rindfleisches,  dass  die  ungeheuere 
Menge  von  Zellen  ihrer  Abstammung  nach  nichts  anderes  als  die  ver- 
änderten Enchymzellen  der  Schleimdrtiseu  wären,  steht  die  Beobachtung 
entgegen,  dass  an  frischen  Präparaten  die  Schleimdrtischen  mit  ihren 
Zellen  oft  noch  ganz  gut  zu  sehen  sind.  Eine  auffallende  Thatsache 
ist,  dass  auch  die  Capillaren  des  infiltrirten  Gewebes  sich  auf  Durch- 
schnitten mit  jenen  lymphoiden  Zellen  voUgefQllt  zeigen.  Es  liegt 
daher  die  Jdee  nahe^  dass  sie  zartere,  schwächere  Blutkörperchen 
sind,  welche  durch  die  Capillargefässwandungen  in  grosser  Zahl  durch- 
treten. War  auch  nicht  genau  zu  eruiren,  ob  die  vorliegenden  Gefässe 
wirklich  Blut-  oder  Lymphgefässe  und  ob  die  Zellen  als  Blutkörper 
von  anormaler  Beschaffenheit  oder  als  Lymphkörper  aufzufassen  seien, 
so  war  doch  immer  das  Bild  im  Wesentlichen  dasselbe:  massenhafte 
Zellenanhäufungen  im  Lumen  von  Gefässdurcbschnitten  und  in  deren 
Umgebung,  so  dass  die  Möglichkeit  einer  Resorption  dieser  Aus- 
scbeidungsproducte  schwierig  erscheint.  Wenn  man  sich  die  viel- 
fach constatirte  Thatsache  vor  Augen  hält,  dass  die  Ablagerung  der 
Tuberkelknötchen  vornehmlich  in  der  Adventitia  der  Gefässe,  in  den 
sogenannten  Lymphräumen  zu  Stande  kommen  und  zwar  auf  dem  Wege 
des  Durchwanderns  der  Lymph-  und  Blutkörperchen  durch  die  Capillar- 
wandungen  (Hering),  so  ist  die  Annahme  wohl  begründet,  dass  die 
grosse  Menge  tuberculöser  Herde  in  den  Lungen  und  in  anderen  gefäss- 
reichen  Organen,  Leber,  Niere  u.  s.  w.  in  ähnlicher  Weise  entstehen, 
wie  die  geschilderten  tuberculösen  Infiltrationen  und  Geschwüre  an  der 
Oberfläche  der  Larynxschleimhaut. 


b.    Unterschied  der  Vorgänge  bei  der  Tuberculose 

und  beim  Entzündungsprocesse. 

§  340.  Die  durch  Tuberculose  in  die  Schleimhaut  gesetzten 
Veränderungen  gleichen,  wie  wir  schon  früher  erwähnten,  in  ihren 
Endresultaten  jenen,  wie  wir  sie  als  Ausgänge  der  Entzündung  zu 
beobachten  gewohnt  sind.  In  ihrer  Entstehung  und  Fortentwickelung 
aber  befolgen  sie  einen  Modus,  der  sie  scharf  von  der  Entzündung 
trennt. 

Wenn  in  einer  Schleimhaut  sich  eine  Entzündung  oder  ein  Ent- 
lündungsherd  etablirt,  so  kommen  zur  Beobachtung  vermehrte  Injection, 
Böthun^.  Schwellung,  und  unter  normalen  Verhältnissen  Schmerzhaftig- 
keit,  Gefühl  von  Spannung,  Zerrung,  vermehrte  oder  verminderte 
Function. 

Bei  der  Tuberculose  ähneln  die  Erscheinungen  während  der  Ent- 
wickelung  und  bis  zur  völligen  Ausbildung  jenen,  wie  wir  sie  bei  lang- 
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sam  sich  entwickelnden  Neubildungen  beobachten.  Bei  diesen  kommt 
es  an  irgend  einer  Stelle  zu  einer  Intumescenz;  so  lange  die  Haut 
darüber  normal  und  intact  ist,  kann  der  Process,  ohne  Schmerz,  Gefühl 
von  Spannung  u.  s.  w.  zu  verursachen,  weiter  gedeihen;  wie  aber  die 
deckende  Haut  durchbrochen  ist,  treten  Reiz-Entzündungserscheinungen 
mit  allen  sie  begleitenden  Zuständen  auf.  Die  tuberculösen  Veränderungen 
kommen  nur  in  viel  kürzerer  Zeit,  als  es  bei  den  Neubildungen  der 
Fall  ist,  zum  Abschluss. 

§  341.  Wir  wollen  zur  Illustration  dieser  Verhältnisse  ein  in 
allgemeinen  Zügen  entworfenes  Bild  von  Stimmband-Tuberculose  be- 
trachten. 

Im  Verlaufe  eines  ganzen  Stimmbandes  käme  es  von  innen  her 
zu  einer  Infiltration ;  sie  tritt  in  relativ  kurzer  Zeit  in  ihr  Höhestadium, 
es  kommt  zur  Consumption  des  Muse,  thyreo-arytaenoid.,  das  lamellen- 
artige Stimmband  wird  zu  einer  wulstförmigen  Intumescenz,  welche 
blass,  gelblich-roth,  wie  speckig  infiltrirt,  hyalin  aussieht. 

Die  Infiltration  muss  aber  keineswegs  das  ganze  Stimmband  ein- 
nehmen. 

Das  Stimmband  zeige  z.  B.  nur  an  einer,  oder  an  zwei  Stellen 
eine  solche  knotenförmige  Infiltration  von  innen  her.  Der  darüber 
liegende  Theil  des  Stimmbandes  erscheint  seinem  äusseren  'Verhalten 
nach  in  seiner  Textur  völlig  unverändert,  nur  die  (normale)  Kante 
desselben  ist  jetzt  im  Verhältnisse  zu  jenen  Vorwölbungen  muldenförmig 
vertieft.  Diese  knotigen,  isolirten  Infiltrationen  werden  auch  hier 
häufig  hyalin,  im  weiteren  Vorgange  bricht  die  bisher  intacte  Ober- 
fläche in  Folge  der  von  innen  nach  aussen  drängenden  Granulations- 
wucherungen durch. 

Beim  zuerst  geschilderten  Falle  besteht  die  Granulationswucherung 
in  der  ganzen  Oberfläche  des  Stimmbandes,  beim  zuletzt  geschilderten 
da,  wo  es  zur  knotigen  Infiltration  gekommen  ist.  Die  früher  zwischen 
den  einzelnen  Knoten  bestandenen  thalförmigen  Vertiefungen  werden 
jetzt  zu  den  erhabeneren  Stellen. 

Diese  eben  beschriebenen  Vorgänge  treten  im  Gegensatz  zu  ent- 
zündlichen ohne  jeden  Schmerz  und  ohne  nachweisbare  Reaction  ein; 
der  Kranke  wird  nur  durch  die  Phonationsveränderungen  über  die  ge- 
störte Function  belehrt,  Gefühl  von  Spannung,  Zerrung,  vermehrte 
Empfindlichkeit  belästigen  ihn  nicht. 

c.  Die  speciellen,  durch  den  tuberculösen  Process 
gesetzten   Veränderungen    an   den   einzelnen  Theilen 

des  Kehlkopfes. 

§  342.  Anatomisch  sind  die  auftretenden  Formen  der  Tuberculose, 
die  wir  im  Folgenden  zu  schildern  uns  bemühen  werden:  allerdings  auf 
einen  und  denselben  Vorgang  zurückzuführen : 

Masseninfiltration  specifischer  Zellen,  die,  zur  Erzeugung  von 
Neubildungen  zu  hinfällig,  und  nur  höchst  selten  zur  Rückbildung  und 
Resorption  gelangend,  ihre  Umgebung  mit  in  eine  rückschreitende 
Metamorphose,  in  den  Zerfall  hineinziehen. 

Diese  rückschreitende  Metamorphose,  respective  der  Zerfall  mani- 


276  Tuberculose  der  Epiglottis. 

festirt  sich  als  Geschwür,  als  tuberculöser  Substanzverlust,  die  in  der 
Umgebung  hervortretende  Reaction  als  Wucherung  des  Bindegewebes, 
als  Schwiele,  wie  wir  dies  bei  Rokitansky,  Virchow,  Förster  dargestellt 
finden. 

Diese  genannten  Veränderungen  aber  sind  ihrer  Erscheinung  nach 
wesentlich  abhängig  von  dem  Boden,  auf  dem  sie  zur  Entwickelung 
kommen;  anders  gestalten  sie  sich  auf  einer  straff  gespannten,  fest 
adhärenten,  Schleimhaut,  anders  auf  einer  freien,  lockeren,  wieder 
anders  auf  einer  reich  mit  Gefässen  versehenen,  oder  einer  gefässarmen, 
anders  auf  einer  sehnig-elastischen,  und  anders  auf  einer  gewöhnlichen 
bindegewebigen  Grundlage.  Unsere,  die  klinische  Aufgabe,  kann  es 
nur  sein,  die  jedem  einzelnen  Organtheile  eigenthümliche  und  stets 
wiederkehrende  Form  der  Erkrankung  descriptiv  darzustellen.  Es  ist 
möglich,  dass  man  dies  unser  Vorgehen  als  ein  das  eigentlichste  VTcsen 
der  Tuberculose  nicht  förderndes  betrachten  kann,  da  auf  diese  Weise 
über  die  Natur  des  Tuberkels  kein  weiterer  Aufschluss  gewonnen  wird. 

Wir  glauben  aber,  unsere  Pflicht  zu  erfüllen  und  dem  practischen 
Bedürfnisse  nur  in  fördernder  Weise  entgegenzukommen,  wenn  wir  die 
bisher  so  vagen,  von  den  verschiedensten  Autoren  in  verschiedenstem 
Sinne  gedeuteten  Erscheinungen  der  grösstmöglichen  objectiven  Auf- 
fassung nach  laryngoscopisch  schildern. 

Wir  werden  daher  im  Folgenden  die  durch  den  tuberculösen 
Process  gesetzten  Veränderungen  an  den  verschiedenen  Kehlkopftheilen 
einer  detaillirten  Besprechung  unterziehen. 


1.   Tuberculose  der  EpiglotidB. 

§  343.  Die  Epiglottis  nimmt  an  der  Tuberculose  in  der  Weise 
Theil,  dass  die  Schleimhaut  ihrer  hinteren  Fläche  vom  Petiolus  an- 
gefangen infiltrirt  wird.  Je  nach  dem  Eräftezustande  des  Patienten 
nimmt  die  Tuberculose  der  Epiglottis  einen  verschiedenen  Verlauf. 
Bei  schon  heruntergekommenen  Individuen  mit  vorgeschrittener  Lungen- 
phthisis  kommt  es  auch  an  der  Epiglottis  bald  zu  Ulcerationen.  Doch 
ist  dies  ein  seltener  Ausgang.  In  der  Regel,  und  zwar  besonders  bei 
relativ  gut  erhaltenen  Kräften  verharrt  die  tuberculose  Epiglottis 
längere  Zeit  im  Zustande  der  Intumescenz  und  Rigidität.  Der  Knorpel 
wird  dabei  in  die  Erkrankung  einbezogen:  indem  Knorpelzellen  schwinden 
und  Kalkablagerungen  in  demselben  Platz  greifen,  kommt  er  immer 
mehr  zum  Schrumpfen. 

Nach  längerem  Bestände  der  Infiltration  in  der  Schleimhaut  der 
hinteren,  unteren  Epiglottisfläche  greift  sie,  über  den  oberen,  nun 
stumpf  gewordenen  Rand  fortschreitend,  auch  auf  die  obere  Fläche 
über,  deren  Schleimhaut  wie  ödematös  aussieht,  aber  nicht  weich, 
sondern  hart,  infiltrirt  ist.  Die  ganze  Epiglottis  verliert  den  Charakter 
eines  Plättchens,  sie  wird  kürzer,  dicker,  wurstförmig.  So  lange  dabei 
das  Epithel  erhalten  bleibt,  ist  keine  abnorme  Empfindlichkeit  vor- 
handen und  geht  das  Schlingen  ohne  Schmerzen  vor  sich.  Diese  stellen 
sich  aber  ein,  wenn  im  weiteren  Verlaufe  das  Epithel  abgestossen 
worden  ist.  In  diesem  Stadium  wird  die  bisher  glatte,  ziemlich 
glänzende  Oberfläche  rauh,  uneben,  grauweisslich  und  bedeckt  sich  mit 
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einem  florähnlichen  Secrete,   das  sich  nur  schwer  mittelst  des  Pinsels 
wegwischen  lässt. 

§  344.  In  den  Fällen,  wo  der  Krankheitsverlauf  an  der  Epi- 
glottis  mit  einem  tiefer  greifenden  eitrigen  Zerfall  abschliesst,  kommt 
es  zu  Zerklüftungen  und  zur  GeschwQrsbildung,  welche  den  durch 
Syphilis  bedingten  Zerstörungen  sehr  ähnlich  sind.  Durch  die  Traction 
nämlich,  welche  die  infiltrirten  Ligamenta  ary-epiglott.  auf  die  rigide 
Epiglottis  ausüben,  wird  sie  geknickt,  und  in  Verbindung  mit  dem 
eitrigen  Zerfall  entstehen  eben  jene  zerklüfteten  Stellen,  die  auf  einen 
syphilitischen  Ursprung  hindeuten  könnten.  Entscheidend  in  solchen 
zweifelhaften  Fällen  ist  der  Nachweis  einer  Narbe.  Unter  den  vielen 
tausend  Fällen  von  Larynxtuberculose  habe  ich  nur  zweimal  am  Stimm- 
bande eine  Narbe  beobachten  können,  die  als  bestimmt  von  einem 
tuberculösen  Geschwür  herrührend  gedeutet  werden  musste.  Ist  man 
im  Stande,  auch  nur  an  einer  einzigen  Stelle  der  Epiglottis  eine  bis 
auf  den  Knorpel  dringende  Narbe  zu  constatiren , '  so  kann  man  mit 
Sicherheit  die  Ulceration  auf  Syphilis  zurückführen. 


2.   Tuberculose  des  Lig.  ary-epiglotticum. 

§  345.  Das  Ligamentum  ary-epiglotticum  erkrankt  bei  der  Tuber- 
culose nur  an  seiner  inneren  Fläche,  und  zwar  entweder  secundär,  in- 
dem sich  wie  beim  Catarrh  in  Folge  der  Schwellung  der  Epiglottis 
und  der  dadurch  bedingten  Circulationsstörung  Oedcm  des  Ligaments 
entwickelt,  oder  aber  es  besteht  an  demselben  eine  unmittelbar  durch 
den  tuberculösen  Process  verursachte  AflTection,  wobei  die  Epiglottis, 
die  Cartil.  Arytaenoidea  und  das  wahre  Stimraband  noch  völlig  intact 
sein  können.  In  dem  Falle  Schönstein  (s.  Krankengeschichten)  war 
der  tuberculose  Process  Jahre  hindurch  in  den  Lungen  nicht  nach- 
weisbar, dennoch  aber  aus  den  am  Ligt.  ary-epiglott.  und  an  den 
Taschenbändern  vorhandenen  Veränderungen  zu  erschliessen.  (Siehe 
Tafel  II  Fig.  2  und  Fig.  3.)  Diese  Veränderungen  bestehen  darin, 
dass  das  Epithel  an  der  Innenwand  des  Ligaments  bald  abfällt,  das 
Ligament  selbst  anschwillt  und,  da  es  in  gleicher  Flucht  mit  dem 
falschen  Stimmbande  liegt,  durch  seine  Anschwellung  das  sonst  intacte 
wahre  Stimmband  verdeckt.  Dabei  kommt  es  allmälig  zur  Ent- 
wicklung dicht  nebeneinanderstehender,  ziemlich  grobkörniger  Granu- 
lationen, in  Folge  dessen  die  Fläche  ein  mamelonnirtes  Aussehen 
darbietet. 

Die  Empfindlichkeit  ist  nicht  gesteigert,  die  Kranken  klagen  weder 
über  Schmerzen  noch  über  Schlingbeschwerden.  Nur  die  Function  des 
wahren  Stimmbandes  ist  indirekt  behindert  und  dadurch  die  Stimme 
gestört.  In  dieser  Form  bleibt  aber  die  Erkrankung  an  dem  gefäss- 
reichen,  mit  lockerem  Bindegewebe  reichlich  versehenen  Ligamt.  ary- 
epiglott.  nicht  für  die  Dauer  bestehen.  Die  kleinen  Unebenheiten 
wuchern  weiter  und  es  bildet  sich  ein  aus  lauter  discreten,  dicht  neben- 
einanderstehenden Granulationen  zusammengesetzter  gelb-röthlicher 
Tumor,  der  nichts  Anderes  darstellt,  als  die  auch  in  anderen  Organen 
mit  der  Tuberculose  einhergehende  Bindegewebswucherung  und  Schwielen- 
bildung. 


/  4f^K\\*'  y^nnthn,  Hn  rf^ftitig  iDfiltrirtes  Ligt  arj-epiglatL  nt  Aetz- 
mff^ift  /n  h<rhAi»^4;lo,  Mi^h^  oboe  Krfolg,  Bei  der  Inar  gesdulderteo 
^f^^r#vri)/v«(^  MtcHUfti  Am  lAfft.  ary-epiglott  tritt  keiB  gefihrdrohesdes 
0^/l^m  4«^^#^HiAn  *»f,  während  die  meisten  anderen  Erkrankongen, 
rt\*^  fUti  lAu^.  o<\tsr  Am  ^anze.  Keblkopfracbeogebiet  betreffen,  too 
i)^f\t*m  At*n  lA^t,  UpuMM  werden.  So  kommt  es  selbst  bei  der 
TMlf^ff  MioMtf  «ll«t  mir  dnim  Aryknorpe)  ergriffen  hat,  wie  auch  bei  der 
UiUMniUunn  A(f4tttion  iUtr  Kpiglottis  zom  partiellen  Oedem  des  Ligam. 
Mi  ^(fltflotflciim  (KIf'ho  Tflf,  III  Fig.  6.)  Diese  hier  geschilderten 
\^t(^Uihtmu^u  fl(iN  l>lKam(!nts  (UIceration,  Grannlation)  sind  von  wesent- 
llrltMlur  (llfii<noMtlN(!h«ir  Dedoutung,  indem  sie  primär  und  mit  diesem 
Ufi((«»AfMii9i  VtirlNiifM  nur  bei  der  Tuborculose  vorkommen,  so  dass  sich 
mII^Iii  fKiN  Ihroffi  Vorhandensein  der  tubercnlöse  Process  mit  Sicherheit 


8.  TubtrculoM  der  wahren  Stimmbänder. 

jl  tUd.  l>nt«  wuhr<>  Htimmband  nimmt  in  der  Häufigkeitsscala  der 
lOikuMkMMu  iinh  oiHtoii  IMatü  oin,  zunächst  folgt  die  Schleimhaut  zwischen 
<I^M  ArvtAoholdolM,  HpAtor  erkranken  die  falschen  Stimmbänder,  und 
^Ui(oIu()UIh  Milt  dloMoii  dor  SchleimhautQberzug  der  Aryknorpel;  nur 
Ml  d^M  HpntoMtt^h  StAidt^n  groift  der  Process,  nachdem  er  die  ganze 
Svblt^iMilmut  duiYliKotit  hat«  auf  die  Knorpelunterlage  über. 


A.  IM^  vi;«VHobioiUut>u  Aufaugsformen  des  tubercalösen 

Troot^H^o^  am  wahren  Stimmbande. 

Au*  \lor  Uoih^  der  luitialersicheiuuugtfn  nun,  wie  der  tubercutöse 
h\H^v^*i  *io  am  >«Ährt^u  StiumiKiud**  erniNigt^  wollen  wir  die  Terschiedenen 

^  <*?,     hk    der   ^r\>iiörtv.*n   /aM    U.t  Vä.I!c*   ivUt   sich  Ais 
:Si  'iiiii':>.iUvt  lu  xv^t^cr   IVvtur  \crar»«ivTt;  u^d  ^w^tr  so.   Jas»  «es  den 

<cii^cu,    Ml»    MM  ^    ;»j   b\'Uv   dctftk'fi    daj>   yjLrja  ^t/rie   G^esciLmei'ügköt 

v,i.r4V'>..t'.'  -  M-iu  \  '»H'tticru'tfictt  :»  i<,T  E*'t"*>e  <;i'i{j:'*Crvrfa ;  der  iwr^ 
HtKiii  i  >«t  t>j^^  stMitiK-<'^i-'4*'tMide  l'  *'Vriuu.  'i>t  me!t>c  niciic  mehr  wc^ 
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welche  vollständig  den  Granulationen  auf  Wunden  gleichen,  nur  dass 
sich  die  einzelnen  Kömer  deutlich  abheben.  Nach  einiger  Zeit  ver- 
schwindet diese  deutliche  Abgrenzung  der  Granulationen ;  es  fliesst  eine 
Anzahl  derselben  in  einander  und  es  entsteht  auf  diese  Weise  eine 
Granulations-  und  Exulcerationsfläche. 


c.  Errosion  an  den  Processus  vocales. 

§  349.  Eine  weitere  Anfangsform  ist  die,  dass  an  beiden  Process. 
vocal.  die  sonst  weisse  Schleimhaut  roth  gewulstet,  aufgelockert,  erodirt 
ist.  Wenn  der  Patient  phonirt,  so  findet  kein  völliger  Verschluss  von 
Seiten  der  Aryknorpel  statt,  es  bleibt  vielmehr  zwischen  ihnen  und 
den  Processus  vocales  ein  Raum  von  der  Form  eines  Knopfloches,  in* 
dem  sich  die  Erosionen  der  Schleimhaut  der  Process.  vocal.  auch  nach 
rückwärts  auf  die  Schleimhaut  zwischen  der  Arytaenoid.  fortsetzen. 
(S.  Taf.  in  Fig.  3.) 

d.  Granulationswuclierimg  zwischen  den  Arjknorpeln. 

§  350.  In  anderer  Form  sehen  wir  den  tuberculösen  Process  im 
Larynx  mit  Granulationswucherungen  zwischen  den  Aryknorpeln  be- 
ginnen. Diese  Granulationen,  welche  sich  besonders  durch  eine  un- 
gewöhnliche Derbheit  charakterisiren ,  wuchern  nun  vom  Orte  ihres 
Entstehens  aus  gegen  die  Medianlinie  des  Kehlkopfes  und  werden  bei 
vorgeschrittener  Entwicklung  Veranlassung  der  hochgradigsten  Stimm- 
störung, indem  sie  das  Aneinanderpressen  der  beiden  Aryknorpel  auf 
mechanischem  Wege  verhindern.    (Taf.  III  Fig.  2.) 


B.    Weiterentwicklung     der    verschiedenen    Anfangs- 
formen   des    tuberculösen    Processes    am    wahren 

Stimmbande« 

§  351.  Die  erste  Form,  deren  wir  Erwähnung  thaten,  die 
Wulstung  des  Stimmbandes  mit  blassrother  Verfärbung  des- 
selben, verändert  sich  nun  im  weiteren  Verlaufe  in  der  Weise,  dass 
dieser  Wulst  allmälig  in  seiner  Masse  dünner  wird;  es  scheint  durch 
diese  eigenartige  Infiltration  der  im  Stimmbande  liegende  Muskel  zu 
Grande  zu  gehen. 

Das  Stimmband  büsst  seine  scharfe  Begrenzung  ein  und  schrumpft 
nach  und  nach.  Die  Heiserkeit  erreicht,  auch  wenn  die  Erkrankung 
nur  ein  Stimmband  betroffen  hat,  einen  hohen  Grad;  weil  eben  zwischen 
dem  gesunden  und  dem  kranken  geschrumpften  Stimmbande  eine  Lücke 
besteht.  Im  weitern  Verlauf  zerfallt  nun  das  Stimmband  der  Länge 
nach,  es  spaltet  sich  in  mehrere  Theile,  so  dass  es  den  Anschein  hat, 
als  ob  der  Kranke  mehrere  übereinanderliegende  Stimmbänder  auf  einer 
Seite  besässe.  Dieser  Zustand  besteht  so  lange  fort^  bis  sich  das 
Allgemeinbefinden  des  Kranken  bedeutend  verschlechtert,  wobei  dann 
die  ursprünglich  mit  spärlichem  Secret  bedeckten  Geschwürsflächen 
bedeutende  Eitersecretion   zeigen.    Für  die  eigenthümliche   Form  der 
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Verschwärung  in  der  Längsrichtung  des  Stimmbandes  finden  wir  nach 
Rbeiner  *)  eine  Erklärung  in  der  natürlichen  Beschaffenheit  dieses 
Organtbeiles.    (S.  Taf.  U  Fig.  1.) 

Geht  nämlich  der  Zerstörungsprocess  auf  die  Stimmbänder  über, 
die  an  und  für  sich  durch  die  stark  entwickelte  elastische  Schicht  der 
Destruction  länger  widerstehen,  so  geschieht  dies  in  der  Weise,  dass 
die  der  Länge  nach  verbundenen  Faserbündel  des  elastischen  Stratums 
auseinanderweichen  und  immer  tiefer  und  breiter  werdende  längliche 
Interstitien  bilden. 

Die  mehr  oberflächlichen  Ulcerationen  der  Stimmbänder  bilden 
daher  fast  immer  eine  gestreckte  flache  Form,  im  Gegensatze 
zu  den  eine  gleichmässige  rundliche  oder  fetzige  Gonfiguration  zeigen- 
den UIcerationsformen  an  den  weichem  Partien  der  Schleimhaut,  welche 
des  Reichthums  elastischer  und  bandartig  angeordneter  Elemente  ent- 
behren und  die  Zerstörung   in  keiner  Richtung  aufzuhalten  vermögen. 

§  352.  Bei  der  Granulationsbildung  am  vordem 
Winkel,  welche  wir  als  eine  Anfangsform  des  tuberculösen  Processes 
anführten,  sehen  wir  im  weitem  Verlaufe  die  Granulationen  sich  ent- 
weder allmälig  über  das  ganze,  wahre  Stimmband  ausbreiten,  oder  die- 
selben confluiren.  Häufiger  bedecken  sie  das  ganze  Stimmband  und 
bei  genauer  Untersuchung  findet  man  dann,  dass  diese  granulösen 
Oberflächen  vollständig  einer  gewöhnlichen  Ulcusgranulation  ähnlich 
sind,  eine  gewisse  ülcerationsform  darstellen.  Der  einzige  Unterschied 
liegt  darin,  dass  die  Granula  selbst  ganz  klein  und  von  mehr  frisch- 
rother  Färbung  sind.  Mit  der  Verschlechtemng  des  Allgemeinbefindens 
welken  diese  Granulationen  gerade  so  wie  bei  allen  anderen  UIcerations- 
formen; bei  hochgradiger  Verschlimmerung  zeigen  sich  die  Granu- 
lationen mit  Eiter  bedeckt,  und  schliesslich  bilden  sie  nur  eine  einzige 
eiternde  Fläche,  so  dass  es  dann  nicht  mehr  möglich  ist,  die  einzelnen 
Granula  zu  iinterscheiden.  (Siehe  Taf.  III  Fig.  5.)  Die  Masse  des 
Stimmbandes  bleibt  durch  lange  Zeit  ziemlich  dem  normalen  Umfange 
entsprechend,  und  nur  bei  der  weitest  vorgeschrittenen  Tuberculose 
kommt  es  auch  bei  dieser  Form  zum  Schwund  der  Masse  des 
Stimmbandes.  Das  bei  der  früheren  Form  geschilderte  Zerfallen, 
die  Bildung  von  Längsrissen  entsprechend  der  Längsaxe  des  Stimm- 
bandes finden  wir  hier  nicht;  dafür  zeigt  sich  aber  wieder  eine  Eigcn- 
thümlichkeit,  welche  allen  anderen  Formen  dieses  Erkrankungs- 
processes  abgeht:  es  bilden  sich  nämlich  bei  langsamem  Verlaufe 
der  Tuberculose  —  und  zumeist  bei  diesem  kommt  es  überhaupt 
zu  solchen  Granulationsformen  —  Granulationswucherungen ^  die  über 
das  normale  Niveau  des  Stimmbandes  oft  derart  hinausgehen,  dass 
in  Folge  dessen  erhebliche  Verengerungen  des  Laryngealraumes  ent- 
stehen. 

Derartige  Stenosen  beobachtete  ich  entweder  in  der  Höhe  der 
wahren  Stimmbänder  oder  unmittelbar  unter  denselben,  selbst  zu  einer 
Zeit,  wo  das  Allgemeinbefinden  des  Kranken  noch  ein  relativ  günstiges 
war.  Unter  solchen  Umständen  halte  ich  die  Tracheotomie  unterhalb 
dieses  Granulationsringes  um  so  mehr  angezeigt,   als  ich   der  festen 


♦)  H  Heiner.  Yirchow's  Archiv  Bd.  V.  Hefl  4  p.  543. 
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Ueberzeugung  bin,  dass  man  bei  diesem  langsam  verlaufenden  Processe 
durch  Beseitigung  der  Stenose  das  Leben  des  Patienten  um  viele 
Monate  zu  verlängern  im  Stande  ist.    (Siehe  Taf.  IV  Fig.  3.) 

§  353.  Eine  weitere  Form,  die  rothe  Erosion,  kann,  weil 
sie  keine  Phonationsstörung  verursacht,  lange  Zeit  hindurch  bestehen, 
ohne  von  den  Kranken  beachtet  zu  werden.  Während  die  beiden 
froheren  Erkrankungsformen  stets  mit  Phonationsstörungen  einhergehen 
und  dadurch  den  Kranken  veranlassen,  seinen  Kehlkopf  untersuchen  zu 
lassen,  kommt  diese  Art  der  Erkrankung  meist  nur  wegen  Hustens 
oder  Gefühls  von  Kitzel  zur  Beobachtung  des  Arztes.  Jahrelange  Er- 
fahrung spricht  dafür,  dass  derartige  Erosionen  der  Process.  vocales 
zumeist  mit  Tuberculose  einhergehen^  dass  mithin  diese  Erscheinungen 
als  diagnostischer  Behelf  dienen  können.  Bei  der  weiteren  Ent- 
wicklung dieser  Erkrankungsform  kommt  es  an  den  Processus 
vocales  zu  tiefer  greifenden  Geschwüren,  die  Schleimhaut  inter  Ary- 
taenoideas  wird  unterminirt,  ein  Process,  welchen  Rokitansky*) 
beschreibt  und  welcher  das  sogenannte  Flottiren  der  Schleimhaut 
veranlasst  Diese  wird  nämlich  submucös  eitrig  infiltrirt  und  von  der 
Unterlage  abgehoben  ^  so  dass  die  einzelnen  Stücke  beim  In-  und 
Exspiriren  von  dem  Luftstrome  hin  und  her  bewegt  werden.  (Siehe 
Taf.  II  Fig.  1  und  Fig.  4.)  Diese  Geschwürsform  sieht  der  früher 
beschriebenen  Fissura  catarrhalis  allerdings  ähnlich,  unterscheidet 
sich  aber  von  derselben  wesentlich  dadurch,  dass  diese  Exulceration 
bis  auf  die  Process.  vocal.  dringt,  was  bei  der  Fissura  catarrhalis  nie 
der  Fall  ist.  Bei  den  auf  den  Process.  vocal.  sich  ausbildenden  Exulce- 
rationen  kommt  es  auch  schliesslich  zur  Destruction  des  Knorpels,  in- 
dem mit  dem  Verluste  der  deckenden  Schleimhaut  der  Knorpel  bios- 
liegt und  auf  diese  Weise  dem  Zerstörungsprocesse  anheimfällt;  bei 
hochgradigen  Destructionen,  wie  sie  sich  aber  nur  in  den  letzten  Stadien 
des  Processes  finden,  sehen  wir  es  selbst  bis  zur  Ausstossung  des 
Knorpels  kommen. 

§  354.  Als  eine  weitere  höchst  wichtige  Anfangsform  des  tuber- 
culösen  Processes  führen  wir  die  Granulationswucherungen  zwischen 
den  Aryknorpeln  an.  Diese  entwickeln  sich  im  weitem  Verlaufe  in 
Verbindung  mit  einer  Hypertrophie  des  submucösen  Gewebes  zu 
einer  schwieligen  Masse,  welche  sich  durch  ungewöhnliche  Derbheit 
ihres  Gefüges,  höchst  geringfügige  Gefässentwicklung  und  mangel- 
hafte Innervation  charakterisirt.  Oft  genug  erreichen  diese  Wuche- 
rungen die  Grösse  einer  halben  Haselnuss  und  drängen  dann  die  Ary- 
knorpel  auseinander  oder  sie  entwickeln  sich  besonders  stark  nach 
der  Medianlinie,  so  dass  sie  die  Glottis  cartilaginea  vollständig 
überdecken.  Jahrelang  können  die  Schwielen  in  dieser  Form  be- 
stehen bleiben;  locale  Behandlungsweisen  irgend  welcher  Art  sind 
völlig  ausser  Stande,  dieselben  zu  beseitigen. ' 

Sehr  oft  wurden  mir  derartige  Kranke  mit  der  Diagnose  »Neo- 
plasma Laryngis«  zur  Operation  zugesandt.  Ich  habe  auch  früher 
wirklich  den  Versuch  gemacht,  und  solche  Schwielen  exstirpirt,  ohne 
dass  dies  irgendwie  Erfolg  gehabt  hätte.     Führte  ich   den  Schnitt  wo 


*)  Rokitansky,  Lehrbuch  der  patholo^schen  Anatomie,   3.  umgearbeitete 
Auflage,  3.  Band,  Seite  27. 
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möglich  bis  zur  Arytänoidea  und  trennte  ein  keilförmiges  Stück  ab, 
so  näherten  sich  wohl  die  Aryknorpel;  allein  es  blieb  eine  Wunde 
zurück,  welche  keine  Tendenz  zur  HeUung  zeigte.  Das  Aussehen  dieser 
Schwielen  und  die  Schwielenbildung  selbst  steht  mit  dem  in  der  Lunge 
verlaufenden  Processe  in  innigem  Zusammenhange.  Ist  Stillstand  in 
der  Lungentuberculose  eingetreten,  so  zeigt  sich  auch  die  Schwiele 
weniger  blass,  weniger  eitrig  belegt;  schreitet  dagegen  der  Process  in 
der  Luoge  beständig  fort,  so  exulcerirt  die  Schwiele.  Mir  sind  Fälle 
bekannt,  wo  eine  solche  Schwiele  entzweiriss,  andere,  wo  sie  sich 
von  den  Aryknorpeln  so  isolirte,  dass  sie  gleichsam  einen  dritten 
Hügel  bildete;  in  den  meisten  überbrückt  sie  aber  nur  die  Ver- 
tiefung, den  Sattel,  zwischen  beiden  Arytaenoideae  und  drängt  sie 
auseinander. 

So  lange  die  Schwiele  nur  die  Schleimhaut  der  Inter-Arytaenoideas 
berührt,  hat  der  Kranke  keine  Schlingbeschwerden,  ergreift  sie  aber 
auch  die  Aryknorpel  und  beginnen  diese  zu  exulceriren,  dann  kommt 
es  zu  den  hochgradigsten  Schlingbeschwerden ,  welche  nur  dazu  bei- 
tragen, das  £nde  der  Kranken  zu  beschleunigen. 


4.   Tubercnlose  Inter-Arytaenoideas. 

§  3Ö5.  Die  Schleimhaut  zwischen  den  beiden  Giessbeckenknorpeln 
erkrankt  bei  der  Tuberculose  in  ganz  specifischer  Form.  Wenn  wir 
früher  das  Figenthümliche  hervorgehoben  haben,  welches  die  Tubercu- 
lose in  ihren  ersten  Erscheinungen  an  den  Ligt.  epigl.-aryt.  bietet,  so 
ist  die  Erkrankungsform  Inter-Arytaenoideas  noch  um  vieles  charakte- 
ristischer und  belehrender  für  die  Diagnose  der  Tuberculose. 

Unter  den  nun  seit  fünfzehn  Jahren  in  meiner  Beobachtung  ge- 
standenen Kranken,  unter  den  vielen  Hunderten  von  Fällen,  die  ich 
operativ  zu  behandein  Gelegenheit  hatte,  habe  ich  an  der  Interarytänoi- 
dealschleimhaut  nie  ein  Neoplasma  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt, 
ein  Neoplasma  mit  dem  strengen  Begriffe  der  heterologen  Bildung, 
welche,  dem  ursprünglichen  Mutterboden  fremd,  in  einer  Form  und  in 
einer  Grösse  zur  Entwicklung  kommt,  welche  sie  berechtigt,  als  Parasit 
angesprochen  zu  werden;  ich  sah  daselbst  nie  einen  Schleimpolypen, 
nie  einen  fibrösen  Polyp,  nie  ein  Papillom. 

Dies  mit  aller  Bestimmtheit  vorausgeschickt,  sei  nun  erwähnt, 
dass  beim  Fehlen  aller  übrigen  Erscheinungen  der  Tuberculose  ziemlich 
häufig  Fälle  beobachtet  werden,  wo  es  zur  Bildung  eines  Tumors  Inter- 
Arytaenoideas  kommt.  Dass  hier  die  Schleimbautintumescenz,  wie  sie 
beim  acuten  Catarrh  sich  findet  und  von  Gerhardt  *)  beschrieben  wurde, 
ausgeschlossen  ist,  bedarf  wohl  kaum  besonderer  Erwähnung.  Es 
handelt  sich  hier  um  einen  Tumor,  der  sich  allmälig,  ohne  Entzündungs- 
erscheinungen entwickelt,  von  dem  Patienten  gewöhnlich  erst  dann  be- 
merkt wird,  wenn  die  Intumescenz  schon  eine  solche  Grösse  erreicht 
hat,  dass  eine  Stimmstörung  daraus  resultirt.  Befindet  sich  aber  eine 
solche  Intumescenz  unterhalb  des  Niveau's  der  Stimmbänder,   so  dass 

*)  Gerhardt,  Wörzb.  med.  Zeitschrifl  1862. 
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die  Processus  vocales  von  derselben  völlig  intact  bleiben,  so  wird  die- 
selbe Oberhaupt  nie  zur  Wahrnehmung  des  Kranken  kommen,  und  der 
Arzt  entdeckt  sie  erst  zufällig,  wenn  der  Kranke  aus  anderen  Gründen 
laryngoscopirt  wird.  Derartige  Tumoren  bieten  je  nach  dem  Stande 
der  tuberculösen  Erkrankung  ein  sehr  verschiedenes  Aussehen  dar. 

In  den  Anfangsstadien  des  tuberculösen  Processes  wächst  der 
Tumor  bei  noch  intacter  Schleimhaut,  indem  er  dieselbe  emporwölbt, 
ohne  sie  jedoch  zu  durchbrechen.  (Siehe  Taf.  III  Fig.  2.)  Nimmt 
die  Intumescenz  nun  beständig  zu,  so  macht  sie  endlich  dieselben 
Erscheinungen,  wie  wir  sie  bei  der  Fissura  mucosa  (siehe  Taf.  III 
Fig.  i,  ein  Schleimhautriss)  geschildert  haben.  Die  theils  durch  das 
Empordrängen  der  Wucherung,  theils  durch  den  consecutiven  Catarrh 
verdünnte  Schleimhaut  folgt  schliesslich  einem  heftigen  Zuge  nach 
beiden  Seiten  und  reisst  entzwei.  Dann  sieht  man  aus  dem  submucösen 
Zellgewebe  zapfenförmige  Granulationen  gegen  das  Lumen  des  Larynx 
hin  hervorragen,  an  deren  Peripherie,  so  lange  die  Granulationen 
dicht  nebeneinander  sitzen  und  klein  sind,  die  normal  gebliebene 
Schleimhaut  noch  vorhanden  ist. 

Bei  Zunahme  der  Erkrankung  wachsen  auch  diese  Granulationen 
immer  mehr  in  die  Larynxhöhle  hinein,  drängen  die  Aryknorpel  aus- 
einander, und  die  nächste  Folge  ist  hochgradige  Stimmstörung.  Welch 
enorme  Grösse  derartige  Wucherungen  erreichen  können,  zeigt  sich 
darin,  dass  der  Tumor  oft  nahezu  die  Hälfte  der  hintern,  resp.  der 
grössern  Larynxöffnung  einnimmt.  Aber  auch  in  diesem  Znstande 
äussert  sich  noch  die  Wirkung  des  Mukelzuges  an  diesen  Theilen  und 
zwar  sowohl  des  Muse,  transvers.  als  auch  der  crico-arytaenoidei  postici. 
Es  zeigt  sich  nämlich  eine  in  den  Granulationen  entstandene,  nicht 
immer  symmetrische  Kluft,  die  nichts  anderes  ist,  als  das  Resultat  des 
Auseinanderzerrens  durch  die  Bewegung  der  Aryknorpel. 

§  356.  Die  Granulationen  stehen  bezüglich  ihrer  Weiterentwicklung 
und  Veränderung  in  engster  Beziehung  zum  jeweiligen  Stande  des  tuber- 
culösen Processes  in  den  Lungen.  Mit  dem  Verschlechtem  des  Be- 
findens der  Kranken  zerfallen  dieselben  stellenweise  und  bilden  krater- 
förmige  tiefe  Ulcera.  An  einzelnen  Stellen  zeigen  sich  diese  Geschwüre 
genau,  wie  sie  Rokitansky  beschreibt,  buchtig,  die  Schleimhaut  unter- 
minirend,  deren  Reste  durch  den  Strom  der  Exspirationsluft  in  flottirende 
Bewegung  versetzt  werden.  Ein  totales  Gonsumirtwerden  dieser  grossen 
Granulationen  kommt  erst  in  den  spätesten  Stadien  der  Tuberculose  vor. 

Dass  diese  Granulationen  nichts  anderes  sind,  als  Schwielen,  wie 
wir  sie  bei  histologischen  Untersuchungen  der  Cavernenwände  finden, 
konnte  ich  durch  eine  Menge  derartiger  Präparate  constatiren. 

Rokitansky  beschreibt  solche  Granulationen  in  späteren  Stadien 
der  Tuberculose  und  zwar  gleichzeitig  mit  jenen  schwieligen,  binde- 
gewebigen Wucherungen,  wie  sie  bei  langsamem  Verlaufe  der  Tuberculose 
in  der  Nachbarschleimhaut  der  Arytänoidealüberzüge  vorkommen.  Er 
betont  insbesondere,  dass  die  Härte  dieser  Schwielen  und  ihre  enorme 
Grösse,  zu  der  sie  manchmal  anwachsen,  sie  leicht  mit  Carcinom  ver- 
wechseln liesse. 

Einen  diagnostischen  Werth  hat  diese  Art  der  Erkrankung  in 
der  Interarytänoidealschleimhaut  nur  in  der  allerersten  Zeit  der  Tuber- 
culose, wenn  eben  alle  Zeichen  von  Lungentuberculose  noch  fehlen,  und 
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selbst  die  geübtesten  Untersucher  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Er- 
krankung der  Lungen  finden  können.  In  solchen  Fällen  aber 
halte  ich  das  Hervortreten  einer  derartigen  Gra- 
nulationswucherung an  der  hinteren  Wand  für  ein 
unfehlbares  Zeichen  der  sich  entwickelnden  Tuber- 
culose. 

Dieser  Kassandrablick  hat  mich  häufig  genug  fast  in  peinliche 
Verlegenheit  gebracht,  wenn  ich  unter  solchen  Umständen  einem 
Collegen  gegenüber  ein  Individuum,  bei  dem  sonst  gar  keine  Er- 
scheinungen, keine  nachweisbaren  Zeichen  der  Tuberculose  vorhanden 
waren,  ganz  bestimmt  als  tuberculös  bezeichnen  musste.  In  allen 
Fällen  aber  war  dies  insofern  von  wesentlichster  Bedeutung  für  die 
einzuschlagende  Therapie,  als  ich  damit  die  ersten  Erscheinungen  der 
Tuberculose  erkannte  und  in  Folge  dessen  oft  in  der  glücklichen  Lage 
war,  durch  ein  entsprechend  eingeleitetes  diätetisches  Heilverfahren  die 
Tuberculose  in  ihrer  Entwicklung  zu  hemmen. 

§  357.  Eine  locale  Behandlung  derartiger  Excrescenzen  ist,  ¥rie 
wir  schon  früher  betonten,  völlig  nutzlos.  Ich  habe  alle  erdenklichen 
Mittel  in  Anwendung  gebracht,  Gaustica  und  Adstringentia,  und  selbst 
die  nach  Herrn  Voltolini  stets  siegreich  in's  Gefecht  geführte  galvano- 
caustische  Batterie  hat  ihm  hier  den  Dienst  versagt.  (Man  vergleiche 
hierüber  Voltolini,  die  Anwendung  der  Galvanocaustik  im  Innern  des 
Kehlkopfes  und  Schlundkopfes,  Wien  1872  p.  130  ff.,  femer  3.,  4.  und 
10.  FaU  der  KrankengescUchten,  wo  es  sich  zweifelsohne  um  derartige, 
wenn  auch  nicht  als  solche  erkannte  tuberculose  Excrescenzen  handelte. 

Voltolini  stellt  allerdings  trotzdem  die  interessante  Behauptung 
auf  (1.  c.  p.  126),  dass  »solche  Excrescenzen  (die  er,  nebenbei  gesagt, 
völlig  irrthümlich  auch  dem  gewöhnlichen  Catarrh  zuschreibt,  p.  126), 
sich  vorzugsweise  für  galvanocaustische  Operationen,  selbst  bei  Tuber- 
culose in  einem  vorgeschrittenen  Stadium  eignen.« 

Wenn  nun  der  Erfolg  auch  dort,  wo  ich  soweit  ging,  ein  Stück 
dieser  Schwielen  herauszuschneiden,  ein  negativer  war,  so  bot  doch  die 
Exstirpation  eines  solchen  Tumors,  die  ich  in  dem  mitzutheilenden 
Falle  vornahm,  insofern  ein  besonderes  Interesse,  als  sie  die  microscopische 
Untersuchung  desselben  ermöglichte,  und  füge  ich  daher  die  bezügliche 
Krankengeschichte  hier  an. 

Am  29.  Mai  1872  consultirte  mich  Frau  Babette  Rosenberg,  34  Jahre 
alt,  aus  Weissenburg  in  Ungarn.  Patientin  leidet  seit  sechs  Jahren  an  Husten 
und  alljfthrlich  wiederkehrender  Hämoptoe.  Gegenwärtig  consultirt  sie  mich 
wegen  einer  seit  etwa  sechs  Monaten  bestehenden  Heiserkeit. 

Die  laryngoscopische  Untersuchung  ergab  bei  der  hochgradig  anämischen, 
zart  gebauten  Patientin  an  der  hinteren  inneren  Wand  des  Larynx,  der  sonst 
normale  Verhältnisse  zeigte,  einen  högelartig  vorspringenden  Tumor,  der  in 
die  Larynxböhle  hineinragte  und  mindestens  ein  Drittel  des  Innenraums  ein- 
nahm. Die  Untersuchung  der  Lungen  ergab  Dämpfung  an  beiden  Spitzen, 
Catarrh,  nirgends  aber  bronchiales  Athmen.    Nachtschweisse  fehlten.    P.  94. 

Da  der  Process,  wie  aus  dem  Blitgetheilten  hervorgeht,  kein  acuter  war, 
so  entschloss  ich  mich  in  diesem  Falle  einen  Versuch  zur  Herstellung  der 
Stimme  zu  machen,  indem  ich  die  Schwiele  inter  Arytaenoideas  abtrug. 

Der  Tumor  wurde  mittelst  einer  Stahldrahtschlinge  abgeschnürt,   ohne 
dass  jedoch  die  Stimme  nach  der  Operation   eine  wesentliche  Aenderung 
fiediren  hätte. 
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Die  histologische  Untersuchung  der  abgetragenen  Geschwulst,  welche 
Herr  Dr.  Kundrat»  damaliger  Assistent  Rokitansky *s,  jetzt  Professor  in  Graz, 
vorzunehmen  die  Güte  hatte,  ergab  folgenden  Befund: 

»Die  ungefähr  erbsengrosse ,  etwas  derb-elastische,  weisse,  fast  durch- 
scheinende, sehr  succulente  Geschwulst  von  rundlicher  Form  und  mit  Aus- 
nahme der  IVt'"  im  Durchmesser  haltenden  Abtragungsfläche,  von  glatter, 
seicht  gelappter  Oberfläche,  zeigt  bei  der  microscopischen  Untersuchung  einen 
bindegewebigen,  nach  der  Oberfläche  papillären  Grundstock,  dessen  feine,  sich 
vielfach  durchkreuzende  Fibrillen  zu  einzelnen  starken,  dichteren  Bündeln  an- 
geordnet sind,  die  nur  spärliche  Zellen  meist  von  Spindelform  einschliessen, 
während  zwischen  den  Bündeln  des  lockeren  Bindegewebsgeflechtes  an  manchen 
Stellen  reichUch  Zellen  eingeschlossen  sind,  von  denen  die  einen  spindelförmig 
mit  ausgezogenen  mehrfachen  Fortsätzen  sich  als  junge  Bindegewebszellen 
manifcstiren ,  die  anderen  mehr  indifferent^  den  farblosen  BlutzeUen  gleich- 
kommen. 

Ueberdies  fanden  sich  gegen  die  Basis- Abtragungsfläche  elastische  Fasern 
und  hier  auch  ein  kleines  arterielles  Gefäss,  im  übrigen  Stroma  dagegen  nur 
hie  und  da  eine  Andeutung  einer  Capillare.  Allerorts  reichliche  Intercellular- 
flüssigkeit.  Ueber  diesem  Grundstock  findet  sich  ein  namentlich  an  einzelnen 
Stellen  sehr  dickes  Epithellager,  das  in  seinen  tiefsten  Schichten  aus  kleinen 
rundlichen  und  polyedrischen,  in  den  höheren  aus  meist  polyedrischen,  grösseren 
Riffzellen,  in  dem  allerobersten  aus  sehr  grossen  platten  Epithelzellen  besteht, 
von  epidermiszellenartigem  Charakter,   hie  und  da  zu  kleinen  Hügeln  geballt 

Es  erweist  sich  somit  diese  Geschwulst  als  eme  jener  papillären  Ex- 
crescenzen,  wie  sie  um  und  an  tuberculösen,  frischen  und  in  Heilung  begriffenen 
Geschwüren  gerade  des  Larynx,  aber  wenn  auch  seltener  an  anderen  Orten 
vorkommen,  aus  Wucherungen  des  Epithels  und  Bindegewebes  bestehen,  also 
nicht  direkt  der  tuberculösen  Neubildung  angehören,  sondern  nur  durch  diese 
bedingt  sind.c 

Therapie. 

§  358.  Was  die  Therapie  der  Larynxtuberculose  betrifft^  so 
können  wir  uns  an  dieser  Stelle  um  so  kürzer  fassen  ^  als  wir  sowohl 
bei  Besprechung  der  einzelnen  Erscheinungen  als  auch  in  den  nach- 
folgenden Krankengeschichten  die  einzuschlagende  Behandlung  angeführt 
haben.  Wir  beschränken  uns  daher  hier  darauf^  nochmals  zu  betonen 
und  wir  setzen  uns  damit  in  Gegensatz  zu  den  Ansichten  vieler  Anderer, 
welche  durch  Pinselungen,  Aetzungen  u.  s.  w.  einen  Erfolg  zu  erreichen 
glauben,  dass  locale  Behandlung,  welcher  Art  sie  auch  sein  möge,  bei 
der  Larynxtuberculose  völlig  erfolglos  ist,  dass  dagegen  methodisch 
durchgeführte  Milchkuren  in  Verbindung  mit  günstigen  klimatischen 
Verhältnissen  ein  Ausheilen  auch  ausgedehnterer  Geschwürsbildung 
(s.  Krankengeschichten)  zu  erzielen  vermögen.  Die  einzige  Behandlung, 
welche  wir  neben  der  Milchkur  empfehlen  möchten,  ist  die  Einblasung 
von  mit  Milch-Zucker  oder  Pulvis  gummi  arab.  verriebenem  Morphium 
auf  die  ulcerirten  Stellen  im  Larynx,  wodurch  die  wesentlichste  Er- 
scheinung der  Schmerz  gemindert  und  dem  Kranken  für  einige  Zeit  das 
oft  durch  den  Schmerz  gehinderte  Schlucken  wieder  ermöglicht  wird. 
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Anhang. 
Tuberculose  des  Pharynx. 

a.   Pathologie. 

§  359.  Im  Anschluss  an  die  Besprechung  des  tuberculösen 
Processes  im  Larynx  lassen  wir  an  dieser  Stelle  die  Darstellung  der 
seltenern,  erst  in  neuerer  Zeit  genauer  beobachteten  tuberculösen 
Affection  des  Rachens  folgen.  Es  sind  vor  Allem  zwei  Arbeiten  in 
dieser  Richtung,  welche  wir  hervorheben  möchten,  indem  dieselben 
geeignet  sind,  nicht  nur  die  Aufmerksamkeit  des  Specialisten  auf  sich 
zu  lenken,  sondern  das  Interesse  aller  beobachtenden  Aerzte  zu  er^^ 
regen,  es  sind  das  die  Arbeiten  von  Isambert  und  Fränkel. 

Isambert  *)  und  Fränkel  **)  haben  eine  Reihe  von  Pharynxtuber- 
culosen genau  analysirt,  die  subjectiven  und  objectiven  Symptome  scharf 
präcisirt  und  für  diese  nicht  gar  so  häufig  vorkommende  Krankheit 
wichtige  differential-diagnostische  Momente  angegeben.  Man  könnte 
allerdings  meinen,  dass  Tuberculose  des  Pharynx  meist  eine  End- 
erscheinung des  tuberculösen  Processes  und  die  Diagnose  daher  eine 
leichte  sei.  Dies  trifft  keineswegs  immer  zu ;  wir  sehen  im  Gegentheil 
oft  genug,  wenn  auch  weit  weniger  häufig,  als  bei  der  Larynxtuberculose, 
den  tuberculösen  Process  im  Rachen  uns  erst  auf  die  drohende  Lungen- 
phthise  aufmerksam  machen.  Dass  man  nicht  viel  früher  und  auch 
häufiger  von  Pharynxtuberculose  hörte,  mag  wohl  hauptsächlich  darin 
seinen  Grund  haben,  dass  man  ohne  weiteres  alle  uicerösen  Processe 
im  Pharynx  als  von  Syphilis  herstammend  betrachtete,  und  wenn  dann 
die  Individuen  an  ausgesprochener  Tuberculose  erkrankten,  diese  als 
Ausdruck  der  Cachexie  des  durch  den  specifischen  Process  herunter- 
gekommenen Individuums  ansah,  bei  welchem  ein  Heiltrieb  für  solche 
Geschwüre  nicht  mehr  zu  erwarten  sei. 

Es  ist  daher  um  so  dankenswerther,  dass  die  beiden  Autoren  den 
Begrifi^  der  Pharynxtuberculose  genau  festgestellt  haben,  weil  es  nicht 
gleichgiltig  sein  kann,  solche  Individuen  etwa  einer  eingreifenden  anti- 
syphilitischen Kur  zu  unterziehen. 

§  360.  Eine  wichtige  Rolle  bei  der  Tuberculose  des  Pharynx 
spielt  die  Uvula.  Isambert  fand  sie  nämlich,  wenn  sie  von  der  Tuber- 
culose frei  blieb,  atrophisch,  klein,  knopffdrmig,  wenn  sie  hingegen  von 
der  Tuberculose  mit  befallen  war,  bis  daumendick,  von  harten,  oft 
linsengrossen  Knötchen  durchsetzt,  Erscheinungen,  welche  Isambert  zum 
Vergleich  eines  solchen  Pharynx  mit  einer  Tropfsteinhöhle  veranlassten. 

Die  Geschwüre  im  Pharynx  von  ausgesprochenem  tuberculösen 
Charakter  breiten  sich  mehr  in  die  Fläche,  als  in  die  Tiefe  aus  und 
zeigen  einen  käsigen,  nur  selten  granulirenden  Grund,  die  Ränder  sind 


*)  Annales  des  maladies  de  roreille  et  du  larynx  1.  p,  77.  IL  p.  162. 
♦♦)  Berlin,  klin.  Wochenschr.  1876,  46—47. 
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unregelmässig  ausgefressen;  sie  beginnen  meist  an  den  Seitenwänden 
des  Pharynx  und  verbreiten  sich  von  hier  aus  sowohl  auf  die  Oaumen- 
bögen  und  die  hintere  Rachenwand,  wie  auf  das  Velnm  palatinum. 
Bei  ihrem  Fortschreiten  scheinen  sie  mehr  eine  quere  Bichtung  zu 
lieben,  als  der  Richtung  der  Rörperaxe  zu  folgen.  Am  Oesophagus 
schneiden  sie  mit  scharf  markirtem  Rande  ab.  In  der  Umgebung  der 
Geschwüre  finden  sich  in  spärlicher  Anzahl  einzelne  graue,  meist  sub- 
miliare Knötchen.  Wo  sie  dichter  stehen  und  confluiren,  erscheint  dem 
blossen  Auge  eine  graue,  sogenannte  speckige  Infiltration,  über  welche 
die  obersten  Lagen  des  Stratum  epitheliale  unverändert  hinwegziehen. 

Diese  Erscheinungen  legen  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Ge- 
schwüre aus  dem  Zerfalle  solcher  isotirter  oder  confluirender  grauer 
Knötchen  hervorgehen. 

In  der  That  sah  Fränkel  in  einem  seiner  Fälle  am  Velum  pala- 
tinum an  einer  bisher  gesunden  Stelle  im  Verlaufe  der  Beobachtung 
graue  Knötchen  aufschiessen ,  und  war  es  ihm  möglich^  deren  Zerfall 
und  Weiterentwicklung  zu  einem  Geschwür  direkt  zu  verfolgen.  Die 
Geschwüre  tragen  so  sehr  den  Charakter  der  tuberculösen  Geschwüre, 
dass  Isambert  ausdrücklich  erwähnt,  er  habe  die  Pharynxtuberculose, 
nachdem  er  sich  im  ersten  von  ihm  beobachteten  Falle  ihr  Bild  genau 
eingeprägt  hatte,  in  den  späteren  Fällen  sofort  als  solche  wiedererkannt 
In  vielen  Fällen  breiten  sich  die  Geschwüre  auf  den  Zungengrund  und 
den  Zungenrücken  aus.  Auch  an  den  Lippen  und  dem  vorderen  Theile 
des  Zungenrückens  wurden  tuberculöse  Geschwüre  dabei  beobachtet. 
Doch  gehen  diese,  wie  es  scheint,  in  den  zur  Beobachtung  gekommenen 
Fällen  der  Pharynxtuberculose  voraus. 

§  361.  Der  Kehlkopf  betheiligt  sich  meist  erst  in  zweiter  Linie 
an  dem  Processe.  Genaue  Aussagen  der  Kranken,  dass  ihr  Kehlkopf 
erst  später  erkrankt  wäre,  nachdem/ der  Process  im  Pharynx  schon 
längere  Zeit  bestanden  habe,  stimmen  mit  den  gemachten  Beobachtungen 
überein.  Damit  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  nicht  auch  tuber- 
culöse Geschwüre  des  Larynx  auf  den  Pharynx  übergreifen  können. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  der  vom  Pharynx  auf  den  Larynx  übergreifende 
Process,  wenn  er  auch  grosse  Zerstörungen  darin  anrichtete,  nicht  jene 
Gefahren  mit  sich  bringt,  welche  sonst  schwere  Aflectionen  im  Larynx 
hervorrufen.  Von  den  Patienten  ging  keiner  direkt  in  Folge  der  Be- 
theiligung des  Kehlkopfes  an  dem  Processe  zu  Grunde. 

b.  A  e  t  i  0 1  0  g  i  e. 

§  362.  Aetiologisch  lässt  sich  kein  specifisches  Moment  für  das 
Ergriffenwerden  des  Pharynx  geltend  machen.  Die  Krankheit  wird  bei 
beiden  Geschlechtern,  meist  im  besten  Alter,  beobachtet,  doch  sah 
Isambert  die  Affection  auch  bei  einem  vier  Jahre  alten  Kinde*).  Es 
würde  dies  allerdings  dem  Vorkommen  der  Tuberculöse  in  den  ver- 
schiedenen Lebensaltem  völlig  entsprechen.    In  den  beobachteten  Fällen 


*)  Das  jQngste  Individuum ,  welches  ich  an  Pharynx-Tuberculose  sah ,  war  ein 
Knabe  von  11  Jahren.  Nachdem  ich  ihn  angeheilt  entlassen  habe,  wurde 
er  auf  der  Station  für  Syphilis  anfgenommen,  woselbst  er  seiner  Tuberculöse 
erlag. 
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war  nicht  zu  constatiren,  dass  irgend  eine  Gewohnheit  oder  Lebensweise 
einen  Einfluss  gehabt,  noch  auch,  dass  früher  Reizzustände  im  Rachen 
vorhanden  gewesen  wären. 

c.  Symptome. 

§  363.  Von  den  subjectiven  Symptomen  ist  das  bemerkens- 
wertheste  und  zuerst  in  Erscheinung  tretende  der  Schmerz,  der  sich 
beim  Schlucken  zu  ganz  enormer  Höhe  steigert,  so  dass  Isambert  be- 
hauptet, bei  dieser  Affection  finde  sich  das  grösste  Schluckhindemiss, 
welches  überhaupt  beobachtet  werde"").  Die  Patienten  fürchten  sich  be- 
ständig zu  schlingen  und  vermeiden  dies  so  viel  als  möglich,  um  nur 
den  dabei  auftretenden  Schmerzen  zu  entgehen. 

§  364.  Wie  alle  heftigen  Rachenaffectionen  begleiten  auch  diese 
oft  sehr  heftige,  stechende  Schmerzen  in  den  Ohren.  Die  Ursache 
liegt  aber  nicht  immer  in  einem  mechanischen  Momente,  etwa  derart, 
dass  an  den  Tubenmündungen  ähnliche  Affectionen  bestehen;  vielmehr 
scheint  dies  auf  einer  perversen  Empfindung  zu  beruhen. 

d.  Diagnose. 

§  365.  In  Bezug  auf  die  Diagnose  könnte  man  nur  in  jenen 
Fällen  im  Zweifel  sein,  wo  man  noch  gar  keine  Anhaltspunkte  für 
Tuberculose  in  anderen  Organen  hätte.  Es  ist  selbstverständlich,  dass 
man  sich  nicht  blos  auf  die  Untersuchung  der  Lungen  beschränken 
muss,  da  es  ja  bekannt  ist,  dass  diese,  wenn  auch  am  häufigsten  von 
der  Tuberculose  befallenen  Organe,  in  gewissen  Fällen  erst  später  an 
dem  Processe  sich  betheiligen,  wenn  die  Tuberculose  in  einem  anderen 
Organe  bereits  weit  vorgeschritten  ist. 

Beim  männlichen  Geschlechte  versäume  man  nie,  die  Hoden  zu 
untersuchen  und  achte  überhaupt  auf  jedes  Moment,  das  geeignet  sein 
könnte,  über  die  Pharynxaffection  Aufschluss  zu  geben.  In  manchen 
Fällen  mag  die  bestimmte  Aussage  eines  vertrauenswerthen,  vorurtheils- 
freien  Patienten  sofort  jeden  Verdacht  auf  Syphilis  beseitigen. 

Wenn  sich  selbst  bei  der  sorgfältigsten  Untersuchung  noch  kein 
sicheres  Kriterium  finden  lässt,  dürften  öftere  Temperaturmessungen 
im  Stande  sein,  der  Diagnose  zu  Hilfe  zu  kommen.  Steht  einmal  die 
Diagnose  auf  Phar}'nxtuberculose  fest,  so  ist  damit  auch  der  weitere 
Verlauf  und  die  Prognose  entschieden.  Für  die  Zeit  bis  zum  letalen 
Ausgange  scheint  es  einerlei  zu  sein,  ob  die  Tuberculose  den  Pharynx 
zuerst  befällt^  oder  ob  sie  zu  einer  schon  in  einem  anderen  Organe 
bestehenden  Tuberculose  hinzutritt.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  führt 
die  Pharynxtüberculose  in  2— 6  Monaten  zum  Tode,  und  zwar  ist  es 
neben  dem  allgemeinen  tuberculösen  Processe  noch  die  hochgradig  ge- 
störte Nahrungsaufnahme,  welche  diesen  Ausgang  des  Processes  be- 
schleunigt  Die  Pharynxtüberculose  dürfte,  nachdem  die  Aufinerksam- 
keit  der   Aerzte  sich  mehr  auf  diese   Afl*ection  gelenkt  haben   wird. 


*)  Hier  sei  bemerkt:  Die  heftigsten  Schlingbeschwerden,  die  ich  beobachtet 
habe,  waren  bei  der  Lyssa,  ebenso  die  intensivste  Rachen-Röthung,  die  selbst 
an  der  Leiche ! !  noch  zu  beobachten  war. 
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häufiger  zur  Beobachtung  kommen,  als  dies  bisher  der  Fall  war. 
Sicherlich  aber  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  es  auch  bei  sorgfältiger 
Beobachtung  immer  noch  schwierig  sein  dürfte,  im  Anfangsstadium  des 
Processes,  wo  noch  nirgends  im  Organismus  Tuberkelaffectionen  sich 
nachweisen  lassen,  die  Pharynxtuberculose  als  solche  zu  diagnosticiren. 
Und  doch  kommen  nach  Isambert  Fälle  vor,  in  denen  die  Lungen  und 
die  übrigen  Organe  noch  intact  sind,  während  im  Pharynx  schon 
tuberculose  Geschwüre  vorhanden  sind. 

e.    T  h  e  r  a  p  i  p, 

§  366.  Therapeutisch  lässt  sich  nicht  viel  einwirken.  Eine  locale 
Behandlung  kann  ebensowenig  Dienste  leisten,  wie  bei  der  Larynx- 
tuberculose.  Isambert  hatte  günstige  Erfolge  von  täglichen  Bepinselungen 
mit  Morphium-Glycerin. 

Morphium  enthaltende  zerstäubte  Flüssigkeiten,  welche  die  Kranken 
sich  selbst  gegen  den  Pharynx  dirigiren  können,  leisten  ebenfalls  gute, 
wenn  auch  beim  Charater  des  Zustandes  fiur  für  kurze  Zeit  andauernde 
Dienste. 

Merkwürdigerweise  tritt  bisweilen,  wie  Isambert  in  zwei  Fällen 
beobachtete,  spontan  eine  unerwartete  Besserung  des  Zustandes  ein. 


Krankengeschichten. 

1.  FalL 

Tuberculose    Ver schwärung    beider    Stimmbänder. 

—  Heilung. 

Im  September  1868  kam  in  meine  Ordination  Herr  Adolf  Porlitz,  Eisen- 
bahningenieur aus  Spalato,  28  Jahre  alt,  ledig.  Der  hochgewachsene  Patient 
leidet  an  fortwährendem  Husten,  Nachtsehweissen,  Fieber  und  ist  völlig  aphonisch. 
Die  Untersuchung  der  Lungen  ergab  beiderseits  Infiltration  der  Spitze  und  aus- 
gebreiteten Catarrh ;  im  Larynx  zeigte  sich  tuberculose  Destruction  beider  wahren 
Stimmbänder. 

Ich  rieth  dem  Kranken,  schleunigst  Wien  zu  verlassen,  in  seine  Heimat 
zurückzukehren  und  dort  eine  Milchkur  zu  gebrauchen.  Bei  der  weit  fort- 
geschrittenen Destruction  beider  Stimmbänder  und  dem  hochgradig  cachektischen 
Aussehen  des  Kranken  hatte  ich  wohl  wenig  Aussicht,  dass  er  sich  erholen 
werde.  Umsomehr  war  ich  überrascht,  als  der  Kranke  Ende  Hai  1869  sich 
mir  mit  nur  wenig  heiserer  Stinmie  vorstellte;  die  Untersuchung  zeigte  nur 
noch  schwache  Röthung  der  Stinmibänder ,  gegen  die  hintere  Larynxwand  zu 
Erosionen.  Das  Körpergewicht  des  Kranken  hatte  um  80  Pfund  zugenommen, 
es  war  von  115  auf  145  Pfund  gestiegen.  Ich  rieth  die  Milchkur  zu  Hause 
fortzusetzen. 

Am  22.  Juli  1870  bei  einer  neuerlichen  Vorstellung  war  die  Stinmie 
vollkommen  normal,  das  Aussehen  des  Kranken  fast  blühend. 

Im  Juli  1871  sah  ich  den  Kranken  wieder;  sein  Aussehen  hatte  sich 
noch  mehr  gebessert,  an  den  Stimmbändern  war  von  einer  Erkrankung  nichts 
zu  constatiren. 

Seitdem  habe  ich  vnederholt  nur  die  besten  Nachrichten  über  das  Befinden 
des  Kranken  erhalten. 
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2.  FaU. 

Ausgedehnte    Exulceration    am    rechten    Taschen- 
bande.     Granulöse    Verschwärung     beider    Stimm- 
bänder,   die    zur    völligen  Consumption   derselben 
fahrte.  —  Tod  in  Folge  von  Lungenphthise. 

Marie  Schreiber,  88  Jahre  alt,  verheirathet ,  kinderlos,  erzählt,  dass  sie 
vor  acht  Jahren  an  Parese  der  beiden  unteren  Extremitäten  gelitten  Jiabe  und 
durch  den  Gebrauch  von  kalten  Bädern  nach  IVt  Jahren  wiederhergestellt 
wurde.  Seit  Jahren  leidet  sie  an  schlechter  Verdauung,  zu  der  vor  2  Jahren 
ein  heftiger  Magencatarrh  hinzugekommen  war.  Um  dieselbe  Zeit  überstand 
sie  eine  Pneumonie.  Die  Stimme  war  nie  verändert.  Die  laryngoscopische 
Untersuchung  im  April  1868  ergab  am  rechten  falschen  Stimmbande  ane 
ausgedehnte  Exulceration;  die  wunde  Stelle  war  schmerzhaft;  die  Kranke  ist 
jedoch  nicht  heiser. 

Nach  meinen  Erfahrungen^  musste  ich  diese  Ulceration  als  tuberculose 
ansprechen.  Trotzdem  machte  ich  den  Versuch,  örtlich  darauf  einzuwirken, 
und  zwar  mittelst  Argent.  nitr.  in  Substanz.  Der  Erfolg  war  gleich  NulL 
Ich  schickte  nun  die  Kranke  zum  Gebrauche  einer  Milchkur  nach  Roznau  in 
Mähren.  Von  dort  kam  sie  im  Monate  August  insoweit  geheilt  zurück,  als 
die  Ulceration  verschwunden  war;  der  Substanzverlust  war  aber,  wie  dies  bei 
den  tuberculösen  Ulcerationen  häufig  sich  findet,  nicht  regenerirt,  das  rechte 
falsche  Stimmband  mithin  nur  halb  so  breit  und  dick,  als  das  linke.  Im 
Januar  1869  liess  sich  in  den  Lungenspitzen  Infiltration  und  Catarrh  nach- 
weisen; im  selben  Monate  trat  auch  Hämoptoe  ein.  Im  Juli  1869  wurde  die 
Kranke  heiser.  Die  Untersuchung  ergab  Knotenbildung  und  Texturalienation 
des  linken  wahren  Stimmbandes;  es  zeigte  dasselbe  nämlich  im  vorderen 
Drittel  eine  blass-röthliche  Anschwellung,  während  der  übrige  Theil  im  Ver- 
gleich zum  gesunden  rechten  Stimmbande  unverhältnissmässig  dünn,  schmal 
und  schwach  erschien.  Fieber  war  nicht  vorhanden.  Meine  Diagnose  wurde 
durch  den  nun  weiter  gediehenen  Befund  bestätigt  und  ich  schickte  die  Kranke 
neuerdings  nach  Roznau. 

Zeitweilig  zeigten  sich  jetzt  in  den  Sputis  Blutspuren.  In  Roznau  traten 
Diarrhöen  und  Fieberbewegungen  ein.  Die  Kranke  kam  am  16.  September 
in  einem  viel  schlechtem  Zustande  zurück,  als  sie  abgereist  war.  Die  Unter- 
suchung der  Lungen  ergab  ausgebreitete  Infiltration  der  Infraclaviculargegenden 
und  bronchiales  Athmen.  Der  laryngoscopische  Befund  zeigte  am  16.  September 
das  linke  wahre  Stimmband  in  seinem  vorderen  Drittel  exulcerirt,  dSe  Mitte 
des  Ulcus  vertieft  und  rings  um  diese  vertiefte  Stelle  kleine  graue,  weiss-röth- 
liche  Granulationen,  (ich  wähle  das  Wort  »Granulationen«,  weil  ich  jede 
andere  Bezeichnung  für  weniger  passend  halte.)  Die  Vertiefung  ist  bdläoiig 
so  gross,  als  vorher  der  Knoten  war,  etwa  V»  mm.  breit  und  ebenso  tief. 
Die  Zacken,  die  das  Ulcus  umgeben,  wachsen  aus  diesem  Boden  im  Kreise 
hervor,  sind  aber  am  Rande  als  isolirte  Zacken,  Zinken,  Granulation«!  zu 
erkennen.  Im  vorderen  Winkel  der  Glottis,  also  neben  dem  beschri^)enen 
Ulcus,  zeigt  sich  ein  grösseres  Knötchen,  und  unter  demselben  befinden  siofa 
mehrere  kleine,  röthliche,  zu  einem  etwa  V't  mm.  im  Durchmesser  haltenden 
Haufen  aggregirt  Das  erstere  grössere  Knötchen  ist  so  hoch,  dass  es  das 
Niveau  d^  wahren  Stinunbänder  überragt    Patientin  hat  Fieber,  Puls  94. 

Am  5.  October  desselben  Jahres  nahm  ich  bei  Sonnenlicht  folgenden 
Befund  auf:  die  im  vorderen  Drittel  befindliche  linksseitige  Ulceration  hat  ihre 
Form  geändert;  es  ist  nicht  mehr  eine  vertiefte  Stelle  mit  einer  Umrahmung 
von  Granulationen  zu  sehen,  sondern  es  präsentirt  sich  eine  grosse,  förmliche 
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Wundstelle )  von  der  nach  rückwärts  zum  Processus  vocalis  hin  das  Stimm- 
band in  seiner  Masse  geschwunden  und  zu  einem  ganz  dünnen  schmalen 
Sa^me  geworden  ist.  Der  oberflächliche  weisse,  sehnige  Ueberzug  ist  nur 
noch  stellenweise  vorhanden.  Der  freie  Rand  des  Stimmbandes  zeigt  sich 
blass-gelb-roth  und  nur  an  seiner  Oberfläche  ist  noch  ein  opaker,  grau-blauer 
länglicher  Streifen  als  Residuum  des  sehnigen  Ueberzuges  zu  sehen.  (Ein 
gleicher  Befund  ist  in  Tafel  II  Figur  1  abgebildet  und  zwar  am  linken  Stimm- 
bande.) Das  falsche  Stimmband  der  linken  Seite  sieht  ganz  normal  aus, 
ebenso  das  wahre  der  rechten.  Der  Totalaspect  zeigt  hochgradige  Anämie,  ein 
bei  der  Tuberculose  gewöhnlicher  Befund. 

Am  15.  October  zeigt  sich  der  im  vorderen  Winkel  befindliche  früher 
röthlich- weisse  Granulationshaufen,  welcher  aus  deutlich  isolirten  röthlichen 
Knötchen  gebildet  war,  in  eine  weisse,  grau-gelbe,  homogene  ebene  Fläche 
umgewandelt  und  nur  die  untere  Fläche  der  Wucherung  erscheint  noch 
granulirt.  Für  das  nahezu  ganz  consumirte  linke  wahre  Stimraband  tritt  das 
falsche  vicarirend  in  Action.  Das  rechte  wahre  Stimmband  bot  zu  dieser 
Zeit  folgende  Veränderungen :  Die  Exulceration  greift  jetzt  vom  linken  Stimm- 
bande, von  dem  die  Granulationshaufen  im  vordem  Winkel  hauptsächlich  aus- 
gegangen waren,  schon  auf  das  rechte  Stimmband  über.  An  der  erkrankten 
Stelle  ist  dies  Stimmband  dicker,  die  Ulcerations Wucherung  ist  von  einem 
rothen,  glänzenden  Streifen  umgeben,  der  wie  ein  kleiner  halber  Halo  aus- 
sieht Das  Stimmband  ist  blass-röthlich ,  nicht  mehr  so  derb  und  breit,  wie 
es  bisher  war.     Die  Heiserkeit  ist  hochgradig. 

Am  23.  October  ergab  die  Untersuchung  bei  Sonnenlicht:  das  linke 
wahre  Stimmband  befindet  sich  im  stat.  q.  a.,  die  Motilität  des  rechten  wahren 
Stimmbandes  ist  bedeutend  geringer  geworden;  der  Breitendurchmesser  hat 
abgenommen,  das  vordere  Drittel  geht  allmähg  in  dem  Granulationshaufen, 
der  jetzt  den  ganzen  vorderen  Winkel  einnimmt,  unter,  die  Masse  des  Stimm- 
bandes ist  bedeutend  reducirt.  Das  Totalaussehen  ist  insofern  eigenthümlich 
verändert,  als  das  Stimmband  diaphaner  geworden  ist,  gerade  so  wie  Gewebs- 
stücke  aussehen,  die  in  Glycerin  gelegen  haben.  Bei  auffallendem  Liebte  er- 
scheint das  Stimmband  blass-roth.    Das  hintere  Drittel  ist  noch  nicht  exulcerirt. 

9.  November  1869.  Die  Exulceration  ist  jetzt  an  Ausdehnung  beider- 
seits gleich ;  im  ganzen  Larynxinnern  besteht  starke  hijection ;  P.  100,  Husten- 
reiz, Stimme  vollständig  tonlos. 

11.  December  1869.  P.  72,  Hustenreiz  verringert,  Diarrhöen,  die  früher 
häufig  eintraten,  sistirt,  Appetit  gut.  Die  falschen  Stimmbänder  sind  normal, 
die  wahren  beiderseits  bis  auf  kleine  Reste  consumirt.  Die  Wunde  sieht  jetzt 
deutlich  wie  eine  eiternde  Stelle,  eine  granulirende  ülcerationsfläche  aus. 
Durch  die  Bewegungen  der  Arytaenoideae  drücken  sich  diese  Stimmbandreste 
noch  an  einander,  natürlich  ohne  dass  dadurch  tönende  Stimme  erzeugt  wird. 

Am  30.  Juni  1870  zeigten  sich  bei  Sonnenbeleuchtung  die  beiden  Stimm- 
bandreste eitrig  belegt,  sie  boten  das  Aussehen  einer  Verschwärung  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  dar;  das  rechte  falsche  Stimmband  war  nicht  mehr  mit 
normaler  Schleimhaut  überzogen,  sondern  röthlich  granulirt,  die  rechte  Ary- 
taenoidea  noch  vollständig  normal,  die  linke  pathologisch  verändert,  und  zwar 
an  der  Stelle,  wo  unter  der  Schleimhaut  die  Gartilago  Santor.  liegt,  Schwellung 
und  Röthung  vorhanden,  so  dass  das  Köpfchen  beinahe  um  das  vierfache 
seines  Volumens  vergrössert  erschien.  Ringsherum  um  die  Kuppe  dieser 
Schwellung  lagen  ganz  deutlich  sichtbar  vier  gelbliche,  stecknadelkopfgrosse, 
rundliche,  noch  von  einer  dünnen  Epithelschichte  bedeckte  Punkte  wie  in  die 
Schleimhaut  eingestreut ;  es  sah  dies  so  aus,  als  ob  Schleimdrüschen  in  Eiterung 
übergegangen  wären. 

Es  ist  nicht  undenkbar,  dass  bei  der  vorgeschrittenen  Lungentuberculose 
diese  vier  Punkte  vier  isolu'te  Tuberkelknötchen  vorgestellt  *  haben. 

Nach  Verlauf  eines  Jahres  war  die  Kranke  der  Phthise  erlegen. 


292  Tuberculose. 


3.  FaU. 


Beginnendes  Erosionsgeschwür  am  linken  Processus 
Tocalis,  welches  als  tuberculös  auf  gef  asst  w  ur  d  e. 
—  Im  späteren  Verlauf  Zerfall  des  sehnigen  üeber- 
zuges  des  linken  Stimmbandes  mit  Granulations- 
wucherung auf  demselben,  später  derselbe  Process 
am  linken  Taschenbande  und  schliesslich  an  dem 
der   rechten  Seite.  —  Heilung   der  Lary  n  x  af  f  ect  ion. 

Johann  Bentele,  Privatier,  50  Jahr'  alt,  kam  Ende  Juli  1869  in  meine 
Ordination  und  bot  der  Larynx  damals  folgende  Verhältnisse  dar :  Am  Processus 
vocalis  der  linken  Seite  zeigte  sich  schon  auf  das  Stimmband  selbst  übergreifend 
eine  wie  oberflächHch  erodirt  erscheinende  kleine,  nicht  eiternde  Geschwürs- 
resp.  Wundfläche.  (Siehe  Tafel  III  Figur  3.)  Der  Ueberzug  der  beiden  wahren 
Stimmbänder  erschien  völb'g  normal,  weiss-sehnig,  und  das  ganze  Aussehen 
des  Larynx  war  ein  derartiges,  dass  man  sich  sagen  musste,  an  dieser  Wund- 
fläche trage  nicht  etwa  ein  Catarrh,  eine  Wuchenmg  oder  Syphilis  Schuld; 
dieses  beim  sonst  normal  aussehenden  Larynx  auf  eine  Seite  beschränkte, 
auf  einen  Thefl  des  Stimmbandes  ausgebreitete  oberflächliche  Abgeschürflsein 
musste  als  eine  der  Tuberculose  im  Larynx  zukommende  Erkrankungsform 
aufgefasst  werden. 

Im  Verlaufe  von  zwei  Monaten  hatte  das  Bild  sich  derart  geändert  dass 
ich  am  28.  September  1869,  als  ich  den  Kranken  nach  einer  Schweizer  Reise 
wiedersah.  Folgendes  notirte :  Vom  linken  Processus  vocalis  ausgehend  erstreckt 
sich  jetzt  das  wunde  Aussehen  über  den  freien  Rand  des  wahren  Stimmbandes ; 
der  Consumptionsprocess  hat  den  sehnig-weissen  Ueberzug  des  wahren  Stimm- 
bandes seiner  Länge  nach  aufgezehrt,  das  vorspringende  Stimmband  sieht  so 
aus,  als  ob  ein  Muskelbauch  bei  eingeschnittener  Fascie  hervorquellen  würde. 
Ein  Drittel  des  Stimmbandes  ist  seiner  Länge  nach  roth,  fleischfarben.  Die 
Bewegungen  der  Bänder  gehen  normal  von  Statten  und  die  Stimme  ist  nicht 
alterirt 

Am  8.  October  1869  wurde  der  Befund  bei  Sonnenbeleuchtung  auf- 
genommen. 

Der  Larynx  in  toto  zeigt  weder  die  Erscheinungen  eines  chronischen 
Catarrhs,  noch  das  Bild  eines  bei  einer  frischen  LJlceration  vorkommenckn 
EIntzündungshofes ;  weder  abnorme  Schwellung  wie  bei  Chondritis  oder  Peri- 
chondritis,  noch  iigend  eine  auffallende  Form  Veränderung.  An  der  kranken 
linken  Seite  ist  das  falsche  Stimmband  in  seiner  Form  dem  rechten  gesunden 
gleich,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  seine  Geschmeidigkeit  va'loren 
hat  und  etwas  dicker,  rigider  erscheint.  Das  linke  wahre  Stimmband  ist  seiner 
ganxen  Länge  nach  erkrankt,  in  seiner  Masse  im  Verhältnisse  zum  recliten 
wahren  Stimmbande  vermindert  Der  sehnig- weisse  Ueberzug,  der  es  früher 
noch  zu  zwei  Drittheilen  bedeckte,  ist  nicht  mehr  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
vorhanden;  stdlenweise  ist  er  schon  völlig  consumirt;  stellenweise  liegt  er 
noch  wie  ein  ganz  dünner  Flor  auf.  Die  Bewegungen  der  Bänder  sind  noch 
immer  prompt  und  die  Stimme  ist  laut  An  der  Stelle,  wo  der  Processus 
vocalis  eingebettet  ist,  erscheint  ein  beiläufig  rhombenfSrmig  aussehendes 
Stück  entzündlich  roth,  und  ist  in  seiner  unmittelbaren  Umgebimg  reichlich 
eitriger  Schleim  vorhanden.  Vom  freien  Rande  des  linken  vrahren  Stimm- 
bandes nach  unten,  gegen  die  Auskleidung  des  Larynx  zu,  zeigt  sich  die  Schleim- 
haut im  Ganzen  mehr  geröthei  als  rechts ,  die  Oberfläche  ist  nicht  ganz  glatt. 
Bei   greller    Sonnenbeleuchtung   erscheint    die  Oberfläche  mamelonnirt,    wie 
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uneben,  mit  schwach  erhabenen  Buckeki,  die  aber,  da  sie  in  einem  Continumn 
nebeneinanderhegen,  das  Ganze  doch  noch  glatt  und  eben  erscheinen  lassen, 
und  nirgends  das  Aussehen  von  isolirten  Granulationen  zeigen.  Ebenso  glatt 
und  gleichmässig  rund  ist  der  zuerst  erkrankte  Rand  des  Unken  wahren 
Stimmbandes;  an  keiner  Stelle  ist,  wie  gesagt,  das  Bild  von  Granulationen 
wahrnehmbar. 

Am  16.  October  war  der  Befund  derselbe;  P.  84.  Körpergewicht  122 
Wiener  Pfund.    Der  Kranke  geht  in  seine  Heimat  nach  Linz. 

Am  14.  Februar  1870  zeigte  das  linke  wahre  Stinmiband  seiner  ganzen 
Länge  nach  eine  Ulccrationsfläche,  bewegte  sich  aber  noch  ziemlich  prompt. 
Das  darüber  liegende  falsche  Stimmband  zeigte  einen  wie  mit  einem  Messer 
herausgeschnittenen  Substanzverlust,  der  sich  fast  auf  zwei  Drittel  des  falschen 
Stinmibandes  erstreckt  und  am  Processus  vocalis  beginnt,  um  gegen  den 
vorderen  Winkel  zu  endigen.  Das  rechte  wahre  Stimmband  erscheint  völlig 
normal ;  in  der  Mitte  des  rechten  Taschenbandes  findet  sich  ein  rundes,  krater- 
förmig  vertieftes,  grau  belegtes  Geschwür^  ähnlich  wie  am  linken  falschen 
Stimmbande. 

Patient  verträgt  die  seit  Beginn  seiner  Krankheit  streng  eingehaltene 
Milchkur  nicht  mehr;  P.  108,  sehr  selten  Nachtsch weisse ,  die  jedoch  vom 
10.  März  an  bei  bedeutend  verschlechtertem  Befinden  14  Tage  hindurch  ziem- 
lich intensiv  eintraten. 

Am  22.  März,  an  welchem  Tage  Patient  nach  Meran  reiste,  war  sein 
Körpergewicht  112  W.  Pf.  In  Meran  blieb  er  bis  zum  30.  Mai  und  ging  von 
dort  nach  Salzburg.  Am  14.  Juli  war  sein  Körpergewicht  wieder  auf  118  W.  Pf. 
gestiegen. 

Am  14.  Juli  untersuchte  ich  den  Kranken  bei  Sonnenbeleuchtung  und 
zeigte  sich  das  Unke  wahre  Stimmband  in  seiner  Masse  verdickt  und  auf 
seiner  ganzen  Oberfläche  exulcerirt,  dem  Verhältnisse  der  SchweUung  nach  aber 
erschien  dasselbe  recht  bewegUch.  Die  beiden  falschen  Stimmbänder  zeigen 
gleichfaUs  an  beiden  Seiten  ähnlich  aussehende  oberflächliche  Exulceration. 
Der  Schlaf  des  Kranken  ist  oft  durch  Husten  gestört;  die  Nachtschweisse  da- 
gegen haben  sich  ganz  verloren. 

An  der  rechten  Lungenspitze  ist  der  Percusßionsschall  vorne  etwas  ge- 
dämpft, aber  nicht  leer,  links  normal.  Die  Auscultation  ergibt  rechts  neben 
dem  inneren  Winkel  der  Scapula  nur  bei  forcirter  Exspiration  schwach  hör- 
bares Bronchialathmen ;  ebendaselbst  ist  das  Tönen  der  Stimme  deutlicher 
hörbar  (Aegophonie),  als  an  andern  SteUen  des  Thorax;  lautes  Mittönen  der 
Stimme  ist  nirgends  sonst  zu  vernehmen. 

Der  Zustand  des  Kranken  hat  sich  seit  dem  Aufenthalte  in  Meran  im 
Ganzen  gebessert,  der  Patient  fühlt  sich  kräftiger,  ermüdet  nicht  so  schneU, 
hat  mehr  Appetit,  verträgt  recht  gut  Milch,  Fleisch,  Bier.  Bis  zum  Eintritte 
der  kalten  Witterung  bleibt  Patient  in  Salzburg. 

Am  24.  Mai  1871  stellte  sich  der  Kranke  wieder  vor.  Sein  Körper- 
gewicht betrug  120  W.  Pf.  Die  laryngoscopische  Untersuchung  zeigt  jetzt 
den  sehnigen  Ueberzug  des  Unken  Stimmbandes  zur  Hälfte  fehlend,  der  freie 
Rand  ist  biosgelegt,  gegen  den  Ventriculus  Morgagni  hin  ist  der  Ueberzug  noch 
vorhanden.  Das  rechte  wahre  Stimmband  ist  ganz  normal.  An  den  beiden 
falschen  Stimmbändern  befinden  sich  drüsige,  rothgefärbte,  wie  Granulationen 
aussehende  nicht  belegte  Erhabenheiten;  von  normaler  Schleimhaut  ist  an 
beiden  falschen  Stimmbändern  nichts  zu  sehen.  Die  Stinmie  bt  normal,  doch 
der  Timbre  etwas  matter,  als  gewöhnUch.  Fieberbewegungen  sind  nicht  vor- 
handen.    P.  72. 

Den  Winter  hatte  der  Kranke  in  ItaUen  zugebracht;  ausser  reich- 
licher anderweitiger  Nahrung  Morgens  wieder  grosse  Quantitäten  Milch  ge- 
nommen. 

Die  Athmung  ist  insoweit  unvollkommen,  als  bei  tiefen  Inspirationen 
nur  der  untere,  nicht  auch  die  oberen  Theile  des  Thorax  sich  erweitern.    Die 
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Percussion  ergibt  ober  und  unter  den  Schlüsselbeinen  gedämpften  Schall,  beim 
Auscultiren  hört  man  aber  jetzt  nirgends  bronchiales  Athmen;  die  vor- 
handenen Zeichen  deuten  auf  geringen  Catarrh.  Husten  hat  der  Kranke 
nur  selten,  ausser,  wenn  er  Nasencatarrh  acquirirt,  was  aber  auch  sehr  selten 
eintritt. 

Den  Winter  brachte  der  Kranke  zum  Theil  in  Arco  (Südtirol),  zum  Theil 
in  Venedig  zu. 

Am  9.  August  1872  bei  neuerlicher  Vorstellung  konnte  ich  zu  meiner 

grössten  Ueberraschung  bei  Sonnenbeleuchtung  folgenden  Befund  constatiren: 
ie  beiden  wahren  Stimmbänder  sind  weiss,  sehnig,  das  linke  ist  gegen  den 
Processus  vocalis  zu  schmäler,  überhaupt  in  seiner  Masse  etwas  geringer,  als 
das  rechte;  die  beiden  falschen  Stimmbänder  sind  glatt,  nicht  graoullrt,  nur 
an  der  linken  Arytaenoidea  bis  zum  Beginne  des  falschen  Stimmbandes  ist 
eine  etwas  vertiefte,  nicht  belegte,  blasse  Stelle,  die  man  als  Narbe  ansprechen 
könnte,  Eitenmg  oder  Granulation  ist  aber  nirgends  zu  sehen.  Die  Stimme 
ist,  wenngleich  etwas  heiser,  doch  im  Ganzen  als  laut  zu  bezeichnen. 

Die  Percussion  ergibt  nur  rechts  über  und  unter  der  Clavicula  gedämpften, 
aber  nicht  leeren,  an  allen  übrigen  Stellen  des  Thorax  normalen  Schall,  die 
Auscultation  nicht  einmal  Spilzencatarrh.     P.  90,  Gewicht  125  W.  Pf. 

Die  eben  mitgetheilte  Krankengeschichte  ist  für  das  Zustande- 
kommen und  den  Verlauf  tuberculöser  Geschwüre  von  besonderem 
Interesse. 

Ursprünglich  war  ausser  einer  kleinen  Exulceration  am  Processus 
vocalis  nichts  für  die  Tuberculose  Charakteristisches  vorhanden.  Ich 
könnte  nicht  leicht  von  Jemandem  verlangen,  dass  er  ohne  Weiteres 
aus  einem  solchen  Ulcus  allein,  wie  ich  es  hier  am  Processus  vocalis 
vor  mir  sah,  die  Diagnose  auf  Tuberculose  stelle;  nur  das  häufige  Sehen 
eines  Geschwürs,  welches  immer  dieselbe  typische  Form  an  derselben 
Stelle  zeigt,  und  der  weiter  beobachtete  Verlauf  solcher  Processe  an 
sehr  vielen  Kranken  kann  mein  Vorgehen  rechtfertigen. 

In  der  ersten  Zeit  war  bestimmt  ausser  diesem  kleinen  Ulcus  gar 
kein  anderer  Anhaltspunkt  für  die  Diagnose  der  beginnenden  Tuber- 
culose zu  finden;  wenn  ich  nun  doch  die  Diagnose  auf  Tuberculose 
stellte,  so  hat  der  weitere  Verlauf  dies  hinlänglich  bestätigt. 

Nicht  geringeres  Interesse  bietet  der  Zerfall  des  sehnigen  Ueber- 
zuges,  das  Bilden  von  Granulationen  auf  einer  Seite  und  der  lange 
Bestand  derselben. 

Von  Wichtigkeit  ist  ferner  das  Auftreten  desselben  Processes  am 
falschen  Stimmbande  derselben  und  schliesslich  am  falschen  Stimmbande 
der  anderen  Seite.  Diese  Form  ist  für  jeden  anderen  Krankheitsprocess 
ziemlich  abnorm  und  spricht  ganz  speciell  für  Tuberculose,  da  bei 
keiner  anderen  Krankheit,  die  nicht  durch  Contact  hervorgerufen  wird, 
ein  solches  isolirtes  Erkranken  der  einzelnen  Organtheile  beobachtet  wird. 

Interessant  ist  weiter  das  Verhalten  der  sehnigen  Ueberzüge.  In 
der  ersten  Zeit  ging  die  freie  Kante  des  linken  Stimmbandes  verloren, 
und  es  bot  in  Folge  dessen  das  Ganze,  wie  in  der  Krankengeschichte 
erzählt  wurde,  das  Aussehen  eines  Muskelbauches  dar,  was  auch  in 
der  That  manchen  Autoren  Veranlassung  gegeben  hat,  aus  solchen 
Bildern  das  Biosliegen  des  Muskels  zu  erschliessen. 

Ganz  auffallende  Verhältnisse  bot  in  diesem  Falle  das  Verhalten 
des  M.  thyreo-arytaenoideus.  Trotz  Ulcus,  trotz  Infiltration,  war  die 
Muskelaction  immer  erhalten,  was  bei  vielen  anderen  Tuberculosen  selten 
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der  Fall  ist,  da  mit  der  Infiltratioo  gewöhnlich  der  Muskel  gleichzeitig 

degenerirt 

Der  Aufenthalt  in  klimatischen  Kurorten,  die  consequente  Durch- 
fQhrung  der  Milchkur  durch  mehrere  Jahre  ergaben  nicht  nur  eine 
Besserung  des  Allgemeinbefindens,  eine  Zunahme  des  Körpergewichtes, 
sondern  fahrten  auch  allmälige  Heilung  der  Larynxaffection  herbei. 
Allein  der  Keim  der  Lungenerkrankung  war  damit  nicht  ausgerottet; 
der  Kranke  starb  zwei  Jahre  später,  wie  ich  von  einem  seiner  Lands- 
leute erfuhr,  an  der  Lungenschwindsucht. 


4.  FaU. 

Granulöse  Intumescenz  am  rechten  Taschenbande 
mit  nachfolgender  Exulceration  am  linken  Stimm- 
bande und  beiden  Aryknorpeln.  —  Tod  durch  Lungen- 

Phthise. 

Im  Herbste  1869  consultirte  mich  Baronin  von  Schönstein,  22  Jahre  alt, 
ledig.  Das  schlanke,  lebenslustige  Fräulein  klagte  nur  Ober  eine  geringfügige 
unbehagliche  Empfindung  im  Halse,  besonders  trat  dies  bis  dahin  ungewohnte 
Geföhl  auf,  wenn  die  Patientin  lebhaftere  Bewegungen,  tiefere  Respirationen 
machte.  Die  laryngoscopische  Untersuchung  zeigte  am  linken  falschen  Stunmbande 
eine  kleine,  granulöse,  blass-röthliche  Intumescenz.  Alle  anderen  Theile  des  Larynx 
waren  normal,  die  Lungen,  vollständig  gesund,  boten  auch  nicht  die  geringsten 
Zeichen  von  Catarrh.  Der  Appetit  war  gut,  der  Puls  nicht  beschleunigt,  Fieber- 
erscheinungen waren  nicht  vorhanden;  das  Körpergewicht  betrug  95  W.  Pf. 
Das  Auffallende  an  dem  laryngoscopischen  Befunde  war  mir,  dass  gerade  die 
Oberfläche  des  falschen  Stimmbandes  bis  zum  Ligt.  ary-epiglott  jene  Infiltration 
zeigte.  Da  Catarrh  nicht  vorhanden  war,  nirgends  Zeichen  von  Lues  sich  vor- 
fanden, eine  Neubildung  nicht  angenommen  werden  konnte,  so  musste  ich  aus 
analogen,  früher  beobachteten  Fällen  schliessen,  diese  Affection  sei  die  erste 
Erscheinung  von  Tuberculose. 

Ich  empfahl  der  Kranken  daher,  sich  an  recht  gute  Nahrung  zu  halten, 
viel  Milch  zu  trinken,  bei  sehr  rauher,  namentlich  windiger  Witterung  nicht 
auszugehen  und  von  Zeit  zu  Zeit  sich  vorzustellen.  Die  Frage  der  Kranken, 
ob  sie  während  der  Wintersaison  auch  tanzen  dürfe,  musste  ich  verneinen. 
Während  des  Winters  änderte  sich  nichts  im  Befinden  der  Patieotin.  Da  sie  mit 
ihren  Eltern  alljährlich  den  Sommer  in  Aussee  verlebte,  blieb  es  mir  erspart, 
diesen  oder  einen  ähnlichen  anderen  Ort  vorzuschlagen  und  dadurch  die  Kranke 
auf  ihr  Leiden  aufmerksam  zu  machen.  Nur  machte  ich  sie  aufmerksam, 
dass  es  zweckmässig  erschiene,  wenn  sie  etwas  früher  als  sonst  die  Stadt 
verliesse,  was  sie  auch  that.  Bevor  sie  nach  Aussee  ging,  constatirte  ich 
noch  durch  eine  Untersuchung,  dass  sich  im  Krankheitsbilde  nichts  geändert 
hatte.  Während  der  Dauer  des  Aufenthaltes  in  Aussee  schlug  ich  strenge 
Milchkur  vor.  Bei  der  Intelligenz  der  Kranken  war  es  mir  ein  Leichtes, 
längere  Zeit  hindurch  ausgeführte  Temperaturaufzeichnungen  zu  erhalten. 
Messungen,  weldie  die  Kranke  vom  18.  April  bis  26.  Juni  1870  täglich 
zwei-  bis  dreimal  an  sich  vornahm,  ergaben  als  Minimal-  und  Maximal- 
grenzen 36*— 37,4*.  Die  Kranke  berichtete  mir,  dass  sie  strenge  nach 
meinen  Weisungen  lebe,  sich  zwar  wohl,  aber  etwas  matt  fühle.  Ich 
sah  die  Kranke  im  Sommer  in  Aussee  wieder,  fand  sie  aber  trotz  der 
günstigen  äusseren  Verhältnisse,  unter  welchen  sie  lebte,  anämisch.    Die  laryngo- 
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scopische  Untersuchung  ergab  eine  geringe  Zunahme  der  Schwellung  am  linken 
falschen  Stimmbande,  die  Oberfläche  war  mit  grau*weissllchem  Secrete  bedeckt 
Eine  Differenz  in  der  Percussion  der  beiden  Lungenspitzen  war  nicht  nach- 
zuweisen, auscultatorisch  absolut  nichts  Abnormes  zu  finden.  (Siehe  Tafel  II 
Figur  2  und  3.) 

Am  17.  Mai  1870  betrug  das  Körpergewicht  95  W.  Pf.  Die  laryngosco- 
pische  Untersuchung  am  20.  Mai  zeigte,  dass  das  ganze  falsche  Stiromband, 
dessen  Oberfläche  froher  granulirt,  wie  exulcerirt  ausgesehen,  jetzt  von  der 
Basis  her  in  toto  geschwollen  und  in  die  Medianlinie  des  Larynx  gedrängt 
war,  in  Folge  dessen  vom  wahren  Stimmbande  nur  der  am  Processus  yocaUs 
liegende  Theil,  der  vordere  Theil  des  Bandes  dagegen  nicht  mehr  zu  sehen 
war.    Von  Seite  der  Lungen  keine  krankhaften  Erscheinungen. 

Als  es  sich  gegen  Ende  des  Sommers  um  die  Entscheidung  handelte, 
ob  Kranke  den  Winter  in  Meran  zubringen  solle,  wurden  zu  wiederholten- 
malen  Consilien  abgehalten.  Die  Professoren  Skoda  und  Löbl  konnten  bei 
genauester  Untersuchung  der  Lungen  auch  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt 
fär  eine  Erkrankung  derselben  finden.  Löbl  wollte  aus  der  kleinen,  circum- 
Scripten  erkrankten  Stelle  im  Larynx  durchaus  nicht  den  Schluss  auf  eine 
constitutionelle  Erkrankung  gelten  lassen ;  Skoda  hingegen  acceptirte  meine 
Ansicht,  dass  man  in  einzelnen  Fällen  und  gerade  so  in  diesem  aus  einer 
einzigen  kleinen,  aber  charakteristischen  Erkrankungsform  des  Larynx  bestinunt 
auf  Tuberculose  schliessen  könne. 

Die  Kranke  ging  nach  Meran,  brachte  daselbst  den  Winter  zu.  Am 
28.  Mai  1871  stellte  sie  sich  mir  vor,  ich  konnte  keine  Veränderung  constatiren. 
Den  Sommer  über  blieb  sie  in  Aussee. 

Am  27.  September  1871  betrug  ihr  Körpergewicht  103  W.  Pf.  Das 
linke  falsche  Stinunband  mit  seiner  Intumescenz  prominu*te  wie  früher,  bedeckte 
das  ganze  wahre  Stimmband  und  ragte  in  die  obere  Larynxhöhle  hinein.  Den 
Winter  brachte  die  Patientin  wieder  in  Meran  zu  und  blieb  dort  bis  um  die 
Mitte  Mai  1872,  um  dann  wieder  nach  Aussee  zurückzugehen.  Ihr  Körper- 
gewicht war  damals  101  Vt  W.  Pf.  In  Aussee  gebrauchte  sie,  da  inzwischen 
Fluor  albus  sich  eingestellt  hatte,  Eisen  und  Soolbäder. 

Am  8.  October  1872  war  die  Stimme  schlechter,  das  Aussehen  der 
Kranken  hochgradig  anämisch.  Gewicht  98  W.  Pf.  Am  9.  November  1872 
reiste  sie  nach  Meran ;  ihr  Befinden  daselbst  war  ein  relativ  gutes,  der  Husten 
sehr  gering,  in  der  Kehle  nur  das  Gefühl  eines  leichten  Kitzels. 

Am  19.  Mai  1873,  als  Patientin  wieder  aus  Meran  zurückgekonmien 
war,  zeigte  die  laryngoscopische  Untersuchung  die  frühere  Intumescenz  um 
ein  Bedeutendes  vergrössert  und  auf  das  Unke  wahre  Stimmband  übergreifend; 
die  linke  Arytaenoidea  war  ödematös  infiltrirt,  die  Schwellung  so  gross,  dass 
der  ganze  hintere  Theil  der  Glottis  bedeckt  wird;  durch  die  starke  Infiltration 
des  Ligt  epiglott.  aryt.  zeigte  sich  der  Kehldeckel  bedeutend  geschwollen  und 
gesenkt,  so  dass  der  Einblick  in  die  Glottis  kaum  möglich  war.  Die  Stimme 
war  nahezu  tonlos,  das  Allgemeinbefinden  verschlechtert,  P.  90,  Abends  trotz 
starker  Bedeckung  häufig  Gefühl  von  Kälte,  massige  Schweisse.  Gewicht 
98  W.  Pf. 

Wegen  des  sich  steigernden  Fluor  albus  wurde  Kranke  nach  Franzens- 
bad geschickt,  wo  sie  eine  Trinkkur  und  Sitzbäder  gebrauchte. 

Unter  dem  13.  Juni  1873  berichtet  sie  mir  aus  Franzensbad,  dass  ihr 
Befinden  sich  verschlechtere,  dass  ihr  das  Sprechen  und  Schlingen  beschwer- 
licher werde;  die  Secretion  im  Halse  sei  eine  ganz  ungewöhnlich  gesteigerte, 
was  ich  wohl  nur  darauf  beziehen  konnte,  dass  die  unwillkürlichen  Schling- 
bewegungen, die  sonst  den  Schleim  hinabbefördem ,  wegen  der  Schmerzen 
nicht  ausgelöst  werden.  Die  Franzensquelle,  die  sie  nehmen  sollte,  schreibt 
sie  weiter,  vemrsachte  ihr  beim  Trinken  durch  den  Gehalt  an  Kohlensäure 
Schmerzen;  sie  konnte  erst  dann  trinken,  wenn  sie  die  Kohlensäure  hatte 
entweichen  lassen. 
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Im  Herbste  ging  die  Kranke  nach  Meran  und  von  da  nach  Mentone.  Hier 
verschlimmerte  sich  ihr  Befinden  immer  mehr;  die  Exulcerationen  hatten  auf 
beide  Arytaenoidea ,  insbesondere  deren  äussere  Fläche  übergegriffen;  die 
Schlingbeschwerden  beeinträchtigten  in  hohem  Grade  die  Ernährung,  die 
Kranke  kam  sehr  herunter,  und  erst  jetzt  stellten  sich  die  charakteristischen 
Erscheinungen  der  Lungentuberculose  ein.  Den  Winter  über  blieb  die  Patientin 
noch  in  Meran  und  am  19.  Mai  1874  erlag  sie  vollständig  abgezehrt  ihrem 
Leiden. 

6.  FaU. 

Exulceration  des  ganzen  linken  Stimmbandes.    In- 
filtration  der   rechten  Lungenspitze.    —    Heilung. 

üeber  den  Verlauf  tuberculöser  Geschwüre  im  Kehlkopfe  ist  nach- 
folgende Beobachtung  geeignet,  einigen  Aufschluss  zu  geben. 

Am  4.  November  1872  consultirte  mich  Major  K.,  38  Jahre  alt,  ver- 
heirathet,  stationirt  in  Pressburg.  Patient  gibt  an,  früher  stets  gesund  gewesen 
zu  sein;  erst  im  Verlaufe  dieses  Sommers  litt  er  zeitweilig  an  Husten  mit 
schleimigem  Auswurf,  hie  und  da  waren  auch  blutige  Sputa  vorhanden;  zu 
einer  eigentlichen  Hämoptoe  kam  es  nicht.  Seit  sechs  Wochen  ist  Patient 
heiser.  Die  Untersuchung  der  Lungen  ergibt  Infiltration  der  rechten  Spitze, 
keine  Consonanzerscheinungen :  in  den  übrigenj  Theilen  normale  Verhältnisse. 
Bedeutende  Veränderungen  zeigt  das  laryngoscopische  Bild. 

Das  linke  wahre  Stimmband  ist  seiner  ganzen  Länge  nach  exulcerirt, 
und  zwar  derart,  dass  die  Kante  verloren  gegangen  ist,  in  Folge  dessen  der 
Stimmbandconus,  von  der  Seite  betrachtet,  doppelrandig  erscheint,  so,  als  ob 
das  Stimmband  in  zwei  zernagte  Leisten  zerfallen  wäre.  Der  Kranke  hat  jetzt 
nahezu  keinen  Husten,  keine  Fiebererscheinungen,  keinen  Seh  weiss,  dennoch 
sieht  die  Exulceration  unzweifelhaft  wie  eine  tuberculöse  Larynxexulceration 
aus.  Patient  nahm  Urlaub  und  lebte  meinen  Anordnungen  gemäss  im  Sommer 
in  Gebirgsgegenden,  im  Winter  in  Mentone,  später  in  Catania  und  gebrauchte 
dortselbst  continuirlich  die  Milchkur.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Mentone 
nahm  sein  Körpergewicht  zu,  sein  Allgemeinbefinden  besserte  sich,  die  Exulce- 
ration vernarbte. 

Im  Verlaufe  des  Sommers  1873  kam  Major  K.  wieder  zur  Untersuchung; 
nun  war  das  rechte  Stimmband  in  gleicher  Weise  exulcerirt,  wie  früher  das 
linke.  Patient  verliess  Wien  im  November  1874  und  brachte  den  Winter  in 
Catania  zu.  Im  Frühjahre  1875  ging  er  nach  Oberösterreich,  wo  er  in  einem 
Gebirgsorte  den  Sommer  über  die  Milchkur  brauchte.  Er  erholte  sich  wieder 
so  weit,  dass  die  Stimmbänder,  wenn  sie  auch  noch  schwach  geröthet,  dünn, 
schmächtig  erschienen,  ihm  ein  wenn  auch  nicht  ganz  lautes,  so  doch  immer- 
hin vernehmbares  Sprechen  gestatteten.  Die  Veränderungen  in  den  Lungen 
beschränkten  sich  noch  immer  auf  die  Erkrankung  der  rechten  Spitze.  Patient 
blieb  in  Beobachtung;  im  Frühjahre  1876  konnte  ich  constatiren,  dass  die 
exulcerirt  gewesenen  Stimmbänder  allmälig  die  normale  Form  wiederbekamen. 
Gegen  den  Beginn  des  Jahres  1877  stellte  sich  mh'  Patient  wieder  vor;  seine 
Stimme  war  vollkommen  normal  geworden. 

Bei  diesem  Besuche  bat  mich  der  Kranke,  ihm  ein  Zeugniss  auszustellen, 
dass  er  nunmehr  wieder  seinen  Dienst  als  Soldat  versehen  könne.  Bezüglich 
seines  Kehlkopfbefundes  hätte  ich  ihm  das  gewünschte  Zeugniss  geben  können ; 
allein  ich  nahm  Anstand,  dies  zu  thun,  weil  bereits  die  rechte  Claviculargegend 
eingesunken  und  an  dieser  Stelle  Bronchialathmen  zu  hören  war. 

Ich  konnte  daher  durchaus  nicht  der  Ansicht  sein,  dass  der  Kranke 
mit  seinem  zwar  gebesserten  Kehlkopfleiden  als  hergestellt  zu  betrachten  sei, 

Stoerk,  Larynt^oscopte  und  Rhinoscopie.  20 
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weshalb  ich  ihm  rieth,  einen  Beruf  aufzugeben,  dem  er  über  kurz  oder  lang 
nur  mit  Aufopferung  seiner  Gesundheit  hätte  treu  bleiben  können. 

Bei  der  zuletzt  vorgenommenen  Untersuchung  zeigte  sich  die  Larynx- 
schleimhaut  in  tote  etwas  anämisch;  die  beiden  wahren  Stimmbänder  von 
normaler  Breite  erschienen  derb,  weiss,  sehnig,  ein  Befund,  aus  dem  man  un- 
möglich erschliessen  konnte,  dass  Jahre  hindurch  ein  destructiver  Process  hier 
vorhanden  gewesen  war.  Dieser  Process  an  den  Stimmbändern  war  ein  so 
eigenthömlicher,  dass  man  JOr  den  Fall  der  Heilung  zweifelsohne  auf  narbige 
Stellen  gerechnet  hätte.  Allein  ich  kann  von  diesem  Falle  mit  aller  Bestimmt- 
heit aussagen,  dass  ich  nicht  das  geringste  Recht  hatte,  die  eine  oder  andere 
Stelle  am  Stimmbande  als  Narbe  zu  bezeichnen. 

Am  2.  Juli  1877  nahm  ich  nochmals  eine  Untersuchung  vor,  und  zeigte 
sich  dabei  das  linke  wahre  Stimmband  etwas  schmäler,  als  das  rechte.  Die 
Stimme  ist  laut,  aber  doch  etwas  weniger  volltönend,  als  eine  complet  normale 
Stimme.    Patient  hat  heute  wieder  seinen  activen  Dienst  angetreten. 


6.  FaU. 

Granulöse  Destructlon  beider  Stimmbänder.  —  Geschwürs- 
bildung zwischen  den  Aryknorpeln  und  später  an  dieser 
Stelle  zapfe  nförmige  Granulations  Wucherung.  Lungen- 
schall  vorn  links  und   hinten   rechts  massig  gedämpft.    — 

Wiederholte   Hämoptoe.    —   Heilung. 

Wegen  intensiver  Heiserkeit  consultirte  mich  am  10.  März  1870  Herr 
Georg  Eremitsch,  39  Jahr  alt,  verheirathet ,  Komitatsgerichtsrath  aus  Sombor 
in  Ungarn.  Der  laryngoscopische  Befund  zeigte  granulöse  Destruction  beider 
wahren  Stimmbänder;  die  Untersuchung  der  Lungen  ergab  nichts  Abnormes. 
Der  frühere  Gesundheitszustand  des  Kranken  war  stets  ein  guter.  Sein  Körper- 
gewicht betrug  106  W.  Pf. 

Ich  gab  dem  Kranken  den  Rath,  nach  Meran  zu  gehen  und  dort  die 
Milchkur  zu  gebrauchen.  In  Meran  blieb  er  fünf  Wochen  und  ging  von  dort 
nach  Aussee.  Am  30.  Juni  verliess  er  Aussee  und  begab  sich  nach  Gmunden. 
Auf  allen  diesen  Plätzen  hielt  er  sich  an  eine  streng  durchgeführte  Milchkur; 
sein  Körpergewicht  war  in  Meran  auf  116,  in  Aussee  auf  118  und  in  Gmunden 
auf  120  W.  Pf.  gestiegen. 

Am  13.  August  stellte  sich  mir  der  Kranke  wieder  vor;  sein  Aussehen 
war  ein  gutes,  seine  Stimme  laut,  die  Stimmbänder  hatten  die  normale  Form 
und  das  normale  Aussehen  wiedererlangt ;  nur  an  der  hinteren  inneren  Wand 
zwischen  beiden  Arytaenoideis  bestand  eine  Exulceration.  Durch  Percussion 
und  Auscultation  war  rechts  unterhalb  der  Clavicula  Dämpfung  mit  den  Er- 
scheinungen von  Gatarrh  nachzuweisen,  Bronchialathmen  war  nirgends  zu 
hören.  Patient  setzte  die  Milchkur  fort;  sein  Körpergewicht  war  auf  136  W.  Pf. 
gestiegen. 

Am  4.  September  1871  kam  er  zum  Zweck  einer  neuen  Untersuchung 
zu  mir.  Die  Stunmbänder  waren  beiderseits  weiss,  das  rechte  halb  so  breit 
als  das  linke.  Zwischen  den  Arytaenoideis  bestand  noch  ein  tiefgehendesi 
rissiges,  unregelmässiges  Geschwür,  wie  ich  es  nur  bei  Tuberculose  kenne. 

Die  Milchkur  wurde  jetzt  ausgesetzt,  da  der  Kranke  sie  nicht  mehr  ver- 
trug; das  Aussehen  war  blühend. 

Am  20.  April  1872  kam  der  Patient  direkt  aus  seiner  Heimath,  um 
sich  wegen  einer  eingetretenen  Hämoptoe  Raths  zu  erholen.  Er  erzählte,  dass 
er  auf  seiner  Heimreise  von  Wien  am  7.  September  1871  Fieber  bekommen, 
welches  acht  Tage  andauerte,    und  dass  er  in  diesen  wenigen  Tagen,   ohne 
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etwa  durch  Diarrhöen  heruntergekommen  zu  sein,  an  12  Pf.  Körpergewicht 
verloren  habe;  zeitweilig  hatte  er  zu  Hause  des  Morgens  etwas  Husten. 

Das  Interessanteste  bei  der  diesmaligen  Untersuchung  war  die  Stelle 
Inter-Arytaenoideas.  Bisher  bestand  an  der  hinteren,  inneren  Wand  ein  ver- 
tieftes, buchtig-rissiges  Geschwör;  nun  zeigte  sich  an  Stelle  dieser  Vertiefung 
eine  Granulationswucherung,  die  die  ganze  früher  vertiefte  Stelle  ausfüllte, 
über  das  normale  Niveau  hervorragte  und  einen  fingerförmig  von  rechts 
nach  links  gekrümmten  Granulationszapfen  in  die  Höhle  des  Larynx  hinein- 
schob. (Siehe  Tafel  II  Figur  4,  jedoch  bloss  den  rückwärtigen  Theil  des 
Bildes.)  Die  Juxtaopposition  war  versdilechtert.  Körpergewicht  134,  P.  90, 
Appetit  gut. 

Am  21.  April  1872  trat  wieder  Hämoptoe  ein;  Professor  v.  Bamberger, 
zur  Consultation  beigezogen,  constatirte  links  unterhalb  der  Clavicula  eine 
ganz  geringe  Dämpfung,  daselbst  etwas  protrahirte  Exspiration,  rechts  hinten 
obai  in  der  Fossa  supraspin.  ebenfalls  leichte  Dämpfung,  doch  nirgends 
Bronchialathmen.  Trotz  der  sorgfältigsten  Pflege  und  aller  gegen  die  Hämoptoe 
angewandten  Mittel  hielt  dieselbe  sieben  Tagen  an ;  das  Körpergewicht  war 
von  134  auf  122  W.  Pf.  gesunken. 

Patient  wurde  in  seine  Heimath  entlassen  und  gebrauchte  er  dort  im 
Herbste  die  süssen  Trauben  von  Syrmien  (Traubenkur). 

Am  15.  Juni  1874  kam  der  Kranke  wieder  zur  Untersuchung.  Das 
(Sewicht  hatte  zugenommen,  es  hielt  sich  zwischen  130  und  136  W.  Pf. 
Die  Stimme  war  ganz  normal,  beide  Stinmibänder  weiss;  Inter-Arytaenoideas 
sah  man. eine  Fissur,  aus  deren  Mitte  noch  ein  Stück  Schwiele  hervorragte; 
die  Excrescenz  war  aber  so  nieder  und  anscheinend  so  weich,  dass  von  einer 
Behinderung  des  Anemanderlegens  der  Stimmbänder  keine  Rede  mehr  sein 
konnte.  An  den  Stinmibändern  war  die  Stelle  nicht  mehr  zu  erkennen,  wo 
die  Geschwüre  ehemals  gesessen. 

Seitdem  hatte  ich  zu  wiederholten  Malen  gute  Nachi'ichten  über  das 
Befinden  des  Patienten  erhalten. 

Interessant  dürfte  es  sein,  zu  erwähnen,  dass  im  verflossenen  Jahre  seine 
Schwester,  eine  Dame  von  circa  86  Jahren,  mit  genau  denselben  Zuständen 
im  Larynx  und  in  den  Lungen  bei  mir  erschien;  ich  sandte  die  Kranke  nach 
Gleichenberg,  wo  sich  aber  wegen  ihrer  damiederliegenden  Verdauung  wenig 
in  ihrem  Befinden  änderte. 

Ich  erwähne  die  Krankheit  der  Schwester  hauptsächlich  deshalb,  weil 
in  gewissen  Familien  das  Auftreten  der  Tuberculose  an  ein  bestimmtes  Alter 
gebunden  zu  sein  scheint. 


7.  PaU. 

Grauweisse  Granulationen  auf  dem  rechten  Stimmbande; 
tief  gehendes  Ulcus  am  rechten  Aryknorpel. 

Am  17.  October  1873  kam  in  meine  Behandlung  Johann  Rumbold, 
Braumeister  aus  Villach,  42  Jahre  alt,  verheirathet. 

Im  November  1872  litt  der  Patient  an  heftigem  Husten ;  Hämoptoe  war 
nicht  vorhanden  gewesen.  Bald  traten  Fieberbewegungen,  profuse  Nacht- 
schweisse  hinzu  und  der  bis  dahin  kräftige  Mann  magerte  sehr  rasch  ab. 
Seine  Aerzte  in  Villach  hielten  ihn  für  lungenkrank,  schickten  ihn  in  ein 
Höhenklima  und  verordneten  Milchkur.  Bei  seiner  Rückkehr  aus  dem  Gebirge 
hatte  er  sich  wesentlich  erholt;  der  Husten  hatte  sich  verloren  und  nur  die 
seit  etwa  9  Monaten  andauernde  Heiserkeit  war  noch  in  demselben  Maasse 
vorhanden.    Bei  der  laryngoscopischen  Untersuchung  zeigte   sich  das  rechte 
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wahre  Stimmband  mit  grau -weissen  Granulationen  bedeckt;  am  rechten 
Arjknorpel  vom  Processus  vocalis  anfangend  nach  der  Medianlinie  zu  ein 
ziemlich  tiefgehendes  GeschwQr,  wie  es  nur  der  Tuberculose  zukommt.  Das 
linke  Stimmband  bietet  völlig  normale  Verhältnisse  dar.  Die  sorgfältigste 
Untersuchung  der  Lungen  ergab  keine  von  der  Norm  abweichende  Be- 
schaffenheit. 

8.  FaU. 

Totale  Exulceration  der  ganzen  obern  Larynxhälfte; 

Lungenbefund  normal 

Am  28.  Mai  1874  consultirte  mich  Grq^or  Teil,  Bauer,  37  Jahre  alt, 
aus  Apetlon  im  Wieselburger  Comitate.  Der  blQhend  aussehende,  6'  hohe 
Mann  gibt  an ,  von  gesunden  Eltern  zu  stammen  und  nie  krank  gewesen  zu 
sein.  Die  Untersuchung  der  Lungen  ergab  normale  Verhältnisse.  Die  laryn- 
goscopische  Untersuchung  zeigte  tuberculose  Exulceration  der  ganzen  rechten 
oberen  Larynxhälfte,  und  zwar  war  der  Process  schon  so  weit  vorgeschritten, 
dass  sowohl  das  wahre  als  auch  das  falsche  Stimmband  in  denselben  ein- 
bezogen wurden.  Beide  zusammen  bildeten  einen  vom  Ligt.  epiglott-aryt. 
allmälig  aufsteigenden  Tumor.  Dieser  war  mit  Granulationen  besetzt,  deren 
höchste  Kuppe  gegenüber  dem  gesund  gebliebenen  linken  Stimmbande  lag 
und  die  allmälig  wieder  in  die  gesunde  Schleimhaut  des  Larynxinnern  über- 
gingen. In  den  Lungen  weder  Catarrh  noch  sonst  eine  Erscheinung  von 
Tuberculose  nachweisbar. 


Tuberculose  in  Folge  der  Heredität  und  durch  Alcohol- 

missbrauch. 

Die  folgenden  Krankengeschichten  beziehen  sich  auf  Individuen, 
die  auf  Grund  ihres  kräftigen  Körperbaues  und  üppiger  Leibesfülle  zu 
Allem  eher^  als  zur  Tuberculose  sich  hinzuneigen  schienen,  obwohl  mich 
jahrelange  Beobachtung  gelehrt,  dass  die  Tuberculose,  wenn  die  Dispo- 
sition zu  dieser  Erkrankung  einmal  in  einer  Familie  lag,  auch  bei  den 
fettleibigsten,  scheinbar  gesündesten  Individuen  derselben  sich  geltend 
machen  könne.  Ich  möchte  dabei  auf  ein  zu  beachtendes  Moment  auf- 
merksam machen,  dass  nämlich  bei  solchen  fettleibigen  Individuen,  wie 
die  laryngoscopische  Untersuchung  zeigt,  der  ganze  Tractus  respira- 
torius,  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre,  im  Miss- 
verhältniss  zu  dem  sonstigen  blühenden  Aussehen,  immer  hochgradige 
Anämie  darbietet.  Aber  auch  bei  Individuen,  die  keinerlei  hereditärer 
Disposition  unterworfen  sind,  die  sich  jedoch  an  übermässigen  Alcohol- 
genuss  gewöhnt  haben,  in  Folge  dessen  Magencatarrh  und  schlechte 
Ernährungsverhältnisse  sich  einstellen,  kömmt  es  mit  der  Zeit  bei  fort- 
gesetztem Alcoholgenuss  zur  Blutentmischung,  zur  Tuberculose.  Ist 
man  jedoch  im  Stande,  die  Ernährungsverhältnisse  solcher  tuberculös 
gewordener  Individuen  wieder  zu  verbessern,  so  lässt  die  Erkrankung 
nicht  nur  an  Intensität  der  Erscheinungen  nach,  sondern  es  lässt  sich 
in  einzelnen  Fällen  vollständige  Heilung  erreichen. 
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9.  FaU. 


Bei  einem  kräftigen  üppiggenährten  Manne  Wulstung  des 
rechten  Stimmbandes,  Exulceration  des  linken,  wodurch 
dasselbe  der  Längsrichtung  nach  gespalten  ist;  Schwielen- 
bildung Inter-Arytaenoideas. 

Am  27.  Juni  1872  consultirte  mich  Otto  Kotzian,  Schiffslieutenant  der 
k.  k.  Marine,  ein  Mann  von  imposantem  Aeusseren,  athletischem  Körperbau 
und  üppiger  Körperfülle.  Er  erzählte  dreimal  Hämoptoe  gehabt  zu  haben, 
das  erste  Mal  im  Jahre  1860,  hierauf  im  Jahre  1864  und  zuletzt  im  Jahre  1869. 
Herr  Hofrath  Bamberger  konnte  in  den  Lungen  ausser  einem  geringfügigen 
Spitzencatarrh  nichts  nachweisen,  was  auf  Tuberculose  zu  beziehen  gewesen  wäre» 

Die  Larynxschleimhaut  war  in  toto  hochgradig  anämisch,  das  rechte 
Stimmband  geröthet  und  gewulstet,  das  linke  Stimmband  war  in  Folge  eines 
Exulcerationsprocesses  in  zwei  Theüe  der  Längsaxe  nach  gespalten  und  allent- 
halben mit  grau-gelben  Exulcerationsstellen  besetzt.  Inter-Arftaenoideas  befand 
sich  eine  exulcerirte  Schwiele  mit  granulirter  Oberfläche.  Husten,  Nacht- 
sch weisse  fehlten,  P.  normal.  Ich  sandte  den  Kranken  zur  Milchkur  nach 
Aussee;  wie  ich  später  erfuhr,  starb  er  bald. 

10.  Fall. 

Tuberculose   Exulceration   an   beiden  Stimmbändern  bei 
ungewöhnlich  kräftigem  üppigem  Körperbau.  —  Heredität. 

Alcoholiker. 

Georg  Haas,  Kaufmann  in  Wien,  41  Jahre  alt,  stellte  sich  im  April  1864 
zur  Untersuchung  vor. 

Der  kräftige,  öppig  genährte  Mann  sah  sich,  wie  er  bemerkte,  trotz 
seines  guten  Aussehens  veranlasst,  einer  Heiserkeit  wegen  ärztliche  Hilfe  zu 
suchen,  weil  vor  einigen  Jahren  sein  Bruder  im  selben  Alter  unter  ähnlichen 
Erscheinungen  erkrankte  und  an  Tuberculose  zu  Grunde  ging.  Die  Unter- 
suchung ergab  tuberculose  Exulcerationen  an  beiden  Stimmbändern  neben 
massigem  Catarrh  in  den  Lungen.  Das  Körpergewicht  des  Kranken  betrug 
bei  seiner  ersten  Vorstellung  182  Pfund.  Er  gestand,  ein  schlechter  Esser, 
aber  excessiver  Trinker  zu  sein.  Ich  verordnete  eine  Milchkur  in  Gleichenberg; 
er  ging  am  18.  Juni  dahin  und  kam  am  20.  Juli  zurück.  Die  Stimmbänder 
waren  im  Verheilen  begriffen,  die  Stimme  aber  noch  rauh. 

Bei  der  Untersuchung  am  2.  Januar  1865  waren  die  Stimmbänder  völlig 
normal,  ganz  intact,  weiss-sehnig,  nur  hie  und  da  streifig  geröthet.  Der  Kranke 
hatte  jetzt  ein  Gewicht  von  147  Pfund. 

Im  Frühlinge  des  Jahres  1865  erkrankte  Patient  von  Neuem  (das 
Trinken  hatte  er  sich  trotz  des  gegebenen  Versprechens  nicht  abgewöhnt)  und 
starb  im  selben  Jahre  an  Lungen-  und  Larynxphthise. 

11.  Fall. 

Totale    Destruction    des     rechten    wahren    Stimmbandes. 
Leichter  Catarrh  in  der  rechten  Lungenspitze.  —  Alcoholiker. 

Am  13.  Juli  1874  kam  Georg  Swidenzky,  28  Jahre  alt,  Gastwirth  aus 
Budweis  (Böhmen)  in  meine  Ordination.     Der  kräftige,  uniersetzte  Patient  — 
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wie  er  sagte,  wog  er  in  der  letzten  Zeit  noch  150  Pfund  —  consultirte  mich 
wegen  einer  seit  acht  Monaten  bestehenden  Heiserkeit.  Die  laryngoscopiache 
Untersuchung  ergab  totale  Destruction  des  rechten  wahren  Stimmbandes ;  alles 
Uebrige  war  normal.  Die  Exploration  der  Lungen  ergab  ausser  einem  leichten 
Catarrh  in  der  rechten  Lungenspitze  nichts  Abnormes.  Veranlasst  wurde  der 
Kranke,  mich  zu  consultiren,  weil  ein  Bruder  Von  ähnlicher  Körperbeschaffen- 
heit vor  10  Tagen  an  Tuberculose  zu  Grunde  ging  (der  Bruder  war  80  Jahre 
alt).    Die  Eltern  sind  vollkonmien  gesund. 

Doch  auch  in  diesem  Falle  ergab  die  Anamnese  schlechte  Emährungs- 
Verhältnisse  in  Folge  Missbrauchs  von  Alcohol. 


12.  FaU. 

Ausgebreitetes  tuberculöses  Geschwür  auf  dem  linken 

Stimmbande.  —  Heilung. 

H.  Bauer,  Kaufmann  aus  Wien,  40  Jahre  alt,  kam  im  Wintersemester 
des  Jahres  1869  mit  einem  grossen  Geschwör  am  linken  Stinmibande  in  das 
Ambulatorium.  Ein  Regimentsarzt,  der  dazumal  mein  Schüler  war,  hatte  ihn 
zum  Zweck  einer  bestimmten  Diagnose  dabin  bestellt.  Ich  musste  trotz  des 
blühenden  Aussehens  des  Kranken  die  Ulceration  des  linken  Stimmbandes  als 
tuberculös  erklären.  Da  der  Kranke  so  blühend  aussah,  und  auch  in  den 
Lungen  jede  krankhafte  Erscheinung  fehlte,  war  der  genannte  College  der 
Diagnose  beginnender  Tuberculose  nur  schwer  zugänglich  und  bat  mich,  ich 
möge  die  erkrankte  Stelle  cauterisiren.  Auf  dieses  eindringhche  Verlangen 
that  ich  es,  nicht  ohne  früher  ausdrücklich  bemerkt  zu  haben,  dass  derartige 
Geschwüre  auf  eine  locale  Behandlung'  nicht  günstig  reagiren.  Da  die  iocale 
Behandlung,  wie  vorausgesagt  wurde ,  nutzlos  und  der  Kranke  heiser  bUeb, 
entschloss  er  sich  zu  einer  Milchkur  in  Gleichenberg.  Während  der  Saison 
dortselbst  nahm  Patient  um  15  Pfund  an  Gewicht  zu  und  ohne  jede  weitere 
Behandlung  verheilte  das  Geschwür  vollkommen.  Nach  seiner  Rückkunft  aus 
Gleichenberg  zeigte  sich,  dass  das  exulcerirt  gewesene  Stinmiband  jetzt  um 
die  Hälfte  schmäler  geworden,  als  es  früher  war,  mithin  eine  Einbusse  an 
Substanz  erlitten  hatte,  ohne  dass  ich  jedoch  im  Stande  gewesen  wäre,  eine 
Narbe  zu  constatiren.    Ich  untersuchte  den  Kranken  fast  jedes  Jahr. 

Am  20.  Mai  1871  nahm  ich  bei  Sonnenbeleuchtung  folgenden  Befund 
auf:  Der  Larynx  ist  vollkonmien  normal,  das  krank  gewesene  linke  Stimmband 
so  schmal,  wie  vor  Jahren,  die  Oberfläche  glatt,  weiss-sehnig ,  wie  an  dem 
gesunden  rechten;  die  Stimme  blieb  seit  der  Verheilung  etwas  gedämpft  Bis 
zum  Jahre  1878  habe  ich  den  Kranken  zu  wiederholtenmalen  untersucht 
Der  Befund  war  inmier  derselbe  geblieben;  der  Kranke  sieht  blühend  aus;  die 
Stimme  ist  laut  aber  etwas  umflort  gebUeben. 

18.  FalL 

An  die  Aetiologie  der  Tuberculose  heute  zu  rühren  ist  eine, 
wenig  Erfolg  versprechende  Mühe  und  dennoch  kann  ich  nach  einer 
vorurtheilslosen  Prüfung  hier  nicht  widerstehen,  wenigstens  eines 
Falles  zu  erwähnen,  wozu  ich  wahrhaftig  nach  vielen  vielen  ähnlichen 
Fällen  durch  die  Aussagen  der  Patienten  eine  kleine  Berechtigung 
habe.  Nicht  nur  mir,  auch  allen  andern  mit  der  Beobachtung  von 
Tuberculosen  Beschäftigten  wird  es  oft  vorgekommen  sein,  dass  Patienten 
mit  aller  Bestimmtheit  Tag  und  Stunde  anzugeben  im  Stande  sind, 
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WO  Bie  durch  eine  heftige  oder  plötzlich  einwirkende  niedrige  Temperatur 
oder  durch  plötzliches  Purchnässtwerden  erkrankten  und  in  Folge  dieser 
Erkrankung  tuberculös  wurden.  Zu  diesem  Behufe  nehme  ich  aus 
meiner  seit  dem  Jahre  1860  zusammengetragenen  Summe  von  Kranken- 
geschichten nur  eine  einzige  heraus  u.  z. : 

Med.  Dr.  Walter,  25  Jahre  alt,  Secundararzt  im  Rudolfsspitale  bei  Herrn 
Primär  Löbel  in  Wien. 

Patient  gibt  an,  im  October  1868  eine  grössere  Fusspartie  im  Gebirge 
zwischen  Stift  Heiligenkreuz  und  Baden  gemacht  zu*  haben.  Auf  dieser  Tour 
wurde  er  vom  Regen  überrascht  und  musste  vollkommen  durchnässt  in  kalter 
windiger  Luft  den  nach  Wien  fahrenden  Eisenbahnzug  durch  längere  Zeit  er- 
warten. Den  nächstfolgenden  Tag  wurde  Patient  heiser.  In  den  nächsten 
Tagen  steigerte  sich  dieser  Zustand  bis  zur  Aphonie,  ward  dann  besser,  ver- 
schlechterte sich  aber  bald  wieder.  Ich  sah  den  Kranken  im  April  1869. 
Patient  war  nie  eigentlich  krank,  nie  bettlägerig,  nur  heiser ;  er  wendete  selbst 
die  verschiedensten  sonst  rasch  wirkenden  topischen  Medicamente  an,  bis  er 
sich  entschloss,  sich  laryngoscopisch  untersuchen  zu  lassen.  Der  Befund,  den* 
ich  sogleich  beschrieben  und  gezeichnet  habe,  zeigte  das  ganze  rechte  wahre 
Stimmband  in  seiner  ganzen  Breite  mit  röthlichen  Granulationen  bsdeckt. 
Meine  Diagnose  lautete  auf  Tuberculose.  Den  Thorax  hatte  früher  Löbel  und 
später  ich  wiederholt  untersucht  und  es  fand  sich  absolut  keine  Spur  einer 
Infiltration.  Die  Beobachtung  wurde  fortgesetzt  bis  zum  29.  December  1869. 
An  diesem  Tage  war  der  Befund  im  Kehlkopfe  derartig,  dass  der  Processus 
vocalis,  wenn  auch  mit  einer  ganz  dünnen  Schichte  noch  bedeckt,  aus  dem 
Stimmbande  hervorragte.  Das  Stimmband  selbst  war  auf  ein  Minimum  zu- 
sammengeschrumpft, die  rechte  Arytaenoidea  bedeutend  vergrössert,  aber  nicht 
von  oben  her,  etwa  als  consecutive  Schwellung  neben  Ulceration,  nein,  son- 
dern durch  ein  von  unten  herkommendes  Infiltrat.  Das  linke  Stimmband, 
welches  bisher  lange  Zeit  widerstanden,  ist  gegenwärtig  aufgelockert,  roth,  der 
ganzen  Fläche  nach  exulcerirt,  die  Phonation  sehr  schlecht.  Patient  verstarb 
späXior  an  Lungen-Tuberculose. 

Es  bietet  diese  Krankengeschichte  weiterhin  kein  besonderes 
Interesse,  denn  alle  Erscheinungen  der  Lungen-Tuberculose  haben  ^ich 
erst  in  der  Zwischenzeit  entwickelt  und  das  hat  ja  nur  das  hohe 
Interesse  für  uns  gehabt,  dass  im  October  1868  die  Erkrankung  an 
einem  bestimmten  nachweisbaren  Tage  begann,  im  April  1869  nur  die 
Erkrankung  des  Kehlkopfes  vorhanden  war  und  nur  schon  zuletzt 
das  traurige  Ende  der  Erkrankung  zu  Tage  getreten  ist. 

Es  ist  zweifellos,  dass  diese  Erkrankung  mit  einer  acuten  Laryn- 
gitis ihren  Anfang  nahm;  es  ist  auch  anzunehmen,  dass  eine  heftige 
Entzündung  der  Bronchien  und  der  Trachea  stattgehabt  haben  kann 
und  dass  mithin  dieser  ausgedehnte  entzündliche  Process  in  der  Schleim- 
haut die  ersten  veranlassenden  Momente  für  die  Tuberculpse  gegeben 
hat.  Ausgeschlossen  muss  werden,  dass  bei  dem  Patienten,  der  immer 
unter  Controlle  und  zwar  unter  so  bewährter,  wie  sein  Vorgesetzter 
es  war,  eine  Pneumonie  oder  eine  Pleuritis  vorhanden  gewesen  wäre,  und 
dass  mithin  die  Residuen  dieser  Erkrankung  als  Ferment  für  die 
Tuberculose  gewirkt  haben  könnten^ 

Es  lässt  sich  dieser  Fall  auf  ^e  Beobachtungen  Sommerbrodt's 
in  Breslau,  der  auf  die  Peribronchitis  als  auf  ein  ätiologisches  Moment 
hingewiesen,  zurückführen,  denn  gerade  sowie  es  bei  dem  Stimmbande 
durch  die  heftige  Entzündung  zu  einem   destructiven   Processe  kam^ 
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gerade  so  können  wir  uns  mit  vollem  Rechte  vorstellen,  dass  an  einer 
beliebigen  Stelle  der  Trachea  oder  Bronchien  ein  ähnlicher  Process 
stattgefunden  haben  kann. 


14.  FalL 

Bampacher,  25  Jahre  alt,  aus  Wien,  Holzscheiber  (Bezeichnung  für 
Leute,  die  das  Holz  aus  den  Schiffen  ausladen),  von  einer  herculischen  Körper- 
krafl  und  Grösse. 

Seine  Krankengeschichte  bietet  wenig  Interesse,  nur  der  Kehlkopfbefund 
ist  höchst  instructiv.  Seiner  Angabe  nach  war  er  nie  krank,  weiss  von  Erb- 
lichkeit nichts  anzugeben.  Er  soll  bis  vor  wenigen  Tagen  nur  heiser,  sonst 
im  vollen  Besitze  seiner  Kraft  gewesen  sein  und  gearbeitet  haben.  Bei  der 
laryngoscopischen  Untersuchung  zeigten  beide  wahre  Stimmbänder  oberfläch- 
liche Ezuiceration ,  die  Lungen  beiderseits  infiltrirt,  Husten,  grosse  Mattigkeit, 
gesteigerte  Temperatur;  es  war  der  Ausdruck  einer  floriden  Tuberculose. 
Der  Kranke  war  nur  6  Wochen:  sage  sechs  Wochen  in  Beobachtung;  in 
dieser  Zeit  kam  es  zu  einer  so  hochgradigen  Destruction  der  Stimmbänder, 
dass  ich  des  Verlaufes  halber  Herrn  Dr.  Heitzmann  den  Fall  abbilden  Hess. 
(Tafel  II  Figur  5.) 

Es  ist  dies  in  so  kurzer  Zeit  der  rascheste  Zerfall  des  Gewebes,  den 
ich  je  gesehen.  Das  Bild  zeigt  bis  auf  jene  kleinen  Beste  Consumption  des 
ganzen  linken  Stimmbandes.  Diese  Destruction  geht  vom  Stimmbande  an  die 
hnke  innere  Larynxwand;  ebenso  destruirt  ist  das  ^anze  rechte  Stimmband. 
Complete  Aphonie.    Patient  starb  kurze  Zeit  darauf  im  Krankenhause. 


Die  beifolgende  Krankengeschichte  und  eine  unten  zu  erwähnen  de 
sollen  den  Beweis  liefern,  dass  gewisse  Formen  der  Tuberculose  in 
ihrem  Verlaufe  durch  örtliche  Veränderungen  bedeutend  beeinflusst 
werden.  Der  zunächst  zu  erzählende  Fall,  der  durch  mehrere  Jahre 
in  Beobachtung  blieb,  zeigte  gleich  vom  Beginne  an,  dass  dies  eine 
langsam  verlaufende  Tuberculose  sei. 

16.  FaU. 

Herr  Joseph  Philipp  Dr.  jur.,  SO  Jahre  alt,  aus  Wien,  kam  am  25.  Mai 
1870  in  die  Beobachtung.  Schon  bei  einer  äusseren  Inspection  des  Halses 
sieht  man  unter  dem  Winkel  des  Unterkiefers  Drüsennarben.  Patient  gibt 
an,  dass  er  vor  5  Jahren  einen  heftigen  hämoptoischen  Anfall  hatte,  später 
will  er  nur  sporadisch  blutige  Sputa  beobachtet  haben;  an  der  rechten  Lungen- 
spitze Dämpfung,  sonst  keine  auffallende  weitere  Erscheinung  von  Tuberculose. 
Zunächst  veranlasste  ihn  ein  lange  andauernder  Husten  zur  Consultation. 
Das  rechte  wahre  Stimmband,  insb^ondere  die  Mitte  mit  rothen  Granulationen 
besetzt;  die  übrigen  Theile  des  Larynx  normal. 

18.  August  1870.  Die  granulirenden  Stellen  sind  kleiner  geworden, 
aber  doch  roth  in  der  Mitte,  Puls  60,  keine  Diarrhoeen,  keine  Fieber- 
Erscheinungen. 

22.  November  1870.  Ohne  besondere  Zeichen  des  Catarrhs  zu  haben, 
ist  am  rechten  Processus  vocalis  ein  gütlich  umschriebenes  Geschwür.  Das 
Stimmband  selbst  seiner  ganzen  Länge  nach  geröthet,  granulös  gewuchert. 
Das  Geschwür  am  Processus  vocalis  ist  unmittelbar  von  ganz  normal  aus- 
sehender Schleimhaut  begrenzt,  umwallt.  Dieser  Ausdruck  ist  so  zu  nehmen, 
dass  die    gesunde  Schleimhaut  in  ihrer  Dicke  bis  zum  submucösen  Gewebe 
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die  UmgrenzuDg  bildet.  Der  Gruod  des  Geschwüres  liegt  aber  im  submucösen 
Gewebe  und  sieht  grau,  starr  und  uneben  aus.  Von  der  Seite  gesehen  zeigt 
sich  der  Durchschnitt  so,  dass  die  Geschwursfläche  unter  die  normale  Schleim- 
haut reicht.  Das  absolute  Fehlen  jedwedes  Entzöndungshofes  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  U Iceration  im  submucösen  Gewebe  begann,  dass  ein  Theil 
des  Gewebes  der  dort  gelegenen  Infiltration  verfiel.  Mithin  war  die  Schleim- 
haut unterminirt,  daher  konnte  man  sich  vorstellen,  dass  die  ihrer  Basis  be- 
raubte Schleimhaut  nun  an  der  Stelle,  wo  ihr  das  Unterhautzellengewebe  fehlte, 
zu  Grunde  ging  und  nicht  ex  contiguo ;  damit  kann  man  die  Schleimhaut  un- 
mittelbar neben  dem  Geschwür  als  vollkommen  gesund  ansehen,  nur  dass 
die  krankhaften  Stellen  neben  den  gesunden  in  etwas  tieferer  Schicht  sichtbar 
sind.  Ein  Hauptmerkmal  eines  solchen  Geschwüres  ist  also  erstens,  dass  das 
Geschwür  nicht  in  der  Mucosa  und  oberflächlich  entstanden  zu  sein  scheint, 
zweitens,  wenn  es  mit  einem  oberflächlichen  Substanzflusse  begonnen,  kann 
der  nur  punktförmig  gewesen  sein  und  aus  der  Tiefe  hat  sich  die  Vergrösserung 
des  Geschwüres  ergeben,  daher  sieht  der  Substanzverlust  aus,  als  ob  mit  einem 
unregelmässigen  Locheisen  die  Durchlöcherung  der  Schleimhaut  geschehen  wäre. 

Am  21.  März  1871,  Puls  96,  Temperatur  in  der  Achselhöhle  37  •  C., 
die  Stimme  heiser,  die  linke  Larynxhälfte  ganz  normal,  nur  das  rechte  Stimm- 
band der  ganzen  Länge  nach  granulös.  Von  dem  früher  beschriebenen  loch- 
eisenförroig  ausgehöhlten  Geschwür  geht  jetzt  die  Ulceration  auch  auf  das 
falsche  Stimmband  über,  nimmt  beiläufig  den  vierten  Theil  der  Fläche  ein. 
Das  Ulcus  präsentirt  sich  als  eine  grosse  Reihe  von  nebeneinanderliegenden 
Höckern,  das  Stimmband  bewegungslos. 

Im  Verlaufe  dieses  Jahres  kam  Patient  noch  zu  wiederholten  Malen  in 
die  Beobachtung.  Derselbe  Process  nahezu  unter  gleichen  Umständen  verlief 
am  linken  Stimmbande.  Es  bildeten  sich  allmälig  granulöse  Tumoren,  die 
das  ganze  wahre  und  später  auch  das  falsche  Stimmband  einnahmen.  Wie 
das  Bild  Tafel  II  Fig.  4  zeigt,  haben  die  Stimmbänder  in  ihrer  Masse  nicht 
verloren;  sie  bedingen  aber  durch  die  Immobilität,  die  eingetreten  ist,  eine 
solche  Verengerung,  dass  der  übrig  gebliebene  Raum  der  Spalte  zv^schen  den 
Stimmbändern  trotz  des  relativ  günstigen  Zustandes  der  Lunge  dem  Athmungs- 
bedürfnisse  nicht  mehr  ausreicht. 

Derartige  Fälle,  dass  Granulationen  im  Niveau  der  Stimmbänder 
oder  unterhalb  derselben  aufschiessen  und  theils  als  eine  Leiste,  theils 
als  ein  Ring  die  Glottis  starr  machen,  theils  verengem,  habe  ich  zu 
wiederholten  Malen  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  In  der  aller- 
jüngsten  Zeit  habe  ich  mit  dem  Ordinarius  Herrn  Dr.  Rapp,  und 
meinen  Assistenten  Herren  Dr.  Pienniazek  und  Dr.  Schmidthuysen 
folgenden  Fall  beobachtet. 

16.  Fall. 

^  Herr  J.  Buchmayer,  Forstmeister  in  Jedlersee  bei  Wien,  wurde  im 
Frühlinge  1878  durch  längere  Zeit  ambulatorisch  behandelt.  Seine  Haupt- 
klage war  Störung  der  Stimme.  Die  Untersuchung  der  Lunge  zeigte  geringe 
wahrhaft  unbedeutende  Infiltrationen.  Infiltrationen,  mit  welchen  hunderte 
und  tausende  ähnliche  Kranke  ganz  ungestört  sich  ihres  Lebens  erfreuen; 
nur  innerhalb  der  Glottis  wurden  auch  rothe  Granulationen  beobachtet, 
die  in  einer  solchen  Weise  die  Stimmbänder  occupirten,  dass  bei  dem 
stärksten  Auseinanderfahren  der  Arytaenoideae  die  Glottisweite  dem  Bedürf- 
nisse seines  Athems  nicht  entsprach.  Schon  auf  Türck's  Abtheilung  wurde 
wiederholt  Tuberculose  auf  Grund  solcher  Larynx-Stenosen  der  Tracheo- 
tomie  zugeführt    Allein  nach  meiner  vollen  Ueberzeugung  ist  ein  derartiges 
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Fristen  des  Lebens,  wenn  es  bei  Perichondritis  tuberculosa  oder  bei  hoch- 
gradigen Schwellungen  vorgenommen  wird,  nur  für  Tage  und  Wochen, 
während  in  solch  einem  Falle,  wo  die  Lungen  nahezu  intact  sind,  man  mit 
Fug  und  Recht  erwarten  kann,  dass  eine  Nutritions-Therapie  die  Möglichkeit 
biete,  durch  Verbesserung  der  Respiration  einen  derartigen  Kranken  selbst 
durch  Jahre  noch  zu  erhalten.  Obbesagter  Patient,  an  dem  ich  in  Begleitung 
meiner  genannten  Assistenten  die  Tracheotomie  am  26.  Juni  1878  vollführte, 
erholte  sich  nach  der  Operation  zusehends;  ich  Hess  an  seiner  Respirations- 
Canüle  überdies  ein  Kugelventil  anbringen  und  mit  Hilfe  dieses  Sprech- 
apparates konnte  Patient  sich  deutlich  verständigen,  und  war  in  seinem 
Geschäfte  durch  die  Tracheotomie  ganz  und  gar  nicht  behindert.  Die  kleine 
Lücke,  die  noch  zwischen  den  Stimmbändern  übrig  geblieben  war,  reichte 
zur  Phonation  vollkommen  aus. 

Die  letzten  brieflichen  Nachrichten  über  sein  Wohlbefinden  erhielt  ich 
von  seinem  Arzte  am  12.  März  1879  und  seinen  Besuch  am  15.  April  1879. 


17.  PalL 

Die  Frage  der  Kehlkopf-Tuberculose  wäre  eher  zu  fördern, 
wenn  man  auf  der  Oberfläche  der  Larynx-Schleimhaut  jene  eigen- 
thümlicben  Veränderungen  der  Zellen-Infiltration  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hätte,  wie  dies  in  den  reich  mit  .Gefässen  versehenen  paren- 
chymatösen Organen  der  Fall  ist.  Ich  meine  jene  vorgeschrittenen 
Veränderungen  des  Zellen-Infiltrates,  welche  uns  als  kleine  käsige 
Herde,  mithin  als  ein  Stadium  der  retrograden  Metamorphose  zu 
Gesichte  kommen,  so  dass  man  gerade  sowie  in  der  Lunge,  Leber  oder 
Niere  verschiedene  Stadien  der  Entwicklung  vor  sich  hätte. 

Wie  aus  den  Krankengeschichten  hervorgeht,  beobachten  wir 
zumeist  die  Sequenzen  und  sind  erst  aus  den  Sequenzen  der  Infiltration, 
die  im  submucösen  Gewebe  zu  liegen  scheint,  und  erst  aus  den  Schluss- 
folgerungen berechtigt,  die  Tuberculose  anzunehmen.  Der  Grund, 
warum  wir  graue  Infiltration,  käsige  Knötchen  in  der  Kehlkopf- 
Schleimhaut  nicht  zu  Gesichte  bekommen,  ist  bisher  durch  nichts 
erklärt,  ja  durch  die  Seltenheit  des  Auftretens  wurde  sie  ganz  und 
gar  in  Abrede  gestellt.  Auch  mir,  der  ich  seit  Jahren  der  Erforschung 
dieser  Krankheit  mit  grösstem  Interesse  obliege,  sind  nur  die  wenigen 
in  den  bisher  genannten  Krankengeschichten  vorgekommenen  Fälle 
bekannt.  Nur  ein  günstiger  Zufall  hat  es  in  jüngster  Zeit  Anfangs 
November  1878  gefügt,  dass  ich  in  vivo  bei  einem  Kranken,  dessen 
Krankengeschichte  nun  beifolgt,  eine  tuberculose  Infiltration  sah,  die 
gar  keinen  Zweifel  aufkommen  Hess,  dass  wir  es  hier  mit  einer  käsigen 
dispergirten  Tuberkel-Infiltration  zu  thun  haben.  Der  günstige  Zufall 
wollte  es,  dass  der  Kranke  gerade  in  meinem  klinischen  Ambulatorium 
zur  Beobachtung  kam  und  daher  eine  grössere  Anzahl  von  Aerzten, 
die  gerade  anwesend  waren,  die  Thatsache  zu  constatiren  in  der 
Lage  waren. 

Herr  S.  T.,  Handelsagent  in  Wien,  50  Jahre  alt.  Untersuchung  zeigt 
Lungen-Infiltration  beider  Lungenspitzen;  rechts  vorne  bronchiales  Athmen, 
sehr  starke  Abmagerung,  im  Larynx  die  Schleimhaut  Inter-Arytaenoideas  viel- 
fach zerklüftet,  wie  Bild  6  Tafel  II  zeigt.  An  der  hintern  innem  Wand  die 
beiden  Arytaenoideen  etwas  geschwellt,  jedoch  nicht  exuloerirt,  die  Epithel- 
schichte  noch  erhalten.    Unter  der  Epithelschichte  ganz  deutlich  isolirte  gut 
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begrenzte,  grau-weiss-gelb]iche  Infiltrate.  Das  Infiltrat  selbst  bedingt  kein 
Hervortreten  der  Schleimbaut  Ober  das  übrige  Niveau;  die  Infiltrate  sitzen  theils 
an  den  Santorinischen,  theils  an  den  Arytaenoid-Knorpelüberzügen  und  bleiben 
unter  der  Arytänoideal-Schleimhaut  sowohl  an  der  hinteren  Oberfläche  als 
auch  an  der  nach  innen  gekehrten  Fläche  derselben.  Die  Stimmbänder  weisSi 
intact,  sowohl  die  wahren  als  auch  die  falschen,  die  Epiglottis  nicht  intumesdrt. 
Die  Arytaenoideen  beginnen  aber  jetzt  beim  Schlingen  schmerzhaft  zu  werden. 

Dieser  Befund  erzeugte  in  meinen  Vorlesungen  sowohl  bei  mir 
als  bei  meinen  Hörern  lebhafte  Erregung,  weil  es  doch  zu  auffallend 
ist,  dass  bei  einem  Material  von  solch  trauriger  Massenhaf tigkeit ,  wie 
die  in  Wien  vorkommenden  Tuberculosen,  ein  solcher  Befund  zu  den 
höchsten  Seltenheiten  gehört.  Ich  will  aber  gleich  hier  betonen:  Bei 
den  verschiedensten  Krankheiten  des  Kehlkopfes  kommt  es  zu  Ver- 
änderungen in  der  Schleimhaut,  inbesondere  bei  den  Arytaenoideen, 
wo  man  zeitweilig  weisse  Pünktchen  in  der  Schleimhaut  wahrnimmt; 
ich  habe  derartige  dispergirte  kleine  Knötchen  zu  wiederholten  Malen 
von  lebenden  Individuen  herausgeschnitten  und  jedesmal  zeigten  sich 
diese  weissen  Knötchen  als  in  ihrer  Textur  trübe  gewordene,  ober- 
flächlich gelegene  Schleimdrüsen.  Ja  auch  bei  Untersuchungen  am 
Cadaver  habe  ich  mir  an  den  Schleimhaut-Ueberzügen  der  Giessbecken- 
Knorpel  die  Ueberzeugung  verschafft,  dass  diese  kleinen  dispergirten 
weissen  Pünktchen  nichts  anderes  sind,  als  die  an  dieser  Schleimhaut 
in  reichlichem  Maasse  vorhandenen  Schleimdrüschen. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  durch  eine  beliebige  catarrhalische 
Erkrankung  die  Ausffthrungsgänge  der  Schleimdrüschen  (Stomata)  ver- 
stopft sind  und  dass  durch  dieses  Aufquellen  und  Trübewerden  der 
Schleimdrüschen  und  ihres  Inhaltes  diese  weissen  Punkte  zur  Wahr- 
nehmung kommen. 

Ich  erwähne  dies  schon  deshalb,  weil  ich  in  der  ersten  Zeit  der 
Beobachtung  nicht  wenig  von  diesen  kleinen  Kömchen  überrascht  war 
und  natürlich  der  Meinung  huldigte,  ich  habe  es  hier  mit  dem  Beginne 
einer  Tuberculose  zu  thun,  aber  die  jedesmal  wiederholte  Untersuchung 
hat  bei  mir  jeden  Zweifel  behoben,  dass  diese  weissen  Pünktchen  mit 
der  Tuberculose  gar  nichts  gemein  haben.  Die  •  obbeschriebenen  grau- 
weissen  Infiltrate  haben  mindestens  1 — 2  mm  im  Durchmesser,  auch 
solche  mit  3—4  mm  im  Durchmesser  waren  vorhanden. 

Der  Befund  dieser  Erkrankung  zeigt  beiläufig  denselben  Erfolg, 
den  wir  im  Falle  Taf.  II  Fig.  6  abgebildet  haben.  Diesen  Fall  Hess 
ich  im  Krankenzimmer  bei  einem  moribunden  Phthisiker  abbilden, 
währenddem  jetzt  der  besprochene  Patient  S.  T.  in  der  klinischen 
Ambulanz  täglich  erscheint  mit  relativ  geringen  Erscheinungen,  mithin 
bei  einer  niedem  Acuität  die  Infiltration  als  Nachschub  erschienen  sein 
muss.  Man  kann  dies  schon  daraus  schliessen,  da  Patient  ja  schon 
seit  langer  Zeit  an  Husten  erkrankt,  unsere  Hilfe  erst  in  Anspruch 
nahm,  bis  er  durch  etwas  Schwellung  der  Arytaenoidea  auf  seinen 
Kehlkopf  aufmerksam  wurde,  mithin  ist  auch  in  diesem  Falle  zu  einer 
subacuten  Tuberculose  ein  acuter  Nachschub  gekommen,  welcher  uns 
diese  grau-weissen  reichlichen  Infiltrate  zeigt. 

Die  fernere  Beobachtung  dieses  einzig  in  seiner  Art  dastehenden 
Krankenfalles,  welche  uns  durch  mehrere  Wochen  hindurch  gestattet 
wurde,  führte  zu  folgendem  Resultat. 
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Der  Totalaspect  des  Erankheitsbildes  dieser  Tuberculose  im 
Larynx  bietet  eigentlich  gar  nichts  von  der  Norm  abweichendes  und 
wären  diese  grau-weissen  Infiltrationen  nicht  zu  verzeichnen  gewesen, 
hätte  er  auch  nicht  weiteren  Anlass  zur  Beflexion  gegeben.  Ich  muss 
also,  um  diesen  Zustand  zu  erklären,  weiter  ausholen. 

Wenn  ich  die  Schleimhäute  eines  Individuums  unter  das  Microscop 
bekomme,  wo  die  Veränderungen  in  der  Arjtänoideal-Schleimhaut  nicht 
weiter  gediehen  sind  als  in  diesem  Falle,  so  kann  ich  nur  so  viel  aus- 
sagen, dass  ich  in  der  mucösen,  submucösen  bis  zur  Epithelial-Schichte 
Rundzellen-Infiltrationen  beobachtete.  Diese  massenhaften  Bundzellen 
bedingen  die  Intumescenz  und  sind  ein  Stadium  vor  der  Exulceration. 
Wenn  eine  solche  Infiltration  in  ihrem  weiteren  Processe  Gelegenheit 
hat  fortzuschreiten,  so  kommt  es  zu  allererst,  wie  ich  dies  oft  betont 
habe,  zur  Trübung  des  Epithels,  d.  h.  die  Epithelial-Schichte  verliert 
ihr  normales  Both,  ihre  Durchsichtigkeit,  die  ganze  Schleimhaut 
wird  trübe  und  sobald  dieses  Trübesein  nur  kurze  Zeit  andauert,  so 
wird  es,  indem  gleichzeitig  Catarrh  der  Schleimhaut  mit  einwirkt,  plus 
dem  vorhandenen,  wenn  auch  geringen  Secrete,  die  Oberfläche  nicht 
mehr  roth  erscheinen  lassen  und  die  Durchlässigkeit  der  Epithelial- 
Schichte  hat  aufgehört.  Mithin  sieht  das  Ganze  wie  grau  angehaucht 
aus.  Unter  dieser  trübe  gewordenen  oberflächlichen  Schichte  geht 
unter  normalen  Verhältnissen  das  Lymphoid-Infiltrat,  jene  Metamorphose 
ein,  die  wir  als  Verkäsung  aus  der  Tuberculose  der  Lungen  kennen. 
Dieser  Process  hat  gewöhnlich  nur  zwei  Formen  des  Ausganges;  ent- 
weder es  zerfällt  dieses  käsige  Infiltrat,  die  in  lebhafter  Wucherung 
begriffene,  überzogene  Epithelschichte  bedeckt  gleichsam  den  Krater, 
reisst  ein,  zerfällt  und  zerfahrt  nach  allen  Bichtungen  und  wir  haben 
das  fertige  tuberculose  Geschwür  vor  uns,  dessen  Grund  die  grau- 
weissen  Detritusmassen  ausfällen,  also  das  bekannte  tuberculose  Ge- 
schwür. Ein  zweiter  Ausgang  ist  bekanntlich  der,  wie  wir  ihn  schon 
früher  geschildert  haben,  dass  diese  lymphoiden  Körper  nicht  käsig 
zerfallen,  sondern  dem  es  umgebenden  Bindegewebe  als  Anlass  dienen, 
um  in  Wucherung  zu  gerathen.  Ob  es  das  Bindegewebe  allein  ist, 
welches  in  Wucherung  geräth,  oder  ob  diese  lymphoiden  Körper  an 
den  textuellen  Veränderungen  theilnehmen,  ist  meines  Wissens  noch 
nicht  entschieden.  Es  bildet  sich  dann  aus  dieser  Wucherung  jene 
tuberculose  Schwielenbildung,  die  die  Arytaenoidea  zu  grossen  Tumoren 
verändert,  wie  es  von  Bokitansky  schon  längst  genau  beschrieben 
wurde. 

Bei  diesem  Kranken  sind  ziemlich  an  allen  Stellen  des  Larynx, 
insbesondere  an  der  hintern  innem  Wand  die  Vorgänge  der  Exulceration 
genau  so  vorgekommen,  wie  in  hundert  anderen  Fällen,  die  wir  beobachtet 
haben,  nur  etwas  anders  hat  sich  der  Process  in  der  Arytanoideal- 
Schleimhaut  abgespielt.  Es  hat  nämlich  auch  hier  ein  Infiltrat  der 
ganzen  Schleimhaut  durch  die  Tuberculose  stattgefunden,  allein  die 
Beaction  in  der  mucösen,  submucösen  und  Epithelial-Schichte  zeigte 
keine  so  stürmischen  Erscheinungen  wie  dies  sonst  der  Fall  ist  Wir 
bekamen  glücklich  jenen  Moment  zu  Gesicht,  wo  die  noch  vorhandene 
Durchlässigkeit  des  Epithels  den  unter  ihr  vorgegangenen  Process 
durchscheinen  Hess,  wir  sahen  isolirt  stehende  grau- weisse  Miliar- 
knötchen. 
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AUein  dieser  Zustand  blieb  nur  kurze  Zeit.  Acht  Tage  später 
verschwand  allmälig  die  Durchlässigkeit  des  Epithels,  die  Schwellung 
nahm  zu.  Der  Begriff  einer  oberflächlich  catarrhalischen  Verschwärung 
trübte  das  Bild  und  es  blieben  nur  einzelne  Stellen  als  grau-weisse 
Infiltrate  sichtbar;  insbesondere  war  es  die  Zwischenschleimhaut  ober 
dem  musculus  transversus,  der  sogenannten  sattelförmigen  Grube;  alles 
übrige  wurde  trübe. 

Es  muss  hiezu  bemerkt  werden,  dass  der  Patient  durch  gar  keine 
Irritation^  gar  kein  Medicament,  welches  etwa  eine  locale  Veränderung 
veranlassen  könnte,  behandelt  wurde.  Er  bekam  nur  gegen  seine 
Schmerzen  etwas  Morphin  mit  Gummi  arabicum  u.  z.  täglich  einmal,, 
welches  er  mit  Wasser  hinabschluckte.  Wir  betonen  dies,  weil  auch 
bei  der  Tuberculose  das  Aussehen  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  durch 
medicamentöse,  operative,  topische  Eingriffe  bedeutend  verändert  wird, 
so  dnss  man  oft  nicht  weiss,  wie  so  eine  Tuberculose  ein  so  ver- 
ändertes Aussehen  darbieten  kann,  bis  man  dahinter  kam,  dass  Patient 
schon  in  anderer  Hand  war,  die  das  fruchtlose  Beginnen  hatte,  durch 
locale  Aetzung  den  allgemeinen  Process  der  Tuberculose  hier  auf- 
zuheben. Es  muss  dies  bestimmt  betont  werden,  weil  vielen  jungen 
Gollegen,  denen  dieses  Buch  ja  bestimmt  ist,  es  noch  nicht  geläufig 
sein  kann,  dass  eine  Tuberculose  durch  topische  Behandlung  sehr  ge- 
waltige Veränderungen  erleidet  u.  z.  zumeist  zum  Nachtheile  des 
Patienten.  Es  entstehen  Störungen  in  so  kurzer  Zeit,  die  bei  dem 
normalen  Verlaufe  gewiss  nicht  so  bald  eingetroffen  wären. 

Um  dieses  wirklich  überraschende  Phänomen  in  der  Schleimhaut 
des  Kehlkopfes  miliare  Tuberkel  zu  demonstriren,  wollte  ich  den 
Befund  malen  lassen  und  liess  zu  diesem  Zwecke  Herrn  Dr.  Heitzmann 
zu  mir  auf  das  klinische  Ambulatorium  bitten,  der  mit  Stift  und  Mal- 
kasten bewaffnet  auch  pQnktlich  erschien. 

Allein  als  wir,  sowohl  ich  als  meine  Assistenten  und  Hörer  und 
auch  Herr  Dr.  Heitzmann  dem  Kranken  in  den  Kehlkopf  schauten, 
war  mit  aller  Präcision  der  Befund  nicht  mehr  so  deutlich  demonstrirbar. 
Es  waren  noch  hie  und  da  einzelne  graue  isolirte  Infiltrate  zu  sehen, 
aber  ein  so  eclatantes  Bild,  wie  wir  es  oben  beschrieben  haben,  war 
nicht  mehr  zu  finden.  Daher  musste  ich,  da  ich  zu  spät  daran  dachte, 
auch  die  coloristische  Wiedergabe  unterlassen. 

Im  Anschlüsse  an  unsere  Krankengeschichten  wollen  wir  noch 
einer  Form  Erwähnung  thun,  die  in  ihrem  Aussehen  an  das  erinnert, 
was  die  älteren  Schriftsteller  als  Phthisis  pituitosa  angesehen  haben. 

Wie  schon  oft  erwähnt,  ist  das  markanteste  Totalaussehen  der 
Schleimhaut  bei  der  Lungentuberculose  enorme  Anämie. 

Bei  mancher  hochgradigen  Lungentuberculose,  bei  nicht  exulcerirtem 
Larynx  kommt  es  oft  zu  einem  ganz  eigen thümlichen,  alle  Theile  des 
Kehlkopfes  befallenden  Catarrh,  der  die  Schleimhaut  aber  nicht  als 
verdickt  erscheinen  lässt,  sondern  ganz  im  Gegentheile  dieselbe  ist 
sichtbar  dünner.  Am  leichtesten  lässt  sich  dies  beurtheilen  aus  dem 
Aspecte  der  Stimmbänder.  Man  sieht,  die  Stimmbänder  sind  um  so 
vieles  dünner,  magerer,  schmächtiger  geworden,  dass  man  rein  glauben 
kann,  der  catarrhalische  Process  sei  der  Consumptions-Process  und 
resultirte  nicht  bloss  aus  einer  Hypersecretion  der  Schleimdrüsen,  man 
^  glaubt  eine  wirkliche  Eiterung  vor  sich  zu  haben.  Gleichzeitig  mit  diesem 
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hinfälligen  Aussehen  der  Schleimhaut  ist  auch  ein  ziemlich  variabler 
Zustand  von  Hinfälligkeit  in  der  Muskulatur  vorhanden  und  bei  dieser 
dünner  gewordenen  Schleimhaut  überhaupt  kommt  es  zu  einer  Aphonie, 
die  ihr  Interesse  darin  begründet,  dass  man  die  Bewegungen  der  Stimm- 
bänder genau  sieht  und  es.  dennoch  zu  keiner  Tonerzeugung  kommt. 
Die  Ursache  dieser  Aphonie  ist  zweifach.    Erstens  werden  alle  Muskeln 
des  Larynx,   insbesondere  die  Stimmband-Muskeln  durch  die  enorme 
Blutarmuth,    durch    die    allgemeine    Inanition    in    ihren    Wirkungen 
energielos.    Wenn  es  schon  zu  einem  Acte  kommt,  so  hat  er  keine 
Dauer.    Ein  zweiter  Grund   der  Aphonie  liegt  in  der  Insufficienz  der 
Stimmbänder,   wie  ich  früher  geschildert  habe.    Da  alle  Partien  der 
Schleimhaut  im  Kehlkopfe  an  ihrem  Massenvolum  verloren  haben,  ohne 
irgendwie  exulcerirt  zu  sein,   so  ist  es  auch  mit  den  Stimmbändern 
ebenso  bestellt    Wenn  die  Stimmbänder  auch  bis  zur  Medianlinie  vor- 
geschoben werden,  haben  sie  zu  viel  an  ihrer  Masse  eingebüsst,  um 
den  vollkommenen  Abschluss  der  Luft,  wie  dies  zur  Phonation  nöthig 
ist,  zu  ermöglichen.    Diese  Aphonie  bei  Tuberculose  wurde  vielfachen 
Erklärungsversuchen  unterworfen.    Ich  wollte  mich  seiner  Zeit  in  den 
Streit  nicht  mengen,  weil  ihn   Aerzte   begonnen,   die  genaue  laryn- 
goscopische  Untersuchungen  nicht  angestellt.    Denn  eigentliche  Berück- 
sichtigung der   Aphonie  verdienen  ja  nur  jene  Fälle   von   eiterigem 
Catarrh,  die  ich  hier  berflhre  und  als  eine  specifische  Erscheinung  von 
Tuberculose  hinstelle,   da  sie  mit  keiner  andern  Krankheit  vergesell- 
schaftet vorkommen.    Alle  andern  Aphonien,  die  mit  Schwellungen  der 
Giessbeckenknorpel  oder  der  Stimmbänder  oder  mit  Ulceration  derselben 
oder  durch  Knorpel-Erkrankung  veranlasst  sind,  haben  ja  kein  spezifisch 
tuberculoses  Interesse,  das  sind  eben  mechanische  Pbonations- Behin- 
derungen, wie  sie  bei  jedweder  andern  Erkrankung  auch  vorkommen 
können. 

Ob  diese  Phthisis  pituitosa  der  Alten,  ob  dieser  unheilbare 
eiterige  Catarrh,  der  die  ganze  Oberfläche  der  Schleimhaut  allmälig 
zur  Schrumpfung  und  zum  Schwunde  bringt,  durch  aus  den  Lungen 
hervorkommende  Sputa  veranlasst  wird,  wäre  eine  Frage,  die  noch  zu 
Studiren  ist  Wenn  wir  auch  gegen  die  Ansicht  Louis',  der  UIcera  des 
Kehlkopfes  durch  ausgeworfene  Lungensputa  entstanden  sich  dachte, 
remonstriren  müssen,  da  wir  doch  heute  andere  Veranlassungen  dieser 
Geschwüre  schon  kennen,  die  ihm  noch  fremd  waren,  so  Hesse  es 
doch  noch  immer  eine  Frage  zu,  ob  solch  eine  oberflächliche  eiterige 
Infection  durch  eine  solche  Schädlichkeit,  wie  die  eiterigen  Sputa,  die 
in  ihrer  Hinausbeförderung  an  der  Kehlkopfschleimhaut  vorbeigehen 
müssen  und  dieselbe  tangiren  müssen,  nicht  die  Veranlassung  sein 
kann.  Es  ist  das  die  Pendantfrage  zu  jener  von  mir  nun  seit  Jahren 
fortgesetzten  Beobachtung,  dass  Leute,  die  von  ihrer  Kindheit  an  eiterige 
Catarrhe  in  der  Nasenrachenhöhle  tragen,  von  dieser  Schleimhaut  aus 
Eitersecrete  in  den  Kehlkopf  und  in  die  Luftröhre  und  von  dort  in 
die  I^n^e  bringten,  und  es  ist  für  mich  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
worfen, dass  diese  Eiterung  unter  entsprechenden  Verhältniss^en  ein 
ätiologisches  Moment  zur  Bildung  von  Lungen-Tuberculose  abgibt 
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XX.  Histologische  üntersucliimgeii  über  Kehlkopf- 

Tuberculose. 

Der  Vollständigkeit  halber  wird  es  nöthig  sein,  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  Anschauungen  über  das  Entstehen  von  Kehlkopf- 
Tuberculose,  wenn  auch  nur  in  kurzen  Umrissen,  zu  berühren. 

Es  ist  in  jüngster  Zeit  von  Dr.  Heintz  in  Leipzig  eine  derartige 
Zusammenstellung  mit  gutem  Erfolge  vorgenommen  worden  und  es 
bleibt  uns  daher,  wenn  auch  nur  in  engeren  Grenzen,  gleichfalls  die 
Aufgabe,  die  verschiedenen  Ansichten  an  der  Hand  der  von  uns  ge- 
machten Beobachtungen  kritisch  zu  beleuchten. 

Louis'*')  spricht  sich  dahin  aus,  dass  die  entzündlichen  Vorgänge  an 
der  Schleimhautoberfläche  als  die  häufigste  Ursache  der  Tuberculose 
anzusehen  seien,  er  huldigt  femer  der  Anschauung,  dass  exspectorirtes 
Secret  bei  der  Passage  durch  den  Larynx  daselbst  Corrosionsgeschwüre 
hervorzurufen  vermöge. 

Dem  gegenüber  ist  unsere  Ansicht,  dass  das  Erfüllt-  oder  Intumes- 
cirtwerden  der  Schleimhaut  wohl  unter  Erscheinungen  zu  Stande  kommt, 
welche  denen  einer  Entzündung  ähnlich  sind,  im  Ganzen  und  Grossen 
hat  aber  der  Vorgang  bei  der  Tuberkelbildung  mit  der  Entzündung 
nichts  gemein,  alä  etwa  bloss  das  Endresultat,  nämlich  die  Exulceration. 

Louis  hat  übersehen,  dass  die  Erscheinungen,  mit  welchen  einher- 
gehend er  sich  das  Zustandekommen  dieser  Geschwüre  dachte,  nicht 
so  acuter  Natur  sind,  nicht  innerhalb  einer  so  kurzen  Zeit  zum  Ab- 
schlüsse kommen,  wie  wir  es  von  dem  genauen  Begriffe  einer  Ent- 
zündung verlangen,  wenn  es  bei  derselben  auch  zur  Exulceration 
kommen  solL 

Der  Vergleich  mit  einer  Entzündung  ist  schon  deshalb  nicht  zu- 
lässig, weil  bei  dieser  noch  immer  die  Function  aller  andern  Theile 
und  Organe  intact  ist,  mithin  die  Aufsaugung  (Resorption)  nicht  aus- 
geschlossen ist.    Anders  bei  der  Tuberculose. 

Dieselbe  tritt  in  Millionen  von  Heerden  gerade  an  jenen  Orten 
auf,  wo  sich  die  meisten  Gefasse  befinden,  also  in  der  Lunge,  Leber, 
Milz,  Niere  etc. 

Es  sind  hier  also  direkt  in  den  grossen  Communicationswegen 
des  Blutes  die  Hindemisse  gegeben,  welche  eine  Restitution  wenn  nicht 
unmöglich  wenigstens  schwierig  machen. 

Die  zweite  unrichtige  Anschauung  von  Louis  ist  die,  dass  die 
tuberculose  Infection  der  Kehlkopfschleimhaut  bedingt  sei  durch  das 
aus  den  Lungencavernen  durch  den  Larynx  herausbeförderte  Secret. 

Wenn  das  der  Fall  wäre,  so  müsste  man  bei  Lungengangrän 
ebenfalls  Geschwüre  im  Kehlkopf  beobachten  —  was  bisher  noch 
Niemandem  gegönnt  war  —  (Mandl). 


*)  Louis,  Recherches  sur  la  phthisie  1825-1843. 
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Hohes  Interesse  erregte  seinerzeit  die  Arbeit  von  E.  Wagner*), 
der  zweifelsohne  bei  seinen  Untersuchungen  dasjenige  gesehen  hat,  was 
wir  heutzutage  als  sog.  tuberculöse  Infiltration  betrachten. 

Seine  Befunde  passen  ganz  genau  zu  unsem  jetzigen  Anschauungen, 
nur  bat  er  gemeint,  diese  Infiltration  in  das  Gewebe  der  Schleimhaut 
als  adenoides  Gewebe  auffassen  zu  müssen. 

Er  legte  daher  diesem  Vorgange  nicht  direkt  den  Namen  »Tuber- 
culöse Infiltrationa  bei,  sondern  benannte  denselben  »Tuberkelähnliches 
Lymphadenom.tt 

Er  kam  zu  dieser  Anschauung  dadurch,  dass  er  nach  seinem 
Geständnisse  bei  seinen  sämmüichen  Untersuchungen  niemals  miliare 
Infiltration  gesehen  hat,  was  bei  der  Natur  der  von  ihm  untersuchten 
Präparate  ganz  selbstverständlich  ist. 

Wagner  beschreibt  das  Bild  folgendermassen :  An  den  nicht 
exulcerirten  Stellen  ist  die  Schleimhaut  aufs  doppelte  und  darüber 
verdickt,  das  Epithel  zuweilen  ganz.intact,  das  Gewebe  besteht  aus 
gefässarmen  cytogenen  meistens  diffusen  Gewebspartien ,  zeigt  aber  in 
einzelnen  Fällen  gefässlose  Lymphfollikel  mit  oder  ohne  Riesenzellen, 
welche  am  häufigsten  in  den  obern  Schichten  unter  dem  Epithel  liegen. 

Dieser  Befund  passt  genau  auf  die  Schleimhaut  und  deren  un- 
mittelbare Nähe,  wo  schon  ein  Geschwür  entstand,  oder  auf  eine  der- 
artig infiltrirte  Stelle,  an  welcher  es  wohl  noch  nicht  zur  Geschwürs- 
bildung gekommen  ist^  wo  aber  dieser  Process  in  naher  Aussicht  stand. 

Wagner  betont  überdiess,  dass  die  Schleimdrüsen  bei  der  Tuber- 
culöse der  Luftwege  wohl  erhalten  oder  bloss  in  massigem  Grade  er- 
weitert sind  und  zwar  sowohl  in  ihren  Ausführungsgängen  als  auch  in 
ihren  Acinis. 

Hiezu  wäre  folgendes  zu  bemerken:  Bei  unseren  microscopischen 
Durchschnitten,  die  wir  beim  Studium  der  Tuberculöse  anfertigten,  hat 
sich  die  Sache  anders  dargestellt :  Bei  noch  gut  erhaltener  Schleimhaut, 
wo  also  noch  keine  tiefen  Exulcerationen  platzgegriffen  haben,  sehen 
wir  in  der  That  die  Schleimdrüsen  zuweilen  ganz  gut  erhalten,  in 
andern  Fällen  hingegen  nur  theilweise  intact;  bei  sehr  intensiven  In- 
filtrationen aber  finden  wir  die  Schleimdrüsen  derart  mit  Lymphzellen 
vollgefüllt,  dass  eine  Formdifferenzirung  kaum  mehr  möglich  ist;  es 
sind  in  einem  solchen  Falle  die  Schleimdrüsen  sowie  alle  andern  Theile 
in  den  Process  der  Zellenwucherung  aufgegangen.  Ein  anderes  Mal 
sieht  man  wiederum  einen  Theil  der  Schleimdrüsen  erhalten,  die  Con- 
touren  des  andern  Theiles  aber  verwischt,  eben  weil  Letzterer  schon 
in  Zellenwucherung  gerathen  ist. 

Es  liegt  demnach  die  Annahme  vor,  dass  die  Epithelien  der 
Schleimdrüsenacini  und  ihrer  Ausführungsgänge  entweder  mit  in  den 
Process  einbezogen  wurden,  in  Zellenwucherung  oder  durch  die  Inten- 
sität des  Processes  beim  Verfalle  schon  untergegangen  sind. 

Das  Erstere  bat  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  insbesondere 
seit  den  neuesten  Untersuchungen  über  die  Entzündung  der  Cornea, 
bei  welchen  es  sich  herausgestellt  hat  (Stricker**),  dass  die  verschiedenen 
mit  einander  in  Contact  stehenden  Schichten  und  Partien  nun  in  eben- 


•)  E.  Wagner,  Das  tuberkelähnlicbe  Lymphadenom.    Leipzig  1870  -71. 
**)  Stricker,  Wiener  medic«  JahrbQcher  1874. 
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soviele  Zelltheilchen  zerfallen  sind,   als  sie  früher  Communicationen 
unter  einander  bildeten. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  allen  Processen,  bei  denen 
es  zu  einer  Zellenwucherung  kommt,  alle  benachbarten  Organtheile  an 
diesem  Wucherungsprocesse  l^bhs^ten  Antheil  nehmen. 

Es  ist  manchmal  selbst  bei  den  dichtesten  Infiltrationen  noch 
möglich,  Durchschnitte  von  Gefässen  in's  Bild  zu  bekommen,  welche 
noch  ganz  deutlich  mit  Blutkörperchen  erfüllt  sind;  in  einer  grossem 
Zahl  von  Fällen  aber  sieht  man  die  Gewisse  mit  Bimdzellen  erfüllt,  in 
noch  anderen  Fällen  kann  man  nur  aus  den  zurückgebliebenen  Pigment- 
Partikeln  schliesseU;  dass  an  Stelle  dieses  Zellenhaufens  ein  Blut- 
gefäss war. 

Es  war  aber  nur  bei  Anwesenheit  von  Pigment  möglich,  zu  unter- 
suchen, ob  dies  Lymph-  oder  Blutgefässe  waren^  mit  einem  Worte,  der 
Inhalt  derselben  hatte  ganz  genau  dasselbe  Aussehen,  wie  das  nm-^^ 
liegende  Infiltrat.  Ob  diese  in  den  Gefässen  vorgefundenen  Zellen 
veränderte  Blut-  oder  Lymphkörperchen  waren  oder  Endothelwucherung 
konnte  durch  kein  microscopisches  Hilfsmittel  zur  Entscheidung  ge- 
bracht werden. 

Für  die  Veränderungen  der  Schleimdrüsen  zu  solchen  Zellen- 
infiltrationen sprechen  überhaupt  die  Veränderungen  des  Epithels. 

Es  ist  ganz  zweifellos,  dass  sowohl  die  Epithelzellen  der  Aus- 
führungsgänge als  auch  die  der  Schleimhautoberfläche  den  thätigsten 
Antheil  an  diesen  Zellenwucherungen  nehmen,  indem  die  epithelialen 
Auskleidungen  ganz  enorm  heranwachsen. 

Aber  nur  an  der  Schleimhautoberfläche  bleibt  der  Charakter  des 
Epithels  bis  an  die  äussersten  Wucherungsgrenzen  gewahrt,  die  innem 
Auskleidungen  der  Tubuli  hingegen  wandeln  sich  alsbald  zu  Rundzellen 
um  und  nur  kurze  Zeit  bleibt  ihr  Charakter  als  Epithelzelle  gewahrt, 
wie  man  dies  an  Präparaten  von  noch  wenig  vorgeschrittenen  Processen 
sehen  kann. 

Die  von  Wagner  (Seite  48)  betonte  Veränderung,  dass  die 
Acini  und  ihre  Ausführungsgänge  von  eitrigem  Catarrhe  befallen 
waren,  muss  auf  einer  Verwechslung  mit  lymphoider  Zellenwucherung 
beruhen. 

§  367.  Bei  der  klinischen  Schilderung  der  Kehlkopftuberculose  haben 
wir  jenen  Fällen  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt;  welche  sich  bei 
Individuen  fanden,  die  zweifelsohne  auch  an  Lungenphtbise  litten,  mit- 
hin sehr  herabgekommen  und  anämisch  waren,  wo  es  aber  trotz  alledem^ 
ohne  dass  der  geringste  entzündliche  Reiz  nachgewiesen  werden  konnte, 
zu  einer  Intumescenz  kam,  aus  welcher  sich,  wie  schon  früher  be- 
schrieben, in  weiterer  Folge  Exulcerationen  entwickelten. 

Aus  diesen  Schilderungen  ging  hervor,  dass  die  Bildung  des 
tuberculösen  Geschwürs  nachweisbar  nicht  von  der  Oberfläche  her  be- 
ginnt, sondern  dass  dieselben  in  Folge  der  durch  eine  innere  Schädlich- 
keit bedingten  Ablagerung  resp.  Neubildung  (von  Zellen)  entstehen, 
welche  dann  durch  eine  degenerative  Metamorphose  zu  dem  führt, 
was  wir  als  Ulcus  tuberculosum  bezeichnen. 

Es  ist  nothwendig,  dass  wir  auch  den  im  Epithel  platzgreifenden 
Veränderungen  genügende  Berücksichtigung  schenken. 

S  t  o  e  r  k ,  Laryngotcopie  and  Rhinoscopie.  21 
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Bei  den  langsam  zu  Stande  kommenden  EralceratMnen  participirt 
das  Epiüiel  auch,  indem  es  in  Wachernng  geräth« 

Tritt  der  Zerfall  aber  rascher  ein,  so  stGsst  sich  das  Epithel  ab, 
es  kommt  dann  zu  einer  kraterf5rmigen  oder  scheinbar  folliculären 
Exulceration,  jenachdem  das  Infiltrat  ein  grosseres  oder  kleineres  ge- 
wesen ist. 

Sobald  aas  einer  Intumescenz  ein  Ulcus  geworden,  so  geht  in 
der  Mitte  das  Epithel  natürlich  verloren,  die  wallartigen  Ränder  des 
Ulcus  sind  aber  noch  von  Epithel  begrenzt  respective  bedeckt.  Der 
Wucherungsprocess  dauert  in  der  unmittelbarsten  Nähe  des  Qeschwflres 
an,  ein  Durchschnitt  zeigt,  dass  die  Mucosa  und  submucose  Schichte 
dicht  mit  Zellen  (Lymphoide)  erfüllt  ist;  und  das  die  Schleimhaut 
deckende  Epithel  ist  wie  aus  Rand  und  Band,  es  kommen  derartige 
Wucherungen  zu  Stande,  wie  wir  es  im  Papillom  manchmal  sehen. 
Jeder  Epithelzapfen  hat  wieder  einen  oder  mehrere  Tochterauswflchse, 
wie  wir  dies  im  Bilde  Fig.  48  und  49  zeichnen  Hessen. 

Dieses  Epithel  zerfällt  in  dem  Momente,  wo  die  Exulceration  zu- 
nimmt, sich  ausbreitet  und  es  zur  hinfälligen  Qranulationswucherung 
kommt,  deren  ephemeres  Leben  jenem  Processe  täuschend  ähnelt,  dem 
wir  im  folliculären  Geschwüre  in  gesunder  normal  ernährter  Schleim- 
haut zu  Gesichte  bekommen. 

Klinisch  kann  das  gewöhnliche  foUiculäre  Geschwür  kaum  je  mit 
dem  verwechselt  werden,  was  Rindfleisch  vom  Sectionstische  aus  als 
tuberculöses  Follicular-Geschwür  beschreibt. 

Um  nicht  missverstanden  zu  werden,  muss  ich  noch  eines 
microscopischen  Befundes  erwähnen,  der  zur  Beleuchtung  eines  follicu- 
lären Geschwüres  beitragen  könnte. 

Legt  man  ein  Schleimhaut-Präparat  für  nicht  zu  lange  Zeit  zur 
Härtung  in  Alcohol  oder  verdünnte  Chromsäure,  so  sieht  man  an 
einzelnen  Schnitten,  dass  unter  dem  Epithel  noch  eine  grau-weissliche 
Schichte  sich  befindet^  —  hat  man  ein  Präparat^  wo  die  Epithelschichte 
gut  erhalten  ist  und  trifft  gerade  einen  Ausführungsgang  einer  Schleim- 
drCLse,  so  kann  man  diese  lucide  Schichte  deutlich  in  den  Ausführungs- 
gang hinein  verfolgen,  —  es  ist  das  nichts  anderes,  als  eine  Schichte 
von  Schleim,  die  an  der  Oberfläche  und  im  Ausführungsgange  liegt. 
Bei  Tinctionspräparaten  nimmt  diese  Schleimschichte  keine  Färbung 
an.  Dieser  Befund  gibt  weiter  gar  keinen  Aufschluss  weder  für  die 
Tuberculose  noch  für  die  folliculare  Entztlndung  —  es  ist  eben  nur 
ein  Stadium  der  Secretion  der  Schleimhaut,  das  bei  allen  Erkrankungen 
der  Schleimhaut  vorkommen  kann  und  sei  hier  nur  erwähnt,  damit 
dessen  zufälliges  Finden  nicht  missdeutet  werde. 

Ich  stehe  daher  im  Gegensatze  zur  Ansicht  von  Rindfleisch, 
welcher  oberflächliche  folliculare  Verschwärungen  als  derart  mit  der 
Tuberculose  zusammenhängend  schildert,  dass  er  einen  Locus  minoris 
resistentiae,  woselbst  es  zur  Entwicklung  der  Tuberculose  leichter 
käme,  gefunden  zu  haben  glaubt.  Es  sind  dies  jener  Anschauung 
nach  die  Ausführungsgänge  der  Schleimdrüsen. 

Er  beschreibt  genau,  wie  sich  der  Follikel  mit  Eiter,  nach  seiner 
Bezeichnung,  mit  Detritusmasse  erfüllt,  wie  sich  die  Schleimdrüsen- 
foUikel  erweitern  und  wie  schliesslich  die  Epithelien  in  den  Schlauch- 
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drüsen  durch  ihre  Vermehrang  und  allmälige  Abstossong  und  Aus- 
scheidung zur  Bildung  der  Tuberculose  beitragen. 

Ich  habe  unzähligemale  alle  diese  Veränderungen  in  den  Schleim- 
drüsen und  an  der  Oberfläche  der  Schleimhaut,  und  zwar  bei  den  ver- 
schiedensten Veranlassungen  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  habe 
aber  nie  derartige  foUiculäre  Verschwärungen  mit  der  Tuberculose 
identificirt. 

Ich  habe  gar  nie  in  Zweifel  gezogen,  dass  bei  der  Tuberculose 
folliculäre  Verschwärungen  auch  vorkommen;  ich  stelle  aber  mit  Be- 
stimmtheit die  Behauptung  auf,  dass  die  folliculären  Verschwärungen, 
selbst  wenn  aus  ihnen  buchtige  Geschwüre  würden,  nie  die  eigentlichen 
tuberculösen  Geschwüre  sind. 

Es  kann  eine  folliculäre  Verschwärung  in  ziemlich  grossem  Um- 
fange statthaben,  ohne  dass  man  bei  Durchschnitten  der  Schleimhaut 
die  Wahrnehmung  machen  kann,  dass  die  subepithelialen  Schichten  zu 
Grunde  gegangen  oder  verkäst  sind,  man  findet  höchstens  einen  Gongestiv- 
zustand ,  das  Gewebe  mit  frischen  ausgewanderten  Lymphzellen  erfüllt; 
was  ja  bei  jedem  kleinsten  Entzündungs-  und  Reactionsheerde  zu 
finden  ist. 

Nicht  uninteressant  in  dieser  Beziehung  sind  die  tiefer  gehenden 
Entzündungen,  die  bis  auf  die  Knorpel  reichen;  hier  sieht  man  an 
jenen  Stellen,  wo  das  submucöse  Bindegewebe  das  Perichondrium  tangirt, 
Bindegewebswucherungen ;  man  sieht  die  benachbarten  Knorpelzellen 
in  Wucherung  und  Theilung  begriffen ^  man  sieht  oberhalb  dieser 
Schichten  zur  Schleimbaut  zu  die  subepithelialen  Schichten  reichlich 
mit  Gewissen  injicirt,  die  Gefässe  strotzend  gefüllt  und  den  übrig- 
gebliebenen Theil  reichlich  mit  Rundzellen  vollgepfropft.  Das  sind 
durchaus  Entzündungserscheinungen. 

Dabei  braucht  das  Epithel  gar  nicht  in  den  Wucherungsprocess 
einbezogen  worden  zu  sein.  Das  ideopathisch  folliculäre  Geschwür  hat 
nur  in  seiner  unmittelbaren  Umgebung  einen  kleinen  Infiltrationsheerd, 
in  allen  andern  Theilen  kann  die  Schleimhaut  normal  erscheinen,  was 
bei  Tuberculose  nie  der  Fall  ist. 

Sehen  wir  aber  in  der  Schleimhaut  z,  B.  der  Trachea,  bei 
Mangel  jedweder  entzündlichen  Erscheinung  ein  lymphoides  Infiltrat, 
so  können  wir  mit  Bestimmtheit  darauf  rechnen  ^  dass  es  gewiss  in 
der  unmittelbaren  Nähe  desselben,  entweder  ober  dieser  Stelle  oder 
weiter  nach  unten  es  bereits  zu  einer  tuberculösen  Exulceration  ge- 
kommen ist. 

Dann  sieht  man  streckenweise  das  Epithel  gut  erhalten,  das  sub- 
mucöse Gewebe  mit  Zellen  infiltrirt,  dasselbe  nicht  bedeutend  geschwellt 
und  ohne  Turgor. 

§  368.  Ein  ziemlich  seltener  Befand  ist  der,  wo  es  bei  ziemlich 
rasch  zu  Stande  gekommenen  Kehlkopfgeschwüren  in  der  unmittel- 
baren Nähe  der  Schleimhaut  und  zwar  nach  unten  gegen  die 
Trachea  hin  zu  zapfenartigen  Wucherungen  kommt.  —  Ich  will  hier 
die  Beschreibung  eines  solchen  Befundes  geben,  der  als  Schema 
dienen  kann. 

Die  Ulcerationen  im  Larynx  müssen  nicht  immer  den  letzten 
Stadien  entsprechen;  es  kann  ein  Individuum  an  Hämoptoe;  an 
einer  intercurrenten  Pneumonie  oder  an  tuberculöser  Pleuropneumonie 
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Zu  Grunde  g^angen  sein,  und  wir  sehen  dabei  hochgradige  In- 
filtrationen in  der  Kehikopfschleimhaut ,  stellenweise  selbst  Ex- 
uicerationen,  d.  h.  wir  sehen  im  Kehlkopfe  einen  grossem  Substanz- 
yerlost,  während  die  Schleünhant  der  Luftröhre  anscheinend  intact  ist 
Von  einer  schwieligen  Infiltration  angefangen  ist  die  Sdileimhaot 
der  Luftröhre  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  3—4  Knorpelringe  weit 
tuberös  höckerig. 

Diese  Höcker  nehmen  von  oben  nach  unten  an  Dimension  ab  und 
stehen  so  dicht  nebeneinander,  dass  zwischen  ihnen  kaum  ein  Raum 
bleibt;  sie  sind  so  aneinander  gepresst  und  gedrängt,  wie  etwa  die 
Höcker  eines  nicht  aufgeschnittenen*  Teppichs. 

Je  tiefer  vom  Larynx,  mithin  je  weiter  von  der  exulcerirten 
Stelle  nehmen  die  Höcker  nicht  etwa  an  Dichtigkeit,  sondern  nur  an 
Höhe  ab. 

Die  Vorstellung,  die  ich  mir  mache,  ist  die^  dass  an  diesen 
Stellen  der  Schleimhaut  eine  rasche  Auswanderung  von  Lymphzellen 
stattfand;  da  nun  die  Schleimhaut  an  ihrer  Unterlage  fest  adhärirt, 
mithin  nicht  leicht  abgehoben  werden  kann,  so  nhnmt  das  Infiltrat 
diese  Höckerform  an. 

Es  ist  die  Schleimhaut  von  oben  betrachtet  prall,  derb,  wie  aus- 
gestopft. 

Um  den  Vorgang  mit  einem  Vergleiche  recht  deutlich  zu  machen, 
nehme  man  verschieden  grosse  Stecknadeln  und  stecke  sie  so  dicht 
neben  einander,  dass  zwischen  den  einzelnen  Köpfen  kein  Raum  Qbrig 
bleibt.  Würde  man  das  über  eine  ganze  Fläche  thun  und  von  oben  nach 
unten  fortschreitend  immer  kleinere  Stecknadelköpfe  nehmen,  so  würde 
beiläufig  das  herauskommen,  was  ich  zuweilen  als  Anfangsstadium  der 
Tuberculose  der  Luftröhrenschleimhaut  gesehen  habe.  Bemerken  will 
ich  noch,  dass  ich  bei  frischen  Sectionen  diese  höckerige,  mamellonirte 
Fläche  auch  etwas  geröthet  gefunden  habe. 

Ob  diese  Röthe  mehr  als  active  Injection  aufzufassen  sei,  oder 
ob  durch  die  rasche  Erfüllung  der  Schleimhaut  mit  nicht  hieher  ge- 
hörigen Zellenmassen  das  Bild  einer  Stauung  bietet,  bin  ich  nicht  in 
der  Lage  zu  bestimmen;  ich  kann  nur  betonen,  dass  die  Röthung  der 
Trachea  die  einzige  Gelegenheit  bietet,  oberflächlich  bei  Tuberculose 
das  Bild  einer  Intumescenz  mit  einem  Congestivzustande  zu  beobachten. 


a«  Entstehung  der  Taberenlose« 

§  369.  Die  genaue  laryngoscopische  Untersuchung  zeigt  bei 
zweifellos  tuberculösen  Individuen  das  Auftreten  von  Infiltraten  in 
der  Larynxschleimhaut. 

Es  ist  hiezu  jede  Stelle  im  Larynx  geeignet,  und  wenn  man 
Kehlköpfe  untersucht,  wo  derartige  knotige  Infiltrate  an  den  wahren 
Stimmbändern  ihren  Sitz  haben,  so  ist  die  Beobachtung  dadurch  be- 
deutend erleichtert,  weil  eine  etwaige  Injection  an  den  gelblich-weissen 
Stimmbändern  leichter  wahrgenommen  werden  kann,  als  wenn  dieselbe 
an  anderer  Stelle  ^  mithin  an  der  ohnehin  rothen  Schleimhaut  auf- 
treten würde. 

Sehen  wir,  dass  ein  Tumor  am  Stimmband  ohne  jede  Injection, 
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ohne  jeden  Turgor,  ohne  Schmerz  und  Spannung  zu  Stande  kommt, 
so  müssen  wir  uns  sagen,  hier  kam  es  aus  der  Tiefe  hinter  dem  Inte- 
gumente  zur  allmäligen  Infiltration. 

Diese  Intumescenz  bleibt  je  nach  dem  Allgemeinbefinden  des 
Patienten  eine  Zeit  lang  unverändert,  oder  wenn  das  Befinden  des 
Kranken  sich  verschlimmert,  so  wird  der  Knoten,  der  früher  entweder 
nur  die  Farbe  des  Stimmbandes  hatte  oder  blass-gelb-röthlich  nahezu 
diaphan  war^  jetzt  trüb,  schmutzig-grau,  an  der  Oberfläche  rauh,  dem- 
nächst  wird  das  Epithel  succulent,  bald  darauf  erodirt,  gelockert, 
so  dass  die  Schichte  verdickt  erscheint. 

Die  microscopische  Untersuchung  ergibt  stellenweise  Verlust  und 
stellenweise  Wucherung  des  Epithels, 

Bei  Zunahme  der  Allgemeinerkrankung  geht  dieser  Knoten  un- 
aufhaltsam dem  Zerfalle  entgegen,  es  bröckelt  sich  meistens  in  der 
Mitte  des  Knotens  das  Epithel  ab  und  die  betreffende  Stelle  wird 
wund,  und  nur  manchmal  kommt  aus  solch  einer  Wundstelle  ein  das 
Stimmband-Niveau  weit  überragender  rother  Granulationszapfen  zum 
Vorschein,  der  aber  nur  sehr  kurze  Zeit  besteht,  indem  er  baldigst 
abfällt  oder  zerfällt,  und  an  der  Sielle,  wo  früher  die  Hervorragung 
war,  kommt  es  in  wenigen  Stunden  oder  Tagen  zur  uicerativen  Ver- 
tiefung. 

All  dieses  geht  ohne  markante  Entzündungs-  oder  Beactions- 
erscheinungen  einher,  nur  manchmal  sieht  man  in  der  Umgebung  eine 
sehr  zarte  Injection  als  Corollar-Erscheinung. 

§  370.  Die  nächst  sichtbare  Veränderung  ist  die,  dass  entweder  der 
ganze  Knoten  zerfallt  und  alles  Epithel  abgestossen  wird,  in  welchem 
f'alle  wir  dann  eine  gewöhnliche  rothe  Granulation  vor  uns  haben, 
oder  es  entwickelt  sich  nur  in  der  Mitte  eine  Wundstelle,  während 
das  Epithel  intact  bleibt,  oder  es  tritt  auch  eine  so  massenhafte 
Wucherung  des  Epithels  auf,  dass  dasselbe  quasi  einen  Wall  bildet 
und  es  in  der  Mitte  zu  einem  kraterförmigen  Geschwüre  gekommen 
ist,  dessen  rothes  oder  eitriges  Aussehen  von  dem  Allgemeinbefinden 
des  Patienten  influenzirt  ist. 

Ein  derartig  herausgetretenes  Ulcus  steht  selten  allein,  zumeist 
erstreckt  sich  dieser  Vorgang  auf  ganz  ausgebreitete  Flächen  der  Kehl- 
kopfischleimhaut, und  was  ich  hier  von  einem  Theile  des  Stimmbandes 
aussage,  gilt  ebenso  für  die  Totalerkrankung  eines  oder  auch  beider 
wahren  oder  falschen  Stimmbänder. 

Verfolgen  wir  diesen  Process  in  der  Kehlkopfischleimhaut,  so  sehen 
wir,  dass  allmälig  alle  Organtheile  von  dem  Consumptionsprocesse  be- 
fallen werden  und  wir  haben  dann  im  Kehlkopfinnern  eine  von  Schleim 
und  Eiter  bedeckte,  vielfach  unebene  Ulcerationsfläche;  wir  sehen  ferner, 
dass  aus  der  beschriebenen,  anfänglich  wie  ein  Follicularabscess 
aussehenden  Verschwäioing  allmälig  eine  alle  Gebilde  betreffende 
Phthysis  laryngis  geworden  ist.  Noch  nie  sah  ich  bei  einer  catarrha- 
lischen  Affection  der  Schleimhaut  eine  folliculäre  Verschwärung, 
selbst  wo  dieselbe  chronisch  geworden  wäre,  fortschreitende  Ulcera- 
tionen  bilden. 
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b.    Die  Infectionstheorie. 

§  371.  An  der  Hand  der  bisher  mitgetheilten  klinischen 
Beobachtungen  über  die  Entwicklung  der  Tuberculose  waren  wir 
bemüht,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  eine  ganze  Reihe  von  Zuständen 
hiebei  mit  im  Spiel  ist. 

Wir  haben  die  verschiedensten  Ernährungsstörungen  als  ver- 
anlassende Momente  bei  der  Entstehung  der  Phthise  kennen  gelernt 
und  gezeigt,  dass  selbst  scheinbar  blühend  aussehende  Individuen  der- 
selben verfallen  können,  wenn  bedeutende  Anomalien  in  ihrer  Blut- 
mischung TAlcoholiker)  sich  geltend  machen. 

Wir  nahen  das  Eindringen  von  spezifischen  Nasenrachensecreten 
von  einer  bestehenden  Nasenrachenblenorrhoe,  auf  deren  Wesen  und 
Wichtigkeit  ich  zuerst  aufmerksam  gemacht,  mit  als  veranlassendes 
Moment  bei  der  Entstehung  von  Kehlkopfphthisis  kennen  gelernt. 

Hieran  schliessen  sich  die  experimentellen  Forschungen  Villemin's 
und  Waldenburg's ,  welche  bei  Hunden,  Meerschweinchen,  Kaninchen 
Fremdkörper  der  verschiedensten  Art  in  die  Respirationsbahnen 
brachten  und  dadurch  bei  denselben  künstlich  miliare  Tuberculose 
erzeugten. 

Aus  dieser  miliaren  Tuberculose  entwickelt  sich  dann  sicher 
Lungenconsumption,  id  est  Phthise. 

Die  Versuche  haben  aber  auch  gelehrt,  dass  die  qualitative  Be- 
schaffenheit der  eingeführten  Stoffe  ziemlich  irrelevant  sei  und  bloss 
die  Quantität  und  das  längere  oder  kürzere  Verweilen  derselben  in 
Betracht  komme '^). 

Es  setzt  die  Inhalationsinfection  in  den  Lungenalveolen  hunderte 
und  hunderte  von  Krankheitsheerden  und  ruft  eine  derartige  Reaction 
hervor,  dass  das  Endothel  der  Alveolen  alsbald  einem  lebhaften 
Wucfaerongsprocess  anheimfiillt,  wodurch  dieselben  vollständig  aus- 
gefüllt und  in  Folge  dessen  respirationsuntüchtig  werden. 

Damit  ist  der  erste  Anstoss  zu  einer  entzündlichen  Erkrankung 
gegeben  (Fremdkörperpneumonie). 

Ganz  genau  so  können  wir  uns  auch  vorstellen,  dass  ein  eitrig 
gewordener  Catarrh,  der  bis  in  die  Alveolen  reicht,  durch  seine  Aus- 
breitung das  Respirationslumen  bedeutend  einengt,  und  den  Gas- 
austaus^  der  Wandungen  nicht  zulässt,  ein  Causalmoment  für  die 
Entstehung  der  Tuberculose  abgeben  kann,  nebst  den  noch  später  zu 
erwähnenden  Veränderungen  an  den  Gefässen. 

Ob  diese  tausendfachen  miliaren  Heerde,  diese  Verstopfungen 
der  Alveolen  direkt  ein  mechanisches  Moment  für  die  Geflssaltontion 
abgeben,  ist  bis  nun  noch  nicht  entschieden,  die  Vermuthung  dazu 
Hegt  aber  sehr  nahe. 

§  372.  Die  Erfahrung»  ans  alleijüngster  Zeit,  die  Entdeckung 
Cohnheim*s,  dass  die  Gefasse  unter  gewissen  Verhältnissen  ein  massen- 
haftes Auswandern  der  Blutkörper^en  gestatten,  legen  den  Schluss 
sehr    nahe,    dass    diese   allmälige    Entkörperung ,   Verflüssigung  und 


*)  lEilulatioi]5-£xp<fimeate  mit  Hunden  tcu  Tftpeiner. 
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VerschlechteroDg  des  Blutes  bei  der  Tuberculose  die  vitale  Potenz 
des  betreffenden  Individuums  so  Yftit  herabsetzen,  dass  ein  Aufsaugen 
verloren  gegangener  Massen,  eine  Kestitution  wie  bei  einer  circumscripten 
Entzündung  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt.  Bei  einier 
Entzündung  erkranken  die  Gefässe  auch,  wandern  auch  Blutkörperchon 
aus,  aber  die  Organtheile  haben  deshalb  nicht  die  Fähigkeit  ver- 
loren, die  ausgetretenen  Elemente  wieder  zu  resorbiren  oder  zu  meta- 
morphosiren. 

Die  Anschauung,  dass  ein  Verlust  von  solch  grossen  Mengen 
Blut  oder  Lymphkörperchen,  wie  es  durch  die  Auswanderung  bei  der 
Tuberculose  statthat,  eben  zur  Entstehung  der  Tuberculose  beitrage, 
ist  zweifellos  richtig,  man  darf  aber  nicht  einfach  bloss  die  Gefässe 
und  das  Herz  beschuldigen,  wie  es  fOr  das  letztere  Brehmer  gethan, 
sondern  wir  müssen  die  Ursache  des  Vorganges  in  einer  Veränderung 
der  Lymph-  oder  Blutkörperchen  selbst  suchen. 

Denn  die  Durchlässigkeit  der  Gefässe  ist  immer  vorhanden,  selbst 
bei  dem  gesündesten  Menschen  kann  es  bei  einer  zufälligen  parenchy- 
matösen Entzündung  zu  einer  massenhaften  Zellenauswanderung  kommen, 
wo  man  früher  keine  Veranlassung  zur  Vermuthung  hatte,  es  sei  eine 
prädisponirende  Gefässerkrankung  vorhanden. 

Bedenkt  man  femer,  welche  grosse  Ausdehnung  die  Gefässe  der 
Lunge  haben,  wie  massenhaft  der  Verlust  des  Blutes  an  körperlichen 
Bestandtheilen  auf  dieser  grossen  Area  ist,  so  ist  leicht  begreiflich, 
wie  die  Möglichkeit  einer  Resorption,  der  Restitutio  ad  integrum  hier 
viel  schwieriger  ist,  als  bei  einer  idiopathischen  Entzündung. 

Betrachten  wir  das  microscopische  Bild  einer  nur  massig  infiltrirten 
Schleimhaut  bei  der  Tuberculose,  so  drängt  sich  uns  unwillkürlich  die 
Anschauung  auf,  dass  es  kaum  möglich  sein  dürfte,  das  Auftreten 
einer  so  colossalen  Menge  von  Rundzellen  bloss  durch  die  Aus- 
wanderung (Cobnheim)  der  weissen  Blutkörperchen  aus  den  Gefassen 
zu  erklären. 

Es  zeigt  sich,  dass  von  den  ursprünglichen  Texturelementen  des 
Gewebes  nahezu  alles  in  isolirte  Zellen  übergegangen  ist. 

Es  hat  Recklinghausen  zuerst  und  zwar  für  die  Bindegewebs- 
körperchen,  später  Stricker*)  für  die  Gorneakörperchen  und  für  die 
Bindegewebskörperchen  der  Zunge  gefunden,  dass  dieselben  unter  ge- 
wissen Umständen  die  Fähigkeit  annehmen,  zu  proliferiren,  sich  zu 
theilen,  sich  zu  beweglichen  amöboiden,  dem  Lymphkörperchen  ganz 
analogen  Zellen  umzuwandeln**). 


*)  Stricker,  Der  Hautabacess,  med.  Jahrb.  1879. 

^)  Versuche,  die  ich  an  Kanintben  ausführte,  haben  dargcthan,  dass  mechanische 
Reize,  welche  auf  die  Luflröhrenschleimhaut  ausgeführt  werden,  daselbst  eine 
acute  Tracbeitis  erxeugen,  d.  h.  eine  acute  Entzündung  der  Schleimhaut. 

Zu  demselben  Resultate  gelangte  ich  bei  meinen  Experimenten  an  Hunden 
und  Katzen.  TOdtete  ich  die  Thiere  noch  während  der  acuten  EntzQndungs« 
Periode  und  untersuchte  darauf  die  Schleimhaut  microscopiscb ,  so  fand  ich, 
dass  sich  in  dem,  der  verletzten  Schleimhautpartien  nahe  gelegenen  Theile 
in  kurzer  Zeit,  ungef&br  nach  24  Stunden,  heftige  Entzündungserscheinungen 
herausgebildet  haben;  dabei  erwies  sich  das  mucOse  und  das  submucöse 
Gewebe  massenhaft  von  lymphoiden  Zeilen  erfüllt,  die  Grefässe  sehr  blut- 
reich. 
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Stricker  bat  im  Jahre  1874*)  gezeigt,  dass  die  Vereiterung  der 
Cornea  in  der  folgenden  Weise  zu  Stande  komme:  Die  Zellen  (Hörn- 
hautkörperchen)  und  ihre  (Netze  bildenden)  Ausläufer  schwellen  an; 
damit  ist  der  Beginn  des  entzQndlichen  Infiltrats  gegeben.  In  dem 
Masse  als  das  Netz  anschwillt^  nimmt  die  Grundsubstanz  in  den  Maschen 
des  Netzes  an  Umfang  ab. 

Die  Schwellung  der  Zellen  und  ihrer  Ausläufer  nimmt  immer 
wieder  zu,  die  Grundsubstanz  immer  wieder  ab. 

Die  Zellen  und  das  geschwellte  Netz  der  Ausläufer  werden  durch 
Theilungsmarken  in  kleinere  kernhaltige  Abschnitte  zerlegt. 

Damit  ist  der  Zerfall  des  Gewebes  angebahnt. 

Wenn  die  Grundsubstanz  endlich  ganz  oder  bis  auf  geringe  Reste 
geschwunden  ist,  besteht  das  Gewebe  nur  mehr  aus  den  durch  Theilungs- 


Bei  Hunden,  denen  ich  zur  Erzeugung  von  Entzündung  in  die  Luft- 
röhre von  aussenher  Draht  eingeführt,  und  sodann  den  Draht  nach  einiger 
Zeit  wieder  entfernt  habe,  war  die  Einstichstelle  theils  narbig,  theils 
bis  zur  Haut  verwachsen.  Es  blieben  aber  noch  durch  lange  Zeit  so 
markante  Residuen  zurück,  dass  man  die  verletzte  Stelle  genau  noch  er- 
kennen konnte. 

Tödtete  ich  diese  Versuchsthiere  erst  längere  Zeit  nach  der  Verletzung 
und  untersuchte  die  Schleimhaut  an  den  Stellen,  wo  früher  bestimmt  nächst 
der  Verletzung  Entzündung  war,  so  war  an  jenen  Stellen  keine  irgendwie  von 
der  Norm  abweichende  Infiltration  mehr  wahrnehmbar.  Da  es  aber  hier 
weder  zum  Abscess  gekommen  war,  noch  irgend  welche  Wuchenmgsprocease 
stattgefunden  hatten,  so  muss  man  annehmen,  dass  die  hier  ausgeschieden 
gewesenen  lymphoiden  Zellen  wieder  in  den  Kreislauf  zurückgekommen 
sind.  Mithin  hatte  das  betroffene  Gewebe  die  Fähigkeit  r  die  Rundzellen  zu 
resorbiren.  Dadurch  ist  auch  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  das  Gewebe 
durch  diese  zeitweilige  Ausscheidung  keine  Veränderung  gelitten  hat. 

Für  so  kurz  dauernde  Processe  ist  aber  die  so  rasche  Ausscheidung  aus 
den  Blut-  und  Lymphgefässen  auf  dem  Wege  der  Auswanderung  und  Wieder- 
aufnahme schwieriger  anzunehmen,  als  die  Anschauung  Stricker*s.  Nach 
Stricker  geht  die  Grundsubstanz  die  Veränderung  ein,  dass  im  Momente  des 
Turgors,  mithin  am  Beginne  der  Entzündung  die  sonst  homogen  aussehende 
Grundsubstanz,  welche  aus  mit  einander  communicirender  Fäden  und  Fort- 
sätzen besteht,  plötzlich  anschwillt;  wodurch?  —  ist  nicht  gesagt.  Wir 
wollen  uns  dies  so  vorstellen,  wie  bei  einem  Linnengewebe,  welches  an  einer 
Stelle  in  Flüssigkeit  getaucht  wird,  durch  die  Capillarität  dieses  Nass  den 
übrigen  Fäden  des  Gewebes  übermittelt.  Genug  zudem,  es  schwillt  hierdurch 
das  Gewebe  thatsächlich  an ;  es  wurden  die  sonst  dünnen  Textur-  (Binde- 
gewebs-?) Stränge  dicker  und  somit  sichtbar.  Die  Stelle,  wo  sich  dieses 
Geflecht  der  Grundsubstanz  kreuzt,  jene  Stellen,  von  welchen  aus  die  Gewebs- 
fortsätze  ausgehen,  sind  die  kernhaltigen,  grossem  Zellen,  ob  Bindegewebs-, 
ob  Epithel-,  oh  Lymphoidzellen  ist  bis  jetzt  nicht  klar  gestellt  Nur  so  viel 
ist  sicher,  wenn  diese  Zellen  aus  den  Verbindungen  heraustreten,  i.  e.  ganz 
und  gar  Isolirt  werden,  tritt  bei  acuter  Entzündung  die  Eiterung  resp. 
der  Abscess  auf.  Ist  aber  die  Intensität*  dieses  Zerschellungs-Processes 
nicht  gross  genug,  nicht  acut  genug;  bleiben  die  isoUrten  Zellen  neben- 
einander un verbunden  hegen,  d.  b.  hören  sie  auf,  Grewebe  zu  bilden,  so 
entsteht  das,  was  wir  jetzt  als  lymphoides  Infiltrat  mit  Zerfall  bezeichnen: 
—  Tuberculose.  Bei  den  durch  die  Tuberculose  bewirkten  Veränderungen 
der  Textur  sprechen  viele  Umstände  auch  dafür,  dass  nur  ein  Theil  der 
vorhandenen  Zellen  ihren  Ursprung  der  Auswanderung  verdanken,  der 
andere  Theil  der  Zellen  aber  aus  dem  vorhandenen  Gewebe  hervor- 
gegangen sind,  wie  dies  die  Untersuchungen  von  Virchow,  Stricker,  Nedopil, 
Raab  etc.  1.  c  erweisen. 
•)  Medic.  Jahrb.  1874  und  dessen  Vorlesungen. 
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marken  abgegrenzten  Stücken.  Das  ganze  Gewebe  erweist  sich  unter 
dem  Microscope  als  ein  Apparat  solcher  Stücke,  als  ein  Haufen  von 
Zellen.  Sobald  diese  kernhaltigen  Stücke  wirklich  auseinander  weichen, 
ist  das  Gewebe  disgregirt^  es  ist  (im  Sinne  der  Pathologen)  ein- 
geschmolzen. Aus  dem  Cornealgewebe  ist  ein  Gonglomerat  von  Zellen 
geworden,  von  Zellen^  welche,  wenn  sie  im  Eiterraum  suspendirt  an- 
getroffen werden,  als  Eiterkörper  bezeichnet  werden. 

Nachdem  Spina  *)  den  analogen  Bau  und  die  analogen  Vorgänge 
an  den  Sehnenzellen  erkannt  hatte,  zeigte  RaTogli'*^),  ein  Schüler 
Stricker's^  dass  sich  die  gleichen  Verhältnisse  auch  an  der  Cutis  er- 
kennen lassen.  An  der  Sehne  wie  an  der  Gutis  sind  die  Bindegewebs- 
körperchen  mit  Ausläufern  versehen;  sie  bilden  Netze.  Das  Netzwerk 
schwillt  an^  die  Grundsubstanz  schwindet  allmälig.  Mit  der  fort- 
schreitenden Schwellung  des  Zellennetzes  nimmt  die  palpable  Schwellung 
und  Härte  des  Gewebes  ^,  bis  endlich  der  Zerfall,  die  Abscessbildung 
eintritt. 

Auch  fflr  die  Muskelkörperchen,  die  Nerven  und  andere  Gewebe 
wurde  die  Möglichkeit  einer  derartigen  Metamorphose  zur  Evidenz 
nachgewiesen. 

Es  liegt  nun  die  Vermuthung  nahe,  dass  auch  bei  der  Tuberculose 
etwas  ähnliches  stattfinde,  wir  glauben  uns  zu  der  Annahme  berechtigt, 
dass  die  ausgewanderten  weissen  Blutkörperchen  jenen  Anlass  bieten, 
in  Folge  dessen  eben  Bindegewebe,  Lymph-  und  Blutgefässe,  Nerven 
und  Muskeln,  Schleimhaut  und  Schleimdrüsen  den  oben  beschriebenen 
Process  des  Zerfalls  in  einzelne  Zellen  eingehen  können. 

Die  Erfahrung  lehrt  auch  in  4er  That,  dass  bei  intensiver  Er- 
füllung mit  sogenannten  Tuberkelelementen  nur  noch  Residuen  der 
die  Kehlkopfschleimhaut  constituirenden  Elemente  vorhanden  sind,  da 
alle  diese  Theile  an  der  Zellenwucherung  participirt  haben. 

Mit  dieser  Annahme  wären  auch  zwei  strittige  Punkte  erledigt. 
Vor  allem  der  uns  jetzt  ganz  unnütz  scheinende  Streit,  ob  bei  der 
Tuberculose  der  Schleimhäute  die  Schleimdrüsen  ebenfalls  Theil  nehmen 
an  der  Zellenbildung,  oder  ob  sie  bloss  passiv  in  diese  Tuberkel- 
bildungen aufgehen.  Nach  unserer  Anschauung,  welche  durch  den 
objectiven  Befund  gestützt  wird;  gehen  auch  die  Schleimdrüsen  conform 
den  übrigen  Bestandtheilen  der  Schleimhaut  in  die  Zellenwucherung 
und  späteren  Zerfall  über. 

§  373.  Die  zweite  Frage  ist  schon  von  grösserer  Tragweite, 
nämlich  die,  ob  es  an  Tuberkelheerden  zu  abgesackten,  circumscripten 
Bildungen  komme  oder  ob  eine  über  alle  Theile  dieses  Organes  sich 
gleichmässig  erstreckende  Erfüllung  mit  lymphoiden  Zellen  gleichfalls 
als  Tuberculose  zu  gelten  habe. 

Uns  hat  sich  beim  Untersuchen  einer  grossen  Anzahl  microscopischer 
Präparate  immer  die  Vorstellung  aufgedrängt,  dass  diese  Gruppirung 
an  einer  Stelle  häufig  nur  etwas  Zufalliges,  an  andern  Orten  ein  ge- 
wisser Grad  der  Metamorphose  sei.  Bei  einer  Tuberculose  von  grosser 
In-  und  Extensität  sehen  wir  ganze  Strecken  der  Schleimhaut  gleich- 
mässig infiltrirt. 


*)  Medic.  Jahrb.  1878. 
**)  Medic.  Jahrb.  1879. 
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Wenn  wir  in  ihrer  unmittelbarsten  Nähe  an  einer  oder  der  andern 
Stelle  zu  Haufen  gruppirte  Zellen  sehen,  wdche  verschiedene  Ent* 
Wicklungsstadien  und  namentlich  eine  retrograde  Metamorphose  zeigen, 
wo  wir  dann  nicht  mehr  von  Zellen,  sondern  von  Detritusmassen  sprechen 
können,  so  mflssen  wir  uns  sagen,  diese  begrenzt  infiltrirten  Stellen 
sind  zweifellos  Tuberkelheerde,  die  durch  ihre  Gruppirung  ziemlich  von 
allen  Autoren  als  Tuberkel  anerkannt  werden ;  wir.  aber  plaidiren  dafOr, 
dass  auch  die  andern  Stellen  der  Schleimhaut,  welche,  wenn  auch 
stellenweise  diffus,  zumeist  aber  dicht  infiltrirt  sind,  gleichfalls  als 
Tuberkelheerde  angesprochen  werden  müssen. 

Der  Hauptgrund;  warum  die  meisten  microscopischen  Untersucher 
nur  die  zu  Haufen  stehenden,  in  der  Mitte  mit  einem  miliaren  Knoten 
oder  Käseheerde  versehenen  Gruppen  als  tuberculös  ansprechen,  die 
übrigen  Infiltrationen  aber  anzweifeln,  liegt  darin,  dass  das  Aussehen 
solcher  lymphoiden  Infiltrate  durch  gar  nichts  berechtigt,  die  Zellen 
als  specifisch  für  die  Tuberculöse  anzusehen.    Das  ist  richtig. 

Es  kann  uns  nicht  einfallen,  derartige  lymphoide  Infiltrate  von 
andern  Infiltraten  ähnlicher  Art,  wie  sie  bei  der  Entzündung  bei 
Syphilis,  bei  Lupus  vorkommen,  unterscheiden  zu  wollen.  Es  ist 
mithin  absolut  noth wendig,  die  klinische  Erfahrung  mit  dem,  was  das 
Microscop  bietet  zusammenzuhalten. 

Ich  glaube,  es  wird  auch  nie  gelingen,  wo  der  Zerfall  nicht  schon 
eingetreten  ist,  aussagen  zu  können,  dieses  oder  jenes  lymphoide  Infiltrat 
zeige  diesen  oder  jenen  Charakter. 

Wenn  ein  Vergleich  erlaubt  ist:  Alle  Baulichkeiten,  ob  alt  oder 
neu,  sind  aus  Ziegeln  gefügt  und  nur  wie  diese  Ziegel  zu  einander 
gruppirt  sind,  gibt  dem  jeweiligen  Gebäude  die  markante  Form.  Um 
bei  dem  Vergleiche  zu  bleiben^  kann  ich  sagen,  ein  Gebäude,  wo  ich 
die  Ziegeln  auseinandergefallen,  zerbröckelt  sehe,  ist  eine  Ruine,  aber 
selbst  jetzt  sieht  man  noch,  dass  es  Ziegeln  waren,  welche  das  ehe- 
malige Gebäude  zusammengesetzt  haben. 

§  374.  Bei  einzelnen  microscopischen  Präparaten  glaubt  man 
annehmen  zu  müssen,  dass  an  jenen  Stellen,  wo  die  meisten  Gefässe 
sind,  auch  die  Infiltration  am  stärksten  ausgeprägt  sein  werde. 

Dem  gegenüber  steht  nun  die  Beobachtung,  dass  gerade  an  den 
Stellen,  wo  schon  Detritusmassen  aufgetreten  sind;  von  Gefässen  nichts 
wahrgenommen  werden  kann.  Diess  ändert  an  unserer  Anschauung 
nichts,  da  wir  annehmen,  dass  diese  mit  Recht  als  Tuberkel  angesehenen 
Zellconglomerate  alles,  was  an  Gefässen  in  der  Umgebung  war,  con- 
sumirt  haben. 

Es  ist  für  uns  auffallend,  dass  sowohl  Wagner  als  auch  Wahl- 
berg '^'Mmmer  von  reticulirten  Tuberkelelementen  sprechen. 

Wir  haben,  als  Wahlberg  seinerzeit  hier  in  Wien  seine  Unter- 
suchungen anstellte,  Gelegenheit  gehabt,  seine  Präparate  zu  sehen  und 
sie  in  nichts  von  den  unsrigen  verschieden  gefunden. 

Wir  haben  das  als  reticulum  beschriebene  interstitielle  Gewebe 
als  etwas  ganz  Zufälliges  betrachtet,  gerade  so  wie  bei  nicht  langer 
Dauer  der   Tuberculöse  genau  noch  das  Bindegewebe  unterschiedea 


*)  W  a  h  I  b  e  r  g.  Das  tuberculOse  Geschwür,  Wiener  medic  Jahrb.  1872. 
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werden  kann,  während  dasselbe  später  gleichfalls  in  Zellenwüchercmg 
fibergeht.  Unter  solchen  Umständen  kann  selbstverständlich  von  einem 
eigenen  Reticulom  nicht  die  Rede  sein;  bloss  von  einem  interstitiellen 
Bindegewebe. 

§  375.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  wie  hinsichtlich  der  Frage 
über  die  Entstehung  der  Tuberciüose,  zu  deren  Lösung,  wie  es  den 
Anschein  hat,  wir  in  neuerer  Zeit  einen  Schritt  nach  vorwärts 
gethan  haben,.  Yirchow  und  Rokitansky  einander  schroff  gegenüber- 
standen. 

Rokitansky  sah  den  Tuberkel  als  das  Produkt  eines  exsudativen 
Processes  an.  Wenn'  wir  auch  die  Ausscheidung  der  lymphoiden 
Körperchen,  welche  heute  eben  die  Tuberculose  mit  bedingen,  nicht 
gerade  als  gewöhnliche  Exsudation  bezeichnen  können  ^  so  müssen  wir 
doch  sagen,  dass  die  seit  damals  aufgestellte  Auswanderungstheorie  der 
Anschauung  Rokitansky^s  sehr  zu  Statten  kommt. 

Die  späterhin  aufgestellte  Frage,  ob  erst  der  Tuberkel  da  sei 
und  dann  consecutiv  die  Entzündung  oder  ob  umgekehrt  zuerst  Ent- 
zündung da  sei  und  in  Folge  derselben  sich  Tuberkel  bilden,  hat  zur 
Aufhellung  dieses  Gapitels  nichts  weiter  beigetragen. 

Die  von  Virchow  als  typisch  aufgestellte  Form  der  Tuberkel,  wie 
dieselbe  auf  den  serösen  Häuten  sich  präsentirt,  nämlich  in  Gestalt 
kleiner  knötchenförmiger  Eruption,  hat  eben  nur  für  die  serösen  Häute 
seine  Giltigkeit. 

Die  Untersuchung  der  Schleimhäute  lehrt  nämlich,  dass  es  gar 
nicht  nöthig  sei,  dass  es  bei  der  tuberculösen  Infiltration  zu  Knötchen* 
bildung  komme. 

Wir  müssen  darauf  Gewicht  legen,  weil  wir  das  Bestreben  haben, 
die  schon  stark  confus  gewordenen  Definitionen  so  viel  wie  möglich 
zu  lichten. 

Die  Definition  Virchow^s  dahingehend,  der  Tuberkel  sei  eine 
Neubildung,  welche  in  der  Form  eines  kleinen  Knötchens  auftritt,  vom 
Bindegewebe  ausgehe  und  aus  gedrängt  liegenden  kleinen  Rundzellen 
bestehe,  erheischt  auch  eine  kleine  Richtigstellung. 

Wir  wissen  jetzt,  dass  alle  Gewebe,  mithin  auch  das  Binde- 
gewebe die  Fähigkeit  besitzen,  zu  Zellen  sich  umzuwandeln,  wenn 
der,  wie  wir  vermuthen,  durch  die  Auswanderung  der  weissen  Blut- 
körperchen gegebene  Anstoss  zur  Zellenwucherung  überhaupt  vor- 
handen ist. 

§  376.  Bemerkenswerth  sind  die  Anschauungen  Horace  Dobell's,  dass 
die  reine  Tuberculose  dann  entstehe,  wenn  das  durch  die  Bauchspeichel- 
drüse passend  zubereitete  Fett  nicht  mehr  in  normalen  Proportionen 
ins  Blut  übergefahrt  werde  und  dann  für  das  mangelnde  Fett  die 
Eiweissstoffe  des  Blutes  in  Anspruch  genommen  werden.  Diese  theoretische 
Ansicht  ist  durch  gar  nichts  erwiesen  und  wir  erwähnen  sie  hier  bloss 
ohne  jedwede  Nutzanwendung. 

Viel  grossem  Werth  legen  wir  der  Beobachtung  von  Prof.  Roloff 
in  Halle  bei,  der  über  die  Schwindsucht  der  Schweine  eine  höchst 
interessante  und  belehrende  Arbeit  geliefert  hat.  Wir  müssen  uns  be- 
gnügen, einige  Sätze  anzuführen. 

Zur  Zucht  dürfen  nur  Schweine  genommen  werden,  deren  Bluts- 
verwandte nicht  an  fettiger  Degeneration  oder  Tuberculose  erkrankt 
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waren;  mithin  müssen  zur  Zucht  andere  Individuen  genommen  werden 
als  die  zur  ünthätigkeit  verurtheilten  Mastthiere. 

Mastthiere  zeigen  Verfettung  aller  Muskeln,  mithin  ist  der  Turgor 
vitalis  bei  ihnen  zu  gering. 

Es  ist  für  das  Schwein  erwiesen,  dass  sich  sowohl  Lungen  als 
Darmtuberculose  bei  ihnen  vererbe. 

Blutmangel  bei  Ferkeln  bildet  die  wichtigste  Erscheinung  einer 
zur  Entwicklung  kommenden  Verfettung  oder  Tubercnlose. 

Beim  Ferkel  kommt  es  bei  der  Entwicklung  der  Tubercnlose 
zeitlich  zu  Husten  und  Erschwerung  des  Athems^  dabei  bleibt  der 
Appetit  lange  Zeit  ungestört. 

Rascher  verläuft  die  Tubercnlose  bei  jungen  Thieren,  langsamer 
bei  altern. 

§  377.  Es  war  der  Boden  für  die  Infectionstheorie  bei  der 
Tubercnlose  durch  die  Arbeiten  Villemin's,  Waldenburg's  und  spätere  Ver- 
suche Cohnheim's  und  FränkeFs  derart  bearbeitet,  dass  die  im  Jahre  1871 
erschienene  Arbeit  Schüppers*)  über  dieses  Gapitel  allgemeines  Auf- 
sehen erregte. 

Die  betreffende  Arbeit  zeichnete  sich  durch  eine  solche  Sicher- 
heit des  Vortrages  aus,  bot  so  viel  des  Wahrscheinlichen,  dass  das 
gesammte  ärztliche  Publikum,  welches  an  der  Frage  der  Tubercnlose 
lebhaftes  Interesse  hatte,  durchdrungen  war  von  der  Anschauung, 
die  Sache  könne  sich  gar  nicht  anders  verhalten,  als  wie  es  Schüppel 
vorträgt,  dass  nämlich  die  Lymphdrüsen  die  Infectionsheerde  seien, 
von  denen  aus  die  specifischen  Tuberkelzellen  in  den  Organismus  ver- 
schleppt, daselbst  abgelagert  die  Entwicklung  der  Tuberculose  herbei- 
führen. 

Diese  Hypothese  hatte  deshalb  so  viel  Bestechendes  für  sich,  weil 
sie  mit  der  schon  längst  bekannten  praktischen  Erfahrung  zusammen- 
fiel, dass  scrophulöse  Individuen,  bei  denen  es  zur  Vereiterung  von 
Lymphdrüsen  gekommen  war,  später  gar  nicht  selten  dem  phthisischen 
Processe  verfallen. 

Hier  fiel  also  das  Zusammentreffen  des  microscopischen  Befundes 
mit  der  praktischen  Erfahrung  mächtig  in  die  Waagschale  zu  Gunsten 
der  SchüppePschen  Ansicht,  es  war  scheinbar  der  natürliche  Weg  von 
der  Scrophulöse  zur  Entwicklung  der  Tuberculose. 

Mit  welch  mächtigem  Nachhält  sich  die  Theorie  in  den  Gemüthem 
Bahn  gebrochen  hat,  möchte  ich  gern  mit  einem  aus  jener  Zeit  selbst 
erlebten  Beispiele  illustriren. 

Der  damalige  Assistent  der  pathologischen  Anatomie  in  Wien, 
jetzt  Professor  desselben  Faches  an  einer  auswärtigen  Hochschule, 
bat  mich  dringend,  bei  seinem  Kinde  die  Exstirpation  der  geschwell- 
ten Submaxillardrüsen  vorzunehmen,  da  er  von  der  Ueberzeugung 
durchdrungen  sei,  dass  dies  sein  einziges  Kind  sonst  tubercnlös  werde. 
Ganz  ähnliches  hat  Virchow  in  seiner  Geschwulstlehre  pag,  727, 
1864 — 65;  wie  folgt  ausgesprochen:  »Es  ist  gewiss  gerechtfertigt, 
wenn  man  an  zugänglichen  Stellen  tuberculose  Organe  möglichst  früh- 
zeitig entfernt.« 


*)  Schüppel,  Untersuchungen  über  Lymphdrüsentubercuiose  1871. 
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Ich  unterliess  es  wohlweislich,  dem  Drängen  meines  CoUegen 
nachzugeben  —  ohne  Schaden  für  das  Kind,  dasselbe  ist  unterdessen 
herangewachsen  und  die  junge  Dame  lebt  noch  heute,  ohne  tuberculös 
geworden  zu  sein. 

§  378.  Die  aufgestellte  Theorie  SchOppel'^  hatte  also  grosse 
Bewegung  erregt,  allein  allmälig  beruhigten  sich  die  Gemüther,  es 
trat  die  Ernüchterung  ein  und  man  fing  an,  sich  zu  erinnern,  dass  es 
hunderte  und  tausende  von  Individuen  gibt,  die  in  der  Jugend  an 
Lymphdrüsenschwellungen  gelitten  hatten  und  dennoch  nicht  tuberculOs 
wurden. 

Der  Drüsenkäse  hatte  auf  diese  Weise  viel  von  seinem  Ansehen 
verloren,  seine  Gefährlichkeit  schreckte  fast  Niemanden  mehr. 

Aber  ein  zweites  Thema  hat  Schüppel  mit  seinen  Forschungen 
angeregt,  er  sagte  nämlich,  auf  Grund  der  Untersuchung  tuberculöser 
Heerde,  der  Lymphdrüsenscrophel  ist  eine  echte  tuberculöse  Affection 
und  er  sieht  in  demselben  und  in  seiner  Verkäsung  das  echte  Tuberkel- 
knölchen;  und  wenn  nicht  jeder  käsige  Heerd  Infection  bedingt,  wie 
dies  doch  nach  der  Theorie  zu  erwarten  stünde,  so  erklärt  dies  Schüppel 
mit  der  Annahme,  dass  nur  eine  bestimmte  Art  von  Drüsenkäse  eine 
solche,  welche  das  tuberculöse  Virus  enthält,  im  Stande  sei,  auch  wirk- 
lich Infection  hervorzubringen. 

Es  sollten  also  gewisse  Eäsearten  ein  für  die  Tuberculöse  speci- 
fisches  infectiöses  Virus  enthalten. 

Nach  der  Definition  Schüppel's  ist  der  histologische  Bau 
des  Tuberkels  scharf  begrenzt,  »derselbe  stellt  eine  kleine  Ge- 
schwulst dar,  welche^  wie  man  schon  früher  gewusst  hat,  gefäss- 
los  und  aus  verschiedenartigen  Zellen  zusammengesetzt  ist,  welche 
ein  Beticulum  wie  es  auch  in  manchen  adenoiden  Geweben  vorkommt, 
besitzt. 

In  den  Maschen  des  Beticulums  sind  die  Zellen  eingelagert. 

Er  unterscheidet  drei  Arten  von  Zellen  und  zwar  Biesenzellen, 
Epitheloide  und  Bundzellen. 

Bei  vollkommener  Entwicklung  eines  Tuberkels  sieht  man  ein-  oder 
mehrkernige  Biesenzellen,  und  der  Majorität  nach  mit  Kernen  ver- 
sehene Epithelzellen  und  dann  die  Bundzellen. 

Es  gibt  zahlreiche  Uebergangsstufen  zwischen  Epitheloiden  und 
Bnndzellen,  was  Schüppel  dahin  deutet,  dass  sich  die  Lymphkörperchen 
zu  epitheloiden  Zellen  umgestalten. 

Schüppel  verfolgte  die  verschiedenen  Phasen  der  Entwicklung^  um 
zu  zeigen,  dass  sich  aus  den  Bundzellen  epithelioide  und  schliesslich 
Biesenzellen  entwickeln. 

Mit  diesen  Versuchen  ging  aber  die  ganze  Theorie  in  die  Brüche 
und  es  blieb  von  all  jenen  CombinationeU;  ich  möchte  sagen,  nur  die 
eine  übrig,  dass  immer  Biesenzellen  da  sind. 

Man  fahndete  nun  eifrig  nach  den  letzten,  so  dass  sich  bereits 
eine  Literatur  über  dieses  Capitel  herausgebildet  hat. 

Unsere  Aufgabe  wird  es  sein,  zu  zeigen,  wie  unstatthaft  selbst 
diese  Annahme  ist,  denn  Jeder  von  uns  konnte  sich  von  der  An- 
wesenheit der  Biesenzellen  in  microscopischen  Schnitten  von  Sarcomen, 
Carcinomen  und  verschiedenen  anderen  Neugebilden  hinlänglich  über- 
zeugen. 
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Wir  haben  an  einer  andern  Stelle  jeneä  Befundes  an  tubercnlöseM 
Schleimhäuten  Erwähnung  gethan,  dass  wir  auf  Durchschnitte  von  G^ 
fiifisen  stossen,  deren  Inhalt  dem  des  Tuberkelheerdes  vollkommeM 
gleicht 

Die  Frage  ist  nur  die,  sehen  wir  diese  Cont euren  des  Gefässes 
von  aussen  oder  ist  es  ein  Durchschnitt  des  Gefässes,  —  das  Wuchern 
der  Intima  und  der  Bindegewebskörperchen  überhaupt  zu  kemhaltigeM 
lymphoiden  Zellen  wurde  von  Virchow  constatirt,  —  mithin  wäre 
die  perivasculäre  Wucherung  die  eine  Möglichkeit;  die  zweite  wäre 
die,  dass  wir  nur  noch  den  Zerfall  des  Gefässes  und  die  Contouren 
desselben  sehen,  während  seine  Textur  in  die  Zellenwucherung  über- 
gegangen ist. 

Letztere  Anschauung  fände  ihre  Erklärung  in  den  neuen  Unter- 
suchangen  Stricker^s'*'). 

Hierzu  kommen  noch  in  jüngster  Zeit  die  von  Heubner**)  mit- 
getheilten  Veränderungen  der  Gefässendothelien  bei  Syphilis. 

Einen  noch  viel  markanteren  Beweis  für  den  Antheil,  welchen 
die  Gefässendothelien  bei  dem  Zellwucherungsprocess  nehmen  ^  liefern 
die  Arbeiten  Fritz  Raab's***). 

Nach  seinen  Untersuchungen  ist  es  über  allen  Zweifel  erhaben, 
dass  bei  Entzündungsprocessen ,  wie  aus  zahlreichen  Experimenten  er- 
hellt, die  er  zwar  zu  einem  andern  Zwecke  angestellt  hatte  (Thrombose), 
die  Wucherung  der  Intima  und  der  Endothelien  das  ganze  Gefässlumen 
erfüllen  kann. 

Im  weitem  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  hat  sich  gezeigt,  dass 
nicht  nur  die  Intima  der  Arterien,  sondern  in  noch  höherem  Grade  die 
der  Venen  nebst  den  Endothelien  und  der  übrigen  Gefässschichte  leb- 
haften Antheil  an  dieser  entzündlichen  Proliferation  nehmen  und  dass 
nach  einiger  Zeit  bei  andauerndem  Reiz  entweder  ein  derbes  Gewebe 
oder  überhaupt  der  Wucherungsprocess  sichtbar  wird. 

Der  Process  der  Endothelwucherungen  hat  eine  weitere  Bestätigung 
gefunden  durch  die  Arbeit  E.  Kleines  f). 

Nach  seiner  Ansicht  sollten  sich  die  Endothelien  auch  zu 
Wanderzellen  umwandeln  können. 


c.   Ueber  Biesenzelleiu 

§  379.   Ueber  den  Bau  der  Riesenzellen  spricht  sich  Virchow  ft) 
dahin  aus,  dass  dieselben  durch  ungeheueres  Wachsthum  und  Wucherung 


**♦ 


*)  Stricker,    Ueber  die  Zelltheilcing   in  entzündeten  Geweben.     Aus  dem 

Institute  für  experimentelle  Pathologie  in  Wien  1870. 
♦•)  0.  Heubner,  Die  luetischen  Erkrankungen  der  Himarterien.    Leipzig  1877. 
*♦)  Dr.  Fritz  Raab,  ehem.  Assist,  von  Prof.  Billroth,  Neue  Beiträge  zur  Kennt- 

nis8  der  anatomischen  Vorgänge  nach  Unterbindung  der  Blutgefässe  beim 

Menschen. 

Dr.  Raab,  Ueber  die  Entwickelung  der  Narbe  in  Blutgefässen  nach  der 
Unterbindung.    Langenbeck's  Archiv  für  klinische  Chirurgie,    Band   XXIII 
Heft  I.  1878. 
t)  E.  Klein,  The  anatomy  of  the  lymphatic  System, 
ttj  Virchow,  Geschwulstlehre  Band  II.  Seite  209. 
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TOD  Sarcomzellen  entstehen,  wodurch  die  angrenzenden  Gewebe  aus- 
emandergedrängt  und  so  alveolare  Räume  geschaffen  werden. 

Vircbow  betont  gleichzeitig,  dass  Biesenzellen  schon  seit  Langem 
in  Sarcomen  beobachtet  wurden  —  man  nannte  sie  gewöhnlich  Mutter- 
zellen. Itnd.  Seite  210  ist  eine  Oruppe  von  Riesenzellen  abgebildet, 
aus  einem  multiplen,  teleangiectatischen,  hämorrhagischen  Tumor  des 
Baudifells  entnommen. 

Wflrde  auch  nicht  die  Angabe  gemacht  sein,  dass  das  Bild 
einem  gefässreichen  Neoplasma  entnommen  ist,  so  würde  man  doch 
im  ersten  Momente  schon  merken^  dass  man  es  hier  mit  Qefässdurch- 
sebnitten  zu  thun  habe. 

Er  dtirt  hierauf  Johannes  Müller  *)  und  Rokitansky  **),  welche 
die  Entstehung  der  Riesenzellen  ganz  so  auffassen  wie  er. 

Femer  führt  er  Schuh***)  an,  welcher  das  Vorkommen  der 
Riesenzellen  als  charakteristisch  für  die  Epulis  annimmt. 

Ueberall  wo  man  Riesenzellen  fand,  war  man  geneigt,  in  den- 
selben eine  specifische  Textureigenschaft  des  betreffenden  Organs 
zu  sehen. 

So  hat  z.  B.  Robin,  nach  dem  Citate  Yircbow's,  dieselben  im 
Enochenmarke  aufgefunden  und  ihnen  gleich  einen  eigenen  Namen 
gegeben,  er  nannte  sie  »Myeloplaques«. 

Paqet  setzte  diesen  Gedankengang  fort  und  nannte  die  Geschwülste, 
in  welchen  Riesenzellen  gefunden  werden,  aus  obigem  Grunde  Myeloide- 
oder  Markgeschwülste. 

Da  nun  diese  Zellen  meistens  bei  Knochenwucherungen  im  Marke 
derselben  gefunden  wurden,  so  hat  man  sie  gleich  als  Kennzeichen  von 
Knochenerkrankungen  angesehen. 

Insbesondere  betont  Yirchow  die  Anschauung  N^laton^s,  der  sich 
gar  nicht  um  das  Vorkommen  von  Riesenzellen  in  den  Weichtheilen 
kümmernd,  diese  myeloplactischen  Geschwülste  einfach  nur  als  Hyper- 
plasie des  Knochenmarks  ansah. 

Aber  der  hellsehende  und  jederzeit  einen  höheren  Standpunkt 
einnehmende  Virchow  betrachtet  diese  einfach  als  Zellenagglomerate. 

Man  fand  nun  diese  Riesenzellen  in  Tuberkeln,  in  jungen  Lymph- 
drüsen, bei  scrophulösen  und  typhösen  Anschwellungen  der  Drüsen. 

Wegen  des  häufigen  Vorkommens  hat  man  eine  eigene  Gruppe^ 
nämlich  die  der  )>Riesenzellensarcome<(  aufgestellt. 

§  380.  Köllikerf)  fand  bei  der  Untersuchung  von  Knochen- 
wucherungen gleichfalls  Riesenzellen.  Bei  allen  Schrumpfungsprocessen 
des  Knochens,  wo  Knochen  zum  Schwinden  kommen^  z.  B.  die  Rippen, 
wenn  eine  Aneurysma  gegen  sie  andrängt,  der  Schädelknochen,  auf 
welchen  ein  Tamor  drückt,  in  allen  diesen  Fällen  fand  K.  ebenfalls 
Riesenzellen.  In  ihnen  sah  er  die  veranlassende  Ursache  des  Schmelzungs- 
processes  im  Knochen  und  um  ihre  Bösartigkeit  zu  charakterisiren, 
nannte  er  sie  markant  die  Knochenzerstörer,  Osteoklasten. 

Aus  der  an  Kaninchen  angestellten  experimentellen  Untersuchung 


*)  Johannes  Möller,   üeber  den  feinern  Bau  der  Geschwülste. 
**)  Rokitansky,  Lehrbuch  der  pathologischen  Anatomie.    Wien  1855. 
•**)  Schuh,  Pseudoplasmen.    Wien  1850. 
t)  K  ö  1 1  i  k  e  r ,  Resorption  des  Knochengewebes.  1873  pag.  26. 


328  Kehlkopf-Tuberculose, 

Bustizky's  *)  hat  sich  mit  Bestimmtheit  ergeben,  dass  man  durch  Druck 
Riesenzellen  erzeugen  könne.  Er  ist  aber  keineswegs  der  Ansicht,  dass 
der  Druck  es  sei,  welcher  das  Auswachsen  zu  Riesenzellen  bedinge, 
sondern  er  meint,  dass  in  jenen  Knochenpartien,  welche  dem  Drucke 
ausgesetzt  sind,  die  Zellen  schrumpfen,  dass  aber  die  Nachbarzellen, 
welche  dem  Drucke  in  etwas  entrückt  sind,  zur  Bildung  von  Riesen- 
zellen sondiren. 

Von  grösserem  Interesse  sind  aber  jene  Experimente,  welche  er 
behufs  Erzeugung  von  Riesenzellen  in  Weichtheilen  anstellte. 

Er  legte  nämlich  in  den  Lymphsack  eines  Frosches  einen  Glas- 
splitter^  ein  Stück  Fibrin,  Muskel  oder  Knochen  vom  Menschen  und 
siehe  da,  es  bildeten  sich  nach  einem  bis  anderthalb  Monaten  oder 
noch  früher  in  der  Nähe  der  eingelegten  Substanz  Riesenzellen  von 
verschiedener  Grösse  und  Form,  ausgestattet  mit  einem  verschiedenen 
Gehalte  an  Kernen. 

In  diesem  Versuche  gipfelt  aber  sein  Beweis,  dass  Riesenzellen 
nicht  bloss  durch  Druck  erzeugt  werden  können,  sondern  dass  dieselben 
auch  auf  einen  leichten  Reiz  hin,  wie  es  die  Einführung  eines  Fremd- 
körpers in  den  Lymphsack  eines  Frosches  ist,  zur  Entwickelung 
kommen. 

Am  Ende  seiner  Abhandlung  Seite  226  spricht  sich  K.  folgender- 
massen  aus:  »Hieraus  ergibt  sich  schon,  dass  den  Riesenzellen  eine 
specifische  Bedeutung  für  eine  gewisse  Tumorart  nicht  zugesprochen 
werden  darf,  dass  es  unzweckmässig  sei,  Osteosarcome ,  Myeloide  oder 
Tuberculose  nur  durch  die  Anwesenheit  von  Riesenzellen  zu  charak- 
terisiren. 

§  381.  An  den  Untersuchungen,  die  Lang**)  über  die  histologische 
Anordnung  des  Lupus  gemacht,  interessirt  uns  hauptsächlich  die  An- 
schauung; welche  er  hiebei  über  die  Riesenzellen  äussert. 

Im  Gegensatze  zu  Friedländer,  der  die  im  Lupus  vorkommenden 
Riesenzellen  als  sichern  Beweis  dafür  ansieht,  dass  derselbe  nichts 
anderes,  als  eine  Tuberculose  der  Haut  ist,  betont  Lang,  dass  die  An- 
wesenheit der  Riesenzellen  im  Lupus  für  denselben  nichts  markantes 
habe;  ja  er  ist  fest  durchdrungen  von  der  Ansicht,  dass  die  viel- 
kernigen Massen,  die  man  Riesenzellen  nennt,  immer  nur  das  Resultat 
eines  Degenerationsprocesses  seien. 

Aber  nicht  genug,  er  geht  vielmehr  noch  weiter  als  alle  bis- 
herigen Beobachter ;  die  etwa  nur  den  Inhalt  der  Lymph-  oder  Blut- 
gefässe als  ein  Gonstituens  der  Riesenzellen  annehmen;  Lang  ist  der 
Anschauung,  dass  auch  andere,  mit  zelligen  Elementen  ausgekleidete 
Hautorgane  in  den  Process  der  vielkemigen  Grosszellenbildung  mit 
einbezogen  werden  können,  indem  sich  in  ihrer  unmittelbarsten  Nähe, 
theils  durch  Verdrängung  oder  Verschiebung,  theils  durch  Ernährungs- 
störungen, innerhalb  eines  abgegrenzten  Heerdes  Zellagglomerate  bilden. 
Mithin  wären  die  vielkernigen  Massen  das  Resultat  eines  Degenerations- 


*)  Rustizky,    Untersuchungen    Ober    Knochenresorption,   und    Riesenzellen. 

Virchow*8  Archiv  Band  59  pag.  202. 
**j  Zur  Histologie  des  Lupus:   Willani.     (Gleichzeitig  ein  Beitrag   von  den 

regressiven  Metamorphosen  von  Prof.  Dr.  Ed.  Lang  in  Innsbruck.     Medidn. 

Jahrbücher  1876,  L  Heft.) 
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processes,   der  die  Wand   und  den   Inhalt  eines  Lymph-  oder  Blut- 
gefässes betrifft. 

»Es  entsprechen  somit  die  vielkernigen  Massen  einer  Phase  in 
der  regressiven  Metamorphose  und  zwar  repräsentiren  sie,  wie  ich 
glaube,  eine  Mittelstufe  zwischen  Degeneration  und  necrobiotischer 
Atrophie. 

Dies  sei  aber  nicht  so  zu  verstehen,  als  müssten  degenerativ 
atrophirte  Elemente,  bevor  sie  in  Detritus  zerfallen,  unter  aUen  Um- 
ständen erst  zu  einem  vielkernigen  Klumpen  werden,  sondern  sie  passiren 
diese  Mittelstufe  nur  unter  gewissen;  jedoch  nicht  näher  bekannten 
Bedingungen.  (1 

Im  weiteren  Verlaufe  kritisirt  er  die  einzelnen  Anschauungen 
Schüppel's  und  Friedländer's  über  die  Bildungen  der  Riesenzellen,  ins- 
besondere bestreitet  er,  dass  die  Riesenzellen  leben,  gegenüber  Fried- 
länder*), der  an  Riesenzellen  des  Tuberkels,  die  im  Serum  isolirt 
waren,  eine,  wenn  auch  nur  träge  Bewegung  gesehen  haben  will  (Virchow's 
Archiv  Band  XXVI). 

§  382.  Friedländer  hat  mit  Bezug  auf  die  von  Köster  gefundenen 
Granulationen  in  fungösen  Gelenkenden  angenommen,  es  bilde  sich  in 
der  Haut  ein  ähnlicher  Zellwucherungsprocess  und  zwar  bei  Lupus; 
diesen  erklärt  er  für  Tuberculose. 

Nach  seiner  Anschauung  ist  der  Lupus  nichts  anderes,  als  eine, 
keine  Cachexie  oder  Allgemeinleiden  bedingende  locale  Tuberculose  der 
Haut.  Dass  diese  seine  Anschauung  mit  der  der  Dermatologen  nicht 
übereinstimmt,  beweist  Lang,  Zur  Histologie  des  Lupus,  Wiener  med. 
Jahrbücher  1876. 

Die  Folgerungen  Friedländer's  sind  durch  die  falschen  Prämissen 
veranlasst. 

Da  Köster,  ein  Schüler  Recklinghausen's,  in  den  Granulationen 
fungöser  Gelenke  die  Elemente  des  den  Tuberkel  bildenden  Granuloms 
fand  und  man  anderseits  durch  Resection  oder  anderweitige  chirurgische 
Behandlung  derartiger  fungöser  Gelenke  gleichsam  den  localen  Process 
der  Tuberculose  sistiren  konnte,  so  glaubt  auch  er,  man  könne  durch 
die  Behandlung  des  Lupus  den  localen  Process  der  Tuberculose  auf- 
heben. 

Diese  beiden  Voraussetzungen  basiren  auf  der  ebenfalls  anzweifel- 
baren Annahme  Langhans'  **),  der  in  seiner  gediegenen  Arbeit  über  die 
Riesenzellen  zu  der  Anschauung  gelangt,  dass  dieselben  ein  sicheres 
Kriterium  für  das  Vorhandensein  der  Tuberculose  abgeben. 

Abgesehen  davon,  dass  in  allen  aus  Zellen  bestehenden  Neu- 
bildungen, wie  schon  früher  erwähnt,  derartige  Riesenzellen  vorkommen, 
bieten  uns  seine  Abbildungen,  deren  Genauigkeit  wir  gar  nicht  an- 
zweifeln wollen,  das  Material,  um  gegen  seine  Ansicht  aufzutreten. 

Diese  Riesenzellen  ähneln  nämlich  ganz  auffallend  Gefässdurch- 
schnitten,  ob  Lymph-  oder  Blutgefässen,  lässt  sich  jetzt  nicht  mehr 
entscheiden.  Die  Anordnung  der  Zellen  spricht  aber  sehr  dafür,  dass 
die  endothelialen  Auskleidungen  der  Gefässe  jene  symmetrisch  geord- 


*)  Friedländer,   lieber  Lupus.    (Virchow's  Archiv  Band  XVI.) 
**)  Langhans,  Virchow's  Archiv  Band  42. 

8 1  o  e  r  k ,  Laryngoscopie  und  Rhinoscopie.  22 
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neten  randständigen  Wucherungen  bedingen,  die  wir  in  seinen  Riesenzell- 
abbildungen  beobachten. 

Könnten  wir  nicht  seine  Zeichnungen  für  unsere  Anschauung  aus- 
beuten, so  müssten  wir  gestehen,  bei  der  Untersuchung  tuberculöser 
Schleimhäute  und  einfacher  geschwüriger  Granulationen  der  Schleim- 
häute, nie  so  typisch  ausgeprägte  Formen  gesehen  zu  haben,  wie  Lang- 
hans dieselben  darstellt  und  auf  welche  seine  Nachbeter  sich  immer 
berufen. 

Wir  haben  viel  unregelmässigere,  einfach  mit  Zellen  erfüllte,  mit 
begrenzten  aber  unregelmässigen  Wandungen  versehene  Riesenzellen 
gesehen,  aus  denen  wir  nicht  einmal  so  leicht  den  Schluss  ziehen 
konnten,  es  seien  dies  Gefässdurchschnitte  mit  ihren  wuchernden  inneren 
Wandungen. 

Wir  müssen,  wenn  auch  nur  flüchtig,  noch  einer  Arbeit  Er- 
wähnung thun,  welche  unter  dem  Protectorate  Schüppers  in  einer 
Inaugural-Dissertation  von  Carl  Pantlen  aus  Cannstatt  niedergelegt 
wurde  und  von  der  Tuberculose  der  äussern  Haut  handelt. 

Verfasser  bemüht  sich  zuerst,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  es 
überhaupt  eine  Hauttuberculose  gebe  und  nachdem  er  von  verschiedenen 
Seiten,  wenn  auch  nicht  überzeugende  Beweise  herbeigezogen  hat, 
greift  er,  nach  dem  Beispiele  Friedländer's,  zum  Lupus. 

Er  beschreibt  ganz  genau  einen  Lupusheerd,  liefert  eine  micro- 
scopische  Untersuchung  eines  Lupusknotens,  und  da  er  stellenweise 
auch  Riesenzellen  findet^  so  genügt  ihm  dies,  den  Beweis  als  erbracht 
anzusehen,  er  habe  es  mit  Hauttuberculose  zu  thun. 

§  383.  Die  Untersuchungen,  welche  Weiss*)  im  Laboratorium 
Virchow's  anstellte,  haben  zu  dem  Resultate  geführt,  dass  die  Riesen- 
zellen mit  der  Tuberculose  in  keinem  Zusammenhang  stehen. 

Weiss  fand  nämlich  Riesenzellen  auch: 

a)  bei  chronischer  Hyperplasie  der  bronchialen  Lymphdrüsen, 
deren  Parenchym  stark  von  Kohle  durchsetzt  war. 

b)  In  einem  Falle  von  Lymphadenitis  syphilitica  (Bubo)  der 
Inguinaldrüsen. 

Seine  Versuche  gingen  dahin,  dass  er  bei  Hunden  und  Tauben 
Fremdkörper,  und  zwar  Haare  und  Baumwollfaden,  in  das  Unterhaut- 
zellgewebe einführte  und  daselbst  liegen  Hess.  Es  bildeten  sich  darauf 
um  die  Fremdkörper  herum  Riesenzellen,  in  einzelnen  Fällen  schlössen 
die  Riesenzellen  sogar  Theile  des  Fremdkörpers  ein. 

W.  glaubt  daher,  dass  die  Riesenzellen  durch  Verschmelzung  der 
Granulationszellen  entstehen,  und  nicht  weissen  Blutkörperchen  ihren 
Ursprung  verdanken,  wie  Ziegler  annimmt. 

Aus  dem  Ganzen  erhellt  aber  nur,  dass  die  Bildung  dieser  Riesen- 
zellen veranlasst  ist  durch  den  gegebenen  Reiz,  den  der  eingeführte 
Fremdkörper  verui-sacht.  Dass  jeder  Fremdkörper  eine  Wucherung  von 
Zellen  und  Auswanderung  weisser  Blutkörperchen  aus  den  benachbarten 
Lymph-  und  Blutgefässen  hervorbringt,   ist  nichts  neues,  neu  an  der 


*)  Dr.  Giovanni  Weiss,  lieber  die  Bildung  und  Bedeutung  von  Rieseniellen 
und  über  epithelartige  Zellen,  welche  um  Fremdkörper  herum  im  Organismus 
sich  bilden.    (Virchow's  Archiv  Bd.  68,  1876.) 
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ganzen   Beobachtung   wäre   nur,   dass   die   Bildung  von   Riesenzellen 
gleichfalls  auf  diesen  Beizungszustand  zurückzuführen  sei. 

Für  unsere  Zwecke  ist  es  aber  von  wesentlichem  Werthe,  in  dieser 
Arbeit  den  Beweis  geliefert  zu  sehen,  dass  die  Bildung  der  Riesenzellen 
mit  der  Tuberculose  nichts  gemein  hat. 

§  384.  Die  Beschreibung  Nedopil's*)  des  tuberculösen  Zungen- 
geschwüres ist  eine  lichtvolle  und  verräth  einen  ganz  weiten  Einblick 
in  den  heutigen  Standpunkt  der  Tuberculose. 

N.  citirt  den  Ausspruch  Virchow's,  dass  der  Tuberkel  gar  nie 
aus  Exsudat,  sondern  immer  nur  auf  direktem  Wege,  durch  Prolifera- 
tion des  präexistirenden  Gewebes  entstehe,  er  thut  aber  auch  der 
neuern  Anschauung  Erwähnung,  nach  welcher  die  Lympbgefässe ,  die 
Lymphelemente,  die  kleinsten  Blutgefässe  mit  ihrem  Endothel  den  Aus- 
gangspunkt zur  Bildung  des  Tuberkels  abgeben  sollten. 

Zu  dem  Satze  Virchow's,  der  die  auf  serösen  Häuten  entstehenden 
acuten  Miliartuberkel  als  Paradigmata  für  den  Tuberkel  überhaupt 
aufstellt,  fügt  N.  folgende  treffende  Worte  hinzu:  »Es  ist  aber  das 
Verhältniss  des  Matriculargewebes  zu  dem  sich  langsam  entwickelnden 
Primärknoten  gewiss  ein  anderes,  als  das  Verhältniss  eines  in  kürzester 
Zeit  und  in  acutester  Weise  sich  entwickelnden  miliaren  Knotens  zur 
ursprünglichen  Matrix.« 

Dieser  allgemein  giltige  Satz  wird  von  ihm  dahin  gedeutet,  dass 
die  Tuberculose  in  jenen  Elementen ;  wo  sie  zur  Entwicklung  kommt, 
sich  immer  aus  der  Vermehrung,  Umwandlung  und  Wucherung  der 
Kerne  herausbilde,  indem  er  sagt:  »Wir  haben  einen  rein  localen 
Reizungszustand  vor  uns,  an  dem  sich  hauptsächlich  die  kernigen  Ele- 
mente des  präexistirenden  Gewebes  betheiligen. 

Er  glaubt  mithin,  dass  die  Zungentuberculose  einer  Proliferation 
der  Kerne  der  Zungenmusculatur  ihren  Ursprung  verdanke. 

Er  charakterisirt  den  Tuberkel  weiterhin  dadurch,  dass  er  sagt,  er 
trete,  so  lange  keine  regressive  Metamorphose  sich  eingestellt,  in  der 
Form  eines  Knötchens  auf. 

An  einer  andern  Stelle  behauptet  er,  dass,  bevor  es  zur  Tuber- 
culose kommen  musste,  in  dem  ursprünglichen  Gewebe  eine  leichte 
Proliferation  sich  etablirt  habe;  in  diesem  kleinsten  Tuberkelheerde 
sei  das  ursprüngliche  Gewebe  auseinandergedrängt  und  zugleich  hätte 
das  vorhandene  Gewebe  das  Material  für  den  gebildeten  Tumor 
abgegeben. 

Wir  haben  bei  unsern  microscopischen  Untersuchungen  der 
Schleimhaut  lymphoide  Infiltrationen  im  Gewebe  eingestreut  gefunden, 
dasselbe  dicht  erfüllend,  ohne  dass  es  streckenweise  an  einer  Stelle 
zur  Bildung  eines  Heerdes  oder  Knotens  gekommen  wäre  und  erst 
durch  die  intensive  Wucherung  des  originären  Gewebes  sehen  wir 
an  älteren  Entwickelungsstadien,  d.  h.  an  Stellen,  wo  die  Tuberculose 
schon  grössere  Fortschritte  gemacht,  die  Lymphzellen  sich  zu  Haufen 
gruppiren,  wobei  das  früher  vorhanden  gewesene  Gewebe  gänzlich 
in  die  Kern-  und  Zellwucherung  übergegangen  ist,  denn  nur  die  End- 


♦)  Das  tuberculose  Zungengescbwür  von  Dr.  M.  Nedopil,  Assistenzarrt  an  der 
Klinik  von  Prof.  Billroth  in  Wien,  1876.  (Langenbeck's  Archiv  für  Chirurgie 
Band  XX  Tafel  IX.) 
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Stadien  (Detritus)  sind  als  Tuberkelknoten  anzusehen.  Zu  erscbliessen 
ist  aber,  dass  all  die  Zellwucherungen  in  der  unmittelbarsten  Nähe  des 
Knötchens  mit  zum  Processe  gehören. 

N.  stellt  sich  den  Vorgang  so  vor,  dass  er  meint :  das  Tuberkel- 
gewebe metamorphosire  das  ursprüngliche  Gewebe,  welches  dadurch 
seinen  Typus  verloren  hat  und  nun  einen  neuen  typischen  Bau  an- 
nimmt, dass  in  der  Zunge  der  Tuberkel  sich  dadurch  bilde,  dass  die 
Musculatur  sich  in  Tuberkelmasse  umwandle,  so  nämlich,  dass  die 
Kerne  der  Musculatur  in  eine  homogene  Plasmasubstanz,  in  ein  Stroma, 
eingebettet  sind,  und  diese  Kerne  sind  nach  seiner  Beobachtung  Ab- 
kömmlinge der  Muskelkerne,  welche  in  eifriger  Proliferation  begriffen 
sind,  und  das  Stroma  wäre  der  Rest  der  übrigen  Substanz,  die  in 
eigenthümlicher  Weise  homogenisirt  wurde.  Diese  Erklärungsweise 
NedopiPs  ist  zum  Theile  den  Thatsachen  entsprechend.  Er  fügt  dann 
noch  hinzu,  dass  in  jedem  einzelnen  Tumor  ein  oder  mehrere  Riesen- 
zellen zu  finden  seien. 

Lehrreich  ist  aber  bei  seinen  genauen  microscopischen  Unter- 
suchungen, dass  man  aus  denselben  entnimmt,  wenn  er  es  auch  nicht 
zugesteht,  dass  die  Riesenzellen  wahrscheinlich  nichts  anderes  seien, 
als  Abschnürungen  von  Gefässen. 

Er  verwahrt  sich  aber  dennoch  dagegen,  dass  diese  Riesenzellen 
Gefässanlagen  seien,  dagegen  stimmt  er  mit  Langhans'  Anschauung 
überein,  dass  die  Riesenzellen  eine  regressive  Metamorphose  darstellen 
der  Wandelemente  oder  des  Inhaltes  von  Lymph-  oder  Blutgefässen. 

Unsere  Auffassung,  dass  es  ein  eigentliches  Reticulum  des  Tuberkels 
nicht  gebe,  wird  durch  die  Anschauung  N.'s  gestützt,  indem  er  sagt^ 
das  ursprüngliche  Gewebe  werde  zu  einem  homogenen,  gleichkemigen 
Plasma,  welches  das  Stroma  für  die  Kernelemente  des  Tuberkels 
abgibt. 

In  grösseren  Tuberkeln  sieht  man  oft  ganze  Stückchen  Muskeln 
noch  erhalten,  das  beweist  nur,  was  wir  schon  an  anderer  Stelle  be- 
hauptet haben,  dass  das  Stroma  stellenweise  noch  nicht  in  den  Process 
einbezogen  wurde,  mithin  noch  unverändert  geblieben  ist. 

§  385.  Chiari*)  theilt  einen  Fall  mit  über  ein  tuberculöses 
Geschwür  der  Haut,  welcher  gar  keinen  Zweifel  zulässt.  Ich  hatte 
Gelegenheit,  das  betreffende  Object  in  situ  zu  sehen. 

Dasselbe  sass  an  der  Unterlippe  einer  an  Tuberculose  verstorbenen 
Person.  Es  lagen  in  dem  noch  von  normaler  Haut  begrenzten  ziemlich 
grossen  Geschwüre  ganz  oberflächlich  grau-weissliche  miliare  Knötchen. 

Die  microscopische  Untersuchung  zeigte  deutlich  rundliche 
Heerde,  in  denen  die  Knötchen  eingebettet  sind,  welche  noch  von 
normalem  Bindegewebe  umgeben  und  mit  lymphoiden  Zellen  in- 
filtrirt  sind. 

Bei  demselben  Individuum  fanden  sich  noch  überdies  um  den 
After  herum  vier  Geschwüre,  jedes  halb  so  gross  wie  das  an  der  Unter- 
lippe, sonst  aber  macro-  und  microscopisch  demselben  vollkommen 
analog. 


*)  Dr.  Hans  Chiari,  1.  Assistent  der  pathologischen  Anatomie  in  Wien,  Ueber 
tuberculose  Geschwüre  der  Haut  in  einem  Falle  von  chronischer  Lungen- 
und  Darmtuberculose.    (Medicinische  Jahrbücher  1877.  8.  Heft.) 
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Chiari  spricht  diese  Geschwüre  deshalb  als  tuberculöse  an,  weil 
am  Grunde  des  Geschwürs  grau- weisse  Knötchen  sich  fanden,  an 
welchen  der  Zerfall  augenscheinlich  begann,  welche  ihrer  Form,  Grösse 
and  Structur  nach  Tendenz  zum  Zerfall  hatten,  wie  das  den  miliaren 
Tuberkeln  eigen  ist,  wenn  auch  in  ihnen  keine  Riesenzellen  zu  finden 
waren;  femer  war  hochgradige  Lungen-  und  Darmtuberculose,  wie 
auch  Tuberculöse  der  Zunge  und  des  Rectum  vorhanden,  und  mit  dem 
Fortschreiten  der  Tuberculöse  in  allen  Organen  haben  sich  schliesslich 
in  der  Haut  tuberculöse  Geschwüre  herausgebildet. 

§  386.  Lubinofif*)  stellte  in  neuester  Zeit  im  pathologischen 
Institute  Recklinghausen's  Untersuchungen  über  Riesenzellen  und 
Tuberculöse  an.  Hiezu  wählte  er  eine  Peritonitis  tuberculosa,  dann 
eine  Lymphdrüsentuberculose  und  schliesslich  Tuberculöse  des  Hodens. 

Er  spricht  sich  auf  Grund  der  gewonnenen  histologischen  Befunde 
an  obigen  Objecten,  für  eine  selbstständige  Proliferation  der  Binde- 
gewebskörperchen,  der  Endothelzellen  (der  Samenkanälchenwandungen) 
aus,  und  erkennt  das  Auftreten  von  Wandzellen  nicht  an. 

L.  fasst  die  Riesenzellen  als  ebienso  selbstständige  Gebilde  auf 
wie  irgend  eine  Zelle;  und  stellt  sich  ihre  Entstehung  so  vor,  dass  er 
annimmt,  dass  in  einer  Zelle  das  Protoplasma  zunehme  und  die  Kerne 
sich  vermehren. 

Bei  Peritonitis  tuberculosa  und  Lymphdrüsentuberculose  führt  er 
den  Ursprung  der  Riesenzellen  auf  eine  Proliferation  der  Endothelien 
in  den  Lymphbahnen  zurück,  bei  der  Tuberculöse  des  Hodens  aber  als 
eines  aus  Drüsen  und  Bindegewebe  bestehenden  Organs,  sollten  die- 
selben aus  den  Epithelzellen  der  Samenkanälchen  einerseits,  den  Binde- 
gewebskörperchen  resp.  den  Endothelzellen  der  Wandungen  anderseits 
abstammen. 

Der  Anschauung  Langhans'  gegenüber,  welcher  die  Riesenzellen 
aus  dem  Zusammenfliessen  mehrerer  Zellen  entstehen  lässt,  verhält  sich 
L.  ablehnend,  indem  er  bei  seinen  Untersuchungen  keinen  Anhalts- 
punkt zu  dieser  Annahme  gefunden  hat. 

Die  Entstehung  der  Riesenzellen  aus  Blutgefässen,  wie  es  Brodowski 
vermuthet,  hat  L.  nicht  gesehen,  bemerkt  jedoch,  dass  in  der  unmittel- 
barsten Nähe  der  Riesenzellen  allenthalben  Gefässdurchschnitte  bemerk- 
bar sind,  mithin  die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Riesenzellen  aus  Blut- 
gefässen nicht  ganz  auszuschliessen  sei. 

Die  Ansicht  Ziegler's,  dass  sich  die  Riesenzellen  aus  weissen  Blut« 
körperchen  bilden,  hält  Lubiuoff  für  nicht  wahrscheinlich,  indem  er  meint, 
Ziegler  habe  übersehen,  dass  ja  auch  Epithelzellen  mobil  werden  und 
dann  zwischen  die  eingelegten  Glasplättchen  einwandern  hätten  können. 

Um  nicht  missverstanden  zu  werden,  verwahrt  sich  L.  im  weitem 
Verlaufe  seiner  Arbeit  dagegen,  als  ob  er  der  Meinung  wäre,  dass  die 
ursprünglichen  Elemente  der  Tuberculöse  nur  in  den  Lymphgefässen 
ihren  Sitz  haben,  er  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass  mindestens  zwei 
Reihen  von  Zellen  sich  an  dem  Aufbau  der  Tuberkel  betheiligen  und 
zwar  zunächst  epitheloide  Zellen  als  Derivate  der  präformirten  Epithel- 
zellen und  weiterhin  kleinere  Rundzellen  (Granulationszellen),   deren 


*)  Lubinoff,  Ueber  die  Histogenese  der  Riesenzellen  und  der  Tuberculöse. 
(Virchow's  Archiv  Bd,  25,  1879.) 
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Abkunft  dahingestellt  sein  mag,    beide  Reihen  in   wechselndem  Ver- 
hältniss  zu  einander. 

Der  ganze  Tuberkel  stellt  somit  die  Summe  der  Erkrankungen 
der  epithelialen  Apparate  und  des  einbettenden  Bindegewebes  dar;  er 
wird  zu  enge  begrenzt,  wenn  man  nur  die  Producte  innerhalb  der 
Kanäle,  etwa  der  Lymphgefässe  ihm  selbst  zurechnen  will,  er  ist  viel- 
mehr ein  mehrfach  zusammengesetztes  Gebilde. 

Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  macht  der  Verf.  das  aufrichtige  Ge- 
ständniss,  dass  die  Ck)mplication  der  Structur  des  Tuberkels  mit  der 
Zeit  seines  weitern  Bestehens  sogar  noch  zunehme^  indem  er  in  einem 
andern  Falle  bei  der  Untersuchung  von  Tuberculose  Infiltration  von 
Rundzellen  nicht  allein  in  dem  einbettenden  Gewebe,  sondern  auch  in 
den  Inseln  epitheloider  Zellen  nachzuweisen  vermochte,  und  es  hiemit 
wahrscheinlich  würde,  dass  mit  der  Zeit,  namentlich  während  des  Ein- 
tritts der  Degeneration  ein  Eindringen  von  Wanderzellen  in  die  Inseln 
stattfände. 

§  387.  Weiss*)  theilt  drei  Fälle  von  Chorioiditis  tuberculosa 
mit,  für  deren  einen  Dr.  Hirschberg  die  Krankengeschichte  lieferte. 

In  allen  drei  Fällen  war  zweifellos  Tuberculose  constatirt  worden. 

Uns  interessirt  nur  die  Deutung,  die  W.  den  microscopischen 
Befunden  gibt. 

W.  citirt  nach  dem  Archiv  Gräfe-Sämisch  die  Ansicht  Wecker's, 
welche  dahin  lautet,  dass  man  zwei  Formen  der  Chorioidealtuberculose 
annehmen  müsse:  die  eine  wäre  die  der  isolirten  Knotenbildung,  die 
andere  die  tuberculose  Infiltration  der  ganzen  Chorioidea. 

Wecker  citirt  Poncet*),  welcher  bei  einem  32jährigen  Soldaten, 
der  an  miliarer  Tuberculose  verstorben  war,  um  die  Aderhaut  herum 
in  grösserer  Ausdehnung  tuberculose  Infiltration  gefunden  hat. 

Weiss  sagt  aber,  er  sei,  trotz  der  Aehnlichkeit  der  von  ihm  ge- 
sehenen Bilder  mit  jenen  Poncet's,  weit  davon  entfernt,  anzunehmen, 
dass  es  sich  in  diesen  Fällen  um  eine  tuberculose  Infiltration  der  Ader- 
haut handle,  er  meint  vielmehr,  es  sei  hier  wie  dort  nur  eine  miliare 
Tuberculose  gewesen,  die  Aderhauttuberculose  sei  Theilerscheinuog  der 
allgemeinen  Tuberculose. 

Der  Autor  theilt  demnach  die  Tuberculose  in  eine  primäre  und 
eine  secundäre,  er  meint,  »den  Namen  Chorioiditis  tubercuh)sa  sollen 
wir  nicht  für  die  primäre  Tuberculose  reservirt  wissen.« 

Wie  es  scheint,  gibt  sich  W.  diesbezüglich  einer  Täuschung 
hin,  denn  es  liegt  kein  Grund  vor,  in  diesem  Falle  von  einer  primären 
und  secundären  Tuberculose  zu  reden,  man  kann  nur  unterscheiden,  ob 
die  tuberculose  Infiltration  eine  stärkere  oder  schwächere  ist. 

Der  Beweis  läge  gleich  in  dem  Zustande  des  zweiten  Auges,  wo 
macroscopisch  keine  Tuberkel  nachweisbar  waren,  microscopisch  aber 
»vielfach  an  den  mittleren  und  kleinereu  Chorioidealgefässen  peri- 
vasculäre  Veränderungen  nachgewiesen  werden  koünten.a 

Als  man  durch  die  ophthalmoscopische  Untersuchungsmethode  ganz 
unzweifelhaft  Tuberculose  der  Aderhaut  bei  noch  durchsichtigen  Medien 


•)Dr.   Leopold  Weiss,    Ueber   die   Tuberculose   des   Auges.      (Archiv  fQr 

Ophthalmologie  1877.) 
♦♦)  Poncet,  Gazette  m6d.  1875. 
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nachweisen  konnte,  glaubte  man  der  Lösung  dieser  brennenden  Frage 
in  Bälde  näher  zu  kommen. 

Allein  wie  die  Angelegenheit  jetzt  steht,  hat  es  den  Anschein, 
wo  die  einzelnen  Anschauungen  soweit  auseinander  gehen,  dass  wir 
vorläufig  auf  die  Entscheidung  dieser  Frage  noch  warten  müssen. 

Man  hat  geglaubt,  wie  bei  anderen  Himerkrankungen,  auch  hier 
aus  dem  Verhalten  des  Augengrundes  die  Diagnose  auf  Gehirn-  oder 
meningeale  Tuberculose  stellen  zu  können. 

Bei  allgemeiner  Tuberculose  kommt  es  vor,  dass  man  im  Ader- 
geflechte an  einzelnen  Stellen  grau-weisslich-gelbe  Tuberkelablagerungen 
findet. 

Ob  diese  Tuberkel  von  den  Blutresten  der  Blutungen  stammen, 
die  sich  in  der  Chorioidea  so  häufig  entwickeln,  oder  ob  dieselben  der 
Gefasswandung ,  dem  zelligen  Inhalte  derselben,  oder  der  Adventitia 
ihren  Ursprung  verdanken,  wie  das  Manz  glaubt  und  wie  es  dem  Bilde 
in  Virchow's  Geschwulstlehre,  pag.  632  P'ig.  190,  entspräche,  ist  noch 
nicht  entschieden. 

Von  den  Abbildungen  *),  die  in  3  Tafeln  beigegeben  sind,  interessirt 
uns  zumeist  Fig.  4  Tafel  I  und  Fig.  6  Tafel  n. 

Wir  sehen  in  Fig.  4  einen  Gefässdurchschnitt  mit  zelligem  Inhalte 
erfüllt,  ringsherum  von  lymphoiden  Zellen  umgeben. 

Fig.  6  zeigt  den  Durchschnitt  durch  einen  Tuberkel  der  Chorioidea. 
In  der  Mitte  desselben  ist  ein  Gefässdurchschnitt  zu  sehen.  Das  Gefäss 
zellig  infiltrirt,  ringsherum  ein  mehrschichtiger  Haufen  von  Tuberkeln, 
in  deren  unmittelbarster  Nähe  tuberculose  Infiltration  bemerkbar  ist, 
die  Gefasse  der  Chorioidea  strotzend  erfüllt. 

Es  bliebe  von  dieser  an  der  Klinik  des  Prof.  Becker  ausgeführten 
Arbeit  nur  das  eine  zu  wünschen  übrig,  dass  über  did  Gefässwandungen 
und  ihren  Inhalt  nähere  Angaben  gemacht  worden  wären. 

§  388.  Es  finden  sich  bei  Sattler**),  Deutungen  des  histolo- 
gischen Befundes,  Ansichten  aufgestellt,  die  für  die  Lehre  von  der 
Entwicklung  der  Tuberculose  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Den 
anatomischen  Theil  beschrieb  Chiari  in  den  medic.  Jahrbüchern  1877. 
V7ir  beschränken  uns  nur  auf  das,  was  Sattler  über  die  Entstehung 
der  Tuberculose  aussagt. 

Ob  die  entzündliche  Infiltration  der  Tuberkelbildung  im  Sehnerven 
vorausgegangen  ist  oder  umgekehrt,  ist  in  seinem  Falle  mit  Bestimmt- 
heit nicht  zu  entscheiden. 

In  diesem  Falle  ist  ein  Verschleppen  des  die  Tuberculose  er- 
zeugenden Virus  oder  Corpusculums  von  der  Tuberculose  der  Bronchial- 
drtisen  und  der  chronisch  catarrhalischen  Bronchitis  her  am  wahr- 
scheinlichsten. 

S.  sagt,  die  disseminirten  jungen  Knötchen  in  der  Netzhaut, 
welche  als  die  letzten  Ausläufer  des  Processes  nach  vorne  in  dem  in- 
filtrirten  Gewebe  gelegen  sind,  können  wohl  als  Resultat  einer  localen 


•)  Dr.  L.  Weiss  1.  c. 

**)  Prof.  Sattler,  Ueber  tuberculose  Erkrankung  des  Sehnerven  und  seiner 
Scheide  und  über  Netzhauttuberculose.  (Archiv  für  Ophthalmologie  1878, 
Band  24.) 
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InfectioD  angesehen  werden,  gerade  so  wie  die  disseminirten  Knötchen 
der  Serosa  den  tuberculösen  Darmgeschwüren  entsprechen. 

Es  dürfte  nach  übereinstimmenden  Erfahrungen  an  andern  Körper- 
stellen der  gewöhnliche  Fall  der  sein,  dass  die  Infection  der  Nachbar- 
schaft durch  die  Lymphbahnen  erfolgt. 

In  dem  Falle  deutet  aber  alles  darauf  hin,  dass  auch  die  Blut- 
gefässe des  Opticustumor  und  der  hintersten  Abschnitte  der  Netzhaut 
mindestens  einen  Antheil  an  dem  krankhaften  localen  Process  haben. 

Dass  der  locale  Reiz  direkt  die  Gefässwandungen  getroffen,  ist 
nach  dem  Befunde  auf  Tafel  V  Fig.  2,  3,  4  nicht  unwahrscheinlich. 

Dass  die  Riesenzellen  ihren  Ursprung  aus  den  Endothelien  der 
kleinsten  Gefösse  herleiten,  lassen  die  Zeichnungen  in  überzeugender 
Weise  erkennen. 

S.  glaubt  aber  nicht;  dass  die  Riesenzellen  von  den  aus  dem 
Blute  stammenden,  geronnenen  Eiweisssubstanzen  stammen,  ebensowenig 
aus  dem  Thrombus  (Klebs)*). 

Er  führt  zur  Unterstützung  obiger  Ansicht  Salvatore  Cacciola  **) 
an,  welcher  die  Entstehung  der  Riesenzellen  insbesondere  bei  fungösen 
Knochenentzündungen  und  in  Sarcomen  so  auffasst,  dass  bei  Abschnürung 
von  Oefässen,  mithin  bei  Thrombosen,  eine  Proliferation  der  Endothelien 
auftrete. 

Nach  S.  soll  die  Entwicklung  der  Riesenzellen,  wie  in  dem  vor- 
liegenden Falle  aus  den  Uebergangsbildem  zu  schliessen  ist,  local  aus 
einer  umschriebenen  Wucherung  der  Gefassendothelien  hervorgehen. 

Ob  das  Protoplasma  einer  Zelle  mit  dem  der  anderen  zusammen- 
fliesse,  oder  ob  eine  Zelle  auf  Kosten  der  andern  zur  Riesenzelle  heran- 
wachse, lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Aber  in  jedem  Fall  participirt  die  Gefasswand  auch  an  der 
Wucherung,  indem  sie  in  dieselbe  aufgeht. 

Ob  noch  andere  Zellen  das  Substrat  abgeben^  oder  ob  Lymphgefäss- 
endothelien  oder  Granulationszellen  mit  an  den  Processen  participiren, 
dafQr  hat  Sattler  keine  bestimmte  Anschauung,  nur  Vermuthungen. 


*)  Virchow's  Archiv  Bd.  44. 

**)  Salvatore  Cacciola,   Gazzeta  med.  di  Roma.    Band  III.  No.  9,  1877, 
pag.  97. 
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XXI.  Syphilis  des  Kehlkopfes. 

a.  Aetiologie  und  Pathologie. 

§  389.  Die  Syphilis  des  Kehlkopfes  stellt  in  der  speciellen  Praxis 
der  Larynxerkrankungen  ein  ziemlich  bedeutendes  Contingent.  Was 
die  Häufigkeit  der  Erkrankung  des  Kehlkopfes  im  Verhältniss  zur 
Syphilis  andei'er  Organe  betrifft,  so  variiren  die  Angaben  der  ver- 
schiedenen Autoren.  So  fand  Gerhardt  und  Roth  unter  56  Syphilitischen 
18,  also  etwa  32  Proc.  Kehlkopfkranke,  während  Engelstedt's  *)  und 
Lewin's  **)  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  4,4  Proc.  beziehungsweise 
4,8  Proc.  ergaben. 

Ziemssen***)  betont  den  Einfluss,  den  die  Dauer  der  Syphilis 
auf  die  Häufigkeit  der  Kehlkopfaffectionen  ausübt  und  zwar  in  dem 
Sinne,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  einer  syphilitischen  Kehlkopf- 
erkrankung bei  den  einzelnen  Individuen  mit  der  Dauer  der  Syphilis 
überhaupt  zunehme. 

§  390.  Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Syphilis  im  Kehl- 
kopfe ist  dahin  zu  beantworten,  dass  allerdings  Primäraffectionen  im 
Larynx,  wie  sie  sowohl  am  Munde,  als  auch  an  der  Zunge  und  im 
Rachen  vorzukommen  pflegen,  bisher  nicht  beobachtet  wurden.  Dafür 
ist  aber  durch  die  laryngoscopische  Untersuchung  wiederholt  constatirt 
worden,  dass,  sobald  die  Syphilis  Constitutionen  geworden  ist,  und  die 
Erruption  derselben  auf  der  allgemeinen  Decke  wahrgenommen  wird, 
zur  selben  Zeit  und  in  derselben  Ausdehnung  sowohl  das  Erythema 
syphiliticum,  als  auch  die  Papel  an  jeder  Stelle  des  Larynx  und  Pharynx 
auftreten  können. 

Wenn  von  einzelnen  Autoren,  Lewin  f),  Waidenburg  ff)»  Zweifel 
gegen  das  Vorkommen  von  Papeln  im  Kehlkopfe  erhoben  wurden,  so 
können  wir  dem  die  Beobachtung  entgegenhalten,  dass  die  obern  Theile 
des  Larynx,  Epiglottis,  Lig.  ary-epiglott.,  hintere  Larynxwand  oft  genug 
reichliche  Papelbildung  zeigen.  Nur  in  einzelnen  Fällen  dagegen  konnte 
ich  mit  Bestimmtheit  das  Auftreten  von  Papeln  auf  den  wahren  Stimm- 
bändern constatiren ;  wir  betonen  dies  besonders,  indem  wir  bei  andern 
Autoren,  so  bei  v.  Ziemssen  ftt)  bezüglich  der  Papelbildung  im  Larynx 
die  Angabe  finden,  »ihr  Sitz  ist  an  den  Stimmbändern  u.  s.  w.a ;  ein 
solches  Vorkommen  der  Papeln  halten  wir  eben  nach  unsem  Beobach- 
tungen für  eine  recht  seltene  Erscheinung.  Tiefer  unten  in  der  Trachea 
habe  ich  Eruptionen  von  Papeln  niemals  beobachtet,  wie  ja  überhaupt 
syphilitische  Processe  in  der  Luftröhre  weit  seltener  vorkommen. 


•)  Virchow-Hirsch's  Jahresbericht  1862  Bd.  II.  585. 

**)  Lewin,  Die  Behandlung  der  Syphilis  mit  subcutan.  Sublimatinj.    Beriin  1869. 
♦♦*)  Ziemssen,  Handb.  der  spec.  Path.  und  Ther.  IV.  Bd.  1.  Hälfte  p.  375. 

t)  Lew  in,    Die   Behandlung   der   Syphilis   mit   subcutan.    Sublimatinj.     1869. 
p.  366. 

tt)  Waidenburg,  Respiratorische  Therapie.     1873.    p.  113. 
ttt)  Ziemssen  a.  a.  0.  p.  381. 
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Mit  der  Angabe  nun,  dass  an  allen  obern  Theilen  des  Larynx 
Infiltration  mit  Papelbildung  vorkommen  kann,  ist  auch  die  Art  dieser 
Erkrankung  gekennzeichnet;  wir  könnten  sie  mit  einer  gewissen  Be- 
rechtigung als  Primäraffection  des  Larynx  betrachten.  Diese  Form  der 
Erkrankung  findet  sich  im  Kehlkopfe  weit  seltener,  als  im  Rachen  und 
wir  haben  als  gewöhnlichste  Entstehungsursache  der  Larynxsyphilis  ihre 
Uebertragung  per  contiguum  und  contactum  vom  Rachen,  dem  Nasen- 
Rachenraume,  weichen  und  harten  Gaumen  aus  zu  betrachten. 

§  391.  Ueber  einen  bestimmten  Zeitpunkt,  wann  die  Kehlkopf- 
erkrankung eintrete,  ist  auf  Grund  des  Erörterten  nicht  leicht  zu 
sprechen.  Wenn  die  erste  Affection  auf  der  äussern  Haut  stattgefunden, 
ohne  dass  gleichzeitig  die  Schleimhaut  erkrankte,  so  folgt  gewöhnlich 
die  Affection  des  Rachens  in  6—8  Wochen  bis  3  Monaten.  Beobachtet 
man  nun  den  genauem  Verlauf,  so  sieht  man  bei  dem  Erscheinen  einer 
zweiten  oder  dritten  Syphiliseruption  auf  der  Haut  den  bisher  intacten 
Pharynx  oder  Larynx  mitbetroffen.  Wollte  man  aber  in  einem  solchen 
Falle  den  Zeitpunkt  der  Kehlkopferkrankung  nach  der  seit  der  ersten 
Infection  verflossenen  Zeit  bestimmen,  so  würden  ganz  falsche  Daten 
herauskommen. 

Daher  sind  die  Angaben,  die  bei  einzelnen  Autoreu  gefunden 
werden,  dass  bei  der  allgemeinen  Syphilis  3—5  Monate,  selbst  15  Jahre 
(Sommerbrodt),  oder  gar  30  Jahre  (Türck)  vorübergehen,  bevor  es  zur 
Infection  des  Kehlkopfes  koname,  ganz  und  gar  nicht  massgebend.  Wir 
werden  aus  den  späteren  Angaben  entnehmen,  dass  tardive  Formen 
von  Syphilis  nicht  durch  die  stärkere  oder  geringere  Intensität  des 
Virus,  sondern  durch  locale  oder  mechanische  Verhältnisse,  oft  durch 
unzweckmässige  therapeutische  Eingriffe  veranlasst  sind. 

b.    Pathologische   Anatomie. 

§  392.  Die  pathologische  Anatomie  .der  Syphilis  des  Kehlkopfes 
bedarf  einer  gründlichen  Sichtung  und  Trennung  ihrer  Erscheinungen, 
wenn  es  nicht  wieder  vorkommen  soll,  wie  es  mit  der  Syphilisfrage 
überhaupt  geschehen  ist,  dass  man  verschiedene  Evolutions-  und  In- 
volutionsperioden als  so  und  so  viele  Krankheitsformen  aufstellt. 

Es  gibt  zweifellos,  wie  wir  es  bei  den  Erkrankungen  des  Rachens 
dargethan  haben,  einen  syphilitischen  Catarrh.  Wir  besitzen  aber 
gar  keinen  Anhaltspunkt,  um  diesen  Catarrh  als  einen  specifischen 
zu  erkennen;  auch  ist  seine  Dauer  eine  so  kurze,  dass  wegen  eines 
solchen  Catarrhs  der  Kranke  selten  zur  Beobachtung  kommt.  Die 
catarrhalische  Affection  erscheint  als  erstes  Stadium  einer  folgenden 
Infiltration,  streng  genommen,  als  hyperämisches  Vorstadium  des  darauf 
folgenden  Infiltrates,  ohne,  wie  wir  erwähnten,  irgend  etwas  Charakte- 
ristisches darzubieten.  Positivere  Anhaltspunkte  bieten  sich  erst  in 
dem  Momente  dar,  wo  nach  einem  syphilitischen  Catarrh  die  Papel 
zum  Vorschein  kommt.  Die  syphilitische  Papel  im  Kehlkopf  rauss  wie 
jede  andere  Erkrankung  in  ihren  Allgemeinerscheinungen  gewürdigt 
werden.  Besonders  wichtig  halte  ich  es  aber,  dass  man  den  Verlauf 
des  syphilitischen  Infiltrates  an  jeder  Stelle  des  Larynx  genau  kenne, 
da  der  Verlauf  gerade  wie  bei  allen  anderen  Kehlkopferkrankungen 
durch  die  Localität  der  Affection  wesentlich  beeinflusst  wird. 
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§  393.  Wir  wallen  an  dieser  Stelle  noch  auf  eine  bei  Syphilis 
im  Rachen  und  Kehlkopf  zeitweilig  beobac1it«te  Erscheinung  binveisen, 
die  aber  durchaus  nichts  Specifisches  an  sich  trKgt;  es  ist  dies  die 
Entwicklung  von  Condylomata  acuminata. 

Es  fällt  heute  keinem  Syphilidologen  mehr  ein,  die  spitzen  Condy- 
lome als  Erscheinungen  der  Allgemeinsyphilis  zu  betrachten,  sondern 
man  sieht  sie  eben  als  den  Ausdruck  eines  continuirlichen  Reizes  an, 
der  den  Papillarkörper  zum  Wuchern  bringt.  Sie  finden  sich  im  Pharynx 
und  ebenso,  wenn  auch  in  seltenern  Fällen,  im  Larynx. 

Seltener  sehen  wir  solche  Condylomata  acuminata  im  Kehlkopfe 
isollTt  bleiben,  und  zwar  deshalb,  weil  bei  einem  continuirüch  vor- 
handenen Reize  sehr  bald  ein  grösserer  Theil  des  Pnpillarkörpers  in 
Wucherung  gcräth  und  wir  dann  jene  Erkrankung  vor  uns  haben,  die  wir 
unter  den  Neubildungen  später  abhandeln  werden,  nämlich  das  Papilloma. 

Fig.  60. 


Durchschnitt  durch  eine  mit  syphilitischen  Papeln  besetzte  Uvula. 

§394.  Eine  der  eigentlichen  syphilitischen  Erkrankung  angehörende 
Erscheinung,  deren  wir  nunmehr  zu  erwähnen  haben,  ist  das  Condyloma 
(latum),  Plaques  mäqueuses,  die  eigentliche  Papel. 

Mit  dem  Worte  Schleimpapel  in  der  Schleimhaut  ist  wohl  gar 
nichts  auf  die  Schleimhaut  Bezügliches  gekennzeichnet,  weil  der  Vor- 
gang in  der  Schleimhaut  genau  derselbe  ist,  wie  bei  dar  Papeliniiltration 
in  der  allgemeinen  Decke. 

Die  histologische  Untersuchung  der  Papeln,  die  am  meisten 
Interesse  erregen,  wenn  wir  an  einem  so  einfach  constituirten  Gebilde, 
wie  die  Uvula  eine  Untersuchung  anstellen,  zeigt  uns  ganz  geuau  be- 
grenzte Flächen,  in  denen  man  vom  submucösen  Gewebe  her  ein  In- 
filtrat von  lymphoiden  Zeilen  beobachtet. 

Die  beigefügte  Zeichnung  zeigt  einen  Durchschnitt  durch  die 
Uvula  bei  einem  an  constitutioneller  Syphilis  erkrankten  jungen  Manne. 
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Patient  hatte  Papeln  an  der  ganzen  Haut  und  an  der  Mund-  und 
Rachenschleimhaut.  Die  Uvula  war  in  solchem  Maasse  verlängert, 
dass  dieselbe  dem  Patienten  im  Larynx  Hustenreiz  veranlasste,  daher 
entschloss  ich  mich,  dieselbe  abzutragen.  Diese  Uvula  war  ringsherum 
derart  mit  Papeln  besetzt,  dass  ich  es  für  zweckentsprechend  hielt, 
bei  einem  so  einfachen  Gebilde  die  microscopische  Untersuchung  vor- 
zunehmen. Gehärtet  wurde  das  Präparat  in  verdünnter  Chromsäure 
und  dann  die  Schnitte  mit  Carmin  tingirt. 

Die  normale  Uvula  zeigt  von  Aussen  nach  Innen  sehend,  Pflaster- 
epithel in  einer  ziemlich  breiten  Schichte  im  subepithelialen  Gewebe 
—  wenig  Bindegewebe  —  Gefässe  und  sehr  wenig  Schleimdrüschen 
und  ganz  nach  der  Mitte  hin  Muskelfasern. 

Das  beigefügte  microscopische  Bild  zeigt  erstens  eine  sehr  mächtige 
Schichte  von  Pflasterepithel  und  zwar  sehr  hübsch  angeordnet  —  in 
aufsteigender  und  in  horizontaler  Schichte  gelagert;  in  der  sub- 
epithelialen Schichte  fehlt  nahezu  vollständig  das  Bindegewebe  —  dafür 
sieht  man  die  an  normalen  Geweben  unfindbaren  Papillen  —  und  eine 
zweite  pathologische  Erscheinung:  die  Erfüllung  des  ganzen  Raumes 
mit  lymphpiden  Zellen,  welche  bis  in  die  Schichte  der  Epithelwucherung 
hineinragen  —  weiter  nach  unten  Durchschnitte  von  Schleimdrüsen- 
schläuchen und  um  dieselben  herum  noch  Reste  des  ursprünglichen 
Bindegewebes. 

Die  Drüsen  und  stellenweise  die  epitheliale  Auskleidung  der 
Drüsenschläuche  und  auch  die  Ausführungsgänge  sieht  man  in  Zell- 
wucherung übergehen.  Die  epithelialen  Zellen  verändern  sich  derart, 
dass  streckenweise  nur  noch  der  Zellkern  sichtbar  bleibt  und  aus  der 
Gruppirung  ersieht  man  noch,  dass  diese  kreisförmig  angeordnete 
Lagerung  nur  dem  Baue  des  Schleimdrüsendurchschnittes  entspricht. 
An  ganz  feinen  Durchschnitten  sieht  man  deutlich  Bindegewebszellen 
mit  einem  Kenie  in  ihrer  Mitte  und  strangförmigen  Ausläufern,  so  dass 
diese  Zelle  mit  ähnlichen  durch  zwei  bis  drei  Fortsätze  im  Zusammen- 
hange steht. 

Derartige  genauer  begrenzte  Infiltrate  in  das  mucöse  und  sub- 
mucöse  Gewebe  gehen  nun  ihre  Veränderungen  ein,  die  genau  denjenigen 
Vorgängen  entsprechen,  wie  wir  sie  bei  andern  Erkrankungen  geschil- 
dert haben. 

§  395.  Dass  bei  einer  so  massenhaften  Auswanderung  von  Zellen 
Gefässstauungen  in  den  benachbarten  Bezirken  stattfinden  müssen,  ist 
so  selbstverständlich,  wie  die  damit  einhergehenden  Erscheinungen,  des 
syphilitischen  Halo,  die  foUiculären  Schwellungen,  die  ja  auch  als  nichts 
besonders  Auffälliges  zu  betrachten  sind.  Ich  bin  daher  auch  weit 
davon  entfernt,  von  Follicularschwellungen,  von  Follicularhyperplasien 
zu  sprechen,  da  wir  neben  der  Papelinfiltration  alle  übrigen  Er- 
scheinungen einfach  als  Corollarerscheinungen  auffassen  müssen. 

Nur  derjenige  aber,  der  diese  Hauptetappen  im  Verlaufe  der 
Syphilis  kennt,  vermag  bei  den  Folgezuständen  den  richtigen  therapeu- 
tischen Weg  zu  treffen.  Selten  ist  der  Arzt  bei  einer  Krankheit  in 
der  gleichen  Lage,  modificirend,  helfend,  rettend  einzugreifen,  wie 
gerade  bei  der  Syphilis  des  Kehlkopfes ;  nur  muss  er  genau  beurtheilen 
können,  in  welchem  Stadium  die  Krankheit,  die  er  vor  sich  hat,  sich 
befindet. 
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c.   Diagnose. 

§  396.  Die  Diagnose  der  Syphilis  des  Kehlkopfes  ist  im  All- 
gemeinen nicht  immer  leicht  zu  machen  und  namentlich  in  den  allerdings 
seltenen  Fällen,  in  denen  nur  mehr  der  Kehlkopf  allein  betroffen  ist. 
Hier  ist  es  Sache  des  Untersuchenden,  theils  aus  den  Nebenumständen, 
theils  aus  den  anamnestischen  Angaben,  dem  Aussehen  des  Pharynx 
und  der  Arcaden  aus  dem  Ausschluss  jeder  andern  Erkrankung  die 
Diagnose  auf  Syphilis  zu  stellen.  Häufig  genug  tritt  da  die  Frage  an 
uns  heran:  ist  das  syphilitische  Geschwür  als  solches  mit  Bestimmt- 
heit zu  erkennen? 

Es  unterliegt  allerdings  keinem  Zweifel,  dass  wir  Geschwüre  im 
Larynx  sehen,  welche  in  Folge  ihres  charakteristischen  Aussehens  auf 
den  ersten  Blick  von  allen  andersartigen  zu  unterscheiden  Sind.  Türck  *) 
charakterisirt  diesen  Typus  des  syphilitischen  Geschwürs  dahin,  dass 
ein  solches  Ulcus  »eine  mehr  weniger  kreisrunde  Form,  einen  tiefen, 
mit  weissgelbem  Belage  versehenen  Grund,  scharfe,  mitunter  stark  er- 
hobene, von.  einem  Entzündungshofe  umgebene  Ränder«  besitze. 

Dass  diese  allgemeine  Definition  im  concreten  Falle  zur  Diagnose 
nicht  genügt,  bedarf  kaum  einer  Erwähnung,  ja  in  einzelnen  Fällen, 
wo  die  übrige  Schleimhaut  gesund  ist  und  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
ein  Substanzverlust  vorhanden  ist,  halten  wir  die  Bestimmung,  ob  dies 
ein  luetisches  Ulcus  sei,  für  fast  unmöglich.  Glücklicherweise  aber 
bietet  andererseits  gerade  die  Syphilis  wieder  eine  Menge  von  Anhalts- 
punkten dar,  welche  es  ermöglichen,  in  der  überwiegenden  Anzahl  der 
Fälle  eine  solche  Bestimmung  mit  Sicherheit  zu  treffen.  Zunächst  muss 
au  der  Hand  der  Comparation  vorgegangen  werden.  Ist  das  fragliche 
Geschwür  catarrhalischer  Natur,  so  muss  ein  intensiver,  langdauernder 
Catarrh  vorausgegangen  sein,  bevor  es  zur  Bildung  eines  Geschwürs 
gekommen. 

§  397.  Ist  der  Substanzverlust  rasch  entstanden,  so  muss  berück- 
sichtigt werden,  ob  nicht  Tuberculose  vorliegt;  denn  bei  letzterer  kömmt 
es  manchmal  weit  rascher  zur  Bildung  selbst  catarrhalischer  Geschwüre, 
als  bei  idiopathischen  acuten  Catarrhen. 

Ein  catarrhalisches  Geschwür  kann  nur  bei  ganz  exquisitem  all- 
gemeinem Catarrhe  des  Larynx  vorkommen  —  wo  eben  alle  übrigen 
Erscheinungen  des  chronischen  Catarrhs  vorhanden  sind,  ein  syphilitisches 
Ulcus  dagegen  findet  sich  auf  einer  Schleimhaut,  die  sonst  anscheinend 
ganz  gesund  ist  und  auch  keinen  Catarrh  zu  zeigen  braucht.  Von  einer 
Verwechslung  mit  einem  etwa  den  acuten  Catarrh  begleitenden  Geschwtlre 
kann  nicht  leicht  die  Rede  sein,  weil  die  Acuität  eines  solchen  Processes 
ja  nach  wenigen  Tagen  zählt,  was  zur  Entscheidung  über  die  Natur  des 
Ulcus  in  dieser  Richtung  vollkommen  genügt. 

§  398.  Ist  nun  das  catarrhalische  Geschwür  auszuschliessen,  so 
haben  wir  das  tuberculose  Geschwür  in's  Auge  zu  fassen.  Ein  solches 
entsteht  aber  nur  dann  sehr  rasch  und  führt  zu  Substanzverlust,  wenn 
Lungenerkrankung  und  Fieber  hochgradig  sind   —  sonst  kommt  die 


*)  Türck,  Klinik  der  Krankheiten  des  Kehlkopfes.  1866  p.  391. 
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tuberculöse  Ulceration  langsam  zu  Stande,  indem  sie  sich  eben  durch 
den  allmäligen  Zerfall  infiltrirter  Partien  bildet. 

Einen  höchst  wichtigen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  bietet  nun 
das  Aussehen  des  Ulcus  selbst.  Das  tuberculöse  Geschwür  finden  yfiv 
vor  Allem  nur  bei  hochgradiger  Anämie  der  übrigen  Larynxschleimhaut, 
\xn^  wo  selbst  keine  auffallende  Anämie  vorhanden  wäre,  kommt  es 
doch  bei  Tuberculöse  niemals  zu  einem  Congestionshof  um  das  Ge- 
schwür, was  wieder  beim  syphilitischen  Ulcus  nahezu  als  Norm  zu  be- 
trachten ist. 

Fernerhin  zeigt  das  tuberculöse  Geschwür  selbst,  wo  es  in  der 
Umgebung  zu  Granulationswucherungen  kommt,  keinen  Heiltrieb,  und 
die  ältere  Charakterisirung  des  syphilitischen  Geschwürs,  dass  es  meist 
nierenförmig  sei,  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  völlig  berechtigt^ 
indem  die  meisten  syphilitischen  Geschwüre  wenigstens  an  einer  Stelle 
.einen  Heiltrieb  zeigen,  während  sie  ringsherum  weitergreifen  und  sich 
ausbreiten,  wodurch  dann  eben  die  erwähnte  Form  bedingt  wird. 

Türck  *)  wies  schon  seiner  Zeit  auf  die  diagnostische  Wichtigkeit 
der  Narbenbildung  im  Larynx  hin,  indem  er  sagt,  dass  sehr  beträcht- 
liche Narben  weder  von  Tuberculöse  herrühren,  noch  auch  ihnen  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  Krebsgeschwüre  vorausgegangen  sein  könnten  und 
man  daher  unter  diesen  Umständen  schon  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit auf  vorausgegangene  Syphilis  oder  allenfalls  lupöse  Geschwüre 
schliessen  dürfe.  Wir  können  nach  unseren  Beobachtungen  die  An- 
schauung dahin  präcisiren,  dass^  wo  das  fragliche  Geschwür  auch  nur 
an  einer  einzigen  Stelle  Narbenbildung  zeigt,  Tuberculöse  und  Krebs 
vollständig  auszuschliessen  sind. 

§  399.  Einen  weiteren  Anhaltspunkt  zur  Bestimmung  des  Charakters 
eines  Geschwüres  bietet  theils  der  Umfang,  theils  die  Tiefe  des  Ulcus. 
Ein  catarrhalisches  Geschwür  reicht  fast  nie  in  die  Tiefe,  was  für  das 
syphilitische  eher  als  Norm  anzusehen  ist.  Bei  einem  tuberculösen 
Geschwür  kann  es  auch  zu  sinuöser  Wucherung  kommen  und  die 
Destruction  beträchtlich  in  die  Tiefe  greifen,  aber  das  geschieht  erst 
dann,  wenn  das  betreffende  Individuum  schon  hochgradig  consumirt  ist, 
niemals  jedoch  im  Anfangsstadium  der  Tuberculöse. 


d.   Symptome,   Verlauf  und   Ausgang. 

§  400.  Die  Erscheinungen  der  Larynxsyphilis  werden  für  den 
Kranken  selbst  je  nach  Intensität  und  Sitz  der  Affection  wesentlich 
differiren,  von  der  durch  den  einfachen  Catarrh  bedingten  unerheblichen 
Heiserkeit,  bis  zu  heftiger  Schmerzempfindung,  Schlingbeschwerden  und 
bedeutender  Respirationsstörung. 

Wir  sehen  die  Epiglottis  theils  allein,  theils  mit  allen  andern 
Gebilden  des  Kehlkopfes  erkranken  und  es  können  hier  Papeln  besonders 
an  der  obem  Fläche  Monate  hindurch  bestehen,  ohne  eine  auffallende 
Schwellung  zu  bewirken,  so  dass  ein  solcher  Patient  kaum  belästigt 
ist;  er  hat  keinerlei  Schmerzen  beim  Schlingen  und  ist  sich  seiner 
Erkrankung  überhaupt  nicht  bewusst.    Nur  wenn  beide  Flächen  der 


*)  1.  c. 
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Epiglottis  oder  auch  die  untere  allein  mit  Papeln  besetzt  ist,  treten 
merkliche  Veränderungen  der  Function  auf;  die  Epiglottis  büsst  an 
ihrer  Beweglichkeit  ein  und  der  etwas  erschwerte  Schlingact  macht 
den  Patienten  auf  die  Erkrankung  aufmerksam. 

Ebenso  tritt  Papulose  auf  dem  Schleimhautüberzug  der  beiden 
Giessbeckenknorpel  auf,  und  zwar  bedingt  auch  hier  ein  derartiges 
Infiltrat  keinerlei  erhebliche  Sensibilitätsstörung.  Tritt  dagegen  Papel- 
bildung  an  der  hintern  Wand  des  Kehlkopfes  auf,  was  am  häufigsten 
der  Fall  ist^  so  kommen  dem  Patienten  die  Erscheinungen  am  ehesten 
zum  Bewusstsein  und  zwar  dadurch,  dass  die  Verdickung  der  Schleim- 
haut Motilitäts-  und  Sensibilitätsstörungen  im  Gefolge  hat. 

§  401.  Während  die  Papulose  an  der  Epiglottis  Wochen  und 
Monate  hindurch  ertragen  wird,  ohne  bemerkt  zu  werden,  wird  diese 
Affection  an  der  hintern  innem  Wand  des  Larynx  schon  deshalb 
schlecht  ertragen,  weil  die  Schleimhaut  durch  die  Infiltration  mit  Papeln 
masse  in  ihrer  Textur  weicher,  brüchiger  wird  und  bei  der  nächst- 
besten Gelegenheit  die  erweichte  Papel  in  Folge  einer  starken,  brüsken 
Dehnung;  Zerrung  dieser  Stelle,  einreisst 

Eine  solche  Papulose  Inter-arytaenoideas  gerade  über  den  Muse, 
transversus  ist  für  die  von  mir  seiner  Zeit  mitgetheilte  Beobachtung 
von  Fissura  mucosa  höchst  instructiv,  weil  es  hier  möglich  ist,  eine 
noch  ganz  intacte,  nur  erhabene  und  geschwellte  Schleimhaut,  welche 
man  heute  noch  als  ein  Integrum  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  am 
nächstfolgenden  Tage  oder  gar  nach  wenigen  Stunden  mitten  entzwei 
gerissen  zu  finden. 

Wenn  ich  zufälliger  Weise  in  meinem  Ambulatorium  einen  der- 
artigen Fall  von  Papelbildung  an  der  hintern  Wand  des  Larynx  zu 
Gesicht  bekomme,  so  kann  ich  es  mit  Bestimmtheit  aussprechen,  dass 
hier  in  wenigen  Tagen  in  der  Mitte  eine  Spaltung  respective  ein  Einriss 
sich  finden  werde. 

§  402.  Entwickeln  sich  die  Papeln  auf  den  Stinunbändem ,  so 
zeigen  dieselben  eine  wulst-  oder  walzenförmige  Schwellung.  Das 
Stimmband,  in  welches  sich  ein  derartiges  Infiltrat  eingelagert,  hat  in 
seiner  Masse  zugenommen.  Nur  die  an  den  Endpunkten  des  Bandes, 
also  am  vordem  Winkel  und  den  Processus  vocales  fest  adhärenten 
Theile  des  Gewebes  setzen  der  Infiltration  mehr  Widerstand  entgegen, 
so  dass  diese  Theile  des  Bandes  ihre  normale  Configuration  bewahren 
und  in  Folge  dessen  das  ganze  Band  eine  spindelförmige  Gestalt  an- 
nimmt. Eine  andere  Form  der  Infiltration  von  Papeln  auf  den  Stimm- 
bändern ist  jene,  wo  es  zu  einzeln  isolirten  Papeln  kommt,  die  sich 
gegenseitig  so  abflachen,  dass  zwischen  zwei  Vertiefungen  der  einen 
Seite  eine  Prominenz  der  andern  hineinpasst. 

§  403.  Die  erwähnten  Erkrankungsformen  bezeichnen  jedoch  nur 
Anfangstadien. 

Anders  verhalten  sich  die  Gebilde  in  der  späteren  Zeit.  Sobald 
die  Papeln  nämlich  einige  Zeit  bestanden  haben,  so  erzeugen  sie,  wie 
wir  dies  ja  auch  an  der  allgemeinen  Decke  beobachten,  an  den  ihnen 
gegenüberliegenden  Theilen,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen, 
Abklatschpapeln. 

Die  Papel  kann  gerade  wie  an  der  allgemeinen  Decke  auch  im 
Larynx  und  Pharynx  entweder  spontan  bw  längerem  Andauern  oder 
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durch  Anwendang  specifischer  Mittel  zur  Resorption  gelangen.  Es 
wird  das  gesetzte  Infiltrat  vollkommen  aufgesogen  und  die  Schleimbaut 
kehrt  vollkommen  zur  Norm  zurück. 

Was  man  an  der  allgemeinen  Decke  eine  Zeit  lang  an  Pigmen- 
timng  beobachten  kann,  fällt  beim  Larynit  nahezu  ganz  weg.  Man  ist 
höchstens  im  Stande,  noch  nach  einiger  Zeit  etwas  Hyperämie  zu  con- 
statiren ;  es  lässt  sich  aber  unmöglich  die  Stelle  bezeichnen,  wo  früher 
eine  Pap^l  gesessen.    Dies  ist  der  günstigere  aber  seltenere  Ausgang. 

Der  gewöhnliche  Ausgang  ist  das  Zerfallen  der  Papel  und  die 
Entwicklung  eines  Ulcus. 

Die  Ulcerationen  haben  in  der  ganzen  Syphilidologie  an  keiner 
einzigen  Stelle  eine  so  exorbitante  Wichtigkeit,  wie  gerade  im  Kehl- 
kopf. Da  wir  wissen,  dass  das  dem  erkrankten  Organtheile  gegenüber- 
liegende Gebilde  dasselbe  Ulcus  acquiriren  kann,  so  kommt  noch  hier 
in  Betracht,  dass  nicht  nur  die  Abklatschgeschwüre  selbst,  sondern  die 
Verdrängung  des  Eiters  von  Stelle  zu'gtelle  bei  jedem  Schlingacte, 
beim  Athmen,  beim  Sprechen  auf  das  Ulcus  modificirend  und  die  Total- 
function  schädigend  einwirken  können. 

§  404.  Die  Zerstörungen,  die  das  Ulcus  syphiliticum  im  Larynx 
veranlasst,  sind  so  mannigfacher  Art,  dass  man  in  den  seltensten 
Fällen  ein  Schema  als  Anhaltspunkt  aufstellen  kann,  und  wenn  ich  es 
versuche,  durch  die  Schilderung  eines  derartigen  Vorganges  den  Ver- 
lauf zu  skizziren,  so  erleidet  das  in  jedem  neuen  Fall  wieder  irgend 
eine  Modification. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  beginnt  die  Ulceration  an  den  häufigst 
erkrankten  Stellen  des  Pharynx. 

Sobald  das  Ulcus  von  oben  nach  unten  dem  Pharynx  entlang 
hinabzieht,  so  ist  das  nächste,  was  betroffen  werden  muss,  der  Rand 
der  Epiglottis.  Da  der  Rand  derselben  an  der  hintern  Wand  des 
Pharynx  schleift,  so  wird  er  auch  natürlich  am  ehesten  von  dem  herab- 
fliessenden  Eiter  arrodirt.  Die  Epiglottis  erkrankt  in  der  That  bei 
derartiger  Ulceration  zumeist  am  freien  Rande  und  zwar  in  der  Mitte 
desselben.  Das  dünne  Schleimhautintegument  ist  bald  consumirt  und 
in  ganz  kurzer  Zeit  tritt  der  Knorpel  zu  Tage. 

Es  ist  das  Biossliegen  des  Knorpels  bei  Ulceration  der  Epiglottis 
höchst  charakteristisch  für  Syphilis.  Sobald  eine  grössere  Strecke  der 
Schleimhaut  oben  und  unten  vom  Ulcus  consumirt  ist,  bricht  der  in 
seiner  Ernährung  gestörte  Knorpel  des  Kehldeckels  in  seiner  Mitte 
auseinander,  er  wird  wie  gespalten.  Die  Tiefe  dieses  Risses  in  den 
Kehldeckel  hinein  hängt  mit  der  grösseren  oder  geringeren  Ausbreitung 
des  ulcerösen  Processes  zusammen. 

Ist  einmal  die  Epiglottis  erkrankt  und  mit  Eiter  bedeckt,  so  über- 
trägt sich  dieser  Eiter  in  Folge  des  häufigen  Contactes  auch  bald  auf 
die  AryknorpeK  Nun  sammelt  sich  der  Eiter  zwischen  Epiglottis  und 
Arytaenoidea  an  und  das  Ulcus  schreitet  weiter  in  das  Larynxinnere 
hinein. 

§  405.  Die  Ulcerationen  bei  Syphilis  der  Epiglottis  können  manch- 
mal mit  denen  bei  Tuberculose  verwechselt  werden. 

Es  kommt  nämlich  auch  bei  Tuberculose  zeitweise  eine  so  tief- 
gehende Destruction  vor,  dass  die  Epiglottis  gleichfalls  in  zwei  Theile 
gespalten  erscheint. 
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In  einem  solchen  Falle  sind  aber  zumeist  anch  die  übrigen  Ge- 
bilde des  Larynx  so  sehr  vom  tuberculOsen  Processe  betroffen,  dass 
die  Frage,  ob  Tuberculose  oder  Syphilis  vorliege;  durch  die  übrigen 
diagnostischen  Anhaltspunkte  erledigt  werden  kann.  Ein  Ulcus,  welches 
die  Epiglottis  consumirt^  kann  bei  Syphilis  ein  blühend  aussehendes 
Individuum  treffen,  was  eben  bei  der  Tuberculose  gewiss  niemals  statt- 
findet. Bevor  ein  Ulcus  bei  der  Tuberculose  einen  Riss  in  die  Epi- 
glottis erzeugt,  muss  diese  Erkrankung  Monate  hindurch  bestanden 
haben,  was  bei  der  Syphilis  durchaus  nicht  der  Fall  zu  sein  braucht^ 
ein  Substanzverlust  der  Epiglottis  in  Folge  von  Syphilis  kann  innerhalb 
weniger  Tage  erzeugt  sein. 

Zweifelhaft  bezüglich  der  Diagnose  sind  allerdings  die  Fälle,  wo 
eine  Mischform  von  Syphilis  und  Tuberculose  zur  Beobachtung  kommt, 
was  nicht  allzu  selten  der  Fall  ist. 

In  solchen  Fällen,  wo  es  zweifelhaft  ist,  was  das  praevalirende, 
ob  Tuberculose,  ob  Syphilis,^  müssen  zum  Zwecke  der  Diagnose  alle 
Nebenbehelfe  herangezogen  weraen. 

Während  ein  zweifellos  tuberculöses  Oeschwür  gar  keine  Chancen 
zur  Heilung  bietet,  wie  wir  schon  früher  betonten,  geben  syphilitische 
Epiglottisgeschwüre  eine  günstigere  Prognose  und  Mischformen  von 
Tuberculose  und  Syphilis  zeigen  sehr  oft  überraschende  Heilungs- 
resultate. 

§  406.  Die  syphilitischen  Ulcerationen  breiten  sich  von  der  Epi- 
glottis nicht  nur  nach  unten  und  oben,  sondern  auch  nach  unten  und 
aussen  aus,  und  das  Endresultat  sind  bleibende  Substanzverluste,  Narben- 
bildung und  Verlöthungen  der  verschiedenen  Organtheile  untereinander. 

»Die  syphilitische  Destruction,  sagt  Rokitansky  *)^  hinterlässt  nach 
ihrer  Heilung  mehr  weniger  beträchtlichen  Mangel  des  Kehldeckels, 
dicke,  zarte,  weiche,  tendinöse,  strangförmige  sich  kreuzende  Narben 
mit  Verengerung«,  kurz,  wir  sehen  die  mannigfachsten  Veränderungen 
im  Larynx  gerade  in  Folge  der  syphilitischen  Ulceration  entstehen. 

Schreiten  die  Ulcerationen  nach  unten  und  innen  fort,  so  kommt 
es  zur  Verkürzung  und  Verlöthung  der  Epiglottis  mit  dem  Lig.  epiglott. 
aryt  und  den  falschen  Stimmbändern,  so  dass  die  Epiglottis  gleichsam 
auf  den  Kehlkopf  niedersinkt  und  kaum  noch  Raum  zur  Respiration 
übrig  lässt. 

Breitet  sich  die  Ulceration  nach  aussen  aus,  so  gelangt  sie  auf 
das  Lig.  epiglott.  pharyng.^  ja  in  einzelnen  Fällen  verlOthet  die  Epi- 
glottis mit  der  Pharynxwand. 

Die  Ulcerationen  der  falschen  und  wahren  Stimmbänder  lassen  es 
sehr  leicht  zu  einem  VerlOthen  an  die  gesenkte  Epiglottis  kommen 
durch  die  Verbindung  mit  dem  Lig.  epiglott.  aryt.  oder  was  ebenso 
gef&hrlich  ist,  es  kommt  in  Folge  von  Ulcerationen  der  wahren  Stimm- 
bänder zu  einer  Verlöthung  an  die  Larynxwand. 

Während  bei  dem  früher  erwähnten  Herabsinken  des  Kehldeckels 
die  Respiration  immer  mehr  und  mehr  beengt  wird,  ist  bei  der  letzteren 
Form,  bei  dem  Zusammenwachsen  der  wahren  und  falschen  Stimmbänder 
an  die  Larynxwand  oder  an  die  untere  Kehldeckelfläche  eine  bleibende 
Phonationsstörung  die  Folge. 


*)  Rokitansky,  Handbuch  der  patb.  Anat  Bd.  II,  p.  20. 
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Ebenso  kommt  es  vor,  dass  bei  dem  Exolcerken  der  wahren 
Stimmbänder  die  wahren  und  die  falschen  Stimmbänder  untereinander 
yerkleben,  so  dass  sie  den  Larynx  wie  eine  Brücke  überdachen  und 
kaum  noch  eine  kleine  Lücke  übrigbleibt,  welche  Respiration  und 
Phonation  ermöglicht. 

Trotz  dieser  verschiedenen  Combinationen ,  wie  wir  sie  hier  an- 
geführt, haben  wir  nicht  entfernt  alle  Difformitäten,  die  sich  in  Folge 
von  Syphilis  im  Larynx  bilden,  erschöpft.  Wir  wollen  nur  darauf  aiüf- 
merksam  gemacht  haben,  wie  gefährlich  es  ist,  bei  syphilitischen  Affec- 
tionen  des  Larynx  den  Verlauf  sich  selbst  zu  überlassen. 

§  407.  Als  eine  häufige  Beobachtung  bei  Syphilis  müssen  wir 
noch  hervorheben  das  auftreten  eines  vereinzelten  Geschwüres  im  Larynx, 
nachdem  die  Geschwürsformation  im  Pharynx  zumeist  schon  ver- 
schwunden ist. 

Vom  Vorkommen  derartiger  Geschwüre  wird  man  oft  genug  über- 
rascht, wenn  es  unterlassen  wurde,  selbst  bei  Schlingbeschwerden  eine 
laryngoscopische  Untersuchung  vorzunehmen. 

Daher  kommt  es  auch  so  oft  vor,  dass  man  lange  nach  einer 
ganz  sorgfältigen  antisyphilitischen  Cur  plötzlich  syphilitische  Ulcerationen 
im  Kehlkopfe  auftreten  sieht,  von  denen  weder  Arzt  noch  Patient  wissen, 
ob  dieselben  per  contiguum  oder  spontan  entstanden  sind. 

Die  Schmerzhaftigkeit  eines  derartigen  Geschwüres  dauert  nur 
kurze  Zeit  an.  Sobald  in  der  Umgebung  die  Infiltration  geschwunden 
ist,  können  solche  syphilitische  Ulcerationen,  besonders  wenn  sie  an 
Theilen  ihren  Sitz  haben,  wo  sie  gerade  durch  das  Schlingen  nicht 
intensiv  beleidigt  werden  oder  die  phonetische  Function  durch  sie  nicht 
gestört  wird,  eine  sehr  lange  Zeit  ertragen  werden,  ohne  den  Kranken 
besonders  zu  belästigen. 

Als  ich  in  der  ersten  Zeit  derartige  Ulcera  sah,  wo  ich  theils 
aus  der  Ausbreitung,  theils  aus  den  Narbenbildungen  im  Rachen,  ob- 
schon  alle  Racheni^ectionen  längst  verheilt  waren,  schliessen  konnte, 
dass  dieselben  per  contiguum  erzeugt  worden,  fand  ich,  dass  solche 
Geschwüre,  oder  ich  möchte  sagen  Syphilisreste,  Jahre  hindurch  be- 
stehen können,  t)bne  sich  besonders  auszubreiten.  Es  liegt  in  diesen 
Ulcerationen  eine  gewisse  Torpiditat,  die  sich  sowohl  in  der  Nicht- 
verheilung  als  auch  in  det  geringen  Schmerzhaftigkeit  und  schliesslich 
in  der  Inoffensibilität  dem  ganzen  Organismus  gegenüber  bekundet. 

Derartige  Geschwüre  zur  Heilung  zu  bringen,  genügen  aber  dennoch 
einfache  Gauterisationen  nicht.  Wenn  dieselben  auch  noch  so  präcise 
geätzt  werden,  so  zeigen  sie  doch  nur  einen  geringen  Heiltrieb.  An- 
geregt kann  der  Heiltrieb  nur  dann  werden,  wenn  wir  auch  die  isolirt 
stehenden  Infiltrate,  die  Reste,  gerade  so  behandeln,  als  wenn  wir  es 
mit  einer  frischen  Infection  zu  thun  hätten,  mit  dem  einzigen  Vorbehidt 
aber,  dem  Individuum  gerade  nur  so  grosse  Mengen  von  Quecksilber  oder 
Jodkali  beizubringen,  als  zur  Beseitigung  der  Aflection  nothwendig  ist 

Es  gelingt  daher  manchmal  mit  5—10  Einreibungen,  manch- 
mal durch  den  ein-  oder  zweiwöchentlichen  Gebrauch  von  Jodkali,  um 
Heilung  zu  erzielen. 

§  408.  Weniger  günstige  Formen,  als  die  eben  beschriebenen, 
sind  jene  Formen  von  Syphilis,  wo  die  Eiterung  von  dem  syphilitischen 
Geschwür  die  ganze  obere  Schleimhautpartie  betroffen  hat. 
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Diese  Art  Ulcerationen  haben  nicht  nur  tiefgehende  Zerstörungen 
in  ihrem  Gefolge,  sondern  dieselben  bedingen  auch  eine  Wucherung 
des  ganzen  Papillarkörpers ;  es  kommt  zu  zapfenförmigen  Auswüchsen, 
zu  tiefgehenden  sinuösen  Ulcerationen  und,  wie  oben  erwähnt,  sobald 
der  Process  bis  auf  die  Knorpel  übergreift,  kommt  es  zu  gefährlichen 
Entzündungen  des  Periosts  und  des  Perichondriums  und  das  Endresultat 
einer  solchen  allgemeinen  Eiterung  ist  dann  hochgradige  Difformität 
des  ganzen  Organs* 

Derartige  Zerstörungen  können  in  so  kurzer  Zeit  so  gründlich 
alle  den  Larynx  zusammensetzenden  Theile  treffen,  dass  derselbe  für 
immer  seine  Function  zur  Respiration  und  Phonation  einbüsst.  Dahin- 
gehöriger Fälle  finden  wir  in  der  Literatur  eine  ziemliche  Anzahl;  sie 
wurden  beschrieben  von  Türck,  Schnitzler,  Stoerk,  Schrötter,  Mackenzie, 
Navratil,  Tobold,  Schech  u.  A. 

Die  chromolithographische  Tafel  IV  zeigt  uns  zwei  derartige 
Fälle.  Tafel  IV  Figur  4  zeigt  einen  Larynx,  der  in  toto  von  Syphilis 
befallen  ist.  Es  ist  aber  in  diesem  Fall  durch  das  tägliche  Controlliren 
mittelst  des  Kehlkopfspiegels,  durch  das  tägliche  Cauterisiren  mit  Nitras 
argenti  gelungen,  gewisse  Organtheile  so  zu  erhalten,  dass  die  Phonation 
und  Respiration  möglich  war. 

Tafel  IV  Figur  5  zeigt  uns  gleichfalls  einen  syphilitischen  Kehl- 
kopf,  von  dem  wir  aber  kaum  mehr  im  Stande  sind,  trotzdem  die 
Meisterhand  Heitzmann's  die  Zeichnung  anfertigte,  zu  unterscheiden, 
wo  Epiglottis,  wo  Arytaenoideae,  oder  ein  Stimmband  sich  fände,  mit 
einem  Worte,  es  war  eine  solche  Destruction  vorhanden,  dass  bei  der 
betreffenden  Kranken  nach  wenigen  Tagen  eine  Tracheotomie  indicirt 
war,  um  nur  das  Leben  der  Patientin  zu  erhalten. 

Diese  beiden  Fälle  (Fig.  4  und  6)  stehen  uns  noch  heute,  nach- 
dem dieselben  vor  zehn  Jahren  abgebildet  wurden,  zur  Verfügung. 

Fig.  4  betrifft  unsere  klinische  Wärterin  Theresia  N.,  die  heute 
nach  zehnjähriger  Vemarbung  denselben  Befund  zeigt,  dessen  sich 
mancher  meiner  Hörer,  der  die  N.  laryngoscopisch  untersuchte,  er- 
innern wird. 

Der  zweite  Fall;  Fig.  5,  den  ich  im  Vereine  mit  meinem  Collegen 
Semeleder  beobachtet  und  operirt  habe,  kommt  heutigen  Tages  noch 
ab  und  zu  zur  Untersuchung.  Die  Kranke  wurde  damals  tracheotomirt, 
trägt  heute  noch  ihre  Canüle  und  ist  noch  total  aphonisch. 


e.   Therapie. 

§  409.  Die  Behandlung  der  syphilitischen  Kehlkopfkrankheiten 
wird  am  besten  mit  jenen  Medicamenten  vorgenommen,  welche  nicht 
schon  an  und  für  sich  Congestionen  erzeugen.  Daher  eignen  sich  im 
Allgemeinen  Inunctionscuren  viel  besser  als  Jodcuren. 

Während  meiner  1^/b jährigen  Function  als  Secundararzt  des  all- 
gemeinen Krankenhauses  an  der  Abtbeilung  für  Syphilis  sah  ich  so 
Manchen  mit  florider  Papulose  erscheinen,  der  behauptete,  er  habe  so 
und  so  viele  Einreibungen  gemacht.  Der  damalige  Vorstand  der  Ab- 
theilung, Hofrath  Prof.  Sigmund,  sprach  dann  in  solchen  Fällen  pft 
die  Behauptung  aus,  Patient  habe  in  Wahrheit  gar  keine  Einreibung 
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gemacht  und  der  Erfolg  der  Behandlung  rechtfertigte  oft  genug  jenen 
Ausspruch. 

Einreibungen,  wenn  sie  einen  Nutzen  bringen  sollen,  können  nur 
von  kräftigen  Individuen  gemacht  werden  und  dies  nur  unter  GontroUe; 
bei  schwächlichen  Individuen  sollen  daher  Inunctionen  nur  durch  Wärter 
gemacht  werden. 

Die  Einreibungscur  hat  in  jüngster  Zeit  alle  ihre  äusseren  ab- 
schreckenden Attribute  verloren,  durch  welche  man  sie  als  »die  grosse 
Cur«  zu  bezeichnen  pflegte. 

Wir  lassen  Einreibungen  durch  vier  Tage  hintereinander  täglich 
machen,  und  am  fünften  Tage,  um  der  Haut  eine  gewisse  Erholung  zu 
gönnen,  eine  Pause  eintreten,  während  welcher  der  Patient  ein  warmes 
Bad  zu  nehmen  hat. 

Die  Einreibung  selbst  wird  wie  bekannt  an  verschiedenen  Körper- 
steilen  abwechselnd  in  einem  bestimmten  Turnus  vorgenommen,  um 
womöglich  die  Hautstellen,  die  heute  benutzt  wurden,  in  den  nächsten 
Tagen  zu  schonen. 

Die  Quantität,  die  wir  jedesmal  einreiben  lassen,  beträgt  5.00  gr. 
und  sind  je  nach  der  Intensität  der  Erscheinungen  derartige  Einreibungen 
20 — 25—30  erforderlich;  Einreibungen  bis  zu  50  und  100  kommen 
sehr  selten  zur  Verwendung. 

Es  hat  überhaupt  keinen  Zweck,  das  Individuum  so  lange  ein- 
reiben zu  lassen,  bis  etwa  alle  Erscheinungen  der  Syphilis  geschvmnden 
sind,  oder  gar  Einreibungen  nach  dem  Verschwinden  der  Symptome 
machen  zu  lassen,  wie  es  oft  in  der  Intention  geschieht,  den  Kranken 
gegen  Recidive  zu  sichern.  Es  gibt  eben  keine  Heilmethode,  welche 
die  regelmässig  wiederkehrenden  Syphilisrecidive  verhindern  könnte, 
daher  auch  ein  ebstinates  Bestehen  auf  den  Verbrauch  von  grossen 
Mengen  Quecksilber  entschieden  verwerflich  ist. 

§  410.  In  sehr  vielen  Fällen  unterstützt  man  das  Verheilen  der 
Syphilisgescbwüre  durch  den  gleichzeitigen  Gebrauch  von  Jodkali  inner- 
lich und  da  genügt  1.00  pro  die  vollkommen  in  irgend  einer  Lösung. 

Das  allerwichtigste  Mittel  aber  bleibt  die  locale  Behandlung  mittelst 
des  Höllensteinstiftes,  die  Aetzung  der  Geschwüre. 

Bei  keiner  Erkrankung  kann  man,  wie  ich  schon  oben  erwähnte, 
mit  den  Aetzungen  so  viel  erreichen,  als  gerade  bei  syphilitischen 
Affectionen;  aber  gerade  die  Syphilis  erfordert  wieder  eine  solche 
Präcision*  dass  jedes  unnütze,  jedes  zu  häufige,  jedes  zu  energische 
Aetzen  dem  Kranken  eher  nachtheilig  als  nützlich  ist. 

Man  kann  im  Bereiche  des  syphilitischen  Geschwürs  selbst  so 
intensiv  wie  möglich  ätzen,  man  soll  aber  über  die  call  ose  Stelle  nicht 
hinaus  ätzen,  weil  wir  es  dann  selbst  verschulden,  dass  wir  bisher  in- 
tacte  Stellen  wund  machen,  mithin  prädisponiren  zur  Verbreitung  der 
Ulceration. 

Es  entsteht  die  Frage,  wie  soll  man  ätzen  ?  Geätzt  muss  werden 
genau  nach  der  Beschaffenheit  des  Geschwüres.  Haben  wir  es  mit 
einem  oberflächlichen  Geschwür  zu  thun,  dessen  Ränder^  dessen  Grund 
eine  derb  callöse  Beschaffenheit  zeigen,  so  soll  das  Aetzmittel  in  Substanz 
in  solcher  Menge  daraufgebracht  werden,  als  genügend  ist,  diese  Stelle 
zur  Heilung  anzuregen.  Begrenzte  Geschwüre  müssen  daher  in  dieser 
Weise  mit  Lapis  in  Substanz  geätzt  werden. 
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Haben  wir  es  aber  mit  einer  grossen,  eiternden  Fläche  zu  thnn, 
die  oft  den  ganzen  oberen  Larynxtheil  einnimmt,  dann  ist  von  einem 
Aetzen  mit  dem  Stifte  kaum  mehr  die  Rede.  Hiezu  ist  es  nothwendig, 
die  Aetzung  so  vorzunehmen,  dass  wir  einen  Pinsel  in  saturirte  Lösung 
von  Höllenstein  tauchen  und  die  Stelle  durch  wiederholtes  Bepinseln 
so  lange  ätzen,  bis  sie  vollständig  weiss  erscheint. 

Derartige  Aetzungen  mittelst  des  Pinsels  sind  auch  bei  solchen 
Infiltraten  angezeigt,  wo  das  Gewebe  zunderartig  zerfällt,  sobald  man 
mit  dem  Stifte  hineinfahrt 

Es  sind  dies  jene  Granulationshaufen,  die  wir  von  Virchow  als 
»Gummaknoten«  beschrieben  finden. 

Diese,  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen,  lockere  Infiltration 
in's  Gewebe  hat  eben  Virchow  so  genau  beschrieben,  dass  wir  es  uns 
nicht  versagen  können,  die  betreffenden  Stellen  anzuführen,  obwohl  die 
Beschreibung  für  uns  den  Begriff  des  Gumma  nicht  völlig  deckt. 
Virchow'*')  schreibt:  )»So  kommt  es  zu  kleinen  rundlichen  Erhebungen 
ähnlich  den  Follikeln  der  Zungen wurzel,  nur  von  einer  weichen  mehr 
markigen  Beschaffenheit,  mit  Gefässen  oft  reichlich  versehen  und  nament- 
lich von  varicösen  Venen  umgeben.  Diese  Knoten  ulceriren  von  der 
Fläche  auS;  bilden  sehr  seichte  Geschwüre,  indem  die  Oberfläche  zer- 
fällt und  sich  ablöst  und  greifen  allmälig  in  die  Tiefe,  indem  immer 
neue  GewebstheUe  in  die  Wucherung  eingehen.  Hier  pflegt  also  die 
Gummageschwulst  weder  das  gallartige  noch  feste  Wesen  zu  besitzen, 
wie  es  im  Periost  oder  an  der  äussern  Haut  hervortritt,  sondern  eine 
ausgezeichnet  markige,  weissliche  oder  gelbliche  Beschaffenheit,  bedingt 
durch  die  starke  Proliferation  der  zelligen  Elemente^  welche  zuweilen 
den  Hauptantheil  der  Knoten  bilden.a 

Es  ist  hier  nicht  eropfehlenswerth,  mit  dem  Aetzstifte  zu  cauteri- 
siren,  weil  das  Gewebe  so  nachgiebig  ist,  dass  wir  mit  unserem  Aetz- 
stifte eher  zerstören,  als  zur  Heilung  anregen.  Es  scheint  dies  ein 
ganz  hinfälliges  Product,  eine  Ausscheidung  von  jungen  Zellen  zu 
sein,  welche  bei  derberer  und  cohaerenterer  BeschdFenheit  die  Papel 
darstellt,  aber  unter  uns  unbekannten  schlechteren  Bedingungen  den 
in  der  Syphilis  in  gewissen  Stadien  vorkommenden  Zerfall  bedingt. 


Krankengeschichten. 

1.  FaU. 

» 
Im  Mai  des  Jahres  1875  consultirte  mich  Herr  S.  C.  H.  wegen  Stinmi- 

losigkeit  und  des  Unvermögens  zu  schlingen.  Die  Art,  wie  er  sich  hiebei  ein« 
fOhrte,  war  eine  ganz  eigenthümliche,  indem  er  mir  erklärte,  sein  Zustand  sei 
ein  so  fürchterlicher ,  dass,  wenn  ich  ihm  nicht  versprechen  könnte,  ihn  zu 
heilen,  er  sich  erschiessen  wolle. 

Die  laryngoscopische  Untersuchung  rechtfertigte  thatsftchlich  seine  Er- 
klärung. Im  Pharynx  sah  man  die  Residuen  stattgehabter  Ulcerationen  in  der 
Form  zahlreicher  weisser  Narben.  Das  laryngoscopische  Bild  aber  zeigte  einen 
grau  weisen,  stellenweise  granulirten  grossen  Tumor,  welcher  weit  mehr  einer 
Portio  vaginalis  als  einem  Larynx  ähnlich  sah,  von  dem  U^bergange  der  Epi- 


*)  Virchow,  Die  krankhaften  Geschwülste.    Bd.  IT.  2  p.  413. 
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glottis  in  die  seitlichen  Ränder,  in  die  Stimmbänder  oder  an  die  Giessbecken* 
knorpel  war  nirgends  eine  markante  Grenze  wahrnehmbar.  Es  stellte  das 
Ganze»  wie  schon  erwähnt,  einen  unförmlichen  Wulst  dar;  man  sah  bloss  in 
der  Tiefe  eine  kleine,  unregelmässige  Oeffnung,  durch  welche  der  Patient 
möhsam  athmete. 

Es  wäre  eitles  Bemühen,  wollte  ich  die  eine  oder  andere  Stelle  des 
Larynx  namhaft  machen,  an  welcher  die  Ulceration  eine  geringere  gewesen 
wäre  —  dieselbe  erstreckte  sich  über  den  ganzen  Kehlkopf. 

Als  ich  meinen  Befremden  darüber  Ausdruck  gab,  wie  bei  einem  ge- 
bildeten Menschen  eine  derartige  Vernachlässigung  der  Krankheit  möglich  sei, 
bemerkte  mir  der  Patient  —  der,  nebenbei  bmerkt,  Diplomat  seines  Zeichens 
war  —  er  habe  die  verschiedensten  Mercurial-  und  Jodkuren  durchgemacht, 
sei  von  den  verschiedensten  Syphilidologen  behandelt  worden  —  aber  immer 
vergeblich. 

Diese  Aeusserung  des  Patienten  veranlasste  mich,  obwohl  ich  sonst  keinen 
Grund  dazu  gehabt  hätte,  seine  Nase  und  Choanen  einer  gründlichen  Unter- 
suchung zu  unterziehen.  Es  fanden  sich  hiebei  ausgebreitete  Ulcerationen 
hinter  dem  Velum  vor. 

Auf  mein  Befragen,  ob  seine  Nase  oder  sein  Nasenrachenraum  jemals 
behandelt  worden  seien,  antwortete  der  Kranke  mit  Nein.  Es  war  mir  mithin 
klar,  dass  die  fortwährenden  Ulcerationen  in  seinem  Kehlkopfe  durch  die 
Eiterungen  aus  dem  Nasenrachenraum  veranlasst  seien. 

Wie  mir  das  schon  früher  so  häufig  vorgekommen  war,  denken  oft  die 
umsichtigsten  Aerzte  nicht  daran,  bei  b^tehender  Kehlkopfsyphilis  auch  die 
Nase  genau  zu  untersuchen.  Es  rächt  sich  die^  Versäumniss  durch  immer 
wiederkehrende  Recidiven. 

Patient  wurde  nunmehr  einer  regelrechten  Schmierkur  unterzogen,  wobei 
jede  Einreibung  durch  eine  volle  Stunde  gemacht  werden  musste;  gleichzeitig 
wurden  die  Ulcera  der  Nasenrachenhöhle  vne  auch  jene  des  Larynx  cauterisirt 

Die  Cauterisation  nahm  ich  derart  vor,  dass  ich  die  Silbersonde  der 
jeweiligen  Höhe  und  Situation  entsprechend  in  einer  Weise  krümmte,  dass  ich 
nur  den  gegebenen  Substanzverlust  tangirte  und  touchirte.  Es  war  dies  bei 
der  Tiefe  der  vorgenommenen  Aetzungen  nöthig,  damit  nicht  die  wenigen 
gesund  gebliebenen  Theile  ebenfalls  verschorft  werden.  Im  Larynx  selbst 
konnte  eine  Aetzung  mit  dem  Aetzstifte  nicht  vorgenommen  werden,  ich  musste 
die  grössten  zur  Verfügung  stehenden  Pinsel  in  die  concentrirteste  Solution 
tauchen  —  nämlich  Nitras  argenti  und  Aqua  destillata  aä  partes  aequales  — 
um  so  die  ausgebreiteten  Flächen  an  allen  Stellen  cauterisiren  zu  können. 

Die  Krankengeschichte  ist  insofern  von  grossem  Interesse,  als  sie  uns 
zeigt,  dass  es  möglich  war,  in  dieser  präcisen  Weise  bei  Handhabung  der 
localen  Cauterisationen  die  Verheilung  der  Ulcera  im  Verlaufe  von  8  Wochen 
zu  bewerkstelligen. 

Wie  vollständig  die  Heilung  gelang,  geht  daraus  hervor,  dass  Patient 
den  Vollgebrauch  seiner  Stimme  wieder  erlangte  und  als  Gesandter  einer 
Grossmacht  in  voller  Function  steht. 

Ich  erhielt  noch  in  den  Jahren  1876  und  1877  Nachrichten  Ober  seiii 
completes  Wohlbefinden.  Die  Infection  des  Patienten  fand  dadurch  statt,  dass 
er  im  Oriente,  wo  er  bedienstet  war,  bei  den  verschiedenen  Aufwartungen,  der 
landesüblichen,  unleidlichen  Gewohnheit  aus  fremden  Tschibuk  rauchen  zu 
müssen,  zum  Opfer  fiel. 

Weil  es  so  misslich  ist,  Lueskrankengeschichten  zu  publiciren,  muss  ich 
mich  darauf  beschränken,  die  hiebei  vorkommenden  Methoden  der  Heilung 
kurz  zu  erwähnen. 
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2.  FaU. 

Im  Jahre  1876  wurde  mir  von  Herrn  Hofrath  Billroth  wegen  SUmm- 
losigkeit  ein  ca.  20jähriges  Mädchen  empfohlen.  Dasselbe  hatte  an  den  Lippen 
Exulcerationen  bekommen,  welche  ganz  enorme  Substanzverluste  gesetzt 
hatten. 

Ein  grosser  Theil  der  Ober-  und  Unterlippe  waren  zu  Grunde  gegangen, 
es  lagen  die  Zähne  bloss  und  bot  das  Ganze  einen  grauenhaften  Anblick. 

Nach  durchgemachter  specifischer  Behandlung  entschloss  sich  Hofrath 
Billroth  zu  einer  plastischen  Operation,  welche  überaus  gut  gelang. 

Die  Entstellung  war  gehoben  und  es  blieb  nur  noch  übrig,  die  Stimm- 
losigkeit  und  die  näselnde  Sprache  zu  beseitigen. 

Das  Näseln  war  dadurch  bedingt,  dass  der  weiche  Gaumen  an  die 
hintere  Rachenwand  angelöthet  war,  und  nur  eben  so  viel  Raum  übrig  blieb, 
dass  der  in  der  Nase  reichlich  secemirte  Eiter  nach  abwärts  fliessen  konnte 
und  im  Kehlkopfe  Ulcerationen  hervorrief. 

Bei  der  Behandlung  musste  man  mithin  nach  zwei  Richtungen  seine 
Aufmerksamkeit  lenken:  es  handelte  sich  in  erster  Linie  darum,  die  Eiterung 
aus  der  Nasenhöhle  zu  beschränken  und  a:^t  in  zweiter  Linie  darum,  die 
Ulcerationen  im  Larynx  zu  beheben. 

Nachdem  durch  Monate  lang  fortgesetzte  Injectionen  die  Nase  zur  Norm 
zurückgebracht  wurde,  blieben  auf  der  andern  Seite  die  Ulcerationen  im  Larynx 
dadurch  constant,  dass  die  Kranke  nur  durch  den  Mund  athmen  konnte,  was 
einen  derartigen  Irritationszustand  an  Ort  und  Stelle  bedingte,  dass  die  Heilung 
lange  Zeit  aufgehalten  wurde. 

Nachdem  eine  geraume  Zeit  verflossen  war,  entschloss  ich  mich,  die 
Loslösung  des  weichen  Gaumens  von  der  Rachenwand  zu  bewerkstelligen,  und 
zwar  gelane  dies  dadurch,  dass  ich  mit  meinem  Kehlkopfmesser,  welches  in 
einer  Packfongstange  biegbar  eingefügt  ist,  durch  die  vorhandene  OefTnung 
einging  und  mittelst  perpendicularer  nach  den  Seiten  zu  geführter  Schnitte  das 
ganze  Velum  bis  zum  Arcus  palati  loslöste. 

Ein  ähnliches  Verfahren  leitete  ich  auf  der  andern  Seite  ein  und  durch 
Cauterisationen  einerseits,  mechanische  Behandlung  der  Verwachsungen  durch 
häufiges  Eingreifen  andrerseits  wurde  der  grösste  Theil  derselben  behoben. 

Nun  konnte  die  Patientin  durch  die  Nase  athmen  und  das  bis  dahin 
fruchtlos  behandelte  Ulcus  larypgis  verheilte  bald  darauf. 


8.  FalL 

Im  Jahre  1878  consultirte  mich  Herr  M.,  Chemiker,  wegen  Schling- 
beschwerden. Die  Untersuchung  des  Rachens  ergab  eine  specifische  Exulceration 
an  dem  linken  Arcus  palatinus.  Als  ich  den  Patienten  aufmerksam  machte, 
dass  dies  Lues  sei,  bemerkte  er,  dass  er  sich  vor  sechs  Jahren  habe  behandeln 
^lassen  und  sehr  erstaunt  sei,  noch  jetzt  Spuren  seiner  damaligen  Erkrankung^ 
zu  haben. 

Die  genauere  Untersuchung  zeigte,  dass  dieses  Ulcus  dadurch  bedingt 
war,  dass  sich  von  der  Nase  her  ein  eitriges  Secret  nach  abwärts  senkte. 

Eine  zweite  Beobachtung  war  die,  dass  der  weiche  Gaumen  von  der 
Stelle  an,  wo  er  vom  harten  Gaumen  abgeht,  bis  nahe  zur  Hälfte  seiner  Länge 
an  die  eine  Wand  des  Rachens  angeheftet  war ;  mithin  war  der  ganze  Gaumen- 
bogen in  einer  Weise  verzogen,  dass  das  Gaumengewölbe  rechts  höhar  und 
links,  wo  die  Ulceration  sich  befand,  tiefer  sass. 

Die  Verheilung  der  Exulcerationen  wurde  dadurch  bewerkstelligt,  dass 
ich  mit  einer  winkelig  geknickten  Silbersonde,  welche  an  ihrem  Ende  Nitras 
argenti  eingeschmolzen  enthielt,  einging  nind  dieselben  ausgiebig  cauterisirte. 
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Daneben  wurde  eine  ganz  regelrechte  Schmierkur  angewandt;  24  Ein- 
reibungen mit  4  gr.  per  Tag  brachten  die  Heilung  zu  Stande. 

Auch  in  diesem  Falle  nahm  ich,  nachdem  sämmtliche  Erscheinungen 
der  Syphilis  geschwunden  waren  und  ich  nicht  zu  befürchten  brauchte,  (kss 
die  zu  operirende  Schleimhautpartie  etwa  in  Ulceration  gerathen  könnte,  die 
Loslösimg  des  weichen  Gaumens  vor. 

Ich  benützte  zu  diesem  Zwecke  mein  mit  einem  Sondenknopfe  versehenes 
Kehlkopfmesser.  Der  Yortheil  dieses  Messers  liegt  darin,  dass  man  mit  dem- 
selben zuerst  sondiren  und  sich  orientiren  kann,  in  welcher  Richtung  man 
den  Schnitt  führen  soll. 

Das  Sondiren  mit  dem  blossen  Messer  birgt  gewisse  Gefahren  in  sich, 
indem  es  einem  leicht  geschehen  kann,  dass  man  statt  das  Gebilde  an  der 
Basis  zu  durchtrennen  leicht  an  der  einen  oder  andern  Stelle  durchfahren  könnte. 

Ich  sah  Herrn  M.  im  Jahre  1879  wieder;  das  früher  verwachsen  ge- 
wesene Velum  ist  isolirt  geblieben  und  alle  frühem  tiefen  Ulcerationen  sowohl 
an  der  hintern  Rachenwand  als  auch  in  der  Nasenrachenhöhle  sind  vollständig 
vernarbt. 


4.  FaU. 

Im  Jahre  1872  kam  Herr  N.  N.  aus  Preussisch-Schlesien  in  vollkommen 
aphonischem  Zustande  in  meine  Ordination ;  er  hatte  Ulcerationen  im  Larynx, 
aber  an  keiner  Stelle  seines  Körpers  war  etwas  gewesen,  was  als  Syphilis 
hätte  gedeutet  werden  können.  Die  Ulcerationen  betrafen  die  Giessbecken- 
knorpel  und  zwar  deren  innere  Fläche. 

Patient  hatte  entweder  in  Folge  einer  unterhalb  des  Ulcus  sitzenden 
Narbencontractur,  die  ich  natürlich  nicht  sehen  konnte,  oder  in  Folge  einer 
vorausgegangenen  Perichondritis  eine  Contractur  im  Larynx,  wie  man  sie  nur 
bei  Lähmung  der  Muse,  crico-aryt.  laterales  zu  sehen  bekommt. 

Dass  bei  einer  derartigen  Stellung  der  Stinmibänder  weder  Phonation 
noch  ordentliche  Respiration  möglich  war,  ist  selbstverständlich. 

Ich  musste  gestehen,  dass  ich  im  ganzen  Pharynxraum  nichts  entdecken 
konnte,  was  mich  auf  die  Idee  hätte  bringen  können,  dass  diese  Ulcerationen 
ex  contiguo  unterhalten  seien. 

Ich  nahm  die  Localbehandlung  der  Geschwüre  vor;  als  aber  dieselbe 
von  keinem  Erfolge  begleitet  war^  untersuchte  ich  die  Nasenhöhle  aufs  Genaueste 
und  fand  in  der  That  auf  der  linken  Seite  neben  der  Tuba  Eustachii  eiQ  bis 
in  die  Rosenmüller*sche  Grube  hinaufreichendes  Ulcus. 

Patient  wurde  nun  einer  Schmierkur  unterworfen,  die  Ulcerationen  local 
behandelt.  Es  zeigte  sich  aber  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  die  Ulceration  sich 
bis  in  die  Tuba  hmeinerstreckte ;  nichtsdestoweniger  musste  man,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  das  Gehör  auf  einer  Seite  zu  zerstören,  die  Beseitigung  der 
Ulcerationen  selbst  in  der  Tuba  anstreben. 

Die  Cauterisation  wurde  so  vorgenommen,  dass  ich  vom  Gaumen  aus 
eine  Sonde  in  der  Weise  krümmte,  dass  ein  Schenkel  von  dem  langen  Schenkel 
unter  einem  rechten  Winkel  abgebogen  wurde;  der  kurze  Schenkel  wurde 
neuerdings  seitlich  gebogen,  so  dass  die  Sonde  jetzt  aus  drei  Schenkeln  bestand 
in  der  Form  eines  S.  Das  eine  kurze  Ende  desselben  wurde  in  die  Tuba 
eingeführt,  der  lange  Schenkel  diente  dazu,  um  mit  demselben  hinter  das 
Velum  zu  gelangen  und  die  dritte  Partie  der  Sonde  stellte  den  Stiel  vor, 
welcher  zum  Munde  herausragte. 

Diese  Cauterisationen  in  der  Tuba  waren  äusserst  schmerzhaft,  noch 
nie  hörte  ich  einen  sonst  so  robusten  Mann  in  so  vehemente  Schmerzens- 
äusserungen  ausbrechen.  Die  Heilung  gelang  vollständig.  Ich  sah  den  Patienten 
im  Jahre  1873  wieder,  er  war  im  Vollbesitze  seiner  Stimme,"  sfimmtliche 
Ulcerationen  vollständig  geheilt. 
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Auch  spätere  Briefe  des  Kranken  versicherten  mich  seines  vollständigen 
Wohlbefindens. 

6.  FaU. 

N.  N.,  Arzt  aus  Constantinopel,  consultirte  mich  wegen  einer  sehr  be- 
deutenden syphilitischen  Erkrankung,  die  er  in  (Üonstantinopel  acquirirt  hatte. 
Die  Zerstörung,  welche  die  langb^ehende  Syphilis  im  Larynx  und  Pharynx 
(Nasenrachenraum)  gesetzt  hatte,  waren   von  ganz  erschreckender  Extensität 

Er  hatte  die  verschiedensten  Kuren  durchgemacht  und  was  ihn  jetzt  am 
meisten  nach  Wien  getrieben  hatte,  war  die  eingetretene  Athemnoth. 

Patient  hatte  nämlich  ausser  den  Erkrankungen  im  Larynx  und  Pharynx 
auch  noch  ein  beträchtliches  Ulcus  in  der  Trachea  und  zwar  von  einer  Grösse, 
wie  ich  es  bis  dahin  nie  gesehen  hatte.  Der  Schätzung  nach  därfte  das  Ge- 
schwür am  5.  Trachealknorpel  aufgesessen  sein. 

Der  Patient  wurde  wie  alle  andern  zur  Unterstützung  der  Gauterisationen 
einer  Sdimierkur  unterworfen.  Die  Kehlkopf-  und  Rachengeschwüre  wurden 
in  der  gewöhnlichen  Weise  durch  Cauterisation  zur  Verheilung  gebracht. 

Die  meisten  Schwierigkeiten  bot  das  Ulcus  in  der  Trachea.  Ich  armirte 
eine  Sonde  derart,  dass  ich  an  ihre  vordere  Fläche  Nitras  argenti  anschmolz, 
und  nachdem  ich  zuvor  mit  einer  nicht  armirten  Sonde  die  Tiefe  der  Trachea 
genau  ermessen  hatte,  ging  ich  bei  offener  Glottis  ein,  und  cauterisirte  die 
betreffende  Stelle  bei  Sonnenbeleuchtung. 

Es  gelang  dies  vollständig  und  der  Kranke  genas.  Es  blieb  eine  kleine 
narbige  Einziehung  der  Trachea  an  der  Stelle,  wo  das  Ulcus  gesessen  war. 

Einen  ähnlichen  Fall  erlebte  ich  bei  einer  Dame,  welche  bloss  noch  im 
Larynx  Residuen  überstandener  Syphilis  trug.  Nachdem  lange  Zeit  hindurch 
die  Ulcerationen  an  den  Arytaeuoideis  und  den  Stimmbändern  behandelt 
worden  waren,  stellten  sich  eines  Tages  suffocatorische  Erscheinungen  ein, 
welche  aber  nicht  durch  einen  Verschluss  der  Glottis  bedingt  waren,  als  viel- 
mehr durch  eine  tiefer  sitzende  Schwellung.  Auch  äusserlich  war  eine 
Schwellung  bemerkbar. 

Während  die  Gummata  an  der  Gart,  thyreoidea  gewöhnlich  an  beiden 
Seiten  sitzen,  war  hier  in  der  Medianlinie  eine  Schwellung  bemerkbar. 

Nach  einigen  Tagen  hustete  die  Patientin  ein  Stück  Knorpel  aus. 

Der  Process  besserte  sich  allmälig  und  nachdem  die  Inspection  leichter 
wurde,  stellte  sich  bei  Sonnenbeleuchtung  heraus,  dass  es  die  linke  vordere 
Ringknorpelhälfle  gewesen  sei,  welche  sich  abgestossen  hatte. 

An  dieser  Stelle  des  Larynx  bildete  sich  eine  bedeutende  Strictur  heraus, 
welche  noch  bis  zum  heutigen  Tage  besteht. 

Die  Stenosirung  ist  keineswegs  so  hochgradig,  dass  man  zu  Dilatations- 
versuchen schreiten  müsste;  die  Patientin  kommt  mit  ihrer  Respiration  bei 
ruhigem  Verhalten  ganz  gut  aus.  Auch  habe  ich  die  Durchbruchsstelle  des 
Knorpels  zu  wiederholten  Malen  mit  Höllenstein  geätzt. 

6.  PalL 

Am  27.  Juli  1875  consultirte  mich  Lazar  Lindenhauer,  40  Jahre  alt, 
Geschirrhändler  aus  Detalza  (Gralizien). 

Die  Untersuchung  zeigte  Verwachsung  der  lateralen  Theile  des  Zungen- 
rückens mit  dem  harten  und  weichen  Gaumen.  Dieselbe  ist  beiderseits  bei- 
läufig '/4  Zoll  breit  und  reicht  vorne  bis  V«  Zoll  hinter  die  letzten  Mahlzähne. 
Es  bleibt  somit  in  der  Medianlinie  eine  Oeffnung  für  den  Zeigefinger  durch- 
gängig. Führt  man  letztem  durch  die  Oeffnung  ein,  so  findet  man,  dass  der 
Ganal  sich  nach  abwärts  noch  etwas  verengt ;  die  Epiglottis  ist  nicht  zu  fühlen. 
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Auch  nach  oben  scheint  eine  Verwachsung  des  weichen  Gaumens  mit 
der  Pharynxwand  vorhanden  zu  sein;  der  eingeführte  Finger  vermag  nicht  in 
die  Choanen  zu  gelangen,  es  ist  nicht  einmal  eine  Lücke  nach  oben  zu  fühlen. 

Patient  ist  gezwungen ,  durch  den  Mund  zu  athmen,  bei  kräftigem 
Schneuzen  aber  geht  etwas  Luft  durch  die  Nase  und  zwar  durch  beide  Nasen- 
löcher gleichmässig.  Schlucken  kann  Patient  sowohl  Flüssigkeiten  als  auch 
feste  Speisen. 

Der  Kranke  gibt  an,  bis  vor  sechs  Jahren  vollständig  gesund  gewesen 
zu  sein.    Zu  einer  Operation  war  Patient  nicht  zu  bewegen. 


7.  PaU. 

Hieran  im  Anschluss  will  ich  die  Geschichte  einer  Tracheotomie 
anführen,  welche  wegen  der  besondern  Umstände,  unter  welched  die 
Operation  gemacht  werden  musste,  von  Interesse  ist. 

Frau  N.  N. ,  50  Jahre  alt,  leidet  seit  neun  Jahren  an  den  Folgen  von 
Lues.  Die  beiden  Gaumenbögen  sind  an  der  hintern  Rachenwand  angelöthet, 
so  dass  zwischen  Nasen-  und  Mundrachenraum  nur  noch  eine  geringe  Gonununi- 
cation  besteht.  Die  Narben  finden  sich  auch  im  Larynx  vor  und  veranlassen 
auch  hier  theils  Verdickungen,  theils  Adhäsionen.  So  sind  die  Lig.  epig.  phar. 
verdickt  und  narbig  verzerrt,  ebenso  das  Lig.  ary-epigl,  welches  den  Kehldeckel 
so  auch  den  Larynxeingang  herabgezogen  hält,  dass  bei  noch  so  weit  vor- 
gestreckter Zunge  die  knorpelharte  Epiglottis  nicht  wUlkührlich  gehoben  werden 
kann;  diese  muss  daher  mit  einem  Haken  in  die  Höhe  gezogen  werden,  um 
einen  Einblick  in  den  Larynx  zu  ermöglichen. 

Man  findet  nun,  dass  die  beiden  Stimmbänder  bis  auf  einen  Raum  von 
Rabenfederkieldurchmesser  mit  einander  verwachsen  sind.  Da  die  Patientin 
an  furchtbarer  Athemnoth  leidet,  so  gibt  sie  ihre  Zustimmung  zur  Vornahme 
eines  operativen  Eingriffs  und  dieser  wurde,  nachdem  die  Patientin  vier  Wochen 
hindurch  täglich  durch  Einführung  einer  Silbersonde  abgestumpft  worden 
war,  für  Ende  December  oder  Anfang  Januar  angesetzt  Inzwischen  war  der 
Lufthunger  so  gestiegen,  dass  die  Kranke  die  Treppen  zu  meinem  klinischen 
Ambulatorium  kaum  mehr  ersteigen  konnte. 

Der  6.  Januar  ward  nun  zur  Ausführung  der  Operation  bestimmt,  welche 
darin  bestehen  sollte,  dass  nach  gemachter  Tracheotomie  die  Discision  der 
verwachsenen  Stimmbänder  vorgenommen  werden  würde«  Am  4.  Nachmittags 
kam  die  Patientin  in  meine  Wohnung  und  klagte  über  stetig  zunehmende, 
unerträgliche  Athemnoth. 

Theils  um  die  Einübung  der  Patientin  fortzusetzen,  theils  um  nach- 
zusehen, ob  nicht  neue  Veränderungen  eingetreten,  ging  ich  wieder  mit  einer 
Silbersonde  ein.  Von  dem  Momente  an  steigerte  sich  plötzlich  die  Athemnoth ; 
alle  angewendeten  Mittel :  Eisschlucken,  Eisüberschläge  u.  s.  w.  versagten,  die 
Dyspnoe  nahm  immerfort  zu,  bis  die  &anke  nach  Verlauf  einer  Viertelstunde 
bewusstlos  zusammensank  und  kein  Lebenszeichen  gab.  Weder  Puls  noch 
Herzschlag  waren  zu  fühlen,  die  Patientin  wurde  kalt  und  sank  vom  Sessel 
auf  den  Boden  nieder.  In  dieser  für  eine  vorzunehmende  Tracheotomie  sehr 
ungünstigen  Situation  blieb  dennoch  keine  andere  Wahl.  Ohne  jede  Assistenz 
liess  ich  von  der  anwesenden  Schwester  der  Kranken  den  Kopf  der  letzteren 
fixiren,  machte  mit  dem  Spitzbistouri  einen  Hautschnitt  unterhalb  des  Larynx, 
durchtrennte  die  WeichtheUe  bis  an  die  Trachealknorpel,  sondirte  mit  dem 
Finger  die  Wunde  und  eröffnete  die  Luftröhre.  Die  Gcmüle  ward  eingeführt, 
künstliche  Respiration  durch  Eindrücken  der  Bauchwand  eingeleitet  und  nach 
wenigen  Secunden  begann  die  Kranke  tief  zu  athmen.  Sie  erholte  sich  mehr 
und  mehr,  die  Canüle  wurde  nun  lege  artis  befestigt  und  so  sass  nun  die 
Patientin  nahezu  eine  Stunde  in  einem  verhältnissmässig  guten  Zustand,  der 
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nach  Verabreichung  von  Wein,  Thee  u.  s.  w.  sich  zu  consolidiren  schien. 
Da  stellte  sich  auf  einmal  eine  Blutung  ein  und  zwar  eine  venöse;  es  spritzte 
kein  einziges  arterielles  Geföss,  trotzdem  war  die  Blutung  aus  dem  Parenchym 
profus  und  durch  nichts  zu  stillen.  Jeden  Moment  hustete  die  Patientin 
grössere  Mengen  ?on  Blut  aus,  bis  sie  anfing  zu  röcheln,  woraus  zu  entnehmen 
war,  dass  sich  die  feinem  Bronchien  allmälig  mit  Blut  füllten.  SchUesslich 
wurde  die  Ganüle  herausgeschleudert  und  nun  war  die  Situation  eine  ver- 
zweifelte. Da  kam  ich  auf  die  Idee,  eine  Schlundröhre  aus  meinem  Instrumen- 
tarium, wie  sie  zur  künstlichen  Fütterung  verwendet  wird,  in  die  Trachea  zu 
schieben  und  mit  einer  grossen  Spritze  das  Blut  auszupimipen.  Aber,  war 
die  Röhre  zu  dünn,  oder  die  Saugwirkung  ungenügend,  die  Patientin  verfiel 
immer  mehr,  stürzte  wieder  vom  Sessel,  wurde  wieder  pulslos  und  kalt,  kurz 
das  Leben  schien  definitiv  erloschen. 

^  Noch  immer  war  ich  auf  mich  allein  angewiesen;  unmittelbar  nach 
gemachter  Tracheotomie  hatte  ich  zu  zwei  benachbarten  GoUegen  geschickt, 
aber  keiner  wurde  zu  Hause  getroffen.  Da  fiel  mir  zu  glückhcher  Stunde  ein 
mögliches  Rettungsmittel  ein,  dem  die  Kranke  thatsächUch  ihr  Leben  verdankt 
Ich  schnitt  meine  dickste  Schlundröhre  entzwei,  führte  sie  bis  zur  Bifurcation 
hinab  und  setzte  das  nach  aussen  ragende  Ende  derselben  mit  meinem  im 
Ordinationszimmer  befindlichen  grossen  Athmungsapparat  (s.  Wiener  med. 
Wochenschrift  No.  20  1874)  in  Verbindung.  Das  Ganze  war  das  Werk 
einiger  Augenblicke.  Es  wurden  nun  mit  dem  Apparate  zunächst  nur  Exspira- 
tionen vorgenommen  und  dadurch  eine  Anzahl  langer  Stränge  geronnenen 
Blutes  herausbefördert.  Einige  Secunden  später,  als  keine  Blutungen  mehr 
kamen,  nahm  ich  mit  der  Patientin  künstliche  In-  und  Exspirationen  an 
meinem  Apparate  vor  und  bald  kam  es  dahin,  dass  die  bis  dahin  leblos  ge- 
wesene Patientin  einen  tiefen  Athemzug  machte  und  von  da  durch  fortgesetzte 
künstliche  Respiration  immer  mehr  zu  sich  gebracht  wurde. 

Nun  wurden,  um  die  Blutung  zu  stillen,  an  die  starre  und  dicke  eng- 
lische Schlundröhre  die  Weichtheile  und  die  Trachea  so  angedrückt,  dass  ein 
Herabfliessen  des  Blutes  in  die  letztere  unmöglich  gemacht  wurde.  Der  Verlauf 
der  Heilung  war  nicht  weniger  interessant  als  die  Operation  selbst.  Nach 
den  heftigen  Eingriffen  war  zum  Mindesten  eine  Bronchitis  oder  Pneumonie 
zu  befürchten.  Nicht  nur,  dass  von  Alledem  nichts  auftrat,  sondern  es  war 
in  der  ganzen  Zeit  vom  4.  bis  zum  22.  kein  einziger  Fiebertag,  mit  Ausnahme 
des  Operationstages,  zu  verzeichnen. 


XXn.  Seborrhoe  der  Balgdrüsen  in  der  Kehlkopf- 

Bachenschleimhaut. 

§  411.  Wir  möchten  hier  die  Besprechung  einer  verhältniss- 
massig  seltenen  Affection  anreihen,  die,  wenn  sie  auch  wohl  keine 
Gelegenheit  zur  Verwechselung  mit  syphilitischen  oder  tuberculösen 
Processen  geben  dürfte^  doch  dem  Unkundigen,  wo  sie  in  ihren  höheren 
Graden  auftritt,  diagnostische  Schwierigkeiten  bereiten  könnte ^  es  ist 
dies  die  Seborrhoe  der  Kehlkopf-Rachenscbleimbaut. 

§  412.  Allen  denjenigen,  welche  häufig  in  die  Lage  kommen, 
die  Racbenschleimbaut  zu  untersuchen,  wird  es  aufgefallen  sein,  dass 
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man  bei  manchen  Individuen  an  den  Tonsillen  nnd  zwar  gewöhnlich 
an  jenen  Stellen,  welche  einem  Ausführungsgange  entsprechen,  kleine 
weiss-gelbliche  Pfropfe  bemerkt. 

Diese  Pfropfe  kommen  durch  Ausstossung  aus  den  FoUikelgängen 
an  die  Oberfläche  und  werden  meistens  entweder  ganz  unbemerkt  ver- 
schluckt oder  auch  ausgespuckt 

Patienten  und  Aerzte,  die  genau  beobachten,  wissen  auch  recht 
gut,  dass  dieses  Secret  der  Follikel,  zwischen  den  Fingern  verrieben, 
ganz  den  Geruch  von  ranzigem  Fett  darbietet. 

Es  können  derartige  Talgansammlungen  mitunter  ganz  enorme 
Dimensionen  annehmen,  ja  selbst  das  Originärgewebe  verdrängen. 

Man  sieht  dann  an  den  Tonsillen  von  Schleimhaut  bekleidete, 
weiss  durchschimmernde  Körper. 

Es  ist  mir  gar  nicht  so  selten  vorgekommen,  dass  man  derartige 
häufig  wiederkehrende  oder  auch  länger  bestehende  Flecken,  in  der 
Meinung,  es  seien  dieselben  diphtheritische  Auflagerungen,  mit  den 
verschiedensten  Mitteln  behandelte,  ja  selbst  cauterisirte. 

Es  ist  aber  eine  solche  Ansammlung  von  Talg  in  den  oft  er- 
weiterten Follikeln  der  Tonsille  ein  ganz  gefahrloser  Process. 

Wenn  man  die  Schleimhaut  scarificirt,  so  kann  man  recht  leicht, 
indem  man  auf  die  Follikel  entweder  mit  der  Hand  oder  irgend  einem 
stumpfen  Instrument  drückt,  ihren  Inhalt  entleeren. 

Untersucht  man  exstirpirte  Tonsillen,  so  sieht  man,  dass  die 
Hauptmenge  des  Secretes  in  jenen  Einstülpungen  und  Buchten  sich 
befindet,  welche  die  Schleimhaut  innerhalb  der  Tonsillen  bildet.  Dieses 
Secret  besteht  theils  aus  abgestossenen ,  theils  aus  verfetteten  oder 
verhornten  Epithelien. 

Diese  Erkrankung  der  Tonsillen  bedarf  eigentlich  keiner  Medication 
und  wir  sind  auch  nicht  im  Besitze  einer  solchen. 

Wer  nun  aber  viel  mit  Rachenkranken  zu  thun  hat,  wird  die 
Wahrnehmung  machen,  dass  manche  Individuen  immer  und  immer 
wieder  zum  Arzt  kommen  mit  der  Angabe,  es  genire  sie  etwas  im 
Halse,  was  ihnen  den  Eindruck  eines  Fremdköi*pers  macht  und  da 
findet  man  bei  wiederholter  Untersuchung,  dass  an  jenen  Stellen,  wo 
man  schon  früher  einmal  den  Talg  ausgedrückt  hatte,  neue  Ansamm- 
lungen desselben  aufgetreten  sind, 

Wegen  der  hier  geschilderten  Erkrankung  brauchte  man  eigent- 
lich nicht  viel  Aufhebens  zu  machen  und  es  würde  in  einem  Handbuche 
über  Kehlkopf-  und  Rachenkrankheiten  genügen,  ihrer  Existenz  einfach 
Erwähnung  zu  thun. 

Es  kamen  mir  aber  im  Verlaufe  der  Jahre  Krankheitsfälle  zur 
Beobachtung,  bei  welchen  die  Einbuchtungen  der  Schleimhaut,  ins- 
besondere aber  die  Balgdrüsen  der  Zunge  und  ihre  Ausführungsgänge 
plötzlich  alle  auf  einmal  erkrankten. 

§  413.  Zur  nähern  Orientirung  über  dieses  Capitel  will  ich  im 
Folgenden  eine  Krankengeschichte  anführen,  welche  auch  insofern  von 
Interesse  ist,  als  sie  einen  Arzt  betrifft. 

Am  29.  März  stellte  sich  mir  Herr  Dr.  Dembinsky,  Arzt  aus  Krakau,  31  Jahre 
alt,  vor.  Patient  war  in  hohem  Grade  aufgeregt  wegen  seiner  seit  3  Monaten 
bestehenden  eigenthümlichen  Erkrankung,   welche  weder  seine  Collegen  noch 
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er  selbst  zu  deuten  Termochten.  Bei  der  Untersuchung  zeigte  sich  die  Schleim- 
haut von  einer  Tonsille  angefangen  quer  Qber  den  Zungengrund  zur  andern 
Tonsille  und  weiter  nach  aufwärts  in  die  Nischen,  welche  durch  das  Zusammen- 
treten der  beiden  Arcaden  gebildet  werden,  an  der  hintern  Rachenwand  und 
bis  hinunter  zur  Epiglottis  in  einem  Zustande  besonderer  Veränderung.  Die 
Balgdrüsen  traten  deutlich  hervor  und  am  Ende  einer  jeden  MQndung  derselben 
stak  ein  grauweisser  Pfropf,  welcher  stellenweise  noch  etwas  dunkler  war. 

Patient  hatte  gegen  diesen  Zustand  alle  möglichen  Heilversuche  angestellt 
gehabt,  —  unter  andern  auch  Cauterisationeu. 

Es  gelang  mir,  den  Patienten  dadurch  zu  beruhigen ,  dass  ich  ihm  den 
Zustand  als  einen  mir  wohlbekannten  darstellte,  einige  dieser  Pfropfe  heraus- 
holte und  ihm  ad  oculos  demonstrirte,  woraus  sie  b^tünden. 

Einige  dieser  herausgeholten  Pfropfe  erwiesen  sich  ab  ganz  ^^rb  und 
machten  beim  Durchschneiden  mit  der  Scheere  hinsichtlich  der  Consistenz  den 
Eindruck  von  Hornplatten. 

Ich  bediente  mich  beim  Entfernen  dieser  Pfropfe  theils  der  Pincette, 
theils  drückte  ich  die  Follikel  aus,  oder  ich  setzte  an  dieselbe  einen  Saug- 
apparat an,  mittelst  dessen  ich  ihren  Inhalt  entleerte. 

Diese  keineswegs  angenehme  Procedur  steigerte  die  Aufregung  des  Patienten 
in  einer  Weise,  dass  er  fieberhaft  erregt  das  Bett  zu  hüten  genöthigt  war. 

Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Aufregung  irgendwie  mit  seinem  krankhaft^i 
Zustande  zusammenhing,  sondern  ich  bin  vielmehr  geneigt  anzunehmen,  dass 
dieselbe  die  Fol^e  der  Einbildung  des  Patienten  war,  es  seien  alle  diese  weissen 
Pfropfe  ebensoviele  Eäseheerde. 

Der  Patient  verliess  nach  einigen  Tagen  Wien,  Ober  sein  weiteres 
Schicksal  kann  ich  nichts  aussagen. 

Ich  habe  bei  andern  ähnlichen  Kranken  Versuche  angestellt  mit 
der  Darreichung  von  Jaborandi,  indem  ich  mir  vorstellte,  dass  durch 
reichliche  Erregung  der  Schleimhaut  und  der  Schleimdrüsen  möglicher- 
weise eine  Verflüssigung  und  leichtere  Abstossung  dieses  Secretes  zu 
Stande  kommen  könnte. 

Allein  die  beim  langem  Gebrauche  von  Jaborandi  auftretenden 
unangenehmen  Nebenerscheinungen,  das  bedeutende  Schwitzen  und  die 
nicht  unbeträchtliche  Salivation  machen  die  Eur  für  den  Patienten 
ganz  unerträglich. 

Ein  weiterer  dahin  gehöriger  Fall  ist  der  folgende: 

Albert  Viscine,  42  Jahre  alt,  Beamter  aus  Wien,  gibt  an,  vor  einigen 
Wochen  eine  Anzahl  weisser  Stippchen  im  Halse  bemerkt  zu  haben,  weshalb 
er  glaubte,  an  Diphtheritis  erkrankt  zu  sein. 

Da  er  aber  alsbald  die  Gefahrlosigkeit  dieser  vermeintlichen  Diphtheritis 
einsah,  liess  er  sich  zu  folgendem  Heil  versuche  herbei:  Ich  liess  den  Kranken 
heisse  Getränke  nehmen  und  gurgeln,  und  zwar  wählte  ich  hiezu  als  be* 
quemstes  Mittel  Milch.  Es  gelang  mir  in  der  That,  den  Kranken  nach  einer 
vom  18.  November  bis  15.  April  dauernden  Behandlung  vollkommen  geheilt 
zu  entlassen.  Dieser  lange  Zeitraum,  welcher  nöthig  war,  lässt  die  Wirksam- 
keit dieser  heissen  Bähungen  in  etwas  zweifelhaftem  Lichte  erscheinen.  Aus 
dieser  fünfmonatlichen  Beobachtung  folgt  aber  mit  Sicherheit,  dass  die  Heilung 
der  Seborrhoe  auch  bei  einem  rein  expectativen  Verfahren  erfolgen  kann. 

Für  viel  wichtiger  als  die  beiden  vorhergehenden  Fälle  halte  ich 
den  folgenden: 

Am  15.  October  1860  kam  Veronika  Zweck,  23  Jahre  alt,  ledig,  Hand* 
arbeiterin  aus  Mähren,  zu  mir. 
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Aus  der  Anamnese  geht  hervor,  dass  sie  im  14.  Lebensjahre  einen 
Typhus  Oberstanden  habe,  unregehnässig  menstruirt  sei  und  seit  Jahren  an 
Husten  leide. 

Vor  2  Jahren  wurde  bei  ihr  wegen  häufig  wiederkehrender  Anginen*  die 
Tonsillotomie  gemacht,  wobei  die  Tonsillen  aber  nicht  ganz  entfernt,  sondern 
bloss  decapitirt  wurden. 

Trotz  der  Operationen  traten  später  noch  häufig  Anginen  auf.  Vor 
acht  Wochen  hat  sie  stark  gehustet,  wobei  die  Sputa  blutig  gewesen 
sein  sollen. 

Als  sie  zu  mir  kam,  litt  sie  an  heftiger  anginöser  Entzündung,  die 
decapitirten  Mandeln  waren  stserk  geschwollen,  die  Stimmbänder  nur  wenig 
injicirt. 

Auffallend  war  aber  die  Entzündung  der  Trachea.  Bei  Sonnenbeleuch- 
lung  war  die  ganze  hintere  Wand  der  Luftröhre  deutlich  sichtbar.  Die  Pars 
fibrosa  zeigte  sich  wulstförmig  geschwollen  und  der  ganzen  Länge  nach  mit 
weiss-gelblichen,  über  das  NivÄiu  der  Schleimhaut  .erhabenen  Pfropfen  dicht 
besetzt.  Woraus  diese  Pfropfe  bestanden  haben,  weiss  ich  nicht.  Ich  habe 
nie  etwas  Aehnliches  gesehen,  es  ist  mir  auch  nicht  bekannt,  ob  in  der  Pars 
fibrosa  der  Trachea  Balgdrüschen  oder  überhaupt  Einstülpungen  der  Schleim- 
haut vorkommen.  Da  aber  diese  Pfropfe  ganz  so  aussahen,  wie  die  mir  später 
bekannt  gewordenen  seborrhoeischen  Pfropfe,  so  will  ich  diesen  Befund  ohne 
weiteren  CSommentar  erwähnt  haben. 

§  414.  Die  Balgdrüsen  der  Mundschleimhaut,  namentlich  jene 
am  Zungengrund,  den  Fauces  und  der  Epiglottis  sind  dem  Baue  nach 
als  einfache  Bälge  aufzufassen. 

Die  Tonsillen  sind  nichts  anderes  als  derartige  zu  Haufen  gruppirte 
Balgdrüsen,  welche  von  einander  durch  Bindegewebssepta  getrennt  sind 
und  zwischen  welche  die  Schleimhaut  in  complicirten  Gängen  und  Buchten 
sich  hineinerstreckt. 

*  Die  Balgdrüsen  der  Zunge  und  der  Mundschleimhaut  repräsentiren 
sich  in  Form  linsenförmig  tiber  das  Niveau  der  Schleimhaut  —  nament- 
licb  bei  pathologischen  Zuständen  —  erhabener  Knöpfe. 

Am  Durchschnitt  zeigt  die  Schleimhaut  einen  trichterförmigen 
Eingang  und  erweitert  sich  erst  in  jenem  Räume,  welcher  von  den 
vollkommen  abgeschlossenen  Lymphdrüsen  eingenommen  wird. 

Die  Follikel  liegen  ringsherum  theils  in  gleichem  Niveau,  theils 
etwas  erhaben. 

Der  Innenraum  ist  nach  Kölliker's  Zeichnung  pag.  387  dreimal 
so  gross,  als  der  Ausführungsgang;  mithin  ist  ein  ziemlich  grosser 
Theil  der  Schleimhaut  in  dem  Follikel  eingebuchtet. 

Da  in  diese  Ausführungsgänge,  welche  nichts  anderes  als  Blind- 
säcke vorstellen,  nirgends  ein  Lymphgefäss  mündet,  auch  sonst  keine 
secretorische  Drüse  ihr  Secret  ergiesst,  so  muss  das  Beeret  dieser 
Schleimhaut  jenem  anderer  Schleimhäute  vollkommen  ähnlich  sein. 
Dasselbe  besteht  aus  abgestossenen  und  metamorphosirten  Epithelien 
sogenannten  Schleimkugeln.  EöUiker  gibt  an,  dass  das  Secret  Epithelien, 
Cholestearln  und  Fadenpilze  enthalte.  Weiterhin  sagt  K.  :•  y> Schon 
regelrechter  ist  der  Inhalt  dieser  Höhlen,  wenn  er  nur  aus  Epithelien 
und  aus  kleinen  und  nicht  fetthaltigen  Zellen  besteht ;  doch  findet  man 
auch  an  einem  solchen  so  bedeutende  Massen  ^  dass  man  ebenfalls  an 
ein  Uebermass  der  Bildung  denken  muss.  Ueberhaupt  ist  es  mir 
zweifelhaft  geworden,  ob  diese  Organe  regelrecht  etwas  Anderes,   als 
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Flüssigkeit,  ausscheiden;  und  wenn  man  auch  bei  Thieren,  wie  z.  B. 
beim  Schafe,  immer  Zellen  in  der  Höhlung  der  Tonsille  findet,  so  sind 
die§e  doch  nur  in  geringer  Menge  vorhanden,  und  könnten  daher, 
ebenso  gut,  wie  die  sogenannten  Schleimkörperchen,  pathologische  Bil- 
dungen des  geringsten  Grades  sein.«  (EöUiker,  Handbuch  der  Gewebs- 
lehre  des  Menschen  p.  391.) 

Nach  meinen  zahlreichen  Beobachtungen  tritt  nun  mitunter  in 
den  Tonsillen  eine  Hypersecretion  ein,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
es  wird  die  Entleerung  des  normalen  Secretes  durch  die  Schwellung 
der  Schleimhaut  verhindert. 

Die  Schwellung  dieser  Blindsäcke  entzieht  sich  unserer  Beobachtung; 
es  könnte  aber  eben  so  gut  sein,  dass  die  Lymphfollikel ,  welche  die 
Balgdrttsen  mit  constituircn,  abnorm  anschwellen  und  dadurch  die 
Mündungen  der  den  Blindsack  bildenden^ Schleimhautbuchten  —  wie 
dies  in  KöUiker's  Werke  sehr  deutlich  abgebildet  ist  —  verlegen  und 
die  Entleerung  des  Secretes  entweder  ganz  verhindern  oder  erschweren. 

Vom  Secrete  der  Schleimdrüsen,  welches  längere  Zeit  in  einer 
Höhle  zurückgehalten  wird,  wissen  wir,  dass  es  jene  Metamorphose 
eingeht,  als  deren  Endprodukt  uns  die  Cystenflüssigkeit  der  Schleim- 
bälge erscheint. 

Der  Schleim  und  die  Epitbelien  werden  derart  eingedickt,  dass 
ihre  normale  Abstossung  erschwert  ist 

Da  dieser  Process  an  der  ganzen  Schleimhaut  des  Mundrachen- 
raumes auf  einmal  aufzutreten  pflegt;  so  liegt  es  nahO;  anzunehmen, 
dass  die  Ursache  dieses  Vorganges  entweder  in  gewissen  mechanischen 
Verhältnissen  gelegen,  oder  dass  die  Schleinihaut  selbst  in  einer  Weise 
erkrankt  sei,  dass  eben  das  Secret  diese  Sebumartige  Beschaffenheit 
annimmt. 

Je  länger  das  Leiden  dauert,  desto  unerträglicher  wird  es  dem 
Kranken.  Anfangs  belästigt  die  Seborrhoe  den  Kranken  nur  sehr 
wenig,  sie  verursacht  ihm  vielleicht  bloss  einigen  Schreck,  wenn  er 
seinen  Rachen  im  Spiegel  betrachtet. 

Der  Rachen  eines  solchen  Individuums  sieht  wie  besäet  mit  ein- 
zelnen weissen  Flecken  aus. 

Die  Pfropfe  ragen  aus  den  Mündungen  der  Follikel  hervor,  die 
Schleimhaut  ist  wie  mit  weissen  Zapfen  förmlich  bespickt. 


XXin.  Lupüs  und  Lepra  des  Kehlkopfes. 

].  Lupus  des  Kehlkopfes. 

§  416.  Eine  Gharakterisirung  des  Lupus  im  Kehlkopfe  ist  heute 
noch  schwierig,  wo  nur  erst  so  wenige  genau  beschriebene  Fälle  mitgetheilt 
sind.  Auf  den  ersten  Anblick,  wenn  nicht,  etwa  günstige  äussere  Um- 
stände mithelfen,  die  Diagnose  auf  Lupus  zu  .stellen,  dürfte  selbst  dem 
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geübtesten  Laryngoscopiker  nicht  leicht  gelingen.  Wenn  Türck  *)  über 
Lupus  sagt,  es  sei  derselbe  keine  sehr  seltene  Erkrankung,  Ziemssen 
hingegen  seine  Mittheilungen  über  Lupus  damit  einleitet,  dass  nach 
den  spärlichen  Angaben  in  der  Literatur  zu  schliessen,  Lupus  eine 
seltene  AflFection  sei,  so  stimmen  diese  scheinbaren  diiferenten  Ansichten 
darin  überein,  dass  bei  dem  enormen  laryngoscopischen  Materiale, 
welches  Türck  wie  überhaupt  den  Wiener  Beobachtern  zur  Verfügung 
steht,  dennoch  die  Zahl  der  Lupuserkrankungen  am  Kehlkopfe  eine 
ziemlich  seltene  ist. 

In  der  That  hat  Türck  in  seiner  nach  Tausenden  zählenden 
Ambulanz  nicht  mehr  als  vier  Fälle  von  Lupus  getroifen. 

Meine  Erfahrungen  über  Lupus  haben  mich  gelehrt,  dass  bei 
ausgebreiteten  lupösen  Erkrankungen  im  Gesichte,  an  der  Nase,  an 
den  Lippen  eine   ähnliche  Erkrankung  auch   im  Kehlkopfe  vorkommt. 

Ich  wäre  durchaus  nicht  im  Stande,  einen  Anhaltspunkt  für  die 
Diagnose  zu  geben,  wenn  ich  einen  Kranken  zur  Untersuchung  bekäme, 
der  an  der  äussern  Haut  absolut  kein  Zeichen  von  Lupus  trägt,  und 
ich  im  Kehlkopfe  Geschwüre  fände,  welche  ich  als  Lupus  erklären 
sollte. 

Sind  doch  an  der  äussern  Haut  lupöse  Geschwüre  mitunter  auch 
schwer  von  syphilitischen  zu  dififerenziren ;  und  findet  man  nicht  die 
specifischen  knotigen  Infiltrationen,  kann  man  nicht  aus  den  Symptomen, 
dem  Verlaufe  den  Lupus  genau  diagnosticiren ,  so  bieten  die  Er- 
scheinungen an  den  Schleimhäuten  noch  viel  grössere  Schwierigkeiten 
für  die  Diagnose. 

In  gewissen  Fällen  von  Lupuserkrankungen  ist  die  Anamnese 
von  ganz  besonderer  Wichtigkeit. 

Erwähnen  will  ich  hier  einen  derartigen  Fall: 

Eines  Tages  kommt  N.  N.,  ein  Mädchen  im  Alter  von  20  Jahren,  tief- 
verschleiert zu  mir ;  beim  Zurückschlagen  des  Schleiers  musste  man  wahrhaft 
entsetzt  sein  über  das  Aussehen  des  Gesichtes :  im  ganzen  Gesichte  war  ausser 
den  Augen  sozusagen  nichts  intact  geblieben;  Nase  und  Lippen,  namentlich 
die  Oberlippe  von  Lupus  wie  zernagt,  der  Mund  in  ein  unregelmässiges  rund- 
liches Loch  verwandelt ;  der  Mund  konnte  nur  schwer  geöffnet  werden  in  Folge 
von  stringenten  Narben,  die  auch  die  Larynxuntersuchung  etwas  erschwerten. 
Die  Larynxuntersuchung  zeigte  das  folgende  Bild: 

Der  Gaumen  wie  auch  die  Wangenschleimhaut  sind  intact ;  der  eigent- 
liche Sitz  der  Erkrankung  im  Kehlkopfe,  die  Epiglottis,  stark  zusanmien- 
geschrumpfl,  an  ihrer  Oberfläche  mit  blassen  welken,  zapfenförmig  hervor- 
ragenden Granulationen  bedeckt,  welche  stellenweise  narbig  geschrumpft 
waren. 

Die  Epiglottis  bildete  mit  den  Ligamentis  ary-epiglotticis  und  der  Cartilago 
arytaenoidea  einen  ringförmigen  Wulst,  mithin  war  eine  Beweghchkeit  zwischen 
Epiglottis  und  der  Cartil.  arytaen.  unmöglich. 

Dieser  zapfen  förmige  Wulst  erstreckte  sich  an  der  Innenwand  der 
geschrimipflen  Ligamenta  ary-epiglottica  bis  an  die  Stelle,  wo  unter  nprmaien 
Verhältnissen  die  wahren  Stimmbänder  sind;  von  diesen  war  absolut  nichts 
wahrnehmbar. 

An  ihrer  Stelle  beßnden  sich  zaptenförmige  Wucherungen  von  grau- 
weiss-röthlicher  ^'arbe ;   die  Stimme  ist  natürlich  aphonisch  und  die  einzige 
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Muskeltliätigkeit   des   Larynx   besteht   darin,   dass  beim   Schlucken   derartige 
Muskelactionen  noch  eintreten,  dass  die  Kranke  schlingen  kann. 

Von  einer  eingreifenden  Therapie  konnte  nicht  die  Rede  sein,  da  vor 
Allem  die  Tracheotomie  hätte  gemacht  werden  müssen,  wozu  aber  die  Kranke 
sich  nicht  entschliessen  wollte;  sie  verliess  mein  Ambulatorium  ungeheilt. 

Der  Lupus  braucht  eigentlich  genau  nur  von  der  Tuberculose 
differenzirt  zu  werden ;  das  ist  um  so  leichter,  als  bei  so  ausgebreiteten 
tuberculösen  Geschwüren,  wie  sie  bei  Lupus  vorkommen,  niemals  Narben 
nachweisbar  sind,  wohingegen  bei  Lupus,  wenn  man  nur  genau  unter- 
sucht, doch  an  der  einen  oder  andern  Stelle  narbige  Einziehungen  be- 
merkbar sind. 

Die  DiflFerenzirung  zwischen  Lupus  und  Syphilis  ist  mit  dem 
Kehlkopfspiegel  allein  nicht  auszuführen.  Der  Fall,  den  Ziemssen 
veröflFentlicht,  wo  es  auf  der  linken  Seite  des  Kehldeckels  zu  einer 
lupösen  Exulceration  kam,  ist  als  ausserordentlich  günstiger  Zufall  an« 
zusehen.  Es  würde  Jeder,  der  ein  solches  Ulcus  zu  Gesicht  bekommen 
hätte,  dasselbe  ganz  gewiss  für  ein  syphilitisches  angesprochen  haben. 
Dass  eine  vorausgegangene  Jodkalikur  keine  Heilung  erzielte,  dürfte  in 
einem  andern  Falle  nicht  als  massgebend  angesehen  werden ,  da  Syphilis 
bei  herabgekommenen  Individuen  mit  Larynxgeschwüren  oft  der  Jod- 
kur nicht  weicht  und  solche  Ulcerationen  sich  nur  durch  intensive 
Cauterisationen  beheben  lassen,  wie  das  auch  in  dem  Falle  von 
Ziemssen  zutraf. 

Der  Verlauf  des  Lupus  ist  genau  so  wie  der  an  der  äussern 
Haut,  nur  natürlich  von  grösserer  Bedeutung  für  das  Allgemeinbefinden. 

Daher  haben  auch  Lupuserkrankungen  am  Kehldeckel  lange  nicht 
jene  Bedeutung,  als  die  gleichnamigen  Veränderungen  an  den  Stimm- 
bändern, welche  sehr  bald  zur  Stenose  führen. 


2.   Lepra  des  Kehlkopfes. 

§  416.  Ich  hatte  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  von  Hebra,  auf 
dessen  Klinik  der  Kranke  längere  Zeit  behandelt  wurde,  Gelegenheit, 
einen  Fall  von  Lepra  zu  laryngoscopiren. 

Patient  hatte  seine  Lepra  im  Oriente  acquirirt,  sein  Mund  war  schon 
stellenweise  durch  narbige  Einziehungen  verengt.  Die  Zunge  mit  weissen 
Plaque  belegt ;  das  für  uns  interessanteste  Bild  bot  aber  der  Kehlkopf  und  in 
erster  Reihe  der  Kehldeckel. 

Die  Epiglottis  war  gleichsam  in  drei  Theile  zerfallen,  von  denen  der 
mittlere  sich  als  Knoten  präsentirte,  welcher  sehr  gut  isolirt  werden  konnte, 
und  sah  derselbe  nach  rechts  und  links  gleichsam  wie  durch  Narben  abge- 
schnürt aus. 

Zweifelsohne  musste  dieser  Bildung  eine  Ulceration  vorausgegangen  sein. 

Es  ist  ferner  von  Wichtigkeit  zu  bemerken,  dass  die  Büdung  eines 
solchen  Knotens  nur  noch  der  Syphilis  zukommt. 

Mit  Tuberculose  kann  keine  Verwechselung  stattfinden,  weil  bei  diesem 
Processe  ein  derartiger  Knoten  mit  narbigen  Einziehungen  um  denselben  gar 
nie  beobachtet  wird. 

Die  Verwechselung  mit  Syphilis  wurde  dadurch  ausgeschlossen,  dass  der 
ganze  Larynx  mehr  das  Aussehen   eines  tuberculösen  darbot:  derselbe   sah 
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grau-weisslich  matt  aus,  von  einer  recenten  Ulceration,  wie  bei  Syphilis, 
keine  Rede. 

Die  Exulceration  und  Narbenbildung  ging  von  der  Epiglottis  rechts  und 
links  nach  abwärts,  erstreckte  sich  auf  die  Lig.  ary-epiglottica  von  da  auf  die 
wahren  und  falschen  Stimmbänder. 

Der  Kranke  sprach  heiser. 

Während  der  Bewegungsdauer  sah  man  Contractionsversuche ,  welche 
theils  von  den  wahren,  theils  von  den  falschen  Stimmbändern  ausgingen,  aber 
zu  wenig  ausgiebig  waren,  um  eine  Phonation  zu  bewerkstelligen. 

Es  wäre  auch  höchst  sonderbar  gewesen ,  wenn  ein  so  starres  Gewebe, 
wie  dieses  lepröse,  eine  Bewegung  zugelassen  hätte. 

Die  Gart.  aryt.  boten  ungefähr  jenes  Bild,  welches  man  bei  einer  lang- 
sam verlaufenden  Tuberculose  findet,  d.  h.  eine  Tuberculose,  bei  der  es  noch 
nicht  zum  Zerfall  gekommen  ist. 

Es  sahen  die  Gart.  aryt.  so  aus,  als  ob  in  denselben  starres  Infiltrat 
abgesetzt  gewesen  wäre,  die  wahren  und  falschen  Stimmbänder,  hatten  ebenfalls 
dieses  schmutzig  weiss-graue  Aussehen,  waren  höckerig  und  mit  etwas  ein- 
getrocknetem Secrete  belegt. 

Die  übrigen  Theile  des  Larynx  zeigten  keine  besonderen  Merkmale  und 
bot,  wie  gesagt,  die  Dreitheilung  der  Epiglottis  entschieden  das  grösste  In- 
teresse dar. 

Wenn  bei  Syphilis  der  Kehldeckel  afficirt  wird,  so  entsteht  ein  Ge- 
schwur, welches  den  Knorpel  alsbald  blosslegt  oder  spaltet,  hier  hingegen 
war  der  mittlere  Theil  vielleicht  auf  das  vierfache  seiner  normalen  Dicke 
intumescirt. 

Im  ganzen  Larynx  war  von  einer  normal  aussehenden  Schleimhaut, 
einer  normalen  Injection  nicht  die  Rede. 


§  417.  Die  von  Prof.  Kaposi  angegebene  Symptomatologie  bei 
Lepra  ist  so  markant,  dass  wir  nicht  umhin  können,  seine  auf  der 
dermatologischen  Klinik  Hebra's  gemachten  diesbezüglichen  Beobach- 
tungen   hier    mitzutheilen  : 

Auf  der  Schleimhaut;  der  Wange,  des  Velums,  des  Gewölbes  des 
harten  Gaumens,  finden  sich  diseminirte,  oder  dicht  an  einander  ge- 
drängte, rothe,  öder  mit  einer  grauen  Epithelkuppe  versehene,  dem 
Gefühle  nach  sehr  derbe  Knötchen.  Von  hinter  den  oberen  Schneide- 
zähnen angefangen  bis  gegen  das  Gaumensegel  ist  der  harte  Gaumen 
bisweilen  von  einer  breit  aufsitzenden,  an  seiner  Oberfläche  kömigen, 
vielfach  zerklüfteten,  mit  grauem  verdickten  Epithel  belegten  Plaque 
besetzt. 

Manchmal  findet  sich  auf  den  gedachten  Schleimhautpartien  ein 
und  der  andere  isolirte,  grössere,  linsen-  bis  bohnengrosse,  flach  vor- 
gewölbte harte  Knoten  von  rother  Farbe  und  glatter  Oberfläche. 

Der  Zungenrücken  ist  durch  die  bedeutende  Hervorragung  der 
Wärzchen  und  die  Verdickung  und  graue  Trübung  des  Epithelbeleges 
von  eigenthümlichem  Ansehen.  Später  confluiren  auch  die  grauen 
Epithellagen  zu  dicken  Schwarten,  welche  durch  tiefe  Quer-  und  Längs- 
furchen in  Felder  eingetheilt  sind  und  die  Zunge  starr,  dick,  weniger 
beweglich  machen. 

Dabei  ist  der  graue,  dicke  Epithelbeleg,  sowohl  der  Zunge  als 
der  warzigen  und  papillären  Excrescenzen  an  der  Schleimhaut  der 
Wange,  der  Lippen,  des  harten  Gaumens  und  der  Zunge  in  fort- 
währender Abschiebung  und  Regeneration  begrifi'en. 
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Eine  Stelle,  die  heute  opak  grau  belegt  ist,  sieht  morgen  nach 
Abstossung  des  Epithels  dunkelroth  aus,  um  nach  wenigen  Tagen 
wieder  das  Aussehen  darzubieten,  als  wäre  sie  mit  Lapis  bestrichen 
worden. 

Schrötter*)  hat  auf  seinen  Reisen  in  Norwegen  Gelegenheit  ge- 
habt, in  den  Spitälern  von  Hernesand,  Drontheim  und  Bergen  zahl- 
reiche mit  Lepra  behaftete  sogenannte  Spedalskhedkranke  laryngoscopiscb 
zu  untersuchen. 

Er  fand  hiebei,  dass  die  einzelnen  Theile  des  Larynx,  so  nament- 
lich die  Epiglottis,  die  Lig.  ary-epiglottidea,  den  Zungengrund  zu  binde- 
gewebigen Schwielen  degenerirt,  die  Organtheile  im  Allgemeinen  ver- 
dickt, die  einzelnen  Knoten  von  einander  isolirt  waren. 

Die  Verdickungen  bedingen,  wenn  sie  weiter  nach  abwärts  gehen, 
eine  bedrohliche  Stenosirung  des  Larynx. 

Die  Schleimhaut  war  nach  Schrötter's  Angabe  von  grau-weisser 
Farbe  und  mit  einer  grau-weissen  Epithellage  bedeckt,  wobei  S.  jedoch 
betont,  dass,  wenn  nicht  andere  untrügliche  Zeichen  der  Lepra  da 
gewesen  wären,  eine  sichere  Unterscheidung  zwischen  diesem  Zustande 
einerseits  und  dem  Ulcus  tuberculosum  resp.  syphiliticum  anderseits 
distincter  Weise  kaum  gemacht  werden  könnte. 

Wie  wir  schon  früher  erwähnt,  dürfte  eine  Verwechselung  zwischen 
Lepra  und  vorgeschrittener  Tuberculose  kaum  möglich  sein. 

Wir  legen  daher  auf  eine  nähere  diesbezügliche  Beschreibung 
kein  grosses  Gewicht,  da  es  sich  in  den  schwierigem  Fällen  ja  doch 
zumeist  um  das  Auseinanderhalten  von  Tuberculose  und  Syphilis 
handelt. 

Dass  die  allgemeinen  Erscheinungen  der  Kehlkopf lepra  Heiserkeit 
und  Dyspnoe  im  Gefolge  haben,  ist  selbstverständlich  und  galten  diese 
Symptome  nach  Virchow's  historischen  Studien  schon  in  alter  Zeit  als 
untrügliche  Merkmale  des  Aussatzes. 

Ueber  dieses  Thema  sind  noch  Mittheilungen  von  C.  WolflF  vor- 
handen, welcher  auf  Madeira  Gelegenheit  hatte,  7  Fälle  von  Lepra  zu 
beobachten  und  laryngoscopiscb  zu  untersuchen. 

Ziemssen  **)  citirt  die  Angaben  von  Wolff  folgendermassen : 

»In  allen  Fällen  fand  er  chronischen  Catarrh  des  Kehlkopfes,  die 
Epiglottis  geschwellt  geröthet  und  stark  vascularisirt,  ebenso  die  Lig. 
ary-epiglottica,  die  Schleimhaut  über  den  Giessbecken-  und  Taschen- 
bändern gelockert,  sehr  verdickt  dunkelroth  bis  blauroth  gefärbt  und 
stark  secernirend,  die  Stimmbänder  im  spätem  Verlaufe  gewöhnlich 
stark  injlcirt  und  verdickt,  gelb-röthlich. 

Neben  diesen  Veränderungen,  welche  den  Charakter  chronischer 
Laryngitis  hatten,  fanden  sich  jedesmal  Schleimhaut-Wucherungen  von 
Stecknadelkopf-  bis  erbsengrösse  mit  lebhaft  rother  Farbe  und  deutlich 
erkennbarem  papillären  Bau,  am  Kehldeckel,  an  den  Giessbecken,  an 
den  Taschenbändern,  selten  auch  an  den  Stimmbändern. 

Motilitätsstörungen  treten  mit  dem  Fortschreiten  der  Ulcerationen 
mit  in  die  Erscheinung.    Die  Stiipme  ist  heiser  und  klanglos,  u 


♦)  Schrötter,  Laryngologische  Mittheilungen.    Wien  1871—1873. 
**)  Ziemssen,   Handbuch    der  speciellen   Path.»   Therapie,   Krankheiten   des 
Kehlkopfes  etc.  Seite  371. 


Lepra  des  Kehlkopfes.  367 

Diese  Beschreibung  passt  auf  die  von  mir  beobachteten  Fälle 
nur  wenig,  ich  müsste  denn  annehmen,  dass  gerade  Wolff  Gelegenheit 
hatte,  floride  Fälle  zu  beobachten,  während  die  Beschreibungen  von 
Schrötter  und  Kaposi  sich  auf  länger  bestehende  Geschwüre  und  Binde- 
gewebsknoten  beziehen. 

Gibb  (Ziemssen,  Handbuch  •  ibid.)  fand  in  einem  Falle  von  vor- 
geschrittener Larynxlepra  ausgedehnte  Defecte  am  Kehldeckel,  an  den 
Stimmbändern  mit  beträchtlicher  Verdickung  der  restirenden  Theile, 
der  Taschenbänder  und  der  Lig.  ary-epiglottidea. 

Im  Nachfolgenden  theilen  wir  noch  die  laryngoscopische  Unter- 
suchung eines  Leprakranken  mit,  welche  wir  am  16.  April  1879  vor- 
nahmen. Auch  diesen  Fall  verdanken  wir  der  Güte  des  Herrn  Professor 
von  Hebra. 

Am  harten  Gaumen  beginnt  ein  Geschwür,  in  der  Medianlinie,  und  zieht 
sich  bis  an  jene  Stelle  hinab,  wo  früher  die  Uvula  war.  * 

Das  Geschwür  hat  die  Form  eines  Biscuits  und  ist  mit  einem  Wall 
normaler  Schleimhaut  begrenzt,  die  Tiefe  des  Geschwürs  ist  nicht  beträchtlich. 

Das  Gaumensegel  ist  zum  grössten  Theil  geschrumpft ;  an  der  Stelle,  wo 
früher  die  Uvula  sass,  ist  jetzt  eine  Einkerbung  zu  sehen. 

Die  Spaltung  des  Gaumensegels  rechts  und  links  in  einen  Arcus  palato- 
glossus  und  palato-pharyngens  liat  aufgehört. 

Die  Arcaden  gehen  jetzt  in  einer  unregelmässigen  Bogenkrümmung, 
rechts  steiler,  links  mehr  geneigt,  bis  zur  Ansatzstelle  des  weichen  Gaumens 
an  den  harten  Gaumen,  sie  bilden  ganz  unregelmässige  dichte  Leisten,  die  zur 
Zungenwurzel  herabziehen. 

An  der  Zunge  befinden  sich  vier,  jedoch  nicht  in  die  Tiefe  reichende, 
unregelmässig  contourirte,  mehr  ovale  Geschwüre,  deren  grösstes  am  Zungen- 

S'unde,  das  nächst  grösste  in  der  Medianlinie  der  Zunge,  das  dritte  von^er 
edianlinie  abweichend  nach  rechts,  das  vierte  mehr  in  die  Mitte  der  Zunge 
zu  liegen  kommt. 

Von  der  Zunge  zur  Epiglottis  zieht  ein  zapfenförmiger  Wulst,  der  die 
Grösse  des  Zeigefingers  einer  männlichen  Hand  besitzt. 

Dieser  zapfenförmige  Wulst  deutet  das  Lig.  glosso-epiglotticum  medium 
an  und  während  sein  Dickendurchmesser  dem  eines  Zeigefingers  gleichkommt, 
beträgt  seine  Länge  ca.  Vjt  ctm. 

Aus  der  Situation  kann  man  wohl  erkennen,  dass  er  mit  dem  zweiten 
Wulst  verwachsen  ist  und  die  Epiglottis  tangirt. 

Der  Form  nach  ist  die  Epiglottis  vollkommen  unkenntlich,  sie  sieht  eher 
einer  in  die  Breite  gedehnten  Eichel  ähnlich. 

Die  Basis  der  Epiglottis,  welche  diese  eicheiförmige  Gestalt  angenommen 
hat,  bildet  einen  dicken,  unnachgiebigen  Wulst,  der  über  den  Larynx  zusammen- 
geschrumpft ist,  so  dass  man  jetzt,  wo  die  Epiglottis  und  die  Lig.  ary-epiglottica 
zu  einem  dicken  Wulste  zusammengeschrumpft  sind,  von  einer  Beweglichkeit 
des  Kehldeckels  bichts  bemerken  kann. 

Nach  hinten  zu  neigt  sich  die  Epiglottis  auf  zwei  ganz  unregelmässige, 
wulstförmige  Körper,  die  der  Situation  nach*  als  Arytaenoideae  gedeutet  werden 
müssen. 
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XXIV.  Neurosen  des  KeMkopfes*). 

A.  Motilitätsstörungen. 

§  418.  Motilitätsstörungen  im  Kehlkopfe  beruhen  am  häufigsten 
auf  der  aufgehobenen  oder  geschwächten  Thätigkeit,  sei  es  eines  ein- 
zelnen Muskels,  sei  es  einer  ganzen,  von  einem  Nervenzweige  versorgten 
Muskelgruppe,  oder  aber  einer  Gruppe  der  bei  einem  physiologischen 
Acte  zusammenbetheiligten  Muskeln.  In  allen  diesen  Störungen  spricht 
sich  die  hypokinetische  Natur  demselben  aus.  Seltener  kommen  Störungen 
vor,  die  auf  einer  zu  starken,  wenn  auch  normal  auftretenden  Con- 
traction  einzelner  Muskeln,  oder  Muskelgruppen,  oder  aus  einer  physio- 
logisch unbegründeten  Zusammenziehung  derselben  sich  ableiten  lassen, 
also  auf  einem  hyperkinetischen  Zustande  beruhen.  Endlich  kann  man 
auch  solchen  Störungen  begegnen,  die  nicht  anders,  als  durch  Annahme 
eines  unrichtigen,  bei  gegebenem  physiologischen  Acte  unzweckmässigen 
Gebrauchs  der  Muskeln,  mit  einem  Worte,  durch  die  Annahme  einer 
Coordinationsstörung  erklärbar  sind.  Die  Motilitätsstörungen  lassen 
sich  also  ungezwungener  Weise  in  drei  Gruppen  eintheilen,  die  wir 
als  1.  Gruppe  der  Störungen  hypokinetischer  Natur,  2.  die  der  hyper- 
kiifetischen  Störungen  und  3.  die  der  Coordinationsstörungen  bezeichnen 
wollen. 


!•  Gruppe* 

* 

Hypokinetisehe  Stornngeii. 

§  419.  Dieselben  werden  je  nach  dem  Grade,  in  dem  sie  auf- 
treten, als  Lähmung  (Paralyse),  Parese,  Schwäche  (Insufficienz)  be- 
zeichnet. Sie  können  ganze  Nervenstämme,  wie  den  Nervus  laryngeus 
recurrens,  ganze  Muskelgruppen,  wie  z.  B.  die  Glottisschliesser,  oder 
einzelne  Muskeln  befallen;  sie  können  auf  der  einen  oder  auf  beiden 
Seiten,  symmetrisch  oder  unsymmetrisch  auftreten.  Wir  wollen  zuerst 
die  Erkrankungen  einzelner  Muskeln  durchgehen  und  dann  die  der 
ganzen  Gruppen  berücksichtigen.  Zuerst  werden  wir  das  laryngoscopische 
Bild  bei  den  betrefienden  Zuständen,  sowie  die  durch  dieselben  veran- 
lassten Störungen  zu  versinnlichen  suchen  und  dann  die  Aetiologie 
aller  dieser  Erkrankungen  zusammen  besprechen. 


*)  Herr  Dr.  Pieniazek,  bisher  Assistent  meines  klinischen  Ambulatoriums, 
gegenwärtig  Docent  fQr  Laryngoscopie  an  der  Universii&t  zu  Krakau,  halte 
die  Güte,  dieses  Capitel  nach  meinen  Vorträgen  zu  bearbeiten. 
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1.  Parajyse  resp.  Parese  der  H.  m.  aryihyreoidei  interni. 

§  420.  Dieselbe  zeichnet  sich  im  laryngoscopischen  Bilde^  wenn 
die  Paralyse  beiderseitig  ist,  dadurch  aus,  dass  die  phonatoriscbe 
Spalte  in  der  Glottis  ligameDtosa  caeteris  paribus  breiter  wird,  als  bei 
der  normalen  Function  genannter  Muskeln,  indem  der  freie  Band  der 
Stimmbänder  mehr  concav  ist.  Dadurch  wird  die  Stimmritze  bei  der- 
jenigen Tonhöhe,  wo  sie  nicht  mehr  die  ganze  Länge  der  Glottis  liga- 
mentosa  einnimmt,  sondern  durch  gegenseitige  Berührung  der  Stimm- 
bänderränder mehr  weniger  verkürzt  wird,  auch  länger  erscheinen 
müssen.  Ausser  dieser  Veränderung  stehen  auch  die  Stimmbänder 
höher,  als  sie  bei  normaler  Spannung  ihrer  Muskeln  stehen  würden; 
dadurch  scheinen  die  Stimmbänder  etwas  schmäler  zu  sein;  dabei  ist 
die  Vibration  ihrer  freien 'Ränder  gar  nicht  oder  weniger  deutlich^  als 
bei  den  normal  fungirenden  Stimmbändern,  zu  sehen.  Es  ist  sehr 
leicht,  den  ganzen  Sjmptomcomplex  zu  erklären:  Die  Stimmbänder, 
deren  Muskeln  gelähmt  sind,  befinden  sich  natürlicher  Wei$e  nicht  mehr 
in  dem  Spannungsgrade  wie  die  normalfungirenden  und  werden  durch 
den  thätig  exspirirten  Luftstrom  leichter  in  toto  gehoben  und  ihre 
Bänder  in  der  Mitte  auseinander  gedrängt,  wodurch  die  Stimmritze 
breiter  wird.  Mangel  der  Spannung  ist  auch  daran  Schuld,  dass  keine 
Vibration  der  Bänder  zu  Stande  kommt.  Ist  die  Paralyse  vollständig, 
80  kann  man  auch  meistens  eine  deutliche  Gonvexität  an  der  oberen 
Fläche  der  Stimmbänder  und  bei  sehr  breiter  Stimmritze,  wie  sie  den 
tieferen  Tönen  entspricht,  auch  eine  Abrundung  der  freien  Bänder 
constatiren.  Ganz  dasselbe  können  wir  auch  bei  der  Flüsterstimme 
wahrnehmen.  Dieselbe  beruht  auf  einer  willkürlichen  Unthätigkeit  der 
M.  m.  arythyreoidei  interni  während  der  Phonation;  ausser  diesen 
Muskeln  kann  auch  der  M.  trahsversus  unthätig  bleiben,  was  sich 
durch  Offenbleiben  der  Enorpelglottis  manifestirt,  welches  bei  der 
Flüsterstimme  häufig  vorkommt,  ebenso  häufig  aber  gar  nicht  statt- 
findet. Ohne  hier  auf  das  Factum  näher  einzugehen,  dass  die  Enorpel- 
glottis bei  der  Flüsterstimme  sowohl  offen  wie  auch  vollkommen  ver- 
schlossen bleiben  kann^  wollen  wir  nur  die  letztere  Thatsache  für  unsere 
Zwecke  ausnützen. 

Wenn  wir  abwechselnd  laut-  und  klanglos  phoniren  ohne  aber 
dabei  die  Slnorpelglottis  zu  öffnen  und  indem  wir  trachten,  die- 
selbe Anstrengung .  sowohl  bei  der  lauten  wie  bei  der  klanglosen 
Phonation  zu  behalten,  so  können  wir  Folgendes  wahrnehmen.  Die 
Stimmbänder  werden  bei  dem  Uebergange  von  der  lauten  zur  klang- 
losen Phonation  wohl  nur  wenig,  aber  ganz  deutlich  in  die  Höhe 
gehoben,  ihre  obere  Fläche  zeigt  sich  mehr  convex,  ihre  Bänder  in 
der  Längsrichtung  mehr  concav,  dadurch  die  Spalte  zwischen  denselben 
breiter  und  beim  Uebergange  von  den  höheren  Tönen  auch  länger. 
Die  früher  sichtbaren  Vibrationen  der  Bänder  verschwinden  gänzlich 
und  bei  ziemlich  breiter  Stimmritze  kann  man  auch  eine  deutliche 
Abrqndung  der  Bänder  der  Stimmbänder  constatiren.  Wir  sehen  also, 
dass  das  von  uns  entworfene  laryngoscopische  Bild  der  Paralyse  der 
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beiden  Musculi  arythyreoidei  interni  vollkommen  mit  demjenigen  ihrer 
physiologischen  Inactivität  übereinstimmt. 

§  421.  Befallt  nun  die  genannte  Affection  nur  dae  eine  Stimm- 
band, so  werden  wir  die  erwähnten  Veränderungen  nur  auf  dem  Einen 
wahrnehmen^  während  das  andere  sich  bei  der  Phonation  ganz  normal 
verhalten  wird.  Die  mehr  schematisch  skizzirten  Veränderungen  müssen 
aber  aus  praktischen  Rücksichten  noch  näher  erörtert  werden.'  Vor 
allem  was  den  Hochstand  der  Stimmbänder  anbelangt^  ist  es  leicht  zu 
constatiren,  dass  dieselben  beim  Ue*bergange  von  der  lauten  zur  Flüster- 
stimme in  die  Höhe  gehoben  werden ;  wo  aber  wegen  der  Paralyse  der 
Musculi  arythyreoidei  interni  die  Flüsterstimme  die  allein  mögliche  ist, 
da  geht  uns  das  Objectum  comparationis  ab  und  da  können  wir  das 
Gehobenwerden  der  Stimmbänder  nicht  mehr  sehen.  Wir  müssten 
also  aus  dem  laryngoscopischen  Bilde  erkennen,  ob  die  Stimmbänder 
normal  hoch  oder  zu  hoch  stehen,  was  bei  dem  sehr  kleinen  Unter- 
schied, der  in  ihrem  Hochstand  bestehen  kann,  unmöglich  ist. 

Anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  das  eine  Stimmband  gesund, 
das  andere  in  oben  genannter  Weise  erkrankt  ist.  Hier  können  wir 
durch  den  Vergleich  zwischen  den  beiden  Stimmbändern  leichter  er- 
mitteln, welches  von  ihnen  höher  steht,  obgleich  wir  auch  in  diesen 
Fällen  einen  nur  ganz  geringen  Unterschied,  der  sehr  leicht  zu  über- 
sehen ist;  wahrnehmen  werden.  Die  Convexität  der  oberen  Fläche  der 
Stimmbänder^  sowie  die  Abrundung  ihrer  freien  Ränder  wird  natürlich 
von  dem  Grade  der  Lähmung  abhängig  sein;  ist  die  Lähmung  voll- 
ständig, dann  treten  beide  Symptome  deutlich  auf,  besteht  aber  nur  eine 
leichte  Parese,  so  werden  sie  gar  nicht  auftreten;  wo  nur  eine,  wenn 
auch  schwache  Gontraction  der  M.  m.  arythyreoidei  interni  stattfindet, 
muss  die  obere  Fläche  der  Stimmbänder  normal  flach,  die  Ränder  der 
Stimmbänder  normal  zugeschärft  werden ;  der  entgegengesetzte  Zustand 
kann  also  nur  bei  ganz  mangelnder  oder  sehr  unvollkommener  Gon- 
traction der  Stimmbandmuskel  auftreten  und  es  ist  leicht  begreiflich, 
dass  man  sich  auch  bei  ziemlich  starker  Parese  genannter  Muskeln  nicht 
leicht  sicher  aussprechen  wird,  ob  die  obere  Fläche  der  Stimmbänder 
normal  oder  zu  convex  erscheint.  Wo  nur  der  eine  Stimmband- 
muskel paretisch  ist,  wird  man  noch  kleinere  Unterschiede  wahrnehmen 
können.  Jedenfalls  aber  sind  die  genannten  Symptome  nur  bei  voll- 
ständiger oder  nahezu  vollständiger  Paralyse  und  da  nur  bei  sehr 
genauer  Beobachtung  zu  constatiren  und  deshalb  gleich  dem  Hochstand 
der  Stimmbänder  diagnostisch  unbrauchbar.  Dasselbe  gilt  auch  von 
der  Breite  der  Stimmbänder,  die  ja  schon  normal  an  einem,  meist  am 
rechten  Stimmband,  grösser  ist,  als  am  andern. 

§  422.  Anders  verhält  sich  die  Sache  mit  der  Stimmritzen- 
breite und  der  sie  bedingenden  Goncavität  der  freien  Ränder  der 
Stimmbänder.  Je  weniger  die  Stimmbänder  gespannt  werden,  desto 
breiter  wird  dieser  Spalt,  da  aber  die  Spannung  der  Stimmbänder 
nicht  nur  von  der  Gontraction  der  M.  arythyreoidei  interni,  sondern« 
auch  von  der  der  M.  cricothyreoidei  abhängig  ist,  so  wird  die 
Sache  etwas  complicirter ,  wie  wir  das  gleich  auseinandersetzen 
wollen. 

Bei  tieferen  Tönen,  wo  die  M.  crico-thyreoidei  sehr  wenig  in 
Anspruch  genommen  werden   und  auch  der   Gontractionsgrad  der  M. 


Neurosen  des  .Kehlkopfes.  371 

arythyreoidei  interni  kein  bedeutender  sein  kann,  begegnen  wir  auch 
in  normalen  Verhältnissen  einer  breiten,  mehr  eliptischen,  als  schlitz- 
förmigen Stimmritze;  bei  den  höheren  Tönen  dagegen,  wo  in  Folge 
einer  stärkeren  Contraction  der  M.  crico-thyreoidei  die  Stimmbänder 
länger  werden,  wobei  auch  die  M*.  arythyreoidei  eher  mehr  als  weniger 
gespannt  werden,  als  bei  den  tieferen  Tönen,  da  wird  die  Stimmritze 
enger,  nicht  mehr  eliptisch  sondern  linear,  so  dass  man  keine  Ck)n- 
cavität  an  den  freien  Randern  der  Stimmbänder  wahrnehmen  kann. 
Es  nimmt  auch  nicht  Wunder ^  dass  je  grösser  die  Spannung  der 
Stimmbänder,  sei  es  in  Folge  passiver  Verlängerung,  sei  es  in  Folge 
der  Contraction  der  ihre  Hauptmasse  bildenden  Muskeln  ist,  desto 
weniger  weichen  dieselben,  de^l  thätig  exspirirten  Luftstrome,  und 
um  so  enger  bleibt  die  Spalte  zwischen  ihnen.  Nimmt  nun  aber 
ihre  Spannung  durch  das  Wegfallen  des  einen  ihrer  Factoren  ab; 
bleibt  z.  B.  die  Contraction  ihrer  eigenen  Muskeln  aus,  so  sind  sie 
nicht  mehr  im  Stande,  denselben  Widerstand  dem  Luftstrome  zu 
leisten,  sie  werden  von  demselben  leichter  und  «starker  auf  die  Seiten 
gedrängt  und  es  resultirt  daraus  eine  breitere  Stimmritze,  als  sie 
sonst  normal  vorkommen  würde.  Bei  den  tieferen  Tönen,  wo  die 
Spalte  schon  normal  eliptisch  ist,  wird  sie  jetzt  noch  breiter,  noch 
deutlicher  eliptisch  sein;  bei  den  höheren  Tönen,  wo  dieselbe  normal 
linear  aussieht,  wird  sie  erst  jetzt  eliptisch  werden.  Da  aber  auch 
beim  gänzlichen  Wegfallen  der  Function  der  M.  arythyreoidei  interni 
die  Spannung  der  Stimmbänder  bei  den  höheren  Tönen  grösser  ist, 
als  bei  den  tieferen,  in  Folge  der  Wirkung  der  M.  cricothyreoidei, 
so  ist  es  leicht  begreiflich ^  dass  bei  einer  gleichbleibenden  Parese 
resp.  bei  einer  gänzlichen  Paralyse  der  M.  arythyreoidei,  die  Stimm- 
ritze desto  enger  wird,  je  länger  die  Stimmbänder,  je  höher  der 
hervorgebrachte  oder  nur  beabsichtigte  Ton.  Ganz  dasselbe  können 
wir  auch  bei  der  willkürlichen  Inactivität  beider  Stimmbändermuskel, 
d.  i.  bei  der  Flüsterstimme  mit  vollständigem  Verschluss  der  Knorpel- 
glottis, constatiren.  Es  lässt  sich  zwar  bei  der  klanglosen  Phonatioiv 
der  Unterschied  der  Tonhöhe  nicht  leicht  wahrnehmen,  man  kann 
aber  gewissermassen  die  Tonstufe  nachahmen,  wobei  man  die  zu- 
nehmende Länge  der  Stimmbänder  und  Enge  der  Stimmritze  neben 
dem  Wachsen  des  Gefühles  der  Spannung  deutlich  constatiren  kann. 
Sowohl  bei  physiologischen  Acten,  wie  auch  bei  pathologischen  Zu- 
ständen kann  man  sich  überzeugen,  dass  bei  Versuchen,  einen  hohen 
Ton  ohne  Betheiligung  der  M.  arythyreoidei  hervorzubringen,  die  Stimm- 
ritze enger  sein  kann,  als  bei  normal^  d.  i.  mit  Betheiligung  genannter 
Muskeln  hervorgebrachten  tieferen  Tönen.  Es  kann  nämlich  die  durch 
Verlängerung  der  Stimmbänder  allein  erreichte  Spannung  grösser  sein, 
als  die  durch  Contraction  ihrer  Muskeln  ohne- Verlängerung  derselben 
erlangte.  Daraus  was  oben  gesagt  wurde  resultirt  ein  wichtiger  Satz 
für  die  Diagnostik  der  Paralyse  der  Stimmbänder,  dass  man  nämlich 
die  Breite  der  Stimmritze  noch  nicht  ohne  weiteres  für  dieselbe  ver- 
werthen  kann;  findet  man  nämlich  eine  breite  Stimmritze  bei  tieferen 
Tönen,  so  muss  man  genau  berücksichtigen,  ob  deren  Breite  der  Ton- 
höhe entspricht  oder  ob  dieselbe  zu  breit  ist ;  findet  man  eine  ziemlich 
enge  Spalte  bei  höheren  Tönen,  so  muss  man  sich  fragen,  ob  dieselbe 
in  normalen  Verhältnissen  der  Tonhöhe  entsprechend  nicht  vielleicht 
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noch  enger  sein  dürfte.  Alles  das  ist  möglich,  so  lange  die  Stimme 
einen  wenn  auch  heiseren  Klang  besitzt,  nach  dem  man  die  Tonhöhe 
betimmen  kann;  ist  die  Stimme  aber  ganz  klanglos^  dann  bleibt  uns 
nur  die  Länge  der  Stimmbänder  ^  bei  Fisteltönen  auch  das  Verhalten 
der  Taschenbänder,  wonach  wir  uns  orientiren  können.  Am  besten 
ist  es,  den  Patienten  eine  ganze  Tonleiter  vorsingen  zu  lassen,  um 
die  Breite  der  Stimmritze  bei  verschiedener  Tonhöhe  beobachten  zu 
können. 

Ist  nun  aber  die  Paralyse  der  Musculi  arythyreoidei  unvpllständig, 
so  wird  das  oben  genannte  Phänomen  weniger  deutlich  auftreten. 

Was  die  Vibrationen  der  freien  Ränder  der  Stimmbänder  an- 
belangt, so  sind  dieselben  unter '  norn>alen'  Verhältnissen  um  so  deut- 
licher, je  tiefer  der  hervorgebrachte  Ton ;  bei  vollständiger  Paralyse 
der  M.  m.  arythyreoidei  fällt  die  sichtbare  Vibration  gänzlich  weg, 
ausgenommen  wenn  eine  in  Folge  der  Atrophie  der  Muskeln  eingetretene 
Verdünnung  der  Stimmbänder  ein  einfaches  Flottiren  derselben  zulässt. 

Bei  einem  gewissen  Grade  dei;  Parese  aber,  wo  noch  die  Spannung 
der  Stimmbänder  existirt,  aber  etwas  vermindert  ist,  wird  die  Vibration 
der  Stimmbänder  deutlicher  werden,  indem  die  Spannung  derselben 
eine  Vibration  und  zwar  mit  grösserer  Amplitude  zulässt;  diese  Vibra- 
tionen müssen  auch  seltener  sein,  wodurch  die  Stimme  tiefer  sein 
wird.  Kleinere  Abweichungen  von  der  Norm  lassen  sich  hiebei  nicht 
leicht  constatiren. 

§  423.  Ist  nun  blos  das  eine  Stimmband  erkrankt,  so  lassen 
sich  ebenso,  wie  in  der  Wölbung  der  oberen  Fläche  und  in  der  Ab- 
rundung  der  freien  Ränder  der  Stimmbänder,  auCh  in  der  Vibration 
der  Stimmbänder  und  in  der  Concavität  ihrer  freien  Ränder  kleinere 
Unterschiede  wahrnehmen,  die  eine  genauere  Diagnose  zulassen,  und 
besonders  ist  es  die  Concavität  der  Ränder  der  Stimmbänder,  die  schon 
sehr  kleine  Spannungsunterschiede  deutlich  markirt.  Je  schwächer 
nun  die  Parese  der  genannten  Muskeln  ist,  desto  weniger  deutlich 
•werden  alle  die  Veränderungen  an  den  Stimmbändern  auftreten; 
schliesslich  kann  es  geschehen,  dass  dieselben  erst  bei  einer  stärkeren 
Phonation;  also  beim  Fortesingen  oder  beim  Versuch  zum  Fortesingen 
auftreten,  während  sie  beim  Piano  gar  nicht  wahrnehmbar  sind.  £s 
verdient  noch  Folgendes  hervorgehoben  zu  werden.  Der  von  Czermak 
benannte  bestimmte  Einsatz  der  Stimme,  der  der  Phonation  am  häufig- 
sten vorangeht,  beruht  bekannter  Weise  auf  einer  vollständigen  Be* 
rührung  zwischen  den  Rändern  der  Stimmbänder»  die  unmittelbar  vor 
der  Phonation  stattfindet  und  im  Beginne  der  Phonation  selbst  der 
sich  bildenden  Stimmritze  Platz  macht.  Sind  nun  beide  oder  nur  ein 
Stimmbandmuskel  ganz  gelähmt ,  so  kommt  es  zu  dieser  Berührung 
gar  nicht,  oder  technisch  gesagt:  das  bestimmte  Einsetzen  des  Tones 
ist  ganz  unmöglich.  Haben  wir  nur  mit  einer,  wenn  auch  starken 
Parese  zu  thun,  so  können  wir  doch  unmittelbar  vor  der  Phonation 
diese  Berührung  der  Stimmbänder  constatiren. 

Bei  einseitiger  Aflection  kann  es  vorkommen,  dass,  während  das 
erkrankte  Stimmband  zu  concav  erscheint,  das  gesunde  dagegen  gar 
keine  Concavität  zeigt  und  ganz  in  der  Mittellinie  verläuft.  Dies  Factum 
lässt  sich  leicht  erklären;  der  Luftstrom,  der  die  sich  schliessenden 
Stimmbänder  trifft,   verdrangt  sie  je  nach  dem  Widerstände,  den  sie 
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ihm  leisten ;  in  unserem  Falle  verdrängt  er  das  erkrankte  Stimmband 
leichter  wie  sonst,  so  dass  schon  dadurch  eine  Stimmritze  sich  bildet, 
die  zum  Unterschiede  von  der  normalen  eher  grösser  als  kleiner  ist. 
§  424.  Functionen  verräth  sich  eine  vollständige  Paralyse  der 
M.  arythyreoidei  durch  vollständige  Aphonie.  Dieses  Factum  ist 
der  beste  Beweis  gegen  die  mögliche  Behauptung,  dass  die  Fistel- 
stimme auf  der  Gontraction  der  M.  cricothyreoidei  allein  ohne  Be- 
theiligung der  M.  arythyreoidei  interni  beruhen  dürfte,  Ist  es  keine 
Paralyse,  sondern  eine  Subparesis,  mit  der  wir  zu  thnn  haben,  so 
wird  die  Stimme  einen ,  wenn  auch  heiseren  Klang  behitlten ,  dazu 
werden  die  Töne  der  beabsichtigten  Spannung  entsprechend  tiefer  aus- 
fallen, oder  mit  anderen  Worten,  zu  einer  gegebenen  Tonhöhe  wird 
eine  grössere  Anstrengung  in  Anspruch  genommen  werden  mttssen,  als 
in  normalen  Verhältnissen.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  die  Er- 
müdung unter  diesen  Umständen  leichter  und  früher  eintreten  wird 
als  sonst.     Aus  derselben  Ursache  wird  auch   die  Stimme  schwächer 


sein  und  die  Grenze  der  höchsten  möglichen  Töne  früher,  d.  i.  tiefer 
liegen.  Je  geringer  die  Parese,  bei  desto  höheren  Tönen  treten  ge- 
nannte Erscheinungen  auf. 

Findet  die  AfTection  nur  an  der  einen  Seite  statt,  so  kommt  eine 
vollständige  Aphonie  nur  bei  den  tieferen  und  schwachen  Tönen  vor, 
während  sonst  die  Stimme  heiser,  schwach,  nie  aber  ganz  aphonisch 
wird,  nicht  einmal  bei  vollständiger  Paralyse  des  einen  M.  arythyreoideus 
internus.  Je  höher  die  Stimme,  um  so  deutlicher  wird  sie,  da  die 
Stimmritze  entsprechend  enger  wird  und  das  eine  Stimmband  doch  normal 
agirt;  deshalb  sprechen  auch  die  Patienten,  bei  denen  der  Stimmband- 
muskel der  einen  Seite  gelähmt  ist,  gerne  mit  einer  hohen  Stimme. 
Findet  man  nun  neben  den  genannten  Stimmstörungeu  eine  relativ  zu 
starke'  Concavität  an  den  Rändern  beider  oder  an  dem  des  einen 
Stimmbandes,  so  ist  man  berechtigt,  eine  bi-  vel  unilaterale  Parese 
der  M.  arythyreoidei  zu  diagnosticiren.  Dus  laryngoscopische  Bild 
einer  bilateralen  starken  Parese  der  M.  arythyreoidei  interni  bei  Tönen 
mittlerer  Höhe  zeigt  uns  Fig.  51,  das  einer  einseitigen  Fig.  53.  — 
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2.  Paralyse  resp.  Parese  der  Mm.  crioothyreoidei. 

§  425.  Schon  a  priori  muss  man  den  genannten  Zustand  fOr 
ein  seltenes  Ereigniss  ansehen,  da  die  Musculi  crioothyreoidei  vor  allen 
schädlichen  Einflüssen  durch  ihre  Lage  am  besten  geschützt  werden. 
Damit  stimmt  auch  die  laryngoscopische  Erfahrung  überein,  die  uns 
keinen  unzweifelhaften  und  nur  wenige  vermuthbare  Fälle  dieser  Lähmung 
darstellt,  wie  z.  B.  die  Fälle  von  Mackenzie.  Somit  sind  wir  bei  der 
Schilderung  des  entsprechenden  laryngoscopischen  Bildes  mehr  auf  ein 
rein  theoretisches  Raisonnement  angewiesen.  Theoretisch  müssen  wir 
beim  Wegfallen  der  Contraction  der  Mm.  cricothyreoidei ,  auch  ein 
Ausbleiben  der  Verlängerung  der  Stimmbänder  und  der  dadurch  be- 
wirkten, für  höhere  Töne  absolut  nothwendigen  Längsspannung  der- 
selben voraussetzen;  somit  müsste  auch  die  Production  der  höheren 
Töne  ganz  unmöglich  sein  und  die  Stimme  könnte  nur  tief  und 
schwach  klingen.  Unserer  Vorstellung  nach  dürften  die  tiefsten 
Töne  (vielleicht  die  des  Strohbass-  und  Kehlbassregisters)  schon 
normal  ohne  Betheiligung  der  M.  cricothyreoidei^  allein  durch  (Con- 
traction der  M.  arythyreoidei  interni  gebildet  werden;  diese  Töne 
dürften  bei  der  Paralyse  der  M.  cricothyreoidei  ganz  normal  klingen. 
Tritt  die  genannte  Paralyse  nur  auf  der  einen  Seite  auf,  so  muss 
das  Stimmband  der  erkrankten  Seite  wenigstens  bei  einer  gewissen 
Tonhöhe  kürzer  sein  als  das  der  gesunden;  ausserdem  muss  auf  der 
gesunden  Seite  eine  leichte  Neigung  des  Schild-  und  Ringknorpels 
gegen  einander  zu  Stande  kommen,  während  auf  der  kranken  Sieite 
beide  Knorpel  sich  von  einander  entfernen  müssen.  Es  ist  leicht  zu 
begreifen,  dass  diese  seitliche  Annäherung  zwischen  den  beiden  Knorpeln 
in  Folge  des  üeberwiegens  der  Spannung  des  senkrechten  Schenkels 
des  M.  cricothyreoideus  auf  der  gesunden  Seite  stattfinden  würde;  ebenso 
leicht  begreiflich  ist  es,  dass  die  Berührung  der  Gelenkflächen  des 
Cricothyreoidalgelenkes  auf  der  gesunden  Seite  der  Annäherung  und 
die  Elasticität  der  Hilfsbänder  dieses  Gelenkes  auf  der  kranken  Seite 
der  Entfernung  der  beiden  Knorpel  sehr  bald  eine  Grenze  setzt,  somit 
keine  deutliche  Seitenneigung  zwischen  den  Knorpeln  stattfinden  kann. 
Am  ehesten  dürfte  noch  dieselbe  in  den  vordersten  Kehlkopftheilen 
auftreten  können  und  es  scheint,  dass  sie  wirklich  in  dem  Grade  auf- 
tritt, dass  das  gesunde  Stimmband  im  vordersten  Theile  tiefer  und 
das  der  kranken  Seite  höher  steht.  Nach  Angabe  Riegel's  dürfte 
umgekehrt  das  Stimmband  der  gesunden  Seite  höher  stehen.  Ein 
drittes  Zeichen,  durch  welches  sich  eine  einseitige  Paralyse  des 
M.  cricothyreoideus  manifestiren  könnte,  dürfte  eine  Drehung  des 
Schildknorpels  um  die  verticale  Achse  des  ganzen  Luftrohres  sein: 
Es  wird  nämlich  auf  der  gesunden  Seite  die  Platte  des  Schild- 
knorpels besonders  durch  den  horizontalen  Schenkel  des  M.  crico- 
thyreoideus nach  vorne  und  nach  der  kranken  Seite  gezogen,  während 
dasselbe  auf  der  kranken  Seite  nicht  mehr  stattfinden  kann,  folglich 
muss  eine  Drehung  des  Schildknorpels  um  die  Längsachse  des  Luft- 
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rohres  entstehen,  die  sich  dadurch  manifestirt,  dass  der  vordere  Glottis- 
winkel nach  der  erkrankten  Seite  abweicht,  wodurch  die  Glottisspalte 
eine  schiefe  Richtung  annimmt.  Ist  nun  z.  B.  der  M.  cricothyreoideus 
auf  der  linken  Seite  gelähmt,  so  wird  der  vordere  Glottiswinkel  nach 
links  verschoben  und  die  Glottisspalte  schief  von  rückwärts  rechts  nach 
vorne  links  gerichtet  werden.  Genannte  Zeichen,  wie  oben  bemerkt, 
entnehmen  wir  bloss  einem  theoretischen  Raisonnemedt ;  deshalb  können 
wir  uns  auch  nicht  sicher  aussprechen  über  die  von  Anderen  angegebenen 
Phänomene^  wie  die  Vertiefung  des  Stimmbandcentrums  auf  der  ge- 
lähmten Seite  beim  Inspirium  und  Erhöhung  desselben  beim  Exspirium 
und  insbesondere  bei  der  Phonation  u.  dgl.  A  priori  schdnt  uns  der 
Mangel  sichtbarer  Vibrationen  (Böse),  sowie  die  Excavirung  des  freien 
Randes  des  Stimmbandes  der  kranken  Seite  recht  plausibel  zu  sein. 
Bei  einseitiger  Erkrankung  dürfen  wir  keine  Unmöglichkeit  der  Hervor- 
bringung höherer  Töne  erwarten,  wohl  aber  Schwäche  derselben  viel- 
leicht mit  Heiserkeit  verbunden. 


3.   Paralyse  resp.  Parese  des  M.  interarytaenoideus 

transversus. 

§  426.  Wenn  bei  einem  Glottisverschluss  die  Wirkung  des  M. 
transversus  wegfällt,  so  kann  die  Annäherung  und  die  Juxtaposition 
der  Aryknorpel  unmöglich  vollkommen  gelingen,  während  die  Rotation 
derselben  mit  den  Stimmfortsätzen  nach  einwärts  nicht  nur  ungehindert 
zu  Stande  kommen  kann,  sondern  sogar  erleichtert  wird.  Denken 
wir  uns  nur,  dass  der  zwischen  den  hinteren  Flächen  beider  Aryknorpel 
ausgespannte  Theil  des  Muskels  sich  hinter  der  Drehungsachse  der 
Aryknorpel  befindet,  so  wird  uns  klar  sein^  dass  er  die  Drehung 
derselben  nach  einwärts  nur  hemmen  kann  und  dass  bei  seiner 
Unthätigkeit  diese  Drehung  um  so  leichter  erfolgen  wird.  Demnach 
dürfte  bei  der  Paralyse  des  M.  transversus  die  Knorpelglottis  nach 
rückwärts  offen  bleiben,  während  die  Stimmfortsätze  nach  einwärts 
gerichtet  gegeneinander  gelenkt  oder  im  gegenseitigen  Gontact  sein 
dürften.  Nun  aber  dürfen  wir  auch  der  Spanner  der  Stimmbänder 
nicht  vergessen,  die  eine  solche  Einknickung  der  Stimmbänder,  welche 
ja  hier  nothwendiger  Weise  bei  den  Stimmfortsätzen  entstehen  müsste, 
nicht  leicht  dulden  werden.  In  Folge  der  Contraction  dieser  Muskeln, 
und  zwar  sowohl  der  Verlängerer,  wie  auch  der  Verkürzer  der  Stimm- 
bänder, werden  die  Stimmfortsätze  nach  vorne  gezogen  und  jede  Ein* 
knickung  an  den  Stimmbändern  wird  wesentlich  erschwert,  wenn  nicht 
unmöglich  gemacht.  Auf  diese  Weise  wird  nun  von  der  erstgenannten 
Form  der  Glottisspalte  eine  andere  entstehen,  die  gleichmässig  dreieckig 
die  ganze  Bänder-  und  Knorpelglottis  einnimmt,  mit  spitzigem  Winkel 
zwischen  den  vordersten  Theilen  der  Stimmbänder  beginnt  und  mit 
der  Basis,  deren  Breite  von  dem  Grade  der  Parese  abhängt,  auf  dem 
Interarytänoidealraum  ruht.  Die  Seiten  dieser  gleichschenklig  dreieckigen 
Spalte  bilden  die  Ränder  der  Stimmbänder  und  die  inneren  Wände 
der  Aryknorpel,  die  sich  auf  denselben  Linien  befinden;  da  die  Stimm- 
fortsätze nicht  mehr  nach  einwärts  gerichtet  sind,  sondern  in  der 
Richtung  der  Stimmbänder  selbst  verlaufen  (Fig.  53). 
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§  427-  Tritt  nun  zu  dem  obengenannten  Zustande  eine  Ab- 
nahme der  Spannung  der  Stimmbänder,  wie  es  in  Folge  der  Parese  der 
M.  nrythyreoidei  interni  sehr  häufig  der  Fall  ist,  so  werden  wir  eine 
Bückkehr  zu  der  erst  skizzirten  Glottisform  beobachten.  Die  Stimm- 
fortsätze werden  jetzt  nicht  mehr  so  stark  nach  vorne  gezogen  und  in 
Folge  dessen  kann  es  jetzt  den  M.  cricoarythaenoideis  lateral.  leicht 
gelingen,  dieselben  nach  einwärts  zu  richten,  d.  i.  die  Aryknorpel 
nach  einwärts  zu  drehen  und  dadurch  eine  Einknickung  der  Stimm- 
b&nder  bei  den  Stimmfortnätzen  nach  einwärts  zu  verursachen.  Jet^t 
werden  wir  eine,  dreieckige  Spalte  in  der  Knorpelglottis  finden,  deren 
Basis  ebenfalls  auf  dem  Interarytänoidealraum  ruht,  deren  gleiche 
Schenkel  von  den  Innenwänden  der  Ar}'knorpel  gebildet  werden  und 
deren  Spitze  sich  zwischen  den  Enden  der  Stimmfortsätze  befindet  und 
durch  dieselben,  wenn  sie  sich  berühren,  von  der  Bänderglottis  getrennt 
wird,  oder  mit  der  letzteren  zwischen  den  Stimmfortsätzen ,  wenn  sie 
sich  nicht  berühren,  communicirt  (Fig.  54).  Die  Bänderglottis  zeigt 
sich  nun  je  nach  dem  Grade  der  Parese  der  M.  arythyreoidei  mehr 
oder  weniger  breit,  nie  wird  sie  aber  so  breit  werden,  wie  sie  caeteris 


paribns  ohne  die  Parese  des  M.  transversus  wäre,  da  die  nach  ein- 
wärts gestellten  Stimmfortsätze  die  Stimmbänder  nach  r(U:kwärt8  an- 
ziehen, wodurch  die  Spalte  zwischen  ihnen  schmäler  wird. 

§  428.  Die  sogenannte  mechanische  Parese,  auf  die  zuerst 
Gerhardt  aufmerksam  gemacht  hat,  stellt  uns  eigentlich  ein  typisches 
Bild  der  Parese  des  M.  transversus  dar.  Eine  im  Interarytänoideal- 
raum flitzende  Geschwulst,  eine  begrenzte  Schwellung  oder  Wölbung 
der  Schleimhaut  gibt  ein  unüberwindliches  Hindernisa  für  die  An- 
näherung der  Aryknorpel  ab,  beschränkt  also  den  Musculus  transversus 
in  seiner  Wirkung.  Meistens  ist  aber  die  Gestalt  der  genannten  Ge- 
schwulst der  Art«  dasa  es  kaum  denkbar  ist,  dass  die  Einwärtsdrefaung 
der  Aryknorpel  und  die  Einwärtsstellung  der  Stimmfortsätze  dadurch 
behindert  sein  sollte.  Somit  muss  das  Bild,  das  unter  diesen  Umständen 
entsteht,  einer  reinen  Parese  des  M,  transversus  entsprechen.  Dieses 
Bild  aber  entspricht  der  ersteren  von  unseren  beiden  Glottiaformen, 
also  derjenigen  Form,  die  wir  schon  a  priori  als  eine  reine  uncomplicirte 
Transversusparese  gedeutet  haben,  während  es  nie  in  der  zweiten, 
d.  i.  der  complicirten  Form,  zu  sehen  ist.  Endlich  zeigt  uns  auch  das 
physiologische  Experiment,  dass  man  bei  der  FlQsterstimme  abwechselnd 
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dem  Bilde  einer  reinen  "Paralyse  der  M.  arythyreoidei  intern!  und  einer 
mit  der  Transversusparese  complicirten  begegnet,  wo  wegen  der  Ab* 
rundung  der  oberen  Flächen  und  der  Ränder  der  Stimmbänder  die 
Unthätigkeit  der  M.  arythyreoidei  unverkennbar  ist.  Gewöhnlich  öffnet 
si^  die  Enorpelglottis,  wenn  man  in  den  tiefen  Tönen  zu  flüstern 
versucht  (kurze  Stimmbänder);  während  sie  bei  Anstrengung  zu  höheren 
Tönen  geschlossen  zu  bleiben  pflegt.  Bei  einiger  Uebung  lässt  sich 
willkürlich  eine  ganze  Scala  so  singen,  dass  die  Knorpelglottis  offen 
bleibt,  ohne  dass  die  Stimmbänder  bei  den  Stimmfortsätzen  eingeknickt 
wären  und  ohne  dass  sie  irgend  welche  Zeichen  der  Parese  ihrer 
Muskulatur  vorstellen;  die  Stimme  ist  dabei  schwach  und  rauh,  nie 
aber  klanglos.  Von  dem  Grade  der  Parese  des  M.  transversus  hängt 
nun  die  Breite  der  Spalte  sowohl  bei,  wie  ohne  Complication  mit 
Parese  der  M.  arythyreoidei  ab.  Bei  schwächeren  Paresen  kann  in 
dem  Momente  des  Einsetzens  ein  vollständiger  Glottisverschluss  zu 
Stande  kommen  und  erst  im  Momente  der  Phonation  selbst  entsteht 
die  charakteristische  Spalte;  bei  vollständiger  Paralyse  ist  auch  beim 
Einsetzen  ein  Verschluss  der  Knorpelglottis  unmöglich  und  es  entsteht 
die  Spalte,  die  bei  der  Phonation  dann  noch  breiter  werden  kann. 
Die  Einwärtsstellung  der  Stimmfortsätze  schwindet  manchmal  bei  höheren 
Tönen,  wo  die  M,  cricothyreoidei  kräftiger  wirken,  wodurch  sie  die 
M.  arythyreoidei  gewissermassen  ersetzen.  Die  gleichmässige  Spalte 
entsteht  manchmal  erst  bei  höheren  Tönen  in  Folge  der  erst  hier  auf- 
tretenden Ermüdung  und  Schwäche  des  M.  transversus.  Sehr  enge 
Spalte,  wie  sie  einer  ganz  geringen  Parese  oder  einer  Insufficienz  des 
M.  transversus  entspricht,  lässt  sich  nicht  mehr  als  dreieckig  erkennen, 
sondern  bildet  eine  schmale  lineare  Ritze  durch  die  ganze  Länge  der 
Bänder-  und  Knorpelglottis.  Es  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  diese  feine 
Spalte  nicht  pathologisch  sein  dürfte,  indem  sie  neben  einer  vollkommen 
normalen  Stimme  existirt,  ebenso  kommt  auch  ein&  ganz  feine  Spalte 
in  der  Knorpelglottis,  die  durch  die  sich  berührenden  Stimmfortsätze 
von  der  Spalte  der  Bänderglottis  getrennt  wird,  dabei  kann  die  Stimme 
ganz  normal  klingen.  Meistens  verschwindet  besonders  die  letztere 
Spalte  beim  Uebergang  in  das  Fistelregister,  wie  das  auch  Merkel 
veranschaulicht  (Der  Kehlkopf,  1873,  S.  175)  und  Mandl  als  ein 
wesentliches  und  den  Timbreunterschied  zwischen  der  Brust-  und  Fistel- 
stimme bedingendes  Merkmal  deutet,  unserer  Vorstellung  nach  ent- 
spricht der  Zustand  einem  mechanischen,  aber  ganz  kleinen  Hinderniss 
in  der  vollkommenen  Juxtaposition  der  Aryknorpel.  Wenn  hier  die 
Stimmfortsätze  nach  einwärts  vorragen,  wie  das  so  oft  vorkommt,  so 
kann  ihre  Berührung  zu  Stande  kommen  und  die  Glottis  wird  in 
die  vordere  und  hintere  Spalte  getheilt,  im  entgegengesetzten  Falle 
bleibt  nur  eine  Spalte  durch  die  ganze  Länge  sowohl  der  Bänder-  wie 
auch  der  Knorpelglottis. 

Die  Symptome  bestehen  bei  der  einfachen  Parese  des  M.  trans- 
versus in  einer  schwächeren  leicht  heiseren  Stimme,  neben  der  bei 
einem  gewissen  Grade  der  Parese  ein  Geräusch  der  entweichenden 
Luft  (ein  »ha)  unverkennbar  ist.  Das  Vorhandensein  dieses  Ge- 
räusches neben  einer  klingenden  Stimme  lässt  schon  eine  Vermuthung 
der  Transversusparese  zu.  Eine  starke  Heiserkeit  kommt  nur  bei 
sehr  hohen   Graden  der  Parese  dieses  Muskels  vor.     Bei  einer  mit 
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Lähmuag  der  M.  arythyreoidei  intemi  combtmrteD  Transversusparese 
finden  wir  meist  eine  Tollst&ndige  -Aphonie  oder  hochgradige  Heiser- 
keit, oeSen  welcher  oft  auch  das  erwähnte  i>H«-Geräuscb  aaftritt, 
obgleidi  es  nicht  mehr  so  deutlich  wie  bei  der  klingenden  Stimme 
bemerkbar  ist  * 


4.  Parese  der  TL  criooarytaeiKddei  laterales. 

§  429.  Bei  der  genannten  Parese  mfisste  die  Einwärtsdrebung 
der  Aryknorpel  ausbleiben  und  in  Folge  dessen  die  Glottissp&Ue  einen 
lÄnglicb  «eredtigen  Spalt  bilden,  dessen  grösste  Breite  die  Distanz  der 
beiden  Stimmfortsätze  darstellt.  Es  werden  aber  autdi  hier  die  Stimm* 
fortsAtze  von  den  Glottisspannern  nach  vorne  gezogen  und  schlieBslich 
wird  es  auch  hier  beim  EinsetKen  zu  einem  Tollkommenen  Glottis- 
verscblusa  kommes.  Erat  bei  der  Phonation  schafft  sich  die  Luft  Raum, 
wo  sie  den  geringsten  Widerstand  findet  und  diesen  bietet  ihr  jetzt 
nicht  mehr  die  Mitte   der  Bänder-  oder  Knorpelglottis,    sondern   die 


Grenze  beider  zwischen  den  Endspitzen  der  Stimmfortsätze.  Auf  diese 
Weise  werden  die  Stimmfortsätze  bei  der  Phonation  auseinandergedräogt, 
die  Distanz  aber  zwischen  ihnen  wird  keine  grosse  sein  können,  da  die 
Spanner  der  Stimmbänder  dieselbe  möglichst  zu  beschränken  trachten. 
Die  Glottisspfllte  bekommt  nun  eine  länglich  viereckige  Gestalt,  die  aus 
zwei  Dreiecken  mit  gemeinschaftlicher  Basis  zusammengesetzt  ist;  diese 
Basis  befindet  sich  zwischen  den  Stimmfurts&tzen,  das  vordere  Dreieck 
liegt  zwischen  den  Bändern  der  Stimmbänder,  das  hintere  zwischen 
den  Innenwänden  der  Aryknorpel  (Fig.  öö).  Die  Stimme  wird  in  diesen 
Fällen  schwach  und  leicht  heiser  und  tritt  auch  bnld  Ermfidung  ein. 
In  den  schwächsten  Graden  des  Leidens  lassen  sich  die  Symptome 
desselben  nur  beim  Singen  und  da  oft  nur  bei  einigen,  meist  höheren 
Tönen  bemerken.  Hier  müssen  wir  auch  auf  einen  mö^ichen  Irrthum 
in  der  Diagnose  aufmerksam  machen:  es  kommen  nämlich  Fälle 
vor,  wo  die  Aryknorpel  nach  vorne  so  geneigt  sind,  dass  es  schwer 
ist,  .das  hintere  Dreieck  der  Spalte  (in  der  Knorpelglottis)  zu  sehen. 
Ausserdem  kann  auch  der  Gontact  zwischen  den  inneren  Fläehen  der 
Aryknorpel,  der  in  der  Hfihe  der  Glottis  ausbleibt,  über  derselben  ein 
vollständiger  sein,  bo  dass  dadurch  die  Knorpelglottis  fOr  unser  Aage, 
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sowie  unter  normalen  Umständen  nicht  existirl  und  wir  können  unmßgUcb 
die  verdeckte  Spalte  derselben  wahrnehmen.  In  solchen  Fällen  sehen 
wir  eine  gleichmässig  dreieckige  Spalte  der  Bänderglottis,  ähnlich  wie 
bei  der  einfachen  Transversusparese,  die  Basis  der  Spalte  ruht  aber 
nicht  mehr  auf  dem  Interarjtänoidealrauni,  wie  dort,  sondern  Bchein- 
bar  zwischen  den  Stimmfortsätzen  (Fig.  56).  Bei  aufmerksamer  Unter- 
suchung lassen  sich  die  zwei  Bilder  sehr  leicht  unterscheiden;  schon  ' 
die  KOrze  der  Glottisspalte  in  dem  letzteren  Bilde  gegenüber  der  des 
ersteren  muss  einem  geübten  Laryngoscopiker  auffallen,  sonst  ist  hier 
.  der  Verschluss  zwischen  den  Arjknorpeln  oberhalb  der  Glottis  ein  voll- 
kommener. Ist  unter  diesen  Umständen  nur  der  eine  M.  cricoarytaen. 
lat.  paretisch,  so  sieht  man  das  Stimmband  der  kranken  Seite  nach 
rückwärts  die  Mittellinie  verlassen,  während  das  andere  in  derselben 
verbleibt;  sonst  ist  die  Spalte  auch  dreieckig.' 

§  430-  Manche  Beobachter  erklären  die  Bilder  wie  in  Fig.  53 
für  eine  Compücation  der  Transversusparese  mit  der  der  M.  cricoary- 
taenoidei  laterales,  die  Bilder  dagegen  wie  in  Fig.  54  für  eine  reine 
Parese  des  M.  transversus.  Ausser  den  oben  genannten  Gründen,  auf. 
welche  sich  unsere  Auffassung  stützt, 
kann  man  nicht  begreifen,  wie  so  eine 
einfache  Parese  sich  durch  bedeutend  Pig  57. 

grössere  Störungen  in  der  Stimme 
kennzeichnen  kann,  als  eine  compli- 
cirte?  Eine  Complication  der  Parese 
resp.  Lähmung  der  M.  crlcoarylaen. 
laterales  mit  jenen  der  M.arythyreoidei 
interni  wird  sich  vor  Allem  durch 
eine  grössere  Distanz  der  Stimm- 
fortsätze  von  einander  kennzeichnen, 
da  schon  der  von  den  M.  arythyreoideis 
auf  die  Stimmfortsätze  ausgeübte  Zug 
ausbleibt.  Es  wird  auch  aus  demselben 

Grunde,  besonders  bei  höheren  Graden  der  Affection,  keine  Einknickung 
der  Stimmbänder  bei  den  Stimmfortsätzen  stattfinden,  sondern  dieselben 
werden  sammt  den  Stimmfortsätzen  und  den  Innenflächen  der  Ary- 
knorpel  eine  gleichmässig  nach  einwärts  concave  Begrenzung  der  Glottis- 
spalte  bilden;  der  tiefste  Punkt  der  Concavität,  d.  i.  die  grösste  Breite 
der  Spalte,  entspricht  hier  etwa  der  Mitte  der  ganzen  Glottis  (Fig.  57). 
Einen  dahingehörigen  Fall  completer  doppelseitiger  Lähmung  der  M. 
cricoarytaen.  laterales  theilt  Nicolas-Duranty  mit  und  führt  an,  dass 
dabei  die  Stimmbänder  vollständig  unbeweglich  an  den  Seitenwänden 
des  Larynx  fixirt  waren;  electrische  Behandlung  führte  übrigens  hier 
vollständige  Heilung  herbei.  Der  vollständige  Verschluss  kann  hier 
auch  beim  Einsetzen  unmöglich  sein.  Die  Stimme  ist  in  diesen  Fällen 
meist  ganz  erloschen. 

Findet  die  Affection  nur  auf  der  einen  Seite  statt,  so  wird  der 
Verschluss  zwischen  den  Stimmfortsätzen  bei  der  Phonation  bei  com- 
plicirter  Parese  öfters  auch  beim  Einsetzen  mangeln.  Bei  reiner  Parese 
des  M.  cricoarytaenoideus  lateralis  der  einen  Seite  wird  nur  der  eine 
Stimmfortsatz  nach  aussen  gekehrt  sein,  das  Stimmband  zeigt  neben 
ihm  leichte  Einknickung,  das"  Stimmband  der  gesunden  Seite  steht  in 


380  Neurosen  des  Kehlkopfes.  • 

• 

der  Mittellinie  und  ist  ganz  gerade  gespannt.  Bei  der  mit  der  Lähmung 
des  M.  arythyreoideus  internus  complicirten  einseitigen  Parese  verhält 
sich  das  Stimmband  der  gesunden  Seite  wie  im  vorigen  Falle,  während 
das  der  kranken  Seite  sammt  seinem  Stimmfortsatz  und  der  Innenfläche 
des  Aryknorpels  eine  gleichmässige  Concavität  nach  einwärts  bildet 
So  sehen  wir,  dass  genannte  Zustände,  wenn  sie  auf  einer  Seite  auf- 
treten, genau  das  halbirte  Bild  der  bilateralen  Parese  darstellen. 

Die  Symptome  sind  hier  schwächer  ausgeprägt;  bei  einseitiger 
auch  vollständiger  Lähmung  beider  genannten  Muskeln  kann  noch 
die  Stimme  Klang  behalten.  Eine  Combination  der  Parese  der  M. 
cricoarytaen.  laterales  mit  der  Parese  des  M.  transversus  dürfte  sich 
bei  normaler  Action  der  Spanner  der  Stimmbänder  von  der  einfachen 
Transversusparese  gar  nicht  unterscheiden,  wären  aber  d/izu  auch  die 
M.  arythyreoidei  gelähmt,  so  dürfte  die  Glottisspalte  nicht  mehr  spitzig 
zwischen  die  Aryknorpel  eindringen,  sondern  mit  breiter  Basis  auf  dem 
Interarytänoidealraum  ruhen  und  da  die  Seiten  der  Glottis  concav 
wären;  so  würde  sie  die  Form  eines  sphärischen  Dreieckes  annehmen. 
*Diese  Form  dürfte  äusserst  selten  vorkommen. 


6..  Parese  der  M.  arysyndesmid. 

§  431.  Es  kommen  Fälle  vor^  wo  neben  der  Parese  des  einen 
M.  cricoarytaenoideus  lateralis  der  Aryknorpel  derselben  Seite  bei  der 
Phonation  weniger  nach  vorne  geneigt  wird  als  der  andere,  dessen 
Spitze  weiter  nach  vorne  reicht.  In  anderen  Fällen  findet  man  diesen 
ungleichen  Stand  der  Aryknorpel  ohne  die  obengenannte  Parese.  Da 
nun  die  Neigung  des  Aryknorpels  nach  vorne  sich  am  eclatantesten 
als  von  den  M.  arysyndesmicis  abhängig  beweisen  lässt,  und  da  der 
letzte  der  unmittelbare  Nachbar  des  M.  cricoarytaenoideus  ist,  von  dem 
er  manchmal  sogar  schwer  zu  trennen  ist,  so  glauben  wir,  liegt  es  sehr 
nahe,  in  den  obenerwähnten  Fällen  eine  Parese  des  M.  arysyndesmicus 
anzunehmen.  Dieselbe  lässt  sich  aber  nur  dann  diagnosticiren ,  wenn 
sie  auf  einer  Seite  auftritt,  da  nur  der  Unterschied  in  der  Neigung 
beider  Aryknorpel  nach  vorne  dieselbe  verräth.  Das  Leiden  kann  an 
und  für  sich  keine  Symptome  veranlassen. 


6.   Paralyse  resp.  Parese  der  M.  criooarytaenoidei  postici. 

§  432.  Während  wir  bis  jetzt  die  Parese  der  bei  der  Phonation 
betheiligten  Muskeln,  d.  i.  der  Spanner  der  Stimmbänder  und  der 
Schliesser  der  Glottis  beschrieben  haben,  so  haben  wir  nunmehr  mit 
der  Paralyse  der  Glottiserweiterer,  also  der  rein  respiratorischen  Muskeln 
zu  thun.  Das  Leiden  gehört  zu  den  seltensten  Nervenerkrankungen 
des  Kehlkopfes  und  wir  finden  *  in  der  Literatur  nur  wenige  Fälle, 
die  als  Posticuslähmung  beschrieben  sind.  Der  erste  Fall  einer  der- 
artigen Lähmung  wurde  von  Gerhardt  (Studien  und  Beobachtungen 
über  Stimmbandlähmung,  Virchow's  Archiv  Bd.  XXVII  p.  298)  mit- 
getheilt.  Es  betraf  derselbe  einen  Arzt,  der  28  Jahre  hindurch  in 
Folge   einer  Erkältung  an  Kurzathmigkeit  litt.    Starke  Inspirationen 
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waren  laut  tönend  wie*  bei  Larynxcroup^  die  Exspiration  dagegen  leicht 
und  kurz,  die  Stimme  voll  und  von  kräftigem  Ton.  Die  laryngoscopiscbe 
Untersuchung  zeigte,  dass  die  Stimmbänder  bei  der  Inspiration  einen 
kaum  sichtbaren  Spalt  übrig  Hessen,  während  sie  bei  der  Exspiration 
etwa  um  eine  Linie  auseinanderklafften.    Die  Behandlung  war  erfolglos. 

Von  den  beiden  Fällen,  welche  Riegel  (Berlin,  klin.  Wochenschr. 
1872  Nr.  20  und  1873  Nr.  7)  veröffentlichte ,  betraf  der  eine  einen 
sechsjährigen  Knaben ^  bei  dem  die  Zeichen  inspiratorischer  Dyspnoe 
vodagen.  Das  Spiegelbild  zeigte  schon  bei  ruhigem  Athmen  eine  ganz 
kleine  Glottissplalte,  die  bei  tiefer  Inspiration  sich  fast  bis  zum  völligen 
Verschwinden  verringerte,  so  dass  sich  die  Processus  vocales  berührten. 
.  Nachdem  in  Folge  einer  plötzlich  aufgetretenen  Laryngitis  die  Tracheo- 
tomie*  ausgeführt  worden  war,  stellte  sich  später  ausgedehnte  Infiltration 
der  Lunge  ein  und  hinzutretende  Maseminfection  führte  den  letalen 
Ausgang  herbei.  Bei  der  Section  zeigte  sich  der  M.  cricoarytaen. 
postic.  dexter  fast  ganz  atrophisch,  der  linke  weniger,  ebenso  ergab 
die  microscopische  Untersuchung  Atrophie  der  Muskelbündel  mit  Verlust 
der  Querstreifung,  auf  der  rechten  Seite  stärker,  als  auf  der  linken. 
In  den  beiden  durch  derbes  Bindegewebe  comprimirten  Recurrentes 
zeigten  sich  neben  woblerhaltenen  Nervenfasern  atrophische  und  fettig 
degenerirte. 

Im  zweiten  Falle  Riegers  zeigte  die  laryngoscopiscbe  Unter- 
suchung bei  einem  54jährigen  Manne,  der  die  Erscheinungen  hoch- 
gradiger Dyspnoe  bot,  die  Glottisspalte  während  der  Respiration 
äusserst  schmal,  bei  jeder  Inspiration  wurde  der  Spalt  noch  enger,  um 
bei  der  Exspiration  wieder  auf  das  früheils  Lumen  zurückzukehren. 
In  Folge  gesteigerter  Dyspnoe  wurde  die  Tracheotomie  vorgenommen 
und  ging  der  Patient  bald  an  der  schon  von  früher  datirenden  Lungen- 
affecticy  (ausgedehnte  Verdichtung  des  Oberlappens  der  rechten  Lunge) 
zu  Grunde.  Bei  der  Section  zeigten  die  Mm.  cricoarytaen.  postic.  ein 
ungewöhnliches,  weissliches,  fast  sehniges  Aussehen ;  von  Muskelgewebe 
waren  kaum  noch  Andeutungen  vorhanden.  Die  microscopische  Unter- 
suchung ergab  Anhäufung  von  Bindegewebe  zwischen  den  noch  er- 
haltenen, aber  undeutlich  quergestreiften  und  körnig  getrübten  Muskel- 
fasern.    Vagus  und  Nerv,  recurrens  zeigten  nichts  Abnormes. 

In  dem  von  v.  Ziemssen  mitgetheilten  Falle  handelte  es  sich  um 
einen  26jährigen  Bäckergesellen,  der  ohne  nachweisbare  Veranlassung 
von  Schwerathmigkeit  mit  laut  tönenden  (heulenden)  Inspirationen  be- 
fallen wurde,  welch  letztere  Erscheinung  so  hochgradig  war,  dass  der 
Patient  in  Folge  dessen  allenthalben  bald  aus  seinem  Dienste  entlassen 
wurde.  Die  laryngoscopiscbe  Untersuchung  zeigte  die  Glottis  bis  auf 
einen  sehr  schmalen  Spalt  verengert,  welcher  sich  bei  der  Exspiration 
nur  um  weniges  erweiterte;  die  Stimmbänder  und  Giesskannenschleim- 
haut  schwach  injicirt,  Phonation  normal,  Timbre  der  Stimme  etwas 
heiser.  Die  Behandlung  bestand  in  der  localisirten  Anwendung  des 
Inductions-  und  des  constanten  Stromes  (abwechselnd)  auf  die  ge- 
lähmten Muskeln,  sowie  auch  in  percutaner  Faradisirung.  Schon  nach 
acht  Tagen  war  tagsüber  kein  Stridor  mehr  vorhanden  und  bestand 
nur  noch  während  des  Schlafes  in  massigem  Grade.  Die  inspiratorische 
Erweiterung  der  Glottis  war  beträchtlicher,  aber  noch  nicht  normal; 
die  Bewegung  des  rechten  Stimmbandes  träger,   als  die  des  linken. 
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Nach  versuchsweisem  Aussetzen  des  Electrisireris  stellte  sich  ein  sehr 
intensiver  Rückfall  ein,  worauf  sofort  wieder  mit  vollständigem  Erfolg 
electrisirt  wurde.  Innerhalb  mehrerer  Wochen  blieb  das  Befinden 
völlig  normal,  so  dass  der  Patient  als  geheilt  entlassen  wurde.  In 
gleicher  Weise  zeigten  die  von  Penzoldt,  Mackenzie,  Feith,  Rehn, 
Nicolas- Duranty  mitgetheilten  Fälle  das  charakteristische  Bild  der 
schmalen  Glottisspalte,  die  sich  bei  der  Inspiration  noch  mehr  ver- 
engerte. 

In  den  Fällen  von  Riegel  und  Penzoldt,  wo  es  zur .  Obduction 
kam,  zeigten  sich  beim  Letzteren  die  Wurzeln  des  Vagus  ^  sowie  des 
Accessorius  auffallend  dünn  und  grau  verfärbt ^  die  beiden  Vaguskerne 
und  vordem  Pyramiden  grau  gallertig  glänzend.  Im  ersten .  Falle  . 
Riegel's  fand  sich  fettige  Degeneration  von  Nervenfasern  in  den'Re- 
currensästen ,  während  im  zweiten  Falle  die  Degeneration  sich  auf  die 
Muskeln  erstreckte.  In  den  vorliegenden  Fällen  wären  daher  Anhalts- 
punkte zur  Deutung  des  Processes  als  primär  neuropathische  Lähmung 
gegeben,  während  in  den  übrigen  die  Pathogenese  unaufgeklärt  ist. 

§  433.  Wenn  die  AflFection  überhaupt  so  selten  ist,  so  hat  dies 
darin  seinen  Grund,  dass  die  betrefifenden  Muskeln  durch  ihre  Lage 
vor  den  äusseren  Einflüssen  besonders  geschützt  sind,  und  da  sie  die 
leichteste  Aufgabe  d.  i.  Erweiterung,  der  Glottis  zu  verrichten  haben, 
so  können  sie  auch  nicht  leicht  die  Folgen  einer  Ueberanstrengung 
büssen,  wie  es  bei  den  früher  genannten  Muskeln  der  Fall  ist.  Tritt 
nun  die  Paralyse  der  genannten  Muskel  auf,  so  müssen  ihre  Antagonisten 
prävaliren,  wodurch  die  Aryknorpel  aneinander  gebracht  werden  und 
die  Glottis  verengert  wird.  Es  nimmt  also  die  Glottis  eine  phona- 
torische  Gestalt  an,  wobei  nur  eine  ganz  enge  Spalte  zwischen  den 
Aryknorpeln  verbleibt.  Bei  der  Phonation  wird  auch  diese  Spalte  ge- 
schlossen und  das  Bild  des  Kehlkopfes  zeigt  nichts  von  der  Nopm  ab- 
weichendes, beim  Inspirium  oder  Exspirium  aber  behält  der  Kehlkopf 
die  obenerwähnte  Form,  die  Glottis  wird  nicht  weiter,  da  die  Ary- 
knorpel *keine  Bewegung  nach  Aussen  auszuführen  im  Stande  sind.  Es 
ist  leicht  begreiflich,  dass  dem  Zustande  eine  hochgradige  Dyspnoe 
entsprechen ' muss,  die  besonders  stark  während  des  Inspiriums  auftritt. 
Tritt  nun  das  Leiden  auf  der  einen  Seite  auf,  so  bemerkt  man,  dass 
das  entsprechende  Stimmband  und  sein  Aryknorpel  ganz  nahe  der 
Mittellinie  stehen,  und  sowohl  beim  Ex-  wie  beim  Inspirium  und  auch 
beim  tiefsten  Inspirium  nicht  mehr  nach  aussen  bewegt  werden.  Bei 
der  Phonation  wird  der  Aryknorpel  durch  die  Glottisschliesser  um 
ein  Weniges  bis  zur  Mittellinie  selbst  gezogen  und  somit  ein  vollständiger 
Glottisverschluss  erzielt,  beim  nachfolgenden  Inspirium  rückt  er  un- 
bedeutend nach  aussen,  um  in  seine  frühere  Position  zurückzukehren. 
Diese  kleine  Bewegung  nach  aussen,  die  nach  der  Phonation  stattfindet 
und  bei  doppelseitiger  Lähmung  gerade  dazu  ausreicht,  dass  eine  ganz 
kleine  Spalte  zwischen  den  Aryknorpeln  entsteht,  ist  nur  Folge  des 
Nachlasses  der  Contraction  der  Glottisschliesser,  wodurch  die  Aryknorpel 
eigentlich  die  s.  g.  Cadaverstellung  erreichen  würden,  wenn  nicht  der 
normale  auch  während  der  Ruhe  bestehende  Tonus  des  M.  transversus 
sie  in  der  Nähe  der  Mittellinie  zurückgehalten  hätte;  keineswegs  ist 
dieses  Phänomen  als  Beweis  einer  noch  nicht  ganz  erloschenen  Thätig- 
keit  der  M.  cricoarytaenoidei  postici  aufzufassen. 
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Bei  einer  Parese  der  genannten  Muskeln  wird  die  Beweglichkeit 
der  Aryknorpel  nach  aussen  vorhanden  sein,  aber  entsprechend  d^n 
Grade  der  Parese  vermindert  werden.  Bei  einem  gewissen  Grade  der- 
selben wird  es  nicht  mehr  möglieh  sein,  zu  entscheiden,  ob  die  Ary* 
knorpel  hinlänglich  grosse,  oder  zu  kleiie  Bewegungen  nach  aussen 
ausfahren.  Leichter  ist  diese  Entscheidung  bei  einseitigen  Paresen,  da 
man  aus  dem  Unterschied  zwischen  den  Excursionen  beider  Aryknorpel 
nach  aussen  leichter*  die  Diagnose  stellen  kann.  Bei  doppelseitiger 
Parese  wird  natürlich  die  Athemnoth  geringer  als*  bei  der  Paralyse 
sein,  während  die  einseitigen  Paresen  sich  durch  keinerlei  Symptome 
verrathen.  Eine  Verwechslung  kann  hier  stattfinden  zwischen  einer 
doppelseitigen  Paralyse  der  Musculi  cricoarytaenoidei  postici  und  einer 
frischen  oder  abgelaufenen  beiderseitigen  Perichondritis  cricoarytaenoidea. 
'  Ein  derartiger  Fall  wurde  von  Sidlo  (Wiener  med.  Wochcnschr.  1875 
26  fif.)  mitgetheilt.  Die  laryngoscopische  Untersuchung  des  an  laryn- 
gealer  Dyspnoe  leidenden  Patienten  ergab  starke  Schwellung  der  donkd* 
roth  verfärbten  falschen  und  "Arahren  Bänder,  die  hinta*e  Larynxwand 
stark  vorgewölbt;  die  Stimmbänder  stehen  während  der  Bespiration 
völlig  unbeweglich  nach  der  Mittellinie  zu,  bei  der  Intonation  rücken 
sie  gegeneinander  vor.  Die  Diagnose  lautete  auf  Lähmung  der  M. 
cricoarytaen.  later.,  während  die  Section  des  später  an  Pneumonie  ver- 
storbenen Patienten  eine  feste  Verbindung  der  einander  zugekehrten 
Flächen  der  Aryknorpel  durch  Narbengewebe,  Dislocatio^  der  Aryknorpel 
nach  vom  und  Narbenbildung  an  der  hinteren  Larynxwand  ergab ;  die 
Muöc.  cricoarytaen.  lat.  und  M.  arytaenoid.  waren  atrophirt ;  die  Nervi 
recurrentes  intact.  Vorhandene  Schwellung  der  Aryknorpel,  der  ary- 
epiglottischen  Falten,  der  Sinus  pyriformes,  der  unteren  Flächen  der 
Stimmbänder  u.  dgl.  sprechen  für  Perichondritis  recens,  ein  Einsinken 
der  Knorpel  und  die  in  Folge  desselben  entstandene  Verunstaltung 
des  Kehlkopfes  spricht  für  die  Perichondritis  obsoleta. 

Mangel  aller  Schwellungen  und  Verunstaltungen  ohne  jede  Spur 
von  Beweglichkeit  beider  Aryknorpel  kann  bei  doppelseitiger  Anchylose 
in  den  Qricoarytänoidealgelenken  auftreten,  wähl-end  eine  ganz  geringe 
Beweglichkeit  der  Aryknorpel  (wie  sie  oben  beschrieben  worden  ist) 
ohne  Schwellung  und  Verunstaltung  nur  als  doppelseitige  Posticus- 
lähmung  aufzufassen  ist.  Der  Verlauf,  das  Entstehen  des  Leidens  u.  dgl. 
geben  uns  auch  wichtige  diagnostische  Orientirungspunkte.  Eine  Lähmung 
der  M.  cricoarytaenoidei  postici  nebst  den  Lateralibus  dürfte  sich  neben 
den  oben  geschilderten  Zeichen  noch  dadurch  roanifestiren^  dass  der 
Verschluss  zwischen  den  Stimmfortsätzen  während  der  Phonation  mangelt. 


7.   Lähmung  des  M.  aryepiglatticas  und  des  M.  thjrreo- 

epiglotticus. 

§  434.  Lähmungen  genannter  Muskeln  können  nur  dann  diagnosticirt 
werden,  wenn  sie  auf  einer  Seite  auftreten.  Ist  der  erstgenannte  Muskel 
paretisch,  z.  B.  auf  der  linken  Seite,  so  muss  der  rechte  Rand  der 
Epiglottis  weiter  nach  rückwärts  reichen,  als  der  linke ^  es  wird  also 
die  Epiglottis  um  ihre  verticale  Achse  nach  der  gesunden  Seite 
gedreht  werden.    Bei  der  Lähmung  fies  letztgenannten  Muskels  muss 
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der  Kehldeckel  nach  der  geaunden  Seite  geneigt  sein.  Es  kommen 
wirklicb,  wenn  aach  selten,  Fälle  vor,  wo  der  Kehldeckel  so  umgedreht 
oder  auf  eine  Seite  geneigt  gefunden  wird.  In  den  Fällen  dieser 
Beobachtung  haben  wir  bei  der  Phonation  stets  eine  Steigerung  ge- 
nannter Abnormitäten  beobachtet,  a.  z.  besonders  bei  hober  Stimme. 
Das  durfte  als  Beweis  daftlr  dienen,  dass  bei  der  Phonation  beide 
Muskeln  der  Epiglottis  u.  z.  parallel  mit  der  Tonhöbe  thätig  sind. 


8.    Paralyse  aller  vom  N.  laryngens  recurrens  verBorgter 
Hnskeln. 

§  43Ö.     Das  genannte  Leiden   tritt  in  der  Regel  auf  der  einen 
Seite  u.  z.  am  häufigsten  auf  der  linken  Seite  auf  und  bildet  die  so-  - 
genannte  Hemiplegia  laryngis.     Nur  äusserst  selten  tritt  es  beiderseits, 
und  da  gewöhnlich  nicht  im  gleichen  Grade  auf.    Wegen  der  Häufig- 
keit des  einseitigen  Auftretens  der  Paralyse  wollen  wir  dasselbe  zuerst 
besprechen.     Wir  finden  in  den  betreffenden  Fällen  alle  von  dem  Nervus 
laryngeus  inferior  innervirten  Muskeln, 
wie  den  M.  cricoarytaeooideus  lateralis 
Fig.  58.  und  ■  posticus  und  den  Arythyreoideus 

gelähmt.    Es  mangelt  hier  die  Kraft, 
die  den  Aryknorpel  nach  aussen  zieht, 
in  Folge  dessen  prävalirt  hier  der  Zug 
des  M.  trausversus,  der  den  Arjknorpä 
der    erkrankten    Seite    nach     innen 
bis  zur  Mittellage  zwischen  der  Ex- 
spiraüons  -    und     Phonationsstellung 
oder  s(^ar  nahezu  bis  zur  Mittellinie 
selbst  bringt  nnd  in  der  Lage  erhält. 
Die  erstgenannteStellung  wird  gewöhn- 
lich als  Cadaverstellung  bezeichnet-, 
weil  man  nach  dem  Ttlde  die  Stimmbänder  immer  in  derselben  stehen 
sieht.     Von  dieser  Stellung  rflckt  der  Aryknorpel  weder  beim  Ex-  noch 
beim  Inspirium  nach  aussen.    Ausserdem  ist  der  Aryknorpel  der  kranken 
Seite  mehr  nach  vorne  und  einwärts  geneigt,  als  der  andere,  weshfclb 
er  etwas  grösser  zu  sein  scheint;  zugleich  sieht  man  einen  Theil  seiner 
hinteren.  Fläche,  was  normaler  Weise    nur  bei    der  Phonation   vor- 
kommt.   Das  Phänomen  beruht  auf  dem  Mangel  des  Zuges,  der  von  den 
beiden  Cricoarytänoidealmuskeln  auf  den  Moskelfortsatz  in  der  Richtung 
nach  unten  und  aussen  ausgeübt  wird,  wodurch  die  Spitze  des  Ary- 
knorpels  nach  rückwärts   und   aussen  gelenkt  wird.     Das  Stimmband 
bildet  eine   gieichmässige  Concavität  nach   innen,    die    an  dem  meist 
stark  vorragenden  Stimmfortsatz  endet,  oder  es  bildet  die  ganze  paralisirie 
ölottisseite  eine  gieichmässige  Concavität  nach  innen  (Fig.  58).    Bei 
der  Phonation  bemerkt  man  anf  der  kranken  Seite  oft  keine  Spur  von 
Bewegung  und  bei  Cadaverstellung  wird  der  Aryknorpel  der  gesunden 
Seite  über  die  Mittellinie  herangezogen,    wodurch  die  Glottis  bei  der 
Phonation  einen  schiefen  Verlauf  bekommt     Bei  der  Phonation,  wenn 
anch  die  Berdhrung  zwischen  den  Stimmfortsätzen  beim  Einsetzen  statt- 
finden kann,  wird  doch   schliesAich  der  Stimmfortsatz  der  gelähmten 
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Seite  nftch  auaseu  geschoben  UDd  es  findet  kein  ToUstän^ger  VerBchluss 
der  EnorpelglDttis  statt,  da  die  Glottis  an  der  gelähmten  Seite  gleich- 
massig  concav  bleibt. 

§  436.  Der  schwache,  hohe,  heisere  Klang  der  Stimme  ist  fOr  die 
einseitige  Recurreoslähniung  ein  charakteristisches  Kennzeichen.  Ver- 
sucht der  Kranke  mit  einer  grösseren  AnstreuguDg  zu  phoniren  und  spannt 
er  die  Stimmbänder  entsprechend  den  höheres  Tönen  an,  so  bemerkt  man, 
dass  die  Stimmbänder  länger  und  die  Spalte  enger  wird,  während  die 
Stimme  hoch  klingt  und  dabei  unrein  und  schwach  ist.  Das  ist  jene  Fistel- 
stimme, die  man  pathognostisch  fQr  einseitige  Lähmungen  des  Kehl- 
kopfes ansieht  und  die  nur  durch  die  Vibration  des  gesunden  Stimmbandes 
entsteht;  die  Verlängerung  der  Stimmbänder  dient  hier  dazu,  die  Glottis 
enger,  die  Concavität  des  gelähmten  Stimmbandes  geringer  zu  machen  und 
dadurch  die  Entstehung  der  Stimme,  die  bei  tieferen  Tönen  wegen  der 
Breite  der  Stimmritze  unmöglich  ist,  zu  ermöglichen.  So  ist  es  erklärlich, 
dass  die  Kranken,  die  an  einer  Hemiplegie  des  Larynx  leiden,  nur  in  der 
Fistelstimme  laut  phoniren  können,  während  sie  bei  deiv  Versuchen, 
laut  im  Brustregister  zu  sprechen,  gar  nicht  reussiren  und  aphonisch 
sprechen.  Dieser  Wechsel  zwischen 
der  Aphonie  und  der  Fistelstimme 
ist  fttr  die  Stimmbandlähmungen  auf  Fig.  59. 

der  einen  Seite  ganz  bezeichnend. 
Hält  man  bei  dieser  Stimme  die  Finger 
auf  den  Platten  des  Schildknorpels, 
so  kann  man  bemerken,  dass  die  Vibra- 
tionen auf  der  gesunden  Seite  deut- 
licher gefohlt  werden,  als  auf  der 
gelähmten.  Durch  dies  Symptom 
allein  kann  man  schon  erkennen, 
welche  Seite  gelähmt  ist  (Gerhardt). 
An  den  Aryknorpeln  bemerkt  man 
bei  der  Phonation,  dass  derjenige  der 

gesunden  Seite  mehr  nach  vorne  und  einwärts  mit  der  Spitze  geneigt' 
ist,  als  derjenige  der  gelähmten  Seite,  es  kommt  auch  vor,  dass  die 
Spitze  des  ersteren  bei  der  Phonation  nicht  mehr  neben,  sondern  vor 
der  Spitze  des  letzteren  sich  befindet,  es  wird  auch  von  der  hinteren 
Fläche  des  ersteren  ein  grösserer  Raum  sichtbar,  als  von  der  des  ge- 
lähmten; alles  umgekehrt,  wie  bei  dem,  In-  und  Kxspirium.  Dieser 
Unterschied  kann  nur  auf  der  Lähmung  des  M.  arysyndesmicus  beruhen, 
wodurch  nicht  nur  der  Aryknorpel  der  gelähmten  Seite  weniger  nach 
Torne  und  nach  innen  geneigt  wird,  aber  au<^  einer  gleichen  Bewegung 
des  gesunden  Aryknorpels  keinen  Widerstand  leistet,  wodurch  diese 
leichter  gelingen  und  weiter  fortschreiten  kann,  so  dass  schliesslich 
die  Spitze  des  gesunden  Aryknorpels  vor  dem  kranken  zu  stehen 
kommt  (Fig.  59).  Ob  das  gelähmte  Stimmband  mit  seinem  Aryknorpel 
in  der  Mittellinie  steht,  oder  die  Cadaverstellung  einnimmt,  scheint 
davon  abzuhängen,  wie  gross  der  von  dem  M.  transversus  ausgeübte 
Zug  ist.  Ist  die  Paralyse  noch  nicht  vollständig,  so  bemerkt  man 
kleine  Bewegungen  an  dem  Aryknorpel,  an  denen  oft  das  Stimmband 
keinen  Antbeit  nimmt.  Diese  Bewegungen  bestehen  darin,  dass  der 
Aryknorpel   beim  Athmen    die   Cadaverstellung   erreicht,    wobei    sein 
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Stimmfortsatz  meist  stark  nach  innen  ragt,  beim  Phoniren  dagegen  zur 
Mittellinie  zurückkehrt,  während  der  Stimmfortsatz  nach  aussen  ab« 
gelenkt  wird.  Offenbar  ertheilt  der  M.  transversus  dem  Aryknorpel 
eine  kleine  Drehbewegung  nach  aussen,  dadurch  ist  es  möglich,  dass 
das  Stimmband  den  Bewegungen  des  Aryknorpels  nicht  nothwendig 
folgen  muss.  * 

§  437.  Ausser  diesen  Veränderungen  im  laryngoscopischen  Bilde 
kommen  auch  andere  Tor,  die  weniger  constant  sind:  Die  Kreuzung, 
die  wir  an  den  Santorinischen  Knorpeln  als  bei  der  Phonation  ziemlich 
häufig  hervorgehoben  haben,  kann  auch  zwischen  den  Wrisberg'sehen 
Knorpeln  stattfinden,  u.  z.  kann  der  Ejiorpel  der  gesunden  Seite  so- 
wohl vor  wie  hinter  demjenigen  der.  gelähmten  stehen.  Das  Phänomen 
kommt  jedenfalls  seltener  vor.  Manchmal  bemerkt  man^  dass  die 
Epiglottis  bei  der  Phonation  nach  der  gesunden  Seite  leicht  geneigt 
wird,  es  scheint  also,  dass  manchmal  auch  der  M.  thyreoepiglotticus 
bei  der  Reeurrenslähmung  gelähmt  werden  kann  und  die  Thatsache 
wird  um  so  weniger  auffallend,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  bei  der 
Section  neben  der  Reeurrenslähmung  auch  eine  Atrophie  und  Verfettung 
des  M.  cricothyreoideus  der  gelähmten  Seite  neben  ganz  intactem 
Nervus  laryngeus  superior  vorkommen  kann  (Türck);  so  könnte  auch 
der  M.  thyreoepiglotticus  mit  afficirt  sein.  Von  Schrötter  ist  auch 
eine  von  der  gelähmten  nach  der  gesunden  Seit^  erfolgende  Dreh- 
bewegung der  Epiglottis  während  der  Phonation  beobachtet  worden, 
die  er  von  der  Lähmung  des  iL  genioepiglotticus  ableitet.  Alles  das 
scheint  zu  beweisen,  dass  manchmal  die  Nervenfasern  von  dem  gewöhn- 
lichen Verlaufe  einige  Ausnahmen  machen.  Nach  einer  länger  bestehen- 
den Paralyse  findet  man  Zeichen  einer  secundären  Atrophie  der 
Muskulatur  des  gelähmten  Stimmbandes,  dessen  Rand  dann  zugeschärft 
wird  und  bei  der  Phonation  wie  eine  Membran  flottirt. 

§  438/  Doppelseitige  Recurrenslähmungen  gehören,  wie  wir 
schon  früher  betont  haben,  zu  äusserst  seltenen  Vorkommnissen.  Der 
erste  dahingehörige  Fall  wurde  von  v.  Ziemssen  (D.  Archiv  für  klin. 
Med.  1868  Bd.  IV)  mitgetheilt  und  zwar  waren  beide  Recurrensnerven 
durch  Oesophaguskrebs  comprimirt.  In  andern  Fällen  mehr  oder 
weniger  vollständiger  Lähmung  war  die  Gompression  der  Nerven  durch 
Aneurysma  des  Aortenbogens  (v.  Ziemssen,  Traube-Munk) ,  Carcinom 
(Jpr'  Schilddrüse  (Türck),  Pericardialexsudat  (Bäumler)  bedingt.  Die 
doppelseitige  Reeurrenslähmung  zeigt  uns  auf  beiden  Seiten  das  oben 
beschriebene  Bild.  Beide  Stimmbänder  sind  unbeweglich,  die  Ary- 
knorpel können  entweder  so  wie  bei  der  Posticuslähmung  einander 
ganz  genähert  werden  und  nur  eine  Spur  von  Beweglichkeit  zeigen, 
oder  bei  beiderseitiger  Cadaverstellung  einen  Raum  zwischen  sich  lassen, 
den  sie  erst  bei  der  Phonatiotf  ganz  verschliessen ,  indem  sie  bis  zur 
Mittellinie  gegeneinander  rücken.  Jedenfalls  ist  eine  doppelseitige 
Posticuslähmung  mit  der  Reeurrenslähmung  nicht  leicht  zu  verwechseln, 
da  ihr  die  Zeichen  der  doppelseitigen  Lähmung  der  M.  arythyreoidei 
interni  und  M.  cricoarytaenoidei  laterales  abgehen,  die  bei  der  letzteren 
(Concavität  der  freien  Ränder  der  Stimmbänder,  Offenbleiben  der  ganzen 
Glottis,  Aphonie)  stets  vorhanden  sind.  Meistens  besteht  die  Lähmung 
auf  beiden  Seiten  in  ungleichem  Grade,  so  dass  sie  auf  der  einen  be- 
reits /lusgesprochen  ist,  auf  der  anderen  sich  erst  auszubilden  beginnt; 
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es  kann  auch  auf  der  einen  Seite  die  Lähmung  der  einen,  auf  der 
anderen  der  anderen  Muskeln  prävaliren.  In  dieser  Hinsicht  bieten 
die  nicht  gerade  häufigen  Bilder  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  dar^  wo- 
nach man  die  Fälle  als  doppelseitige  symmetrische,  oder  unsymmetrische 
Lähmung  bezeichnen  kann.  * 

Aetiologie. 

§  439.  Die  Paresen  und  Paralysen  der  Kehlkopfmuskeln  können 
durch  verschiedenste  Ursachen  veranlasst  sein ;  viele  entstehen  in  Folge 
rheumatischer  und  anderer  nicht  näher  zu  ergrQndenden  Einflüsse,  bowie 
secundär  in  Folge  von  Gatarrh;  am  allerhäufigsten  pflegt  dies  bei  den 
Paresen  der  M.  arythyreoidei  intemi  und  des  M.  transversus,  sowie 
bei  der  Combinjition  beider  der  Fall  zu  sein.  Diese  Paresen  erreichen 
gewöhnlich  keinen  bedeutenden  Grad  und  schwinden  oft  von  selbst  in 
ziemlich  kurzer  Zeit.  Eine  Ueberanstrengung  der  Muskeln,  die  ja  bei 
Sängern  und  viel  schreienden  Personen  leicht  vorkommen  kann,  pflegt 
auch  häufig  Paresen,  gewöhnlich  aber  keine  vollständige  Paralysen  zur 
Folge  zu  haben.  Die  hier  am  häufigsten  befallenen  Muskeln  sind 
ausser  den  oben  erwähnten  auch  die  M.  cricoarytaenoidei  laterales;  die- 
selben Muskeln  leiden  auch  am  häufigsten  bei  chlorotischen  Mädchen 
und  hysterischen  Frauen,  wo  das  Leiden  oft  ohne  jede  Veranlassung 
auftritt;  bei  ersteren  gewöhnlich  leichteren  Grades,  bei  letzteren  oft 
sehr  ausgesprochen  ist  und  manchmal  rasch  schwindet,  das  andere  Mal 
aber  sehr  hartnäckig  wird.  Es  darf  hervorgehoben  werden,  dass  bei 
Hysterischen  fast  alle  so  häufig  vorkommenden  Paresen  symmetrisch 
sind,  nur  höchst  ausnahmsweise  kommen  Fälle  vor,  wo  nur  der  eine 
M.  arythyreoideus  oder  cricoarytaenoideus  paretisch  ist.  Alle  Sjrmmetri- 
schen  Paresen  lassen  sich  aber  auch  willkürlich  nachahmen  u.  z.  am 
leichtesten  die  der  M.  arythyreoidei  und  des  M.  transversus,  während 
die  der  M.  cricoarytaenoidei  schwieriger  nachzuahmen  sind.  Es  ist 
auch  bei  den  Hysterischen  nichts  Anderes^  als  eine  unbewusste  Nach- 
ahmung des  Zustandes,  ein  unbewusster  Mangel  des  Willensimpulses 
zur  gehörigen  Innervation  der  paretischen  Muskeln.  Wenn  man  bei 
ihnen  die  Stimme  auf  reflectorischem  Wege,  also  mit  Umgehung  der 
Willenscentra  hervorruft,  wie  z.  B.  durch  einen  starken  nicht  geahnten 
Schmerz  u.  dgl.,  oder  wenn  man  ihre  Aufmerksamkeit  auf  etwas  anderes 
lenkt,  so  schwindet- meist  die  Parese  gleich.  So  kommt  es  auch  vor, 
dass  eine  vollständige  Aphonie  während  der  Spiegeluntersuchung  einer 
ganz  normalen  Stimme  Platz  macht,  indem  durch  die  Untersuchung 
die  Aufmerksamkeit  der  Patientin  in  Anspruch  genommen  und  von  der 
Stimmbildung  abgelenkt  wird.  Gewöhnlich  braucht  man  diese  Frauen 
nur  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  sie  bei  der  Untersuchung  laut 
phoniren  und  das  Phänomen  schwindet  gleich,  die  Aphonie  kehrt  wiederum 
zurück.  Ein  lauter  klingender  Husten  ist  auch  ein  Beweis,  dass  die 
Parese  keine  essentielle  ist;  hier  wird  auch  der  Klang  reflectorisch, 
also  mit  Umgehung  der  Willenscentren  hervorgerufen,  und  wenn  er 
beim  Husten  auftreten  kann,  so  ist  es  auch  beim  Phoniren  möglich. 

§  440.  Die  einseitigen  Recurrenslähmungen  pflegen  entweder 
gar  nicht  oder  höchst  selten  in  Folge  oben  genannter  Ursachen  zu  ent- 
stehen, dagegen  abör  verdanken  sie  sehr  häufig  ihre  Entstehung  einem 
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auf  den  Nervus  laryngeus  inferior  ausgeübten  Drucke.  Allerlei  Tumoren 
am  Halse  und  im  vorderen  Mediastinalraum  können  diesen  Druck  aus* 
üben.'  Zu  den  häufigsten  kann  man  das  Aortenaneurysma  am  Arcus 
rechnen;  es  führt  zur  Compressioo  des  linken  N.  laryngeus  recurrens, 
nebstdem  oft  zur  Stenose  im  untersten  Theile  der  Trachea,  die  sich 
im  Laryngoscop  meist  als  eine  Vorwölbung  der  vorderen  und  linken 
Trachealwand  nach  rechts  und  rückwärts  präsentirt.  An  dieser  Vor- 
wölbung ist  auch  manchmal  ein  Pulsiren  zu  bemerken.  Statt  der 
Trachea  oder  neben  ihr  kann  auch  der  linke  Bronchus  comprimirt 
werden.  Türck  constatirte,  dass  eine  linksseitige  Recurrenslähmung 
neben  dieser  Stenose  nahezu  ganz  sicher  ein  Ajaeurysma  Aortae  er- 
kennen lässt 

Bei  Aneurysma  Aortae  ascendentis,  wenn  es  nach  rückwärts 
sich  verbreitet,  ist  auch,  ebenso  wie  bei  dem  des  Truncus  anonymus 
eine  rechtsseitige  Becurrenslähmung  beobachtet  worden.  Struma  hat 
auch  oft  eine  Recurrenslähmung  zur  Folge,  u.  z.  gewöhnlich  auf  der 
Seite,  wo  sie  stärker  eiltwickelt  ist  Carcinome  des  Oesophagus  führen 
häufig,  nachdem  sie  schon  eine  bedeutende  Stenose  der  Speiseröhre 
veraidasst  haben,  Lähmung  des  einen  oder  des  anderen  Recurrens 
herbei.  Bei  jüngeren  Individuen  geben  die  käsig  degenerirten  Lymph- 
drüsen am  Halse,  oder  die  Brondbialdrüsen,  ebenso  wie  die  Lympho- 
sarcome  derselben  häufige  Ursache  der  Recurrenslähmung  ab.  Sonst 
können  alle  Tumoren  oder  Entzündungen  am  Halse  oder  im  Mediastinum 
ebenso  wie  die  pleuritischen  Schwarten,  tiefe  Halsnarben,  Traumen  u.  dgL 
Ursache  der  Recurrenslähmung  sein. 

Gegenüber  der  Annahme  von  Mandl  (Gaz.  des  höpitaux  1861) 
der  unter  52  Tuberculosen  mit  alleiniger  Erkrankung  der  rechten 
Lungenspitze  50  heisere  fand,  bei  32  mit  Erkrankung  der  linken  Lunge 
dagegen  nur  einen,  und  dies  durch  Druckwirkung  auf  den  rechten 
Recurrens  erklären  zu  müssen  glaubt,  betont  Gerhardt,  dass  eine  solche 
Auffassung  nicht  berechtigt  sei.  Es  seien  eben  unter  derartigen  Ver- 
hältnissen die  die  Lungenspitze  umgebenden  Weichtheile  eingezogen, 
statt  vorgewölbt,  auch  erzeuge  Pneumonie  der  Lungenspitze  keine 
Recurrenslähmung  und  es  sei  daher  wahrscheinlicher,  dass  der  Nerv 
in  chronisch-pleuritische  Vorgänge  in  der  Umgebung  der  Lungenspitze 
zeitweise  hineingezogen  und  durch  Verdickungsschichten  eingeschnürt 
werde. 

Der  Druck  auf  den  ganzen  N.  vagus  kann  ausser  von  Mediastinal- 
und  Halstumoren  auch  durch  Tumoren  an  der  Schädelbasis  verursacht 
werden.  Auch  bei  Heerderkrankungen  im  Gehirne  kommen  Paralysen 
im  Kehlkopfe  vor,  meist  beiderseitig  unsymmetrisch,  manchmal  indessen 
einseitig. 

Bei  Bulbärparalyse,  bei  progressiver  Muskelatrophie,  bei  chroni- 
scher Bleiin toxitation,  ja  sogar  bei  Trichinose  (Navratil)  können  auch 
Lähmungen  im  Gebiete  der  N.  laryngei  vorkommen.  Ziemlich  häufig 
entstehen  Lähmungszustände  im  Kehlkopfe  nach  einer  abgelaufenen 
Diphtherie  oder  nach  dem  Croup.  Meist  beiderseits  und  symme- 
trisch; öfters,  namentlich  nach  einer  reinen  Rachendiphtherie,  treten 
die  Kehlkopfparesen  gegenüber  der  Gaumenlähmung  zurück,  so  dass 
man  eine  nur  leicht  heisere,  aber  deutlich  nasalklingeude  Stimme 
neben  einer  Transversusparese  oder  einer  leichten^  Parese  der  M.  ary- 
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thyreoidei  findet.  Schliesslich  können  die  Lähmungen  aach  rein 
Bnyopatisch  sein,  indem  sie  auf  der  schwieligen  Degeneration  der  Muskeln 
(Fall  von  TQrck  und  Mandl)^  eder  auf  ihrer  durch  Wucherung  des  Fett- 
gewebes veranlassten  Atrophie  beruhen  (Türck). 


Therapie* 

§  441.  Vor  Allem  ist  die  Ursache  der  Lähmung  oder  der  Parese 
zu  beheben;  so  muss  man  bei  Strumen  dieselben  durch  Jodeinreibungen 
oder  durch  Jodinjectionen  zu  verkleinern  suchen ,  bei  den  in  Folge  des 
Catarrhs  auftretenden  Paresen  den  Catarrh  behandeln;  nach  Ueber- 
*  anstrengung  ist  vor  Allem  die  Ruhe,  bei  Chlorotischen  eise  tonisirende 
Lebensweise  nebst  Eisengebrauch  angezeigt  u.  s.  w.  Bei  einer  grossen 
Reihe  von  Lähmungen  ist  man  aber  gegen  die  Ursachen  derselben 
vollkommen  machtlos.  In  diesen  Fällen  muss  man  gegen  die  Krank- 
heit selbst  auftreten  u.  z.  mit  der  Electricität,  die  manchmal  ein  wirk- 
liches Medicament,  manchmal  nur  ein  Solamen  fOr  den  Kranken  ist. 
Man  wendet  einen  inducirten  Strom,  sei  es  percutan,  sei  es  endo- 
pharyngeal  oder  endolaryngeal  an.  Die  erstere  Anwendungsform  besteht 
darin,  dass  ma(h  beide  Electroden  auf  *beiden  Seiten  der  Scbildknorpel- 
platten,  im  Spatium  cricothyreoideum ,  oder  in  der  Nähe  der  Crico- 
thyreoidealgelenke  hält.  Bei  Application  des  Stromes  durch  den  Mund 
setzt  man  die  eine  Electtode  auf  eine  beliebige  Körperstelle,  am  besten 
lässt  man  den  Patienten  dieselbe  in  der  Hand  halten  und  fahrt  die 
andere  in  die  Fossa  pyriformis  der  gelähmten  Seite  ein,  oder  berührt 
mit  ihr  die  Glottis  oder  die  hintere  Larynxwand.  Diese  Electrode 
besteht  aus  einem  entsprechend  gebogenen,  durch  Kautschuk  isolirten 
Draht,  der  mit  einem  freigelassenen  Knopfe  endigt  und  dessen  Ver- 
bindung mit  dem  Strom  willkürlich  unterbrochen  werden  kann.  Man 
führt  sie  am  besten  bei  unterbrochener  Verbindung  ein  und  lässt  den 
Strom  erst  im  Momente  der  Berührung  an  der  beabsichtigten  Stelle 
wirken.  Man  kann  auch  durch  Anbinden  eines  benetzten  Oharpie- 
bäuschchens  an  den  entsprechend  gebogenen  Leitungsdraht,  oder  an 
einen  anderen  mit  diesem  verbundenen  Draht  einen  electrischen  Pinsel 
improvisiren,  der  besonders  für  den  endolaryngealen  Gebrauch  passt. 
v.  Ziemssen  hat  ein  Instrument  angegeben ^  an  das  beide  Leitungs- 
drähte angepasst  werden ;  das  Instrument  endigt  mit  zwei  abgeplatteten 
Metallknöpfen,  die  an  zwei  isolirten  Drähten  angepasst  sind  und 
beliebig  entfernt  oder  bis  zur  Berührung  genähert  werden  können; 
auf  diese  Weise  circulirt  der  Strom  durch  den  berührten  Kehlkopftheil. 
Das  Instrument  führt  man  geschlossen  in  den  Larynx  ein  und 
ö&et  es  erst  nach  der  Einführung.  Warnen  müssen  wir  vor  der 
endolaryngealen  Anwendung  des  constanten  Stromes,  der  leicht  acute 
Oedeme  herbeiführen  kann.  Die  Erfolge  des  Electrisirens  sind  natür- 
lich bei  einer  vollständigen  Recurrenslähmung  in  Folge  eines  Aorten- 
aneurysma u.  dgl.  gleich  Null,  ebenso-  auch  manchmal  bei  leichteren 
Paresen,  wenn  der  Causalindication  nicht  entsprochen  werden  kann; 
in  anderen  Fällen  hat  das  EVectrisiren  einen  positiven,  wenn  auch 
langsam  auftretenden  Effect  zur  Folge ,  oft  aber  u.  z.  bei  hysterischen 
Frauen  zeigt  sich  auf  der  Stelle  ein  überraschender  Erfolg ;  nach  einem 
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einmaligen  Electrisiren  kann  eine  vollständig  aphonische  Person  ihre 
Stimme  sofort  wieder  bekommen.  Der  günstige  Erfolg  ist  aber  nur 
bei  einer  richtigen  Gebrauchsweise  der  Electricität  zu  erzielen,  sonst 
kann  man  .Monate  hindurch  das  Mittel  fruchtlos  anwenden.  Man 
darf  nämlich  nie  mit  einem  schwachen  Strom  beginnen  und  diesen  aU- 
mälig  stärker  machen,  wie  es  sonst  geschieht,  sondern  gleich  bei  der 
ersten  Sitzung  muss  der  Strom  recht  stark  sein,  dabei  muss  man  die 
Patientin  recht  laut  schreien  lassen  und  gewäsermassen  die  laute 
Stimme  durch  die  Stromstärke  erzwingen;  kommt  bei  percutaner  An- 
wendung eines  recht  starken  Stromes  keine  laute  Stimme  zum  Vor- 
'schein,  so  wendet  man  ihn  endolaryngeal  an  und  lässt  abermals  laut 
schreien. 

Der  Voxgaog  ist  hier  folgender:  durch  einen  starken,  ganz  un« 
verhoflTten  Reiz,  wie  der  electrische  Strom  ihn  hervorzubringen  vermag, 
wird  die  Stimme  auf  rein  reflectorischem  Wege,  also  mit  Umgehung  der 
WiUenscentra ,  ausgelöst;  fällt  nun  die  Patientin  unvriUkflrlich  in  den 
richtigen  Gebrauch  ihrer  Kehlkopfmuskeln  ein,  so  findet  sie  ihn  ein  anderes 
Mal  wieder.  Bei  Patientinnen,  die  schon  frOher  auf  eine  andere  Weise 
erfolglos  electrisirt  wurden,  die  also  an  die  Reizung  mit  der  Electaidtät 
gewöhnt  sind,  sind  die  Erfolge  bei  weitem  nicht  dieselben,  weil  eben  der 
plötzliche  und  nicht  geahnte  Reiz  hier  nicht  mehr  vorbanden  ist,  die 
Patientin  ist  auf  den  Strom  vorbereitet  Es  ist  hier  also  die  Electricität 
keineswegs  als  ein  specifisches  Heilmittel  zu  betrachten,  sondern  als  ein 
Mittel,  das  dazu  dient^  di^  laute  Stimme  r^ectorisch  zu  erzvringen, 
wenn  sie  in  Folge  des  mangelnden  Willensimpulses  nicht  willkürlich 
entstehen  kann.  Dass  es  so  ist,  beweisen  am  besten  jene  Fälle,  wo 
nach  einer  einzigen  Einblasung  oder  Pinselung  des  Kehlkopfes,  ja 
sogar  nach  blosser  Einführung  der  Sonde  in  denselben,  nach  einem 
Schreck,  einem  plötzlichen  Schmerz  u.  dgl.  die  Stimme  vollständig 
zurückkehrt,  während  früher  völlige  Aphonie  bestand.  Dass  von  allen 
diesen  Mitteln  *die  Electricität  das  eleganteste  ist,  wird  wohl  Niemand 
bestreiten ;  ausserdem  kommt  es  bei  obengenannten  Remedien  vor,  dass 
die  Stimme  zwar  erscheint,  bald  aber  wieder  schwindet,  was  nach  dem 
Electrisiren  seltener  stattfindet.  Gewöhnlich  kann  durch  die  Electricität 
die  Stimme  direkt  erzwungen  werden,  während  es  nach  Schreck  u.  dgl. 
vom  Zufall  abhängt,  ebenso  wie  beim  Söndiren,  Einblasen  und  Einpinsdn 
des  Kehlkopfes,  wo  gewöhnlich  nur  der  Husten  entsteht,  der  allerdings 
laut  klingt,  dem  aber  eine  laute  Stimme  nicht  nothwendig  folgen  muss. 
Sonst  kann  auch  jedes  beliebige  Mittel,  wenn  es  nur  psychisch  auf 
die  Patientin  wirkt,  wenn  sie  ein  Vertrauen  zu  demselben  hat,  Erfolg 
haben.  Ausserdem  ist  es  gut,  das  allgemeine  Leiden  zu  berücksichtigen 
und  etwaige  Uteruserkrankung  zu  behandeln. 

Diphtheritische  Lähmungen  schwinden  zwar  von  selbst,  ihre  Dauer 
aber  kann  durch  ein  systematisches  Electrisiren  wesentlich  abgekürzt 
werden. 
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n.  Gruj^e* 

StöiniigeB  hyperkinetlsdier  Natir. 
SpaomuB  glottidis. 

§  442.  VtAer  dieser  BenenuaDg  verstehen  wir  eine  spastische 
unwillkQrliche  Gontraction  der  Glottisschliesser ,  wodurch  die  Glottis 
gänzlich  verschlossen  und  in  Folge  dessen  das  Athmen  behindert  wird. 
Di^  in-  oder  exspirirte  Luft  trachtet  in  der  verschlossenen  Glottis 
eine  Spalte  zu  bilden,  durch  welche  sie,  wenn  auch  mit  Mfihe, 
passiren  könnte.  Laryngoscopisch  ist  der  Zustand  nicht  leicht  zu 
bebbachten,  die  Symptome  desselben  sind  aber  ao  prägnant,  dass  man 
«US  diesen  allein  das  Wesen  des  Zustandes  ermitteln  kann.  Es  ist 
eben  eine  mehr  oder  weniger  starke,  rasch  auftretende  und  nach  einer 
kurzen  Zeit  vorübergehende  Dyspnoe,  die  zu  einer  starken  Cyanose, 
oft  auch  zur  Bewusstlosigkeit  u.  s.  w.  fcthren  kann.  Je  nachdem  der 
Spasmus  während  des  In^  oder  Exspirinms  vorkommt,  bemerken  wir 
den  einen  oder  den  anderen  dieser  Bespirationsacte  erschwert,  ver- 
längert, auch  m'omentan  aufgehoben,  während  der  andere  ziemiiiih  gut 
ausgeftlhrt  wird. 

Den  Anfang  des  Spasmus  kennzeichnen  gewöhnlich  die  forcirten 
Inspirationen,  die  aber  bald  beim  Schwinden  des  Bewuastseins  immer 
schwächer  werden  und  zuletzt  tritt  eine  Athempause  ein.  Der  ganze 
Vorgang  dauert  nur  ganz  kurze  Zeit,  oft  jedoch  einige  Minuten ;  nach 
der  Pause  stellen  sich  wiederum  Athembewegungen  ein  und  der  Anfall 
ist  vorüber.  Höchst  selten  dürfte  auf  der  Höhe  des  Anfalls,  d.  i. 
während  der  Pause,  der  Tod  erfolgen,  da  die  Kohlensäure  früher  die 
motorischen  Vagusfasern,  als  die  Bahnen  der  Athemerregung  zu  lähmen 
acheint  und  der  Nachlass  des  iSpasmus  da  eintritt,  wo  die  Athem- 
bewegung  noch  ausgelöst  werden  kann  und  wirklich  reflectorisch  aus- 
gelöst wird.  In  der  Paise  können  sich  auch  da,  wo  kein  epileptoidaler 
Zustand  die  Ursache  des  Leidens  bildet,  eclamptische  Zuckungen  ein- 
stellen, die  dann  gleichzeitig  mit  dem  Glottiskrampf  nachlassen,  nur 
bei  tetanisehen  AnföUen  treten  sie  gar  nicht  auf.  Bei  sehr  rasch  und 
stark  auftretendem  Spasmus  stockt  der  Athem  auf  einmal  gänzlich  und 
man  sieht  zwar  forcirte  Athembewegungen,  man  vermisst  aber  das 
Stenosengeräusch,  da  ed  nicht  gelingt,  die  Luft  durch  die  Glottis  durch- 
zufahren. Der  Verlauf  ist  hier  noch  rascher.  Er  tritt  meist  bei  rachi- 
tischen und  besonders  an  Granlotabes  leidenden  Kindern  auf,  ausserdem 
neben  anderen  Anfällen  spastischer  Natur,  wie  den  eclamptischen  und 
tetanisehen,  bei  Epilepsie  und  Eclampsie,  bei  Tetanus,  Trismus,  Stricbnin- 
Vergiftung  mit  Anfällen  von  tetanischer  Gontraction  der  inspiratorischen 
Muskeln  bei  der  Hydrophobie  u.  dgl.  Unter  Umständen  könnte  man 
den  Glottiskrampf  mit  der  Eclampsie  verwechseln,  der  erstere  charak- 
terisirt  sich  aber  stets  im  Anfange  durch  forcirte  Athembewegungen 
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und  die  Zuckungen  treten  erst  während  der  Pause  auf,  während 
letztere  gleich  mit  Zuckungen  beginnt,  zu  denen  bald  der  Glottiskrampf 
hinzutritt. 

Leichtere  Grade  des  Krampfes  weichen  von  dem  oben  entworfenen 
Bilde  mehr  weniger,  u.  z.  besonders  dadurch  ab,  dass  sie  weder  den 
Verlust  des  Bewusstseins,  noch  die  eclamptischen  Zuckungen  Teranlassen. 
Dieser  Unterschied  beruht  darin,  dass  entweder  der  Krampf  nicht  so 
stark  ist,  oder  kürzer  dauert,  oder  aber  periodisch,  namentlich  beim 
Exspirium  unterbrochen  wird.  Er  tritt  anfallsweise  bei  schwächlichen 
Kindern,  chlorotischen  Mädchen  und  hysterischen  Frauen  auf,  wo  er 
dann  Laryngisrous  stridulus  benannt  wird.  Hier  ist  blos  oder  haupt- 
sächlich das  Inspirium  erschwert  und  zeichnet  sich  durch  eioen  starken 
Stridor  aus  oder  auch  durch  ein  Stocken  des  AthemS;  das  aber  früher 
vergeht,  bevor  das  Bewusstsein  erlischt. 

§  443.  Beim  Laryngoscopiren  findet  man  gewöhnlich  keine  loyale 
Ursache  des  Leidens^  manchmal  indessen  bemerkt  man  an  dem  Zungen« 
gründe  so  stark  vorragende  Follikel,  dass  der  freie  Rand  der  Epiglottis 
sich  zwischen  dieselben  einsenkt,  durch  sie  theilweise  verdeckt  vflrd 
und  bei  jeder  Bewegung  leicht  an  denselben  vorbeistreift.  Bei  einer 
hysterischen  Person  kann  nun  diese  Berührung  des  freiep  Epiglottis- 
randes  leicht  einen  krampfhaften  Glottisverschluss  hervorrufen.  Aehnlich 
verhalten  sich  die  spastischen  Anfälle,  die  in  Folge  eines  localen  Reizes 
reflectorisch  auftreten;  vor  Allem  ist  hier  das  Eindringen  fremder 
Körper,  besonders  scharfer  Substanzen ,  in  den  Kehlkopf,  also  auch 
das  Einführen  derselben  zu  therapeutischen  Zwecken*  wie  z.  B.  die 
Pinselungen  mit  Lapislösungen  u.  dgl.  zu  erwähnen.  Normal  ruft 
eine  locale  Reizung  des  Kehlkopfes,  wenn  sie  gehörig  stark  ist, 
reflectorisch  ein  kurzes  Inspirium,  dann  ein  kräftiges  ^xspirium 
hervor,  welches  oft  von  einem  Glottiskrampf  begleitet  wird,  den 
es  aber  überwindet;  auf  diese  Weise  entsteht  ein  jeder  Hustenstoss; 
demselben  folgt  wiederum  ein  Inspirium  nach  und  ist  der  Reiz 
noch  nicht  weggeschafift ,  so  kommt  dann  wiederum  ein  neuer  Husten- 
stoss. Ist  der  Reiz  sehr  gross,  so  kann  der  Glottiskrampf  stärker 
werden,  ja  sogar  so  stark,  dass  er  von  den  respiratorischen  Muskeln 
nicht  mehr  überwunden  wird  und  die  Luft  hinter  der  Glottis  zurück- 
hält. Es  kommt  nämlich  nach  einigen  starken  Hustcnstössen  manch- 
mal vor,  dass  der  Husten  auf  diese  Weise  unterdrückt  und  das  dabei 
forcirte  Exspirium  zurückgeh£^lten  wird,  so  dass  es  sogar  zu  einer  ' 
deutlichen  Cyanose  und  sogar  (beim  Keuchhusten)  zum  Verlust  des 
Bewusstseins  kommen  kann.  Häufiger  tritt  aber  dieser  Glottiskrampf 
in  dem  Grade  auf,  dass  er  vom  Hustenstoss  noch  überwunden  wird, 
tritt  aber  gleich  nachher  wiederum  auf  und  erschwert  das  Inspirium. 
Dasselbe  zeigt  sich  auch  häufig  nach  Lapispinselungen  u.  dgl.,  wo  der 
Hustenreiz  keineswegs  so  gross  ist.  Es  kommen  Individuen  vor,  die 
nach  der  Pinselung  oder  Touchirung  mit  Lapis  in  Substanz,  selbst  bei 
Berührung  des  Interarytänoidealraumes  den  Husten  zu  unterdrücken 
verstehen,  während  Niemand  den  Hustenanfall  beim  Keuchhusten  gänz- 
lich unterdrücken  kann. 
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Therapie. 


§  444.  Bei  rhachitiscben  Kindern  ist  die  Hebung  der  Emäbmng, 
bei  hysterischen  Frauen  Behandlung  der  Gebärmuttererkrankang,  wo 
sie  vorkommt,  die  erste  Bedingung,  es  scheint  das  Bromkali  einen 
unverkennbar  günstigen  Ein&uss  auf  den  Spasmus  glottidis  auszuflben. 
Man  darf  nur  das  Mitte]  in  einer  nicht  zu  geringen  Dosis  verabreichen, 
kleinen  Kindern  also  etwa  zu  0.3,  hysterischen  Frauen  wenigstens 
zu  10  zweimal  täglich.  Wo  eine  Hypertrophie  der  Zungenfollikel  an 
dem  Krampf  Schuld  trägt,  sind  dieselben  gründlich  zu  zerstören. 
Nie  kommt  man  aber  mit  Lapis  zum  Ziele,  man  muss  Aetzkali 
in  Anwendung  ziehen,  weniger  rathsam  ist  die  Ghromsäure  wegen 
ihrer  toxischen  Nebenwirkung,  die  hier  wegen  der  Ansdehnuog  der 
zu  cauterisirenden  Fläche  leicht  eintreten  würde,  ebenso  könnte  auch 
der  Galvanocauter  applicirt  werden.  Beim  Keuchhusten  gelingt  ea 
kaum,  die  Narcotica  zu  entbehren,  welche  die  Anfalle  doch  milder 
und  seltener  machen.  Sonst  sind  alle  Zustände,  die  den  Krampf, 
sei  es  direkt  oder  vermittelst  des  Hustens  herbeiffihren,  zu  behandeln. 
Es  scheint  auch,  die  Hydrotherapie  in  manchen  Fällen  von  Glottis- 
krampf gute  Erfolge  nachweisen  zu  können.  Der  Glottiskrampf,  der 
bei  eclnmptiscben  und  tetanischen  Zuständen  vorkommt ,  stellt  eine 
Theilerscbeinung  des  ganzen  Symptomencompleses  dar  und  tritt  gegen- 
über  den  anderen  Symptomen  mehr  in  den  Hintergrund,  kann  also 
an  und  fttr  sich  kein  Gegenstand  der  Behandlung  sein. 


m.  Gruppe. 
Coordinationsstörangen. 

§  445.  Es  treten  manchmal  bei  nervösen  Individuen,  zumeist 
bei  hysterischen  Frauen  solche  functionelle  Störungen  auf,  die  sich 
auf  Grund  der  laryngoscopischen  Untersuchung  als  zu  starke  Spannung 
mancher  Muskeln  deuten  lassen. 

Durch  diese  zu  starke  Spannung 
nnterscheidet  sich  der  Zustand  von  fig.  60. 

den  Paresen,  wir  können  aber  doch 
von  keinem  Spasmus  reden,  da  diese 
Contractionen  nur  bei  gewissen  Acten 
eintreten,  bei  anderen  nachlassen  und 
meist  diejenigen  Muskeln  befallen,  die 
eben  bei  dem  Acte  thätig  sind;  sie 
beruhen  also  auf  einer  zu  starken 
Dosirung  der  Muskelcontraction.  Bei 
genauer  Berücksichtigung  der  Symp- 
tome ist  eine  Aehnlichkeit  zwischen 

den  Zuständen  und  den  Beschäftigungsneurosen,  wie  der  Schreiber- 
krampf u.  dgl.  nicht  zu  verkennen.  Die  Erfahrung  zeigt  Störungen 
dieser   Art  bei    der    hochklingenden    schrillen    Stimme,    wie    sie    bei 

atoerk,  LarjngOKOple  anil  B 
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jugendlichen  Individuen  nach  der  Mutation  oder  bei  vielschreienden 
Weibern  vorkommen  kann.  Der  Zustand  beruht  darauf^  dass  hier 
die  Stimmbänder  zu  den  höchsten  Fisteltönen  angespannt  werden, 
also  die  M.  cricothyreoidei  wie  die  arythyreoidei  übermässig  gespannt 
werden,  indem  die  kranke  Person  kein  richtiges  Maass  in  ihrer  Spannung 
zu  halten  weiss*). 


B.  Sensibilitätsneurosen  des  Larynx. 

f'  I.  Hyperästhesie. 

§  446.  Es  kommen  Fälle  vor,  wo  die  Kranken  über  die  ver- 
schiedenartigsten Gefühle  im  Kehlkopfe  klagen;  dieselben  werden  von 
ihnen  als  die  des  Brennens,  des  Druckes  eines  Fremdkörpers,  besonders 
eines  im  Kehlkopfe  steckenden  Haares,  des  Stechens ,  des  Kratzens, 
des  Schmerzes  u.  dgl.  charakterisirt.  Sehr  selten  finden  wir  da  bei 
laryngoscopischen  Untersuchungen  irgend  eine  objective  Veränderung, 
manchmal  einen  Catarrh,  wo  dann  das  abnorme  Gefühl  auf  die  ana- 
tomische Läsion  zurückzuführen  wäre.  Auffallend  ist  es  jedoch,  dass 
bei  manchen  Individuen  ein  ausgesprochener  starker  Catarrh  bedeutend 
geringeren  Einfluss  auf  die  Sensibilitätssphäre  zeigt,  als  bei  anderen 
eine  ganz  leichte  catarrhalische  AiTection;  in  diesen  Fällen  muss  man 
doch  der  Störung  einen  rein  nervösen  Charakter  zuschreiben.  Häufig 
begegnet  man  neben  diesen  Gefühlen  einer  mehr  weniger  ausgesprochenen 
^  Anämie  des  Kehlkopfes  und  man  könnte  leicht  in  derselben  ein  ursäch- 
liches Moment  der  Störung  suchen.  Ziemssen  zieht  es  vor,  die  Anämie 
sammt  den  pathologischen  Gefühlen  als  Symptom  einer  und  derselben 
functionellen  Erkrankung,  die  sowohl  die  vasomotorische,  wie  auch  die 
sensiblen  Nervenfasern  des  Kehlkopfes  befällt,  aufzufassen. 

In  vielen  Fällen  wiederum  kann  man  im  Kehlkopfe  keinerlei 
objective  Veränderungen  entdecken.  Diese  abnormen  Gefühle  können 
sich  vom  Larynx  auf  die  Trachea  verbreiten  oder  auch  in  der  letzteren 
allein  auftreten,  sei  es  im  Hals-,  sei  es  im  Brusttheil  derselben; 
ebenso  können  sie  auch  von  ähnlichen  Störungen  im  Pharynx  begleitet 
werden.  Neben  diesen  Störungen  in  der  Sensibilitätssphäre  können 
sie  in  den  motorischen  Bahnen  auftreten,  die  ebenso  den  Charakter 
einer  Hyper-  wie  auch  einer  Hypokinese  an  sich  tragen  können. 
Andererseits  können  auch  diese  Gefdhle  secundär  zu  motorischen 
Symptomen  führen,  wie  es  der  Husten  ist.  Es  entsteht  nämlich  bei 
höheren  Graden  dieser  Gefühle  reflectorisch  ein  Hüsteln,  seltener  ein 
echter  Husten,  der  zwar  leicht  ist,  aber  sich  jeden  Augenblick  wieder- 
holt, ja  manchmal  ununterbrochen  andauert  und  dadurch  im  höchsten 
Grade  die  Kranken  plagt. 

Wie  unangenehm  dieser  nervöse  Husten  sein  kann,  beweist  am 
besten,  wenn  sich  Hegar  dadurch  veranlasst  sah,  eine  totale  Uterus- 
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exstirpation  YorzuDehmen.  Alle  diese  Störungen  kommen  am  häufigsten 
bei  nervösen,  auch  anämischen  Personen,  zumeist  bei  hysterischen 
Frauen  vor.  Manchmal  indessen  konunen  sie  bei  jugendlichen  In- 
dividuen vor,  bei  welchen  keinerlei  anderweitige  Störungen  nach- 
zuweisen sind. 

Diese  nervösen  Erscheinungen  kommen  schon  im  frühen  Kindes- 
alter zur  Beobachtung.  Häufiger  bei  Mädchen,  aber  auch  nicht  selten 
bei  Knaben.  Dem  Alter  nach  sah  ich  schon  Kinder  mit  6—8  Jahren 
von  solchen  Ghorea-Erscheinungen  befallen.  In  einer  Familie  sah  ich 
zwei  Kinder  nacheinander  an  Schrei-Chorea  erkranken;  es  waren  dies 
zwei  Mädchen  6—8  Jahre  alt.  Die  Chorea  laryngis  hat  oft  sehr  ver- 
schiedene Formen.  Manchmal  wird  das  Kind  unwillkürlich  zum  Auf- 
schreien genöthigt,  manchmal  ist  es  kurzer  bellender  Husten,  in  anderen 
Fällen  ein  rauhes  lautes  Krächzen,  wieder  in  anderer  Form  ein  lautes 
Räuspern,  Murren  oder  Brummen. 

Ist  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes  vollkommen  abgelenkt,  so 
hört  dieses  Husten,  Bellen.  Aufschreien,  Krächzen,  Murren  etc.  für 
einige  Zeit  auf;  gänzlich  rehlen  die  Lauterscheinungen  im  Schlafe. 
Die  laryngoscopische  Untersuchung  ergibt  nie  einen  pathologischen 
Befund  im  Larynx.  Nur  bei  längerer  Dauer  kommt  es  an  der  hinteren 
inneren  Larynxwand  zu  passiver  Congestion. 

Grosse  Gaben  von  Chinin  haben  mir  schon  rasche  Heilung  er- 
möglicht ;  es  hören  diese  Zustände  auch  spontan  nach  einiger  Dauer  auf. 

Die  Therapie  besteht  vor  Allem  in  der  Behandlung  der  Ursache 
des  Leidens,  sonst  können  auch  verschiedene  Nervina,  wie  Kali 
bromatum,  Zincum  oxydatum,  Chinin,  Aurum  natronato- chloratum, 
Asafoetida,  Valeriana  u.  dgl.,  so  wie  die  Hydrotherapie  in  Anwendung 
gezogen  werden.  Weniger  passen  die  Narcotica,  die  gerade  hier  oft 
nicht  ertragen  werden.  Manche  Fälle  dieser  Erkrankung  trotzen  jeder 
Behandlung  und  richtig  bemerkt  Türck,  dass,  je  weniger  Abnormes 
bei  der  Spiegeluntersuchung  im  Kehlkopfe  gefunden  wird,  je  mehr 
also  das  Leiden  rein  nervöser  Natur  sei,  desto  schwieriger  sei  es 
zu  beseitigen. 


II.    Anästhesie  des  Kehlkopfes. 

§  447.  V.  Ziemssen  fand  nach  der  Diphtherie  einige  Male  eine 
vollständige  Anästhesie  des  Kehlkopfes;  da  der  Zustand  gewöhnlich 
mit  Lähmungen  des  Gaumens  und  im  Kehlkopfe  verbunden  war,  so 
musste  zu  einer  künstlichen  Fmährung  mit  der  Schlundbougie  Zuflucht 
genommen  werden.  Zienissen  macht  nun  darauf  aufmerksam,  dass 
es  sehr  leicht  vorkommen  kann,  dass  die  Schlundbougie  in  den  Kehl- 
kopf statt  in  den  Oesophagus  gelangt,  ohne  Husten  zu  erregen,  und 
dass  man  bei  Nichtbeachtung  dieses  Umstandes  sehr  leicht  Speisen 
in  die  Trachea  einführen  kann.  Charcot  erwähnt  der  Anästhesie  des 
Kehldeckels  und  des  Kehlkopfeinganges  als  eines  constanten  und 
pathognostischen  Symptomes  der  beginnenden  Hysterie;  leider  ist  das 
Symptom  nur  durch  die  Digitaluntersuchung  ermittelt  worden  und  ist 
es  nichts  weniger  als  constant. 
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Ebenfalls  ist  eine  incomplete  Anästhesie  bei  der  Bulbärparalyse 
von  Ziemssen  beobachtet  worden;  auch  hat  man  eine  Anaesthesia 
dolorosa  des  Kehlkopfes  (Schnitzler)  beobachtet. 

Was  die  Therapie  anbelangt,  dürfte  man  noch  von  der  Electricität 
sich  etwas  versprechen  können,  überdies  ist  auch  Strychnin  in  der 
Gabe  von  0,005  bis  0.001  ein-  bis  zweimal  täglich  empfohlen  worden. 
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XXV.  Neubildungen  des  Kehlkopfes. 

A.   BindegewebsgeschwOlste. 

1.   Das  Papillom. 

§  448.  Zu  den  am  häufigsten  vorkommenden  Neubildungen  des 
Kehlkopfes  gehört  das  Papillom,  so  dass  Mackenzie*)  unter  seinen 
100  Fällen  von  Neubildungen  67  Papillome  verzeichnet,  während  aller- 
dings unter  den  von  Tobold**)  zusammengestellten  Fällen  nur  etwas 
über  27  Proc.  Papillome  sich  finden.  Das  wichtigste  ätiologische 
Moment  für  seine  Entstehung  geben  chronische  Larynx-  und  Pharynx- 


♦)  Mackenzie,  Essay  on  the  growths  in  Ihe  Larynx.    London  1871  p.  210  ff. 
**)  T  o  b  o  i  d  a.  a.  0.  p.  478  ff. 
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catarrhe  ab,  und  dürfte  die  wahrscheinlichste  Art  der  Entstehung  des 
Papillomas  die  sein,  dass  die  Papillen  der  Kehlkopfschleimhaut  in 
Wucherung  gerathen. 

Im  Pharynx  kommt  das  Papillom  ebenfalls  —  wenn  auch  seltener 
—  vor,  sein  häufigster  Sitz  ist  die  hintere  Fläche  der  Uvula,  mitunter 
findet  es  sich  in  jenen  Nischen,  welche  durch  das  Zusammenfliessen 
der  Arcus  palato-glossus  und  Arcus  palato-pharyngeus  auf  beiden 
Seiten  des  Pharynx  gebildet  werden. 

Das  Papillom  des  Kehlkopfes  wählt  als  häufigsten  Sitz  den 
vorderen  Winkel  zwischen  dem  wahren  und  falschen  Stimmbande;  noch 
nie  sah  ich  ein  Papillom  zwischen  oder  an  den  beiden  Giessbecken- 
knorpeln. 

Das  Papillom  stellt  drüsige,  kolbige,  blumenkohlartige,  mit  breiter 
Basis  oder  gestielt  aufsitzende  Auswüchse  dar,  von  weisser,  gelblicher 
oder  rosarother  Farbe  und  glanzlosem  Aussehen,  welche  bei  der  Be- 
rührung mit  der  Sonde  nicht  bluten. 

Das  Papillom  ist  eine  gutartige  Neubildung;  ich  kenne  Fälle  aus 
eigener  Erfahrung,  in  welchen  das  Neugebilde  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  —  durch  10,  ja  in  einem  Falle  selbst  durch  26  Jahre  —  be- 
stand, ohne  anderweitige  Veränderungen  erlitten  oder  in  der  Um- 
gebung einen  Destructionsprocess  angeregt  zu  haben;  es  beschränkt 
sich  oft  nur  auf  eine  Stelle  des  Larynx  und  breitet  sich  selten 
fiächenartig  aus. 

Nach  der  operativen  Entfernung  des  Papilloms  kommen  häufig 
Recidive  vor;  dieselben  sind  vielfach  die  Folge  von  erneuter  Irri- 
tation der  Larynxschleimhaut  in  Folge  von  Nichtschonung  seitens  des 
Kranken. 

Um  Recidive  womöglich  zu  verhtitey,  muss  man  —  was  wohl 
ziemlich  selbstverständlich  ist  —  das  Neugebilde  knapp  an  der  Basis 
abtragen. 

Es  kommen  auch  spontane  Losstossungen  des  Papilloms  vor, 
deren  Ursache  in  den  natürlichen  Wachsthumsverhältnissen  der  Neu- 
bildung gelegen  ist. 

Ein  solcher  Vorgang  ist  bei  den  fest  im  Mutterboden  wurzelnden 
und  breit  aufsitzenden  Papillarwucherungeu  nicht  möglich,  wohl  aber 
bei  jenen  Fällen,  wo  den  breit  aufsitzenden  Massen  secundäre  Aus- 
wüchse, id  est  Tochtergebilde  hervorsprossen. 

Es  sind  dies  meist  hahnenkammförmige  Excrescenzen,  welche  bei 
etwas  rascherem  Wachsthum,  wobei  ihr  Ende  kolbig  anschwillt,  in 
Folge  ihrer  Weichheit  leicht  umkippen ;  dadurch  wird  der  Stiel  vollends 
atrophisch  und  es  flottiren  derartige  Stücke  bei  der  In-  und  Exspiration 
im  Luftstrome  hin  und  her,  gelangen  gelegentlich  in  die  Glottis  und 
erzeugen  dadurch  so  kräftige  Hustenstösse,  dass  sie  aus  der  Glottis 
aasgestossen  werden  und  hiebe!  gewöhnlich  abreissen. 

§  449.  Um  einen  genauen  Unterschied  zwischen  Papillom  und 
einer  papillären  Wucherung  aufstellen  zu  können,  ist  es  nöthig,  dass 
wir  uns  über  die  Bedingungen  der  Entstehung  derselben  Klarheit  ver- 
schaffen. 

Das  Papillom  als  Neubildung,  die  von  der  Grösse  eines  Hirse- 
korns derart  heranwachsen  kann,  dass  sie  das  ganze  Larynxinnere  aus- 
füllt, wie  wir  dies  durch  die  beigefügte  Figur  nachweisen  können,  ist 
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wohl  ZU  unterscheiden  von  jenen  papOlären  Wucherungen,  welche  an 
jeder  beliebigen  Stelle  der  Schleinihaut  vorkommen  können. 

An  jeder  beliebigen  Stelle  der  Larynxschleimhaut  kann  es  eben 
zu  einem  circumscripten  Entzflndungsprocesse  der  oberflächlichsten 
Schichten  kommen. 

Wir  sehen  dann  an  einem  microscopischen  Durchschnitt,  dass, 
soweit  die  Entzündung  in  die  obersten  Schichten  der  Schleimhaut 
reicht,  das  Epithel  entweder  zu  Grunde  gegangen,  erodirt,  oder  in 
Wucherung  gerathen  ist. 

Es  treten  diese  Wucherungen  in  Form  zapfenf&rmiger  Auswüchse 
auf,  welche  unter  dem  Microscop  ganz  deutlich  secundäre  Hervor- 
ragungen erkennen  lassen;  macroscopisch  liegen  sie  aber  sämmtlich  in 
einer  Ebene. 

Es  dürfte  schwer  fallen,  bei  der  histologischen  Untersuchung 
einen  Unterschied  zu  eruiren  zwischen  solchen  circumscripten  papillären 
Wucherungen  und  einem  einzelnen  Papillom  oder  Granulom,  macro- 
scopisch und  klinisch  aber  ist  der  Unterschied  ganz  bestimmt  vor- 
handen. 

Möge  auch  immerhin  dieses  von  uns  aufgestellte  Unterscheidungs- 
merkmal nur  etwa  auf  die  Differenz  des  Entwicklungsstadiums  zurück- 
zuführen sein,  es  muss  jedenfalls  constatirt  werden,  dass  derartige 
papilläre  Wucherungen,  wie  sie  neben  Intumescenzen  an  jeder  be- 
liebigen Stelle  der  Kehlkopfschleimhaut  vorkommen  können,  mit  der 
Zerstörung  dieser  Intumescenzen,  mit  der  Heilung  des  circumscripten 
Entzündungsprocesses  wieder  schwinden,  mithin  nicht  zusammenhängen 
mit  substantiellen  Veränderungen  in  den  obersten  Schichten  der 
Mucosa. 

Das  von  Türck*)  a^  Grund  der  von  Prof.  Wedl  gelieferten 
microscopischen  Untersuchung  unter  dem  Titel  eines  Papilloms  be- 
zeichnete Gebilde  stellt  eben  jene  papillären  Wucherungen  dar,  welche 
wir  dem  eigentlichen  Papilloma  gegenüberstellen.  Diese  Zeichnung 
entspricht  genau  einem  Befunde  vom  rechten  Stimmbande ,  welchen 
wir  in  der  beiliegenden  Fig.  3  Taf.  3  reproduciren.  Untersucht  man 
den,  diese  kleine  Ulcerationsstelle  umgebenden  grau- weissen  Wall,  so 
findet  man  derartige  Papillarwucherungen  theUs  über,  theils  neben 
einander  gelagert^  die  aus  nichts  anderem  bestehen,  als  aus  einer 
Menge  nach  oben  und  aussen  proliferirender  Epithelzapfen. 

Hiezu  im  Gegensatz  tritt  uns  das  grosse  Massen  darstellende, 
schon  macroscopisch  wahrnehmbare  Papillom  als  Neubildung  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  auf  Tafel  VI  entgegen. 

§  450.  Während  papilläre  Wucherungen  sich  zu  vielen  Schleim- 
hauterkrankungen hinzugesellen  können  —  wir  nennen  hier  nur: 
chronischen  Catarrh,  typhöse  und  tuberculöse  Geschwüre  —  kommt 
die  eigentliche  Neubildung,  das  Papillom,  nur  auf  sonst  in  ihrer 
Textur  nicht  veränderter  Schleimhaut  vor,  die  zumeist  Tendenz  zu 
Catarrhen  zeigt. 

Dem  Ausspruche  Oertel's  **),  dass  die  Blutmischung  bei  der  Ent- 


*)  T  Q  r  c  k ,  Klinik  der  Kehlkopfkrankheiten  etc.  p.  307. 
•*>  Oerlel,  Ueber  Geschwülste  im  Kehlkopfe     Leipzig  1875  p.  64. 
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Wicklung  des  Papilloms  ebenfalls  eine  Rolle  spiele,  können  wir  nicht 
unbedingt  beipflichten. 

Oertel  meint,  dass  Individuen  mit  Chlorose,  Anämie,  Scrophulose 
und  Tuberculose  weit  eher  zur  Erkrankung  an  Papillom  geneigt  seien. 

Nicht  ungern  würden  wir,  nach  dem  Vorgange  Ziemssen's,  den 
Namen  Papilloma  ganz  fallen  lassen  und  uns  statt  dessen  des  Aus- 
druckes Fibroma  papilläre  bedienen. 

Ueber  die  Verbreitung  des  Papilloms  in  der  Larynxschleimhaut 
muss  dasselbe  ausgesagt  werden,  wie  von  dem  Wachsthum  der  Condy- 
lomata  acuminata  an  den  Genitalien.  Für  letztere  ist  die  Durch- 
feuchtung der  Haut  ein  causales  Moment,  dass  sie  mitunter  zu  ganz 
enormen  Gruppen  heranwachsen. 

Die  meiste  Schuld  an  der  übermässigen  Entwicklung  trägt  auch 
hier  eine  Zeit  lang  die  gesteigerte  catarrhalische  Secretion  und  die 
dadurch  bedingte  Reizung.  Gelingt  es  an  einem  einzelnen  Heerde  das 
Gebilde  genau  zu  erfassen  und  >  daneben  auch  noch  durch  geeignete 
Verhaltungsmassregeln  den  Gatarrh  zu  massigen,  so  können  wir  uns 
der  Hoffnung  hingeben,  dass  die  Schleimhaut  nicht  mehr  von  einem 
derartigen  Wucherungsprocess  befallen  werden  dürfte;  es  beschränkt 
sich  eben  der  Process  auf  die  Bildung  einer  Gruppe  von  Papillomen, 
mit  deren  Entfernung  auch  die  Erkrankung  beseitigt  ist.  Wenn  es 
aber  in  Folge  der  papillären  Wucherungen  zu  einer  weitern  Reizung 
der  umgebenden  Kehlkopfschleimhaut  gekommen  ist,  so  wirken  diese 
Massen,  wie  es  scheint,  auf  die  Schleimhaut  direkt  infectiös. 

Ich  kenne  Fälle,  wo  der  Wucherungsvorgang  von  der  Stelle,  an 
welcher  er  am  häufigsten  primär  seinen  Sitz  aufschlägt,  nämlich  vom 
vordem  Winkel  der  Stimmbänder,  ausgehend,  allmälig  den  ganzen 
Larynx  ergriff. 

Ich  will  hier  mehrere  Fälle  anführen,  welche  über  Dauer  und 
Verlauf  der  Erkrankung  einigen  Aufschluss  zu  bieten  bestimmt  sind. 

Der  älteste  mir  bekannte  Fall  betrifft  den  von  mir  im  Jahre  1860 
publicirten.  Der  Patient,  Gustav  Pickel,  war  damals  3  Jahre  alt  und  ich  konnte 
als  Ursache  seiner  Heiserkeit  ein  Papillom  diagnosticiren.  Ich  hatte  zu  wieder- 
holten Malen  Gelegenheit,  den  Patienten  seither  zu  sehen.  Der  jetzt  22jährige 
junge  Mann  hat  noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit  Papillomwucherungen  im 
Larynx,  unterzog  sich  aber  nie  einem  operativen  Eingriffe.  Er  spricht  zeit- 
weise laut,  zeitweise  a^er,  wenn  nämlich  eine  phonetisch  wichtige  Stelle  des 
Larynx  von  der  Papillomwucherung  ergriffen  wird,  heiser.  Es  stossen  sich  bei 
dem  Kranken  die  Papillompartikelchen  spontan  ab. 

Ein  zweiter  Fall  betrifft  Anton  Rozsan,  welchen  ich  zuerst  am  14.  Januar 
1866  zu  Gesicht  bekam.  Die  beigefügte  Zeichnung  (Fig.  61)  zeigt  die  äussern 
Contouren  des  Larynx  wohl  erhalten,  das  Larynxinnere  aber  ganz  von  den 
Wucherungsmassen  des  Papilloms  erfällt. 

Eine  zwischen  den  Giessbeckenknorpeln  befindliche  kleine,  unregelmässige 
Lücke  stellt  den  Aditus  ad  laryngem  des  Kranken  vor,  durch  welche  er  nur 
mühselig  zu  athmen  vermag. 

Patient  blieb  durch  4  Monate  in  Behandlung  und  es  wurden  während 
dieser  Zeit  alle  Papillome  seines  Larynx  gründlich  entfernt. 

Ich  entliess  den  Patienten  am  20.  Mai  1866  als  geheilt  in  seine  Heimat, 
indem  seine  Stimmbänder  gesund  und  weich  waren  und  seine  Stimme  normalen 
Klang  hatte. 
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Trotzdem  ich  alle  möglichen  AdstriDgentia,  Zink,  Tannin,  HöUenstein  etc. 
angewendet  hatte,  kam  Patient  Bcbon  am  22.  Odober  1866  mit  einer  be- 
deutenden Reddire  lurilck. 

Ich  nahm  damals,  um  Recidiven  womöglich  rorzubeugen,  nach  der 
Abtragung  der  Paplüommassen  iDtensirere  Aetzungen  mit  Kali  causticum  tot, 
in  der  Intention,  den  Uutterbodeo  womöglich  zu  zerstören  und  entliess  den 
Patienten  am  24.  Hu  neuerdings  scheinbar  geheilt.  Im  Hai  des  Jahres  1868 
kam  der  Kranke  wieder  mit  der  dritten  Rectdive.  Es  war  die  neugebildete 
Wuchenmgsmasse  etwas  geringer  wie  in  den  frOhern  Fällen,  forderte  aber 
trotzdem  eine  grOndliche  Entfernung. 


Aus  Furcht,  er  könnte  einmal  entfernt  von  Wien  an  Erstickung  xir 
Grunde  gehen,  gab  Patient  seine  Beschäftigung  in  Agram  auf  und  übersiedelte 
nach  Wien  und  es  vergeht  nahezu  kein  Jahr,  wo  der  Patient  nicht  an  einer  . 
oder  der  andern  Stelle  seines  Larynx  neuerdings  Papillomwucheningen  auf- 
weisen würde,  welche  ich  dann  r^ielmfissig  mit  meiner  Guillotine  oder  don 
SchlingenschnOrer  entferne ;  dabei  wild  jedwäes  Reizungsmoment  vom  Kranken 
fem  gehalten;  er  spricht  wenig,  inhalirt  nicht  und  wendet  auch  local  keine 
Hedicamente  an. 

Hoch  im  Anfange  des  Wintersemesters  1879  wurden  zwei  Gruppen 
von  Papillommassen,  welche  an  seinem  rechten  Stimmbande  sassen,  entfernt. 

Eine  weitere  Krankengeschichte,  welche  den  Verlauf  der  Er- 
krankung durch  mehrere  Jahre  verfolgen  ISsst,  ist  die  folgende: 

Rudolf  Pflhner,  37  Jahre  alt,  Lehrer  an  der  Landesreit&chule  m  Prag, 
gibt  an,  im  Jahre  1871  heiser  geworden  zu  sein.  Am  20.  Februar  1872  kam 
Patient  das  erstemal  zur  Operation,  wobei  sämmthche  in  seinem  Kehlkopf 
befindlichen  Papillome  entfernt  wurden.  Trotz  der  Genauigkeit  und  der 
minutiösesten  IrScision  bei  der  Entfernung  der  Neubildung  kam  Patient  regel- 
mSssig  jedes  Jahr  mit  einer  grossem  oder  geringeren  Recidive.  Das  letztemal 
operirte  ich  den  Kranken  Im  Winter  1879.  Die  beigefügte  Zeichnung  zeigt 
gleichsam  in  drei  Etagen  übereinander  lagernde,  zapfenfOrmige,  grau-weissliche 
Wucherungen  bei  sonst  normalem  Aussehen  der  Kehtkopfschleimhaut  (Tafel  1 
Figur  6). 

Bei  seinem  allerletzten  Besuche  am  8.  September  1879  war  das  Papillom« 
derart  metamorphosirt,  dass  an  Stelle  dieser  weichen,  vielfach  zerklüfteten 
weissen  PapÜlomazapfen  ein  derber  knopelharter ,  mit  glatter  glänzender 
Oberfläche  versehener  Tumor  geworden  ist.  Hithin  dem  Aspecte  nach  ein 
Carcinoma  epitheliale. 
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§  451.  Unter  der  Loupe  stellt  sich  das  Papillom  als  ein  drOsiges 
warziges  Gebilde  dar,  dessen  einzelne  Körncben  man  ganz  deutlich 
isolirt  wahrnehmen  kann. 

Betrachtet  man  einen  guten  Durchschnitt  eines  derartigen  Papillom- 
kßruchens  microscopisch,  so  findet  man,  dass  dasselbe  Gelasse  enthält, 
welche  in  einer  sich  pyramidenfönuig  zuspitzenden  spärlichen  Grund- 
substanz aus  Bindegewebe  eingelagert  sind. 

Bei  gelungener  Injection  bemerkt  man  auch  die  Schlingen,  welche 
die  Gefässe  darstellen,  man  sieht,  wie  ein  Aestchen  unten  eintritt  und 
ein  zweites  an  der  gegenüberliegenden  Stelle  heraustritt. 

Dqchziegelartig  Obereinandergescbichtetes  Epithel  bUdet  die  Be- 
kleidung des  Gebildes. 

Nach  alledem  hat  es  den  Anschein,  dass  sich  das  Papillom  aus 
der  epithehalen  Schichte  der  Schleimhaut  entwickelt. 

Das  Papillom  entwickelt  sich  am  häufigsten  an  jenen  Stellen  der 
Schleimbaut,  wo  dieselbe  und  auch  die  Schleimdrüsen  am  mächtigsten 
ausgebildet  sind,  —  es  ist  dies  der  vordere  Winkel  der  Glottis,  ent- 
sprechend dem  Nodos  epiglottidis. 

Der  Ventriculus  Morgagni,  der  Sitz  einer  so  mächtigen  Gruppe 
von  Schleimdrüsen,  dass  bekanntlich  Merkel  dieselbe  als  etwas  Selbst- 
ständiges  beschrieb,  ist  auch  häufig  der  Sitz  des  Papilloms. 

Als  ätiologische  Momente  dafür  können  wir  die  massenhafte  An- 
sammlung von  Epithelien  in  den  hunderten  und  lausenden  von  DrOsen- 
scbläucben  und  zahlreichen  Schleimhautbuchten  auffassen. 

Die  Papillome  gehen  aber  nicht  ursprünglich  von  dem  Ven- 
triculus Morgagni  aus  —  ich  stütze  mich  auf  eine  grosse  Reihe  von 
Beobachtungen  — ,  wohl  aber  können  Papillome,  die  von  andern 
Stellen  der  Schleimhaut  ihren  Ausgangspunkt  genommen  haben,  bei 
ihren  weiteren  Ausbreitungen  in  den  Ventriculus  Morgagni  hinein- 
wuchem, 

§  452.  Wir  wollen  hier  noch  einen  Fall  anreihen,  in  dem  nach 
wiederholter  Entfernung  von  Papillomen  eine  Bindegewebsneubildung 
auftrat. 

Der  Fall  betraf  Marie  Kämpf,  Gouvernante,  45  Jalire  alt.  Die  Patientin 
wurde  am  1.  November  1863  von  Semeleder  operirt,  und  iwar  handelte  es 
sich  damals  um  ein  Papillom.  Am  2.  Januar  1864  fand  die  letzte  Papillom- 
ezstirpation  statt. 

Im  Jahre  1866  kam  sie  auf  Empfeh- 
lung Semeleders  zu  mir.  }c\i  fand  einen  p-  ^^ 
derben  Entzündungsknoten  in  der  Mitte 
des  linken  Stimmbandes.  Ich  ätzte  den- 
selben mittelst  Kali  causiicum.  Die  geätzte 
Stelle  verheilte  und  die  Kranke  sprach 
wieder  laut.  Im  Verlaufe  der  Jahre  kam 
sie  oft  wegen  Larynxcalarrhe  zu  mir, 
gegen  welche  ich  eine  locale  Behandlung 
einleitele. 

Am  26.  Januar  1872  kam  die 
Patientin  wieder  mit  heiserer  Stimme, 
welche  seit  mehreren  Monaten  bestanden 

hatte  und  bedingt  war  durch  eine  am  linken,  so  oft  behandelten  Stimmbande 
aufsitzende  Neubildung,  wie  aus  der  beistellenden  Figur  hervorgehl. 
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Ich  entfernte  allsogleich  die  Neubildung  mittelst  meiner  ungedeckten 
Guillotine.  Die^lbe  erwies  sich  bei  der  histologischen  Untersuchung  als  Binde- 
gewebswucherung. 

Seit  der  letzten  Operation  sah  ich  die  Kranke  bis  zum  Jahre  1878  zu 
wiederholten  Malen,  sie  litt  zwar  an  Larynxcatarrh,  blieb  aber  von  Recidiven 
verschont. 


2.   Der  Schleimpolyp. 

§  453.  Wir  kommen  nun  zu  einer  Form  von  Kehlkopf- 
geschwülsten,  welche  nicht  eigentlich  aus  neugebildetem  Gewebe  be- 
stehen, sondern  vielmehr  aus  den  schon  vorhandenen  Elementen  der 
Kehlkopfschleimhaut  hervorgehen,  indem  letztere  in  ihrer  Textur  und 
ihrem  Inhalte  gewisse  Veränderungen  erleidet;  wir  meinen  jene  Ver- 
änderungen, welche  die  AusfClhrungsgänge  der  Schleimdrüsen,  die  Follikel, 
eingehen. 

Bei  gewissen  krankhaften  Vorgängen  in  der  Schleimhaut,  welche 
mit  dem  Gatarrh  in  innigem  Gonnex  stehen,  vergrössern  sich  die 
Schleimdrüschen  durch  angehäuftes  Secret  innerhalb  eines  Tubulus  in 
der  Weise,  dass  an  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  ein  durchsichtiges 
Bläschen  zum  Vorschein  kommt. 

Ein  solches  durchsichtiges  Bläschen  von  gelbröthlicher  Farbe  ist 
nichts  anderes,  als  die  hydrophische  Anschwellung  eines  Ausführungs- 
ganges. Dieser  Zustand  dauert  nicht  lange.  Nach  einiger  Zeit  platzt 
ein  derartiges  Bläschen  und  wir  haben  es  dann  mit  einem  ganz  kleinen 
oberflächlichen  catarrhalischen  Substanzverlust  oder  mit  einem  sog. 
follicularen  Geschwür  zu  thun;  oder  ein  derartiges  Bläschen  ver- 
schwindet, ohne  irgendwelche  pathologische  Veränderungen  zu  hinter- 
lassen, indem  die  Secretion  der  Schleimdrüsen,  wie  es  scheint ^  zur 
Norm  zurückkehrt. 

In  einem  andern  Falle  betheiligt  sich  nicht  bloss  ein  Schleim- 
follikely  sondern  mehrere  an  diesem  Processe,  und  wir  haben  dann 
eine  ganze  Gruppe  solcher  Bläschen  vor  uns.  Sie  bleiben  aber  nur 
kurze  Zeit  nebeneinander  oder  miteinander  in  Communication. 

Diese  durchsichtigen  kugelförmigen  Bläschen  werden  nämlich 
entweder  in  Folge  der  häufigen  Bewegungen  bei  jeder  Exspiration 
oder  wegen  der  schleudernden  Excursion  der  Stimmbänder  allmälig 
dehiscent. 

Hat  man  Gelegenheit,  diese  Bläschen  in  einem  früheren  Stadium 
zu  beobachten,  so  sieht  man,  dass  ihr  Inhalt  durchscheinend  gelblich 
oder  rosafarbig  ist;  nach  längerem  Bestehen  treten  aber  gewisse 
Veränderungen  auf:  entweder  werden  diese  kugelförmigen  Bläschen 
in  die  Länge  gezogen  und  gestielt,  oder  es  kommen  mehrere 
auf  dieselbe  Weise  veränderte  Ausführungsgänge  nebeneinander  zu 
liegen  und  bilden  nun  einen  vom  untern  Rande  des  wahren  Stimm- 
bandes ausgehenden ,  breit  aufsitzenden  halbkugelförmigen  Polypen, 
dessen  Prototyp  auf  Fig.  1  der  chromolithographischen  Tafel  I  dar- 
gestellt ist. 
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Grössere  Cystengeschwülste  im  Larynx  gehören  immerhin  zu  den 
seltenem  Erscheinungen.  Mackenzie  zählt  unter  seinen  hundert  Fällen 
nur  zwei  Cystengeschwülste  und  zwar  auf  der  obern  Fläche  der  Epi- 
glottis  (Mackenzie,  growths,  Fall  25  und  85) ;  ebenso  werden  derartige 
Geschwülste  von  Schrötter,  Bruns  und  Gerhardt  (Colloidgeschwulst  des 
rechten  Stimmbandes)  beschrieben. 

Das  operative  Verfahren  richtet  sich  nach  der  Dauer  des  Bestandes. 
So  lange  der  Bläschenpolyp  klein  ist,  genügt  das  einfache  Zerquetschen 
oder  Aetzen,  um  ihn  zum  Schrumpfen  zu  bringen.  Sobald  aber  ein 
solcher  Polyp  längere  Zeit  besteht;  so  verändert  sich  sein  Inhalt^  indem 
er  die  colloide  Metamorphose  eingeht.  Die  coUoide  Masse  bleibt  nur 
einige  Zeit  flüssig,  später  wird  sie  organisirt^  so  dass  sie  nicht  mehr 
ausgequetscht  werden  kann,  und  nicht  mehr  ausrinnt,  wenn  der  Polyp 
angestochen  wird. 

Die  Consistenz  eines  solchen,  von  mir  Blasenpolyp  genannten 
Schleimpolypen  ist  eine  weiche,  was  man  leicht  aus  den  Er- 
scheinungen bei  der  Phonation  erschliessen  kann.  Man  sieht  näm- 
lich, dass  der  Polyp  beim  Aneinanderlegen  der  Stimmbänder  einen 
Eindruck  erleidet,  oder  in  Folge  des  Druckes  nach  oben  oder  unten 
ausweicht. 

Es  ist  dieser  umstand  für  die  Phonation  von  grosser  Wichtigkeit, 
weil  der  Patient  trotz  des  Polypen  noch  lange  Zeit  eine  laute,  wenn 
auch  etwas  rauh  tönende  Stimme  behält. 

Der  Polyp  selbst  ist  mit  Schleimhaut  überzogen ;  man  sieht,  dass 
der  Ueberzug  der  Polypen  bei  dem  Auftreten  von  acutem  Catarrh  genau 
die  Erscheinungen  bietet,  wie  die  Schleimhaut  anderer  Stellen,  wenn 
sie  catarrhalisch  afficirt  wird.  Interessant  ist  die  Erscheinung,  dass 
bisweilen  mit  dem  Auftreten  von  Veränderungen  am  Neoplasma  die 
Schleimhaut  in  toto  in  ähnlicher  Weise  erkrankt,  und  reihen  wir  hier 
einen  dahin  gehörigen  Fall  an. 

Im  Monat  Juni  des  Jahres  1866  kam  Frau  Magdalena  Griessmailer, 
37  Jahre  alt,  Knochenhändlerin,  zu  mir.  Ihre  Heiserkeit  datirte  bereits  vom 
Jahre  1865,  doch  liess  sie  sich  erst  nach  Verlauf  eines  Jahres  zu  einer 
laryngoscopischen  Untersuchung  herbei.  Diese  ergab  ausser  den  Zeichen 
eines  chronischen  Gatarrhs  einen  am  rechten  wahren  Stinmibande  breit 
aufsitzenden  hyalinen  rothgelben  Schleirapolypen  (Tafel  I  Figur  1) ;  bei  greller 
Beleuchtung,  namentlich  Sonnenbeleuchtung  von  unten  her,  war  derselbe 
diaphan.  Der  Rachen  der  Patientin  war  vielleicht  in  Folge  ihrer  Gravidität 
in  hohem  Grade  reizbar,  so  dass  sie  sehr  leicht  auf  reflectorischem  Wege 
Erbrechen  bekam. 

Es  gelang  mir  erst  nach  längerer  Einübung  der  Kranken,  mit  meinem 
freien  Kehikopfmesser  einzugehen,  von  rückwärts  nach  vorne  gehend  die 
Neubildung  in  ihrer  Mitte  zu  trennen  und  eine  Hälfte  derselben  abzutragen. 
Die  Patientin  blieb  nach  der  Operation  längere  Zeit  aus  und  kam  erst  wieder 
nach  zehn  Tagen. 

Man  bemerkte  jetzt  an  der  Schnittfläche  eine  ganz  kleine  entzündliche 
Stelle.  Die  Kranke  verschob  die  Fortsetzung  der  Operation  von  Tag  zu  Tag, 
schliesslich  ging  das  Semester  zu  Ende,  es  kamen  die  Ferien  und  wir  bekamen 
die  Kranke  nicht  mehr  zu  Gesicht. 

Erst  nach  ihrer  Entbindung  im  November  1867  kam  sie  wieder. 

Die    laryngoscopische    Untersuchung    ergab    das    Vorhandensein    eines 
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Papilloms  an  der  frühern  Operationsstelle ,  dicht  neben  dem  Rest  des  frühem 
Schleimpolypen  (s.  Fig.  63). 

Dass  das  viele  Sprechen,  wie  es  das  Geschäft  der  Kranken  mit  sich 
bringt,  als  direkte  Schädlichkeit  zur  Entstehung  des  Gatarrhs  beigetragen  habe, 
ist  zweifellos,  es  ist  aber  auch  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  jettt 

Fig.  63. 


aufgetretene  Fapillarwucberung  mit  die  Ursache  war,   dass  die  ganze  Larjox- 
schleimhaut  von  Papillom  befallen  wurde. 

Die  Patientin  bekam  noch  zu  wiederholten  Malen  trotz  meiner  Operation 
Papillomnachschfibe ;  ich  untersuchte  sie  nach  ihrer  Entbindung  im  Jahre  1868 
und  schliesslich  nach  ihrer  elften  Entbindung  im  Jahre  1869;  sie  hatte  noch 
stellenweise  Papillomhaufen  im  Larynz. 


3.   Daa  Fibrom,  Flbrold. 

§  454.  Wir  gehen  nun  zu  einer  zweiten  Form  von  Erkrankungen 
im  Kehlkopfe  Aber,  welche  nicht  bloss  die  Epithel-,  sondern  auch  tiefere 
Schichten  der  Schleimhaut  betrifft,  nämlich  zu  den  fibrösen  Neu- 
bildungen. 

Kommt  es  in  der  wulstigen  Schleimhaut  der  falschen  Stimmbänder 
zur  Bildung  eines  fibrösen  Tumors,  so  bietet  das  Anfangsstadium  seiner 
Entwicklung  genau  den  Anblick  eines  Prolapsus  der  Schleimhaut. 

Der  Grund  liegt  einzig  und  allein  in  den  Structurverhältnisaen 
der  falschen  Stimmbänder.  Bekanntlich  befindet  sich  unter  der  Schleim- 
haut der  falschen  Stimmbänder  eine  sagittal  verlaufende  Faserschichte 
aus  elastischer  Substanz, 

Ein  derartiger  fibröser  Tumor  nimmt  das  ganze  Substrat  der 
falschen  Stimmbänder  in  Anspruch  und  präsentirt  sich  uns  deshalb 
in  der  oben  beschriebenen  Form ,  weil  die  elastischen  Fasern  mit 
in  Wucherung  gerathen  und  einen  grossen  Theil  des  Tumors  con- 
stituiren. 

Die  histologische  Untersuchung  eines  fibrösen  Tumors  der  falschen 
Stimmbänder  zeigt  als  oberste  Begrenzung  eine  Schicht  von  Cylinder- 
epithel,  an  die  sich  nach  unten  eine  ganz  mächtige  Schichte  aus 
Pflasterepithel  anscbliesst;  unter  dieser  tritt  dann  reichliches  Wuchern 
des  submucöseu  Bindegewebes  und  in  gleichem  Maasse  der  elastischen 
Fasern  ein. 
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Die  Operation  dieser  Tumoren  bietet  weit  mehr  Schwierigkeiten 
als  die  von  Neubildungen,  welche  an  andern  Stellen  der  Kehlkopf- 
schleimhaut, an  den  wahren  Stimmbändern  und  im  Larynxinnem  sitzen, 
denn  sie  sind  oft  nicht  deutlich  zu  umgrenzen  und  auch  nicht 
gestielt;  sondern  sitzen  sessil  auf;  sie  bilden  eben  eine  die  Schleim- 
baut in  grösserem  Umfange  einnehmende  Geschwulst,  welche  ohne 
deutliche  Grenzen  in  benachbarte  Schleimhautgebiete  übergeht. 

Das  Prototyp  eines  solchen  fibrösen  Tumors  bot  ein  Herr 
Dr.  Koppel  dar,  welcher  im  Jahre  1864  mich  und  viele  andere 
Laryngoscopiker  consultirte. 

Allein  es  gelang  trotz  der  grössten  Anstrengung  lange  Zeit  nicht, 
ihn  von  seiner  Neubildung  zu  befreien,  weil  unsere  damaligen  Instrumente 
derart  construirt  waren,  dass  sie  das  Umfassen  derartiger  Tumoren 
nicht  ermöglichten. 

Selbst  die  kunstgeübte  Hand  eines  Bruns  vermochte  nicht,  trotz 
dreimonatlicher  Anstrengung;  des  Gebildes  habhaft  zu  werden.  Mir 
gelang  die  Operation  dadurch,  dass  ich  den  Tumor  in  mein  ring- 
förmiges Messer  hineindrängte,  gewissermassen  abschnürte  und  erst 
dann  abtrennte. 

Der  von  dem  damaligen  Assistenten  Billroth's,  jetzigem  Hofrath 
Czemy,  mitgetheilte  microscopische  Befund  lautete: 

»Die  mir  von  Dr.  Stoerk  zugewiesene  exstirpirte  Geschwulst  ist 
ein  Fibrom,  das  aus  ziemlich  derbem,  besonders  längs  der  Gefässe 
kernreichem  Bindegewebe  besteht.  Zahlreiche  elastische  Fasern  durch- 
ziehen das  Gebilde,  gegen  die  Basis  zu  sind  acinöse  Schleimdrüschen 
und  Fettzellen  eingebettet,  ähnlich  wie  es  im  Fibroma  molluscum  der 
Haut  vorzukommen  pflegt. 

Die  Bedeckung  besteht  aus  Cylinderepithel,  das  am  freiem  Ende 
der  Geschwulst  einem  Pflasterepitbel  Platz  macht.  Einzelne  isolirte 
Cylinderzellen  zeigen  noch  deutliche  Spuren  von  Flimmerhaaren,  so 
dass  ursprünglich  ohne  Zweifel  ein  flimmerndes  Cylinderepithel  an  der 
Basis  der  Geschwulst  sich  befand. 

Die  Recidivirungsfähigkeit  dürfte  bei  dem  ausgesprochenen  gut- 
artigen Charakter  der  Geschwulst  keine  bedeutende  sein.a 

Die  fibröse  Geschwulst  zählt  wie  das  Papillom  unter  die  häufigsten 
Neubildungen  des  Kehlkopfes,  ihr  gewöhnlicher  Sitz  sind  die  wahren 
Stimmbänder. 

§  455.  Bevor  wir  die  Entwicklungsgeschichte  der  fibrösen  Kehl- 
kopfgeschwülste besprechen,  mtlssen  wir  noch  einiges  über  die  Aetiologie 
vorausschicken. 

Wir  haben  conform  Türck's  Beobachtungen  bei  Personen,  welche 
viel  zu  sprechen  haben  —  Sängern,  Offizieren,  Predigern  etc.  —  als 
Residuen  der  vorausgegangenen;  durch  die  zahlreichen  Insulte  bedingten 
Entzündungen,  Producte  der  Entzündung  sich  ablagern  gesehen,  meist 
in  Form  kleiner  Knötchen. 

Namentlich  bei  Sängern,  welche  ihrer  Stimme  besondere  Auf- 
merksamkeit schenken  und  auch  leichte  Veränderungen  an  derselben 
wahrnehmen,  konnten  wir  das  Auftreten  von  Knötchen  an  correspon- 
direnden  Stellen  der  beiden  Stimmbänder  nicht  selten  beobachten. 

Singt  ein  Sänger  zu  häufig  oder  mit  schon  afficirten  id  est 
muskelmüden  Stimmbändern,  so   erleiden   dieselben   an  jenen  Stellen 
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den  grössten  Choc,  wo  sie  am  wenigsten  von  der  Muskelkraft  gehalten 
werden;  bei  einem  Strang,  der  an  beiden  Enden  fixirt  ist,  kann  das 
nichts  anderes  sein,  als  die  mittlere  Partie. 

In  der  Tbat  kommen  auch  in  der  Mitte  der  Stimmbänder  der- 
artige Auflagerungen  —  von  mir  Sängerknoten  genannt  —  am  häufigsten 
zur  Beobachtung. 

Es  wurden  diese  Knotenpunkte  analog  jenen  bei  den  Chladni'schen 
Klangfiguren  als  musikalische  Knotenpunkte  gedeutet. 

Da  aber  ein  festes  Gewebe,  wie  es  die  Stimmbänder  sind,  bei  den 
Schallvibrationen  seinen  Aggregationszustand  nicht  willkürlich  ändern 
kann,  so  ist  auch  die  Annahme,  dass  diese  Knoten  den  musikalischen 
resp.  Ruhepunkten  der  Klangfiguren  entsprechen,  unrichtig.  Ja  gerade 
das  Gegentheil  ist  der  Fall. 

Die  Knotenpunkte  der  Stimmbänder  sind  der  Ausdruck  einer 
stattgehabten  Zerrung.  Die  Stimmbänder  reagiren  auf  die  Zerrung 
mit  einer  Entzündung,  welche  ihre  Producte  in  der  Form  der  be- 
schriebenen Knötchen   an  den  Stellen  der  grössten  Zerrung  ablagert. 

Stellt  ein  Individuum  in  diesem  Stadium  der  Erkrankung  das 
Singen  oder  laute  Reden  ein,  so  können  die  Knötchen  sich  noch 
zurückbilden,  oder  sie  müssen  auf  operativem  Wege  beseitigt  werden. 

Anders  steht  es  aber  bei  Leuten,  die  ihre  Stimme  weiter  nicht 
schonen  und  ihr  nicht  die  entsprechende  Sorgfalt  angedeiben  lassen  — 
bei  solchen  Personen  macht  das  Wachsthum  dieser  Knötchen  ziemlich 
rasche  Fortschritte.  Die  Knötchen  vergrössem  sich  theils  durch  die 
bei  jeder  Entzündung  auftretende  Zellenwucherung,  theils  auch  durch 
die  Proiiferation  jenes  Substrates,  aus  welchem  sie  entstanden  waren. 

Daher  bestehen  auch  derartige  Knötchen  zumeist  aus  Binde- 
gewebe, aus  elastischen  Fasern  und  Wucherungen  des  Pflasterepithels; 
nur  in  seltenen  Fällen  behält  die  Schleimhaut  noch  ihre  normale 
Textur.  Ein  derartiger  fibröser  Tumor  ist  dann  stellenweise  mit 
Flimmer-,  Cylinder-  oder  geschichtetem  Epithel  bekleidet,  und  enthält 
noch  hie  und  da  Schleimdrüsen  und  Gefässe. 

Eine  solche  Zusammensetzung  bedingt  natürlich  eine  derbe  Con- 
sistenz,  in  Folge  derer  eine  Verwechslung  mit  dem  globulirten  Papillom 
nicht  leicht  denkbar  ist. 

Diese  Textur  erklärt  es  auch,  dass  die  Schleimhaut  meist  nur 
an  einer  oder  der  andern  Stelle  in  Form  eines  fibrösen  Tumors  er- 
krankt; das  Vorkommen  von  fibrösen  Tufnoren  an  mehreren  Stellen 
des  Larynx  zu  gleicher  Zeit  gehört  zu  den  grossen  Seltenheiten. 

Wir  müssen  noch  eines  sehr  wichtigen  Umstandes  Erwähnung 
thun,  nämlich,  dass  fibröse  Tumoren  die  Gefässe  in  ihr  Wachsthum 
miteinbeziehen. 

Mit  der  Hypertrophie  der  Schleimhaut  bei  der  Entwicklung 
fibröser  Tumoren  geht  hypertrophische  Entwicklung  der  Gefässe  Hand 
in  Hand.    Solche  Tumoren  sind  daher  nicht  selten  reichlich  vascularisirt. 

Ueberschreitet  das  Wachsthum  der  Fibrome  ein  gewisses  Maass, 
so  dass  die  Epithelschichte  ohne  Weiters  durchbrochen  wird;  dann 
trifft  man  auch  grössere  Tumoren  mitunter  an  der  Oberfläche  exulcerirt, 
wovon  wir  später  ein  Beispiel  anfahren  werden. 

Treten  derartige  Exulcerationen  an  gefässreichen  Tumoren  auf, 
so  kommt  es  leicht  zu  profusen  Blutungen  aus  den  oberflächlich  liegen- 
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den  arodirten  GefässeB.  Ein  derartiger  Tumor  kann  daher  auch  leicht 
Veranlassung  zur  Verwechslung  mit  einem  Gefasstumor  geben  und  die 
Erkrankung  selbst  fOr  Hämoptysis  gehalten  werden. 

§  456  Auf  die  Form  der  fibrösen  Tumoren  üben  verschiedene 
Verhältnisse  ihren  Einfluss  aus:  die  Ansatzstelle,  die  Dauer  der  Ent- 
wicklung, die  Excursionen,  die  die  Geschwulst  im  Larynx  ausführt. 

Derartige  Excursionen  werden  meistens  durch  den  Exspirations- 
strom  veranlasst.  Für  gestielt  aufsitzende^  mit  einer  breiten  Basis 
ausgestattete  Tumoren  ist  die  Keulenform  vorwiegend,  weil  dieselbe 
durch  den  Luftstrom  vielfach  hin-  und  hergezerrt  werden.  Die  Ansatz- 
stelle des  Gebildes  ist  auch  von  Bedeutung  für  seine  Form.  Eine 
oberhalb  des  Stimmbandes  aufsitzende  Neubildung  wird  von  dem 
Exspirationsstrom  fast  gar  nicht,  von  dem  Inspirationsstrom  nur  in 
geringem  Grade  beeinflusst,  weil  es  mit  dem  Stimmbande  hin-  und 
berbewegt  wird.  Viel  mehr  Einfluss  übt  der  Inspirationsstrom  auf 
jene  Gebilde  aus,  welche  im  vordem  Winkel  sitzen,  den  Stimmbändern 
bloss  aufliegen,  ohne  mit  ihnen  verwachsen  zu  sein;  diese  werden  bei 
jeder  Inspiration  in  die  Glottis  hineingezogen  und  bei  jeder  forcirten 
Exspiration  aus  derselben  hinausgeschleudert. 

Ganz  das  Gleiche  gilt  von  Neubildungen,  die  am  Rande  der 
Stimmbänder  aufsitzen.  Neubildungen ,  deren  Ausgangspunkt  sich 
oberhalb  des  Niveau's  der  Stimmbänder  befindet,  erreichen  mitunter 
eine  solche  Grösse,  dass  sie  nicht  mehr  in  die  Glottis  hineinfallen 
können ;  diese  sind  es,  welche  in  Folge  ihres  grössern  Raumbedürfnisses 
auf  den  Ventriculus  Morgagni,  überhaupt  nach  allen  Seiten  des  Larynx- 
innern  sich  ausbreiten,  wie  dies  Fig.  4  auf  Tafel  I  zeigt. 

Ein  seltener  Sitz  fibröser  Neubildungen  ist  der  unterhalb  der 
Stimmbänder,  wie  dies  Taf.  I  Fig.  5  und  in  noch  markanterer  Weise 
Taf.  IV  Fig.  5  zeigt. 

Alle  Neubildungen,  welche  so  gross  geworden  sind,  dass  sie  im 
Luftstrome  nicht  mehr  flottiren  können,  nehmen  jene  Form  an,  die 
ihnen  eben  durch  die  gegebene  Begrenzung  des  Larynx  aufoctroyirt 
wird.  Dieses  Verhältniss  wird  durch  Fig.  2  auf  Tafel  IV  ganz  deutlich 
veranschaulicht;  die  Neubildung  daselbst  stellt  einen  Abguss  des  Larynx- 
innem  dar,  indem  sie  bloss  zwischen  den  Giessbeckenknorpeln  einen  kleinen 
Raum  freilässt,  welcher  für  die  Respiration  absolut  nothwendig  ist. 

§  457.  Zur  Illustration  des  Vorhergegangenen  fügen  wir  einige 
markante  Krankengeschichten  bei. 

1.  Fall, 

Fibröser  Polyp  am  rechten  Stimmbande. 

Zu  Ende  des  Schuljahres  1864  kam  zu  Oppolzer  ein  Kranker  mit 
Hämoptysis  und  completer  Aphonie.  Aus  der  Ananmese  des  40  Jahre  alten 
Patienten  Ausias  Schönberg,  Kaufmann  aus  Kischenev  in  Bessarabien,  ging 
hervor,  dass  er  stets  gesund  war.  Vor  drei  Jahren  habe  die  Heiserkeit  be- 
gonnen, welche  seit  einem  halben  Jahre  zu  vollständiger  Aphonie  sich  gesteigert 
habe,  und  seit  derselben  Zeit  sollen  auch  die  Blutungen  datiren.  Bei  starkem 
Husten  und  Sprechen  trat  Blutung  aus  dem  Munde  ein.  Sein  Sprechen  war 
kaum  ein  Lispeln  zu  nennen.  Man  stellte  allerwärts  die  Diagnose  auf 
Phthisis  der  Lunge. 
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Oppoher  kam  aber  auf  den  Gedanken,  dass  die  Aphonie  und  das  Blut- 
speien durch  etwas  anderes  als  durch  Phthise  veranlasst  sei  und  vermuthete 
den  Sitz  der  Erkrankung  in  dem  Larynx.  Er  Hess  den  Kranken  durch  mich 
laryngoscopisch  untersuchen,  und  gleich  beim  ersten  Einblicke  zeigte  es  sich, 
dass  die  Stimmlosigkeit  und  die  Blutungen  durch  die  Erkrankungen  des 
Laryni  bedingt  seien. 

Die  laryngoscopische  Untersuchung  ergab  nämlich  Folgendes:  Der 
Kehldeckel  war  stark  gesenkt,  zwischen  Kehldeckel  und  Giessbeckenknorpeln 
eine  rothe  wulstige  Masse,  wie  dies  aus  der  beifolgenden  Figur  64  hervorgeht. 

Fig.  e4.  Fig.  65. 


An  der  Kuppel  der  Neubildung  sah  man  eine  ziemlich  starke  blau- 
schwarze Vene.  Dieser  Befund  lehrte  also,  dass  die  häufigen  Blutungen  nur 
aus  dieser  Quelle  herstammen  konnten.  Die  Sondenuntersuchung  wies  nach, 
dass  der  Polyp  mehr  am  rechten  Stimmbande  sass.  Behufs  Entfernung  nahm 
ich  ein  breites  Messer,  es  gelang  jedoch  nicht,  den  Stiel  vollkommen  zu  durch- 
trennen; ich  musstc  mich  damit  begnügen,  kleine  Stücke,  welche,  durch 
einzelne  Schnitte  gelockert,  herabhingen,  mit  der  Pincette  zu  entfernen. 

Die  Neubildung  hatte  den  Umfang  von  beiläufig  einer  halben  gespaltenen 
Nuss,  die  Gonvezitäl  war  nach  oben  gerichtet. 

[n  der  beigefügten  Zeichung  (Fig.  65)  ist  am  Bande  der  Epigloltis  ein 
kleiner  Schnitt  sichtbar.  Es  war  dies  die  einzige  nicht  intendirte  Verletzung, 
die  der  Patient  bei  der  Operation  davontrug.  Ich  führte  die  meisten  Schnitte 
mit  einem  Kehlkopfmesser ,  dessen  Schneide  nach  rückwärts  g^en  die  Giess- 
beckenknorpel  gerichtet  war ;  mit  der  Spitze  stach  ich  möglichst  nahe  der 
Epiglottis  ein. 

Einmal,  als  es  mir  schien,  dass  ich  nach  Abtn^ung  der  seitlichen 
Partien  durch  Einsenkung  eines  Instrumentes  an  den  Stiel  der  Neubildung 
gelangen  könnte,  wendete  ich  ein  Messer  an,  dessen  Schneide  gegen  die  Epi- 
glottis und  den  vordem  Winkel  gekehrt  war.  Da  machte  der  Kranke  im 
Momente  des  Zurückziehens  eine  unerwartete  Bewegung,  das  Messer  kam  an 
den  Rand  der  Epiglotlis  und  versetzte  ihr  eine  Schnittwunde,  die  aber  ohne 
wertere  Folgen  rasch  verheilte. 

Die  Neubildung  erwies  sich  als  knorpelharles,  gefSssarrnes  Fibrom.  Nach 
den  häufigen  und  erschöpfenden  Blutungen  hätte  man  eher  vermuthen  dürfen, 
dass  man  es  mit  einem  Tumor  cavernosus  zu  thun  habe.  Der  Patient  ist 
seitdem  stets  gesund  geblieben. 

2.  FaU. 

Grosses   Fibroid    vom    linken    Arylinorpel   ausgehend. 

Ignatz  Schuh,  Pflastermeister  aus  Ottakring  in  der  Nähe  von  Wien,  war 
seit  acht  Jahren  heiser,  liess  sich  aber  erst  am  13.  März  18i>5  zu  einer  larjmgo- 
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Bcopischen  Untersuchung  herbei.    Seine  Heiserkeit  verschlimmerte  sich  immer 
mehr,  und  traten  später  auch  ScMingbesch werden  hinzu. 


Die  Untersuchung  ergab  folgenden  frappanten  Befund:   Auf  der  linken' 
Seite  des  Pharyoi  neben'  dem  Larynx  lag  eine  apfelgrosse,  nahezu  den  ganzen 
Pharynx  einnehmende  Geschwulst.     Das  Aussehen  derselben  liess  im  ersten 
Stocrk  ,  LkirncDKOple  und  Rblioicople  27 
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loment  beioahe  einen  Abscess  yermuthen 
leiten  frei.  Bei  dem  Schlingacte  oder  Ph": 
teactionen  zeigte  sich  ganz  deutlich,  das^ 
Lrytaenoidea  dirigirt  wurde.  Nur  bei  tiefer 
ELenoidea  stark  bei  Seite  und  nacb  rflckwärl.- 
a  die  Glottis  theilweise  möglich. 

Ich  sprach  damals  meinen  Hörern  ge^* 
ine  eventuelle  Operation  in  onem  Acte  vol 
lie  Neubildung  in  die  Glottis  fallen  und 
önnte.  Der  Kranke  war  aber  zn  einer  ' 
raten  später  alle  Folgeersclieinungen  von  A' 
Is  blieb  jetzt  nichts  anderes  Dbiig,  als  die  lei 
,uch  diese  wurde  »erweigert,  und  so  starb  ■■ 

Die  beigefügte  Zeichnung  (Fig.  67)  zei; 
lerausgenommenen  Kehlkopfes  und  seiner  A' 
lie  Höhe  gehoben  wurde,   zeigte  sieh  ihre  \ 


Es  zeigte  sich  fernerhin,  dass  in  de 
Hier  irgend  eine  andere  unbekannte  Veranhi 
lin  EntzQndungsprocess  mit  destructiver  Ulcera 
lie  Verbindung  der  Neubildung  mit  der  Aryta- 

Die  ganze  Neubildung  fiel,  wie  ich  e-^ 
\pertur  der  Glottis  hinein.  Die  von  Rokitans) 
Jntersuchung  wies  die  Structur  eines 


iß 


Sessiles  Fibrom  am 


Im    December     1866    consulti 
].    Teufelhart,   32  Jahre  alt,   Telegr 


Drei  Tage  nach  der  Operatio 
normalen  Stimme.  Die  beifolgende 
sitzen  des  Polypen.    Beobachtet  bis  '. 


Friedrich  Pamam,  k.  k.  Haupt 
Behandlung.  Aus  der  Anamnese  ging 
W^en  grosser  Reizbarkeit  musste  e 
Sonde  an  das  Ertragen  von  Instrumt 
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dem  seine  Kehlkopfschleimhaut  die  nöthige  Toleranz  erlangt  hatte,  ging  ich  mit 
meinem  spitzen  Kehlkopfmesser  ein,  stach  mit  der  Spitze  mCglichst  nahe  dem 
Tordern  Winkel  ein  und  führte  nun  gegen  die  Giessbeckenlnorpel  hin  mehrere 
Schnitte.  Dadurch  wurde  das  hintere  Ende 
des  Polypen  losgelöst,  so  dass  er  nun  mit 
der  fibrigen  Ma^e  bloss  durch  den  Tordern  Fig.  69. 

Tbeil  seines  frfihern  Ansatzes  zusammen- 
hing. Als'  der  Kranke  am  nächsten  Tage 
wiederkam,  war  dieses  herabhängende 
StOck  necrotisirt  und  als  ich  dasselbe 
eDtfernen  wollte,   hustete  er  es  aus. 

im  Larynx  blieb  noch  ein  kleiner 
Rest  des  Polypen  zurfick,  welcher  viel  . 
zu  gering  war,  als  dass  man  ihn  mit 
dem  Messer  hätte  au  greifen  können. 
Ich  entschloss  mich  daher,  diesen  Rest 
des    Polypen    mittelst    des    Türck'schen 

scharfen  Polypen  quetschers  zu  entfernen,  welcher  seine  Branchen  dem  vordem 
Winkel  der  Stimmbänder  zukehrt.  (Türck  S.  571,  Fig.  241.)  Die  Operation 
gelang  Tollkommen.  Ich  begegnete  dem  Kranken  in  den  folgenden  Jahren 
noch  ziemlich  häufig,  seine  Stimme  war  ToUkommen  normal. 


5.  FaU. 

Derber,  fibröser  Polyp  am  linken  Stimm  bände. 

M.  Lipmann,  37  Jahre  alt,  Kaufmann  aus  Huddersfield  in  England,  klagte, 
als  er  zu  mir  kam,  über  Heiserkeit  geringem  Grades,  wollte  dieselbe  ab«  doch 
'beseitigt  haben,  weil  sie  ihn  am  Singen  hinderte. 

Die  laryngoscopische  Untersuchung  ergab  eine  am  vordem  Drittel  des 
linken  wahren  Stimmbandes  aufsitzende,  warzenförmige,  polypöse  Neubildung, 
deren  Spitze  gegen  den  Kehldecke!  gekehrt  war.  Den  freien  Rand  des  Stimm- 
bandes überragte  die  Neubildung  nur  sehr  wenig;  daher  war  auch  das  Än- 
einanderlegen  der  Stimmbänder  nicht  ge- 
hindert. 

Interessant  an    dieser   Neubitdung  Pig  70. 

war  ihre  dmaige  Oberfläche,  welche  im 
ersten  Momente  den  Gedanken  hätte  nabe- 
lten können,  dass  man  es  mit  einem 
Papillom  zu  thun  habe.  Die  spätere  Unttf- 
Euchung  zeigte  aber,  dass  es  ein  derbes 
fibröses  Gewächs  war. 

Es  gelang  nach  einiger  Vorübung 
den  Polypen  mittelst  der  Wintrich'scben 
halbkugticfaen  Pincette  aa  seiner  Basis 
glücklich   zu    fassen    und   zu   entfernen. 

Die  beistehende  Figur  zeigt  den 
Polypen    in    seiner   natltrlichen   Stellung. 

Die  Figur  4  auf  Tafel  111  zeigt  die  Verhältnisse  nach  der  Operation;  das 
linke  Stimmband  bot  jetzt  einen  Anblick,  wie  wir  ihn  bei  Ulcus  catarrhale  zu 
sehen  gewohnt  sind;  wer  nicht  gewusst  hätte,  dass  daselbst  eine  Neubildung 
gewesen  war,  hätte  einfach  die  Diagnose  auf  >Ulcus  catarrhale  ligamenti« 
gestellt. 

Ich  sah  den  Patienten  zu  wiederholten  Malen  nach  Jahren  wieder,  er 
blieb  stets  gesund.' 
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6.  FaU. 

Fibröse  ExcresceDZ  im  vordem  Winkel, 

Im  Jahre  1868  kam  J.  SanfU,    Kaufmann  aus  Bozen,  zu  mir  mit  der 
Klage,  dasE  er  seit  Jahr  und  Tag  nicht  mehr  singen  könne.    Die  Untersuchung 
ergab,  wie  die  beigefügte  Zeichnung  dar- 
Pj-  -jY  Ihut,  dass  die  StimmstöniDg  durch  eine, 

am  haken  wahren  Stimmbande,  ent- 
^rechend  dem  vorderen  Winkel  aufsitzende 
Ezcrescenz,  bedingt  war.  Die  Excrescenz 
war  aber  weder  so  hart,  noch  so  gross, 
dass  sie  das  Aneinanderpressen  der  Stimm- 
binder ganz  hätte  verhindern  können. 
Trotzdem  die  Neubildung  am  vordem 
Winkel,  also  am  phonetiscb  wichtigsten 
TheiJ,  aufsasG,  war  die  Stimme  doch  laut 
vernehmbar. 
Die  Operation  wurde  in  vier  Sitzungen  und  zwar  mittelst  der  von  mir 
modificirten  Wintrich'schen  Halbkugelpjncette  ausgeftihrt. 

Gegen  meine  sonstige  Gepflogenheit  caulerisirte  ich  in  diesem  Falle 
nach  vollendeter  Operation  die  Stelle,  an  welcher  das  Neugebilde  ursprQnglich 
sich  befand,  und  zwar  auf  Wunsch  des  Patienten,  um  jede  Recidive  womöglich 
hintan  zuhalten.  Ich  ätzte  die  betreETenden  Stellen  mit  Höllenstein ,  in  Substanz, 
bis  ich  mir  darüber  Gewissheit  verschaDte,  dass  nichts  Krankhaflos  zurück- 
geblieben sei. 

Ich  sab  den  Patienten  seit  der  Zeit  zu  wiederholten  Malen  in  Wien  und 
in  Bozen,  und  fand  ihn  stets  gesund. 


7.  FaU. 

Fibröser  Polyp  am  linken  Stimmbande. 

Herr  Johann  Hartnagel,  Gonsistorialrath  aus  Linz,  50  Jahre  alt,  klagte   . 
über  einen  Kitlei   im  Halse,   welcher  sich  seit  einem  Jabre  allmfilig  steigerte 
und  Heiserkeit  veranlasste. 

Die    laryngoscopische    Untersuchung    zeigte    einen    mehr    als    erbsen- 

grossen  Polypen  am   linken  wahren  Stimmbande,  welcher,   wie  aus  der  bei- 

gefQgten  Zeichnung  zu  ersehen  ist,  mit 

Fjg_  72.  einem,  wenn   auch    kurzen    Stiele    »ep 

sehen  war. 

In  Folge  dessen  konnte  der  Polyp, 
selbst  wenn  er  durch  den  Eispirations- 
strom  hinaufgeschnellt  wurde,  nur  geringe 
Ezcursionen  beschreiben.  Der  Patient 
konnte  deshalb  beim  Aneinanderlegen  der 
Stimmbinder,  wenn  also  der  Polyp 
eing^Iemmt  war,  keinen  Laut  .hervor- 
bringen. 

Ich  operirte  den   Patienten  prima 
»ista  mit  der  Türck'schen  Guillotine  und 
da  es  mir  glückUcherweise  gelang,  den  Stiel  genau  abzutrennen,  war  der  Patient 
sofort  wieder  im  Besitz  seiner  Stimme. 

Spätere  Nachrichten  melden  das  andauernde  Wohlbefinden  des  Operirteo. 
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8.  FaU. 

Sessiles  Fibroid  mit  Erweichung  der  Stimmbänder. 

Im  Wintersemester  1866  kapi  J.  Rosenzweig,  23  Jahre  alt,  Ladendiener 
aus  Pressburg  in  Ungarn,  in  meine  Behandlung.  Paiient  gab  an,  seit  mehr 
als  einem  Jahre  heiser  zu  sein,  obwohl  er  nicht  deshalb,  sondern  wegen  des 
continuirlichen  Hustens  meine  Hilfe  suchte. 

Die  Untersuchung  der  Lungen  ergab  nichts  Krankhaftes. 

Um  so  interessanter  war,  aber  der  Befund  im  Larynx:  Der  Totalaspect 
war  der  einer  stark  injicirten  und  succulenten  Schleimhaut,  wie  es  eben  nach 
häufigen  Larynxcatarrhen  vorzukommen  pflegt.  Die  wahren  Stimmbänder 
waren  in  einer  ganz  ungewöhnlichen  Weise  verändert.  Statt  zweier  weissen, 
sehnigen  Bänder  sah  man  zwei  rothe,  schlottrige  Schleimhau&appen ,  und  am 
auffallendsten  war  die  abnorme  Breite  dieser  Lamellen. 

Wie  Tafel  I  Figur  5  zeigt,  hing  der  freie  Rand  der  Stimmbänder  gleich 
einem  Draperievorhang  in  die  Larynxhöhle  hinab.  Mit  einem  Wort,  man 
konnte  diesen  Zustand  der  Stimmbänder  mit  dem  so  oft  missbrauchten  Aus- 
drucke der  Erweichung  oder  Erschlaffung  bezeichnen.  Dr.  Heitzmann  hat 
dieses  Aussehen  aufs  Deutlichste  im  Bilde  versinnlicht. 

Wie  es  aber  möglich  war,  dass  die  Schleimhaut  nach  einer  kaum  ein 
Jahr  andauernden  Heiserkeit  derartige  Veränderungen  erlitten  hatte,  wurde  uns 
erst  nach  längerer  Beobachtung  und  genauerer  Untersuchung  des  Kranken 
ganz  klar.  Patient  kam  täglich  im  mein  klinisches  Ambulatorium  und  ver- 
setzte daselbst  die  anwesenden  Aerzte  und  Patienten  durch  sein  ununter- 
brochenes Husten  stets  in  Aufregung.  Er  hustete  nicht,  wie  Jemand, 
der  Secret  aus  der  Tiefe  herausbefördern  wollte,  sondern  wie  Einer,  in  dessen 
Glottis  plötzlich  ein  Fremdkörper  gerieth.  Bei  diesem  peinlichen  Zustande 
war  auch  die  Untersuchung  eine  etwas  schwierige.  Ich  nahm  dieselbe  bei 
Sonnenbeleuchtung  vor  und  es  zeigte  sich,  dass  am  vordem  Ansatzwinkel 
seiner  schlottrigen  Stimmbänder  eine  fest  adhärente  Neubildung  aufsass.  Ich 
glaubte  nun,  die  Ursache  des  continuirlichen  Hustenreizes  gefunden  zu  haben 
und  entfernte  —  wenn  auch  wegen  der  grossen  Reizbarkeit  mit  ziemlicher 
Schwierigkeit  —  die  Neubildung.  Allein  der  Hustenreiz  hörte  selbst  nach 
der  Operation  nicht  auf,  und  der  Patient  verliess  Wien  nach  mehrwöchent- 
lichem Aufenthalte  ungeheilt. 

Die  Verlängerung  und  Erschlaffung  der  Stimmbänder  muss  von  der 
ersten  Zeit  der  Erkrankung  herrühren,  als  die  Muskulatur  dem  andringenden 
Luflstrome  bei  den  Hustenstössen  Widerstand  leistete.  Bei  den  spätem 
Beobachtungen  stellte  sich  heraus,  dass  die  wahren  Stimmbänder  gar  keinen 
Verschluss  mehr  gestatteten,  die  Compression  der  Luft  geschah  mit  den  so- 
genannten Hilfsmuskeln,  theils  durch  Niederdrücken  der  Zunge,  der  Epiglottis 
durch  Gontraction  der  falschen  Stimmbänder,  theils  mit  Zuhilfenahme  der 
Muse,  obliqui  und  des  Muse,  transversus. 


9.  FaU. 

■ 

Fibröser  Polyp  mit  Exulceration  seiner  obern 

Fläche. 

Am  2.  September  1863  kam  Frau  Friedmann,  26  Jahre  alt,  Gutsbesitzerin 

aus  Ungarn,  in  meine  Ordination.     Sie  gab   an,  seit  ungefähr  sieben  Jahren 

*  zeitweilig  an  Heiserkeit   gelitten   zu  'haben.    Die  Untersuchung   ergab   einen 
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keulenförmigen  librGsen  Polypen  im  Tordereo  Drittel  des  rechten  wahren 
Stinunbandes. 

Der  breite  Stiel  dieses  frosaen  Polypen  bewegte  das  Stimmband ,  auf 
welchem  er  sass,  beim  Husten  derart  nach  auf-  und  abwSrts,  dass  man  oft, 
wenn  die  Neubildung  nach  oben  geschleudert  wurde,  die  untere  Fläche  des 
Stimmbandes  zu  Gesichte  bekam. 

Wie  Figur  8  auf  Tafel  i  zeigt,  befand  sich  am  obersten,  mithin  kolbigsten 
Theü  des  Neoplasma  eine  kreisrunde,  tellerförmig  vertiefte  Wundfläche. 

Die  grCssten  Beschwerden,  welche  das  Neoplasma  der  Kranken  ver- 
ursachte, bestand  darin,  dass  ihr.  dasselbe  bei  ungewöhnlicher  tiefer  Inspi- 
ration in  die  Larynxhöhle  hineinfiel  —  worauf  sie  sofort  einen  Gloltiskrampf 
bekam. 

Ich  entfernte  die  Neubildung  mit  meinem  Kehlkopbnesser  und  entliess 
die  Patientin  vollkommen  geheilt.  Noch  mehrere  Jahre  später  erhielt  ich 
Nachrichten  Ober  ihr  vollkommenes  Wohlbefinden. 

10.  FaU. 

FibrSser  Polyp  unterhalb  der  StimmbäDder. 

Moses  Jaged,  27  Jahre  alt,  Handelsmann  aus  Pubka  in  Galizien,  gibt 
an,  seit  Jahren  heiser  zu  sein;  im  letzten  Jahre  nahm  diese  Heiserkeit  zu 
und  steigerte  sich  zu  Vollmer  Aphonie. 

Die  Larynzuntersuchung  zeigte  bei  geschlossener  Glottis  ein  vollständig 
normales  Aussehen  der  Stimmbänder,  ebenso  waren  die  Bewegungen  ganz 
[vompt. 

Die  Erklärung  für  diese  Aphonie  trotz  normaler  Bewegungen  der  Stimm- 
bänder ergab  sich  erst  bei  tieferer  Inspection. 

Bei  weit  geöffneter  Glottis  sah  man  n&mlich  unterhalb  der  Stimmbänder 
einen  grossen  weissen  Klumpen,  welcher  die  Höhle  des  Larjnz  ganz  ausfüllte. 
Nur  bei  sehr  forcirter  Exspiration  konnte  der  Kranke  die  Neubildung  über  die 
Glottis  emporschleudem.  So  lange  die  Neubildung  oben  lag,  war  es  un* 
mtSglich,  auf  ihre  Ansatzstelle  tu  schliessen,  weil  sie  die  obere  Larynxhöhle 
nahezu  ganz  ausfüllte. 

Die  Abtragung  dieser  grossen  Neubildung  mit  einem  Zuge  war  mit  meincD 
damaligen  Instrumenten  nicht  möglich ,  weil  keine»  derselben  das  Neoplasma 
an  seiner  Ansatzstelle  umfassen  konnte.  Ich  trennte  daher  die  Neubildung 
stückweise  ab,  bis  dieselbe  endlich  so  klein  wurde,  dass  sie  in  mein  ring- 
fCrmiges  Hesser  hineinpasste,  worauf  die  vollständ^e  Abtrennung  gelang. 

Fig.  73.  Fig.  74. 


Die  beistehende  Figur  zeigt  die  Neubildung  eingeklemmt  zwischen  den 
Stimmbändern ,  die  daneben  stehende  Zeichnung  zeigt  die  Ansatzstelle  untere 
halb  der  Stimmbänder. 


•♦ 
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11.  Jail. 

Fibröser   Polyp,   mit    sein en    Fortsätzen    unter  die 
Glottis  und  in  den  obern  Eehlkopfraum  wuchernd. 

Die  nun  folgende  Krankengeschichte  ist  durch  ihren  Verlauf  von  be- 
sonderem Interesse.  Es  handelt  sich  hierbei  um  eine  etwa  haselnussgrosse 
Neubildung,  welche  nach  allen  Dimensionen  des  Larynx  gewachsen  war. 

Der  betreffende  Patient,  Herr  Moritz  Vitzmandy,  ein  quiescirter  Officier, 
gegenwärtig  Gutsbesitzer  in  Ungarn,  36  Jahre  alt,  ziemlich  muskulös,  sehr 
err^bar,  war  seit  mehreren  Jahren  heiser  und  seit  IVi  Jahren  vollständig 
aphonisch.  Seine  Heiserkeit  datirte  von  seiner  Dienstzeit  her  und  war  bedingt 
durch  vieles  Commandiren. 

Die  Untersuchung  ergab  eine  Geschwulst  im  Larynx,  die  aus  drei  Theilen 
bestand,  aus  dem  grossen  Körper  und  zwei  dicken  Fortsätzen,  von  denen  der 
eine  nach  aufwärts  und  der  andere  nach  abwärts  strebte,  so  dass  die  Neu- 
bildung die  Rima  glottidis  nicht  nur  ausfüllte ,  sondern   sogar   überwucherte. 

Es  setzte  sich  die  eine  zapfenförmige  Verlängerung  nach  unten  .  unter 
die  Glottis  fort  und  die  zweite  oberhalb  der  Glottis  in  das  sogenannte  Fang- 
rohr des  Kehlkopfes. 

Ich  bemerkte  d^m  Patienten  gleich,  dass  es  mit  einem  einzigen  Eingriffe 
nicht  abgethan  sei,  da  die  Neubildung  hiefür  zu  gross  war. 

Bei  dem  ersten  Eingriffe  am  12.  October  1869  entfernte  ich  ein  ziemlich 
beträchtliches  Stück  der  Geschwulst. 

Mit  dem  erstmaligen  Eingehen  sah  ich  aber  ein,  dass  diese  Operation 
selbst  mit  meinem  allergrössten  Rundmesser  nicht  auszuführen  sein  werde, 
während  andererseits  ein  stückweises  Herausholen  bei  dem  Gemüthszustande 
des  Kranken  auch  nicht  zu  empfehlen  war.  Ich  Hess  daher  ein  neues  Instrument 
anfertigen  und  zwar  in  einer  Grösse,  dass  ich  mit  meinem  Daumen  die  Oeff- 
nung  des  Ringmessers  ausfüllen  konnte.  •  Mit  einer  solch  grossen  Guillotine 
ging  ich  in  den  Kehlkopf  ein.  Die  Einführung  geschah  so,  dass  ich  die  Neu- 
bilckmg  von  der  einen  Seite  des  Kehlkopfes  abdrängte,  mithin  in  der  sagittalen 
Linie  des  Kehlkopfes,  also  dem  grössten  Durchmesser  desselben  mein  Instrument 
einzwängte.  Nachdem  dies  geschehen  war,  drängte  ich  es  nach  der  rechten 
Seite  hin,  da  ich  durch  frühere  Versuche  eruirt  hatte,  dass  die  {Neubildung 
gestielt  aufsass  und  der  Stiel  sich  unter  dem  rechten  wahren  Stimmbande  zu 
beßnden  schien.  Dieser  ganze  Eingriff  gelang  auch  vollständig,  denn  es  war 
mit  einem  Zuge  möglich,  eine  über  haselnussgrosse  Neubildung  mit  einem 
Schnitte  abzutragen. 

Nach  dem  Entfernen  dieser  ungewöhnlich  grossen  Neubildung  alhmete 
der  Kranke  frei  auf.  Letzteres  machte  ihm  insbesondere  Freude,  mehr  noch, 
als  das  laute  Tönen  seiner  Stimme.  Die  von  dem  damaligen  Assistentin 
Billroth 's  Dr.  Czerny  vorgenommene  Untersuchung  der  Geschwulst  ergab  ein 
Myxosarcom  und  lautete  der  Bericht  darüber  wie  folgt : 

»Der  übersendete,  stark  Haselnussgrosse  Kehlkopfpolyp  besteht  aus  derbem 
/aserigen  Bindegewebe,  welches  Partien  von  weichem  Gewebe  mit  der  Structur 
der  Wharton'schen  Sülze  einschliesst.  Zahlreiche,  zum  Theil  schon  in  braunes 
Pigment  umgewandelte  Blutkörperchen  sind  in  das  Gewebe  des  Neugebildes 
vertheilt  und  sind  wohl  als  die  Folgen  häufiger  entzündlicher  Stasen  aufzufassen. 
Der  Ueberzug  wird  allenthalben  von  mehrschichtigem  Pflastet-epilhel  gebildet. 
Drüsenelemente  konnte  ich  in  den  untersuchten  Partien  nicht  finden.« 

Fig.  75  zeigt  die  Neubildung  vor  der  Operation ;  an  der  Kuppe  der 
Neubildung  ist  eine  exulcerirte  Stelle. 

Fig.  76  teigt  das  Neoplasma  nach  Abtragung  eines  Theils,  wodurch  das 
Gebilde  unter  das  Niveau  der  Stimmbänder  sank. 
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Unmittelbar  nach  der  Operation  sah  man,  dass  der  Stiel  unterhalb  der 
wahren  Stininibfinder  aursass,  und  zwar  mehr  nach  rechts  hin.  Derselbe  war 
entsprechend  der  Grösse  der  Neubildung  nicht  strangfSrmig,  sondern  lamellfls. 
Die  e^cte  Entfernung  dieses  Stieles  war  in  diesem  Falle  dadurch  erschwert, 
dass  die  Ansatzstelle  sich  unter  den  vordem  Winkeln  der  Sümmbinder  in 
ziemlich  breitem  Umfange  erstreckte.  Wenn  auch  anzunehmen  war,  dass 
nach  der  Abtragung  dieser  Neubildung  der  Stiel  wohl  von  selbst  schrumpfen 
wflrde,  so  mochte  ich  mich  doch  in  dUesem  Falle  um  so  weniger  darauf  ver- 
lassen, als  der  Kranke  so  ausserordentlich  r^bar  und  ängstUch  war,  und  ich 
wollte  ihn  daher  trotz  seiner  nunmehr  laulen  Stimme  und  ungehinderten 
Respiration  noch  nicht  in  seine  Heimat  entlassen,  bevor  ich  nicht  eine  Procedur 
vorgenommen,  die  sich  schon  in  vielen  ähnlichen  Fällen  als  erfolgreiclte er- 
wiesen hatte. 

Ich  ging  nämlich  mit  einer  Quelschpincetle  in  den  Larynx  ein,  um 
den  Stiel  an  seiner  Ansatzstelle  zu  fassen  und  zu  quetschen,  worauf  dann 
wie  in  alten  bisherigen  Fällen  die  Schrumpfung  und  Abstossung  zu  erwarten 
war.  Gerade  in  diesem  Falle  war  aber  dieses  Verfahren  erschwert.  Der 
Kraoke  konnte  die  Glottis  bei  einer  sehr  tiefen  Inspiralion  nie  so  öffnen,  dass 
mir  jedesmal  der  Stiel   zu  Gesicht  gekommen  wäre,   sondern  derselbe  hatte 


eine  halbe  Äctionsslellung,  welche  mir  den  ganzen  Einblick  bis  unter  den 
vordem  Winkel  der  wahren  Stimmbänder  benahm.  Auf  mein  forcirtes  Eingehen 
stellte  sich  nur  noch  grössere  Reizbarkeit  ein.  Ich  war  daher  genöthigt,  den 
Kranken  nahezu  durch  acht  Tage  nach  der  Operation  vollständig  pausiren  zu 
lassen,  weil  mit  jedem  forcirten  Versuche,  an  den  Stiel  der  Neubildung  ni 
gelangen,  ein  immer  krampfhafterer  Verschluss  der  Glottis  eintrat.  Die 
Schliessmuskeln  des  Kehlkopfes  hatten,  so  lange  die  Neubildung  in  der  Höhle 
d«8  Kehlkopfes  lag,  eine  feste  Stütze,  die  den  Verschluss  der  Glottis  durch  das 
Eingekeiltsein  der  Neubildung  hinderten.  Es  waren  die  Verschliesser  nahezu 
ausser  Thätigkclt  gesetzt  und  stets  nur  die  Oeffner  verwendet.  Mit  dem 
Herausnehmen  der  Neubildung  war  dieses  Gleichgewicht  gestört  und  prfivalirte 
die  Action  der  GlotlisschJiesser. 

Das  scheint  mir  die  wahrscheinlichste  Erklärung  dieses  Zustandes  zu  sein. 
Erst  nach  vieler  Mühe  gelang  mir  der  beabsichtigte  Eingriff. 

Seit  Jahren  siehe  ich  mit  dem  Patienten  in  Relation,  er  blieb  vollkommen 
gesund.    Selbst  die  nervösen  Erscheinungen  sind  alle  geschwunden. 
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4.  Ecchondrom  des  Kehlkopfes. 

§  458.  Zu  den  äusserst  seltenen  Erscheinungen  gehört  die  Ent- 
wicklung von  Ecchondrosen  der  Kehlkopfknorpel.  Nach  Virchow's 
Beschreibung  gehen  dieselben  vom  Ring-  oder  auch  dem  Schildknorpei 
aus,  erscheinen  bald  in  diffuser  und  glatter  Fornnj  oder  es  sind  umgrenzte 
und  knotige  Yerwölbungen ,  welche  meist  nach  dem  Kehlkopf lumen 
gerichtet  sind.  Von  Froriep  *)  wurd,e  ein  Fall  von  Ecchondrom  des 
Schildknorpels  veröffentlicht,  indem  von  der  Innenfläche  der  Cart. 
thyreoidea  drei  ziemlich  grosse,  das  Larynxlumen  erheblich  verlängernde, 
zum  Theil  verknöcherte  Geschwülste  ausgingen.  Gerhardt**)  theilte 
einen  Fall  mit,  wo  durch  Ecchondrom  eine  hochgradige  Stenose  des 
Bronchiallumens  herbeigefOhrt  wurde.  Ich  will  hier  einen  Fall  meiner 
Beobachtung  von  Ecchondrom  anreihen. 

Im  November  1871  stellte  sich  min  Ferdinand  Hamach  vor,  gewesener 
Officier,  nunmehriger  Buchhalter  bei  einer  Bahn.  Laut  seiner  Angabe  war  er 
seit  10  Jahren  h^ser  und  wurde  in  seinem  früheren  Aufenthaltsorte  Graz  zu 
wiederholten  Malen  laryngoscopisch  untersucht,  und  topisch  im  Kehlkopfe, 
zumeist  mit  Aetzungen,  behandelt.  Der  Befund  war  höchst  überraschend.  — 
An  der  linken  Arytaenoidea ,  von  der  Basis  derselben  und  vom  Processus 
vocalis  ausgehend,  war  eine  grosse  Excrescenz  sichtbar,  beiläufig  in  der  Höhe 
von  V«  em  und  unmittelbar  neben  derselben,  etwas  weiter  nach  vorne  befand 
sich  eine  zweite  kleinere.  Das  Stimmband  dieser  Seite  war  immobil,  schein- 
bar kürzer  als  das  der  gesunden  rechten  Seite,  und  derart  schlottrig,  dass  bei 
Phonationsversuchen ,  bei  denen  sich  das  rechte  Stimmband  über  die  Median- 
linie hinüberbewegte,  dieses  doch  nicht  das  linke  erreichte;  der  durch  die 
Phonation  entstandene  Luflstrom  machte  aber  auch  das  kranke  Stimmband 
erzittern.  Die  Stimme  selbst  war  matt  und  klanglos,  nahezu  aphonisch.  Ueber 
die  Ursache  der  Krankheit  konnte  der  Patient  keinen  Aufschluss  geben;  er 
behauptete,  viel  an  Catarrhen  gelitten  zu  haben,  in  deren  Geleite  sich  constante 
Heiserkeit  eingestellt  hätte. 

Beim  ersten  Anblick  der  Neubildung  war  ich  durch  zweierlei  frappirt, 
erstens  sah  ich  seit  vielen  Jahren  unter  einer  so  grossen  Zahl  von  Neugebilden 
noch  nie  eines,  welches  rückwärts  auf  oder  zwischen  den  Arytaenoideis  sass; 
natürlich  mit  Ausnahme  derjenigen  bindegewebigen  Excrescenzen,  wie  sie  bei 
Tuberculose  als  Schwielen  vorkommen.  Zweitens  aber  sah  sich  die  Neubildung 
nicht  wie  eine  Fleischwu(^erung  an,  sondern  machte  im  Momente  den  Ein- 
druck einer  harten  Geschwulst;  denn  bei  durchgehendem  Luflstrom  konnte 
nicht  die  leiseste  Excursion  derselben  wahrgenommen  werden.  Ferner  war  sie 
nur  in  ganz  dünner  Schichte  von  der  Schleimhaut  überzogen,  was  schon  durch 
das  blosse  Anschauen  derselben  klar  wurde. 

Meinen  darauf  bezüglichen  Ausspruch  zu  erhärten,  übergab  ich  den 
Kranken  meinem  damaligen  Assistenten  Dr.  Jelenffy  mit  dem  Auftrage,  die 
Neubildung  zu  sondiren,  indem  ich  ihm  die  Vermuthung  mittheiKe,  dass  wir 
es  hier  mit  einem  knorpeligen  Gewächse  zu  thun  hätten.  Die  Sondirung 
bestätigte  das  vollkommen.  Es  entstand  nun  die  Frage  wegen  der  Operahihtät 
und  der  Erspriesslichkeit  einer  Operation.    Meiner  üeberzeugung  nach  bot  das 


*)  Froriep,  preuss.  Vereinszeitung  1834  Nr.  38,  citirt  bei  Ziemssen,  Handbuch 

p.  410. 
•♦)  Gerhardt,  Jen.  Zeitschr.  für  Med.  u.  Stat.  Bd.  III. 
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Abtragen  dieses  harten  Gewächses  keine  besondere  Schwierigkeit;  ob  aber 
durch  die  Entfernung  desselben  die  Stimme  wiederkehren  würde,  *  konnte  ich 
dem  Kranken  nicht  bestimmt  voraussagen.  Denn  das  Einzige,  was  sicher  zu 
erwarten  stand,  war,  dass  nach  der  Entfernung  dieser  Excrescenz  das  rechte 
Stimmband  sich  besser  werde  juxtapponiren  können;  aber  es  war  mehr  als 
zweifelhaft,  ob  auch  die  gestörte  Motilität  der  linken  Arytaenoidea  und  des 
linken  Stimmbandes  wieder  hergestellt  sein  werde. 

Am  6.  November  nahm  ich  im  klinischen  Ambulatorium  die  Operation 
in  folgender  Weise  vor.  'Meine  mit  Stahlenden  versehene  Guillotine,  die  ich 
vorher  schärfen  liess,  presste  ich  auf  das  engste  an  die  Arytaenoidea  an 
und  entfernte,  wie  mit  einer  Hacke,  durch  einen  raschen  und  festen  Hieb  die 
Kuppe  der  Neubildung,  es  gelang  äie  Entfernung  des  ganzen  Gebildes  nicht 
mit  einem  Male.  Was  aber  nach,  der  Operation  uns  Allen  sogleich  erkennbar 
wurde,  war,  dass  wir  es  mit  einem  knorpeligen  Körper  zu  thun  hatten.  Der 
abgeschnittene  Stumpf  ragte  schneeweiss  aus  der  dünnen  Schleimhautumhüllung 
hervor. 

Die  microscopische  Untersuchung  ergab  Ecchondrose  (nach  Virchow)  an 
den  Aryknorpeln.  Nun  war  noch  ein  ziemlich  grosser  Rest  von  der  grossen 
Geschwulst  zu  entfernen,  und  die  kleine  war  noch  ganz  unberührt.  Am  Tage 
vor  seiner  Abreise  lud  ich  Herrn  Pfof.  Czerny  ein,  sich  diesen  interessanten 
Fall  zu  besichtigen  und  nahm  wieder  in  seiner  Gegenwart  mit  meiner  Stahl- 
guillotine die  zweite  Excrescenz  heraus.  Trotzdem  wir  nun  das  scheinbare 
Hinderniss  der  Juxtapponirung  entfernt  hatten,  war  von* einer  gebesserten 
Phonation  kaum  die  Rede.  Das  Stimmband  blieb  unbewegt  in  seiner  schlottrigen 
Stellung.  Die  Vorstellung,  die  wir  von  dieser  Paresis  nun  gewannen,  war 
folgende:  Es  mussle  auf  dieser  Seite  des  Kehlkopfes  und  der  Arytaenoidea 
vor  Jahren  eine  Entzündung  und  in  deren  Gefolge  die  bezeichnete  Ecchondrose 
eingetreten  sein.  Wie  aus  der  Beschreibung  ersichtlich  ist,  war  die  Excrescenz 
gerade  an  der  Partie,  die  wir  als  Glottis  respiratoria  oder  cartilaginosa  kennen. 
Durch  die  Yerrückung  der  Ansatzstelle  des  Stimmbandes,  indem  das  Ecchon- 
drom  ein  grosses  Stück  des  Stimmbandes  verdrängte,  wurde  das  Band  relativ 
länger,  schlottrig  und  unspannbar. 

Dadurch,  dass  dem  Stimmband  die  normale  Ansatzstelle  verloren  ging, 
war  zwischen  der  Incisura  thyreoidea  und  dem  Proc.  vocalis  eine  kleinere 
Distanz  gegeben,  da  das  Stimmband  selbst  aber  nicht  verkürzt  wurde,  so 
nahm  seine  Tractionsmöglichkeit  ab.  In  Folge  dieser  Relaxation  musste  bei 
der  Unthätigkeit  des  Muskels  in  so  vielen  Jahren  Erschlaffung  und  Verfettung 
eintreten. 

Die  zweite  mögliche  Veranlassung  der  Unbeweglichkelt  war  in  der 
Immobilität  der  Arytaenoidea  zu  suchen.  Diese  war  mit  der  Excrescenz,  in 
toto  genommen,  grösser  als  die  rechte  Arytaenoidea,  ihre  Beweglichkeit  auf 
der  Unterlage  aber  vollständig  null. 

Es  liegt  mithin  nahe,  anzunehmen,  dass  die  l^ntzündung,  welche  diesen 
Auswuchs  veranlasste,  auch  den  ganzen  Körper  der  Arytaenoidea  befallen  hatte 
und  vielleicht  durch  ihre  Dauer  eine  organische  fesle  Verbindung  mit  der 
Unterlage  herstellte.  Bei  dieser  Annahme  war  die  Unbeweglichkeit  des  Giess- 
beckenknorpels  die  direkte  Ursache  der  Lähmung  des  Stimmbandes.  Die  vor- 
genommenen Versuche  mit  electrischen  Inductionsströmen,  die  theils  von  aussen 
angewendet,«  theils  direkt  auf  das  Stimmband  geleitet  wurden,  hatten  gar  keinen 
Erfolg.  Der  Kranke  verblieb  durch  mehrere  Wochen  in  meiner  Behandlung 
und^  fühlte  zu  Ende  dieser  Zeit  eine  Erleichterung  beim  Sprechen ;  der  Zuhörer 
aber  konnte  keinerlei  Aenderung  in  der  Stimme  wahrnehmen. 
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B.  Krebs  des  Kehlkopfes. 


§  459.  Das  Carcinom  des  Larynx  ist  selten  auf  diesen  allein 
beschränkt.  Sein  häufigster  Sitz  sind  sowohl  jene  Schleimbautfalten, 
welche  von  der  Epiglottis  zur  Zunge  hinziehen,  oder  den  Kehldeckel 
qiit  dem  Schlünde  verbinden;  als  auch  die  Schleimhautbucht,  welche 
zwischen  Epiglottis  und  Zungengrund  sich  befindet;  wir  sehen  aber 
den  Krebs  des  Kehlkopfes  ex  contiguo  auch  von  entfernter  liegenden 
Theilen  sich  herleiten,  indem  entweder  die  eine  oder  andere  Arcade, 
oder  —  was  wohl  das  häufigste  ist  —  die  vom  Pharynx  zur  Zunge 
hinziehende  Schleimhautpartie  von  Carcinom  befallen  wird,  welches 
dann  in  weiterer  Ausbreitung  auf  einzelne  Theile  des  Larynx  übergreift. 

Das  Auftreten  von  Carcinom  in  der  Pharynxschleimhaut  bedingt 
in  der  ersten  Zeit  ein  deutlicheres  Hervortreten  jener,  sonst  kaum 
bemerkbaren  Fältchen,  welche  zur  Zunge  und  der  Epiglottis  ziehen, 
wir  finden  eine  bläulich-rothe,  dunklere  Färbung  der  genannten  Schleim- 
hautpartien als  Folge  stärkerer  Injection;  einzelne- Stellen  sind  schon 
hart,  knollig  infiltrirt;  und  bekommt  das  infiltrirte  Gewebe  nach  nicht 
langer  Zeit  ein  ganz  abnormes  Aussehen. 

Ist  man  in  der  Lage,  nicht  bloss  das  Aussehen,  sondern  auch 
die  Consistenz  zu  prüfen,  so  bietet  uns  das  einen  sehr  wesentlichen 
Anhaltspunkt,  um  die  Diagnose  auf  Krebs  stellen  zu  können.  Wer  es 
dahin  gebracht  hat,  eine  Stelle  von  jiärterer  Consistenz  innerhalb  eine& 
weicheren . Gewebes  mit  den  Fingern  herauszufinden,  wird  bald  auch 
mit  einer  unnachgiebigen  Sonde  eine  derartige  Prüfung  vomehmen 
können,  und  dieses  Urtheil  fällt  sehr  in  die  Wagschale,  wenn  wir 
entscheiden  sollen,  ob  eine  Geschwulst  als  Carcinom  aufzufassen  sei 
oder  nicht;  denn  nur  das  Anfangsstadium  der  Krebsentwicklung  ist 
vielleicht  noch  ein  günstiger  Zeitpunkt,  um  eine  Operation  vorzunehmen. 

Daher  legen  wir  auch  auf -die  Initialstadien  viel  grösseres  Gewicht, 
als  auf  die  späteren  Phasen  der  Entwicklung. 

Man  kann  das  Larynxcarcinom  weder  mit  Tuberculose  noch  mit 
Syphilis  verwechseln. 

Die  Tuberculose  kommt  im  Pharynx  und  im  Anfangstheile  des 
Schlundes  höchst  selten  vor  und  tritt  in  ganz  anderer  Weise  auf,  als 
das  Carcinom. 

Wenn  die  Pharynxschleimhaut  tuberculös  exulcerirt,  so  treten 
ganz  kleine  Knötchen  auf  nebst  einer  ganz  veränderten  Injection,  die 
Farbe  der  Schleimhaut  ist  blassgelb. 

Es  kommt  bei  der  Tuberculose  schon  in  der  Anfangsperiode, 
also  ziemlich  frühzeitig,  zur  Exulceration ;  ja  es  ist  sogar  unmöglich, 
die  Diagnose  auf  Tuberculose  zu  stellen,  bevor  es  nicht  zu  einer 
Exulceration  gekommen  ist;  ein  allgemeines  Intumescirtwerden  der 
Schleimhaut  kommt  nicht  bei  der  Pharynx-Tuberculose,  aber  bestimmt 
beim  Carcinom  vor. 

Es  käme  also  noch  Syphilis  in  Betracht;  hier  können  wir  folgende 
differentialdiagnostische  Momente  herbeiziehen  zur  Unterscheidung  von 
Carcinom. 
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Treten  bei  Syphilis  derartige  hart^  Knoten  auf,  welche  wir  sehen 
imd  betasten  können,  wäre  es  also  zu  einer  Gummabildüng  gekommen, 
so  setzt  dies  schon  ein  längeres  Bestehen  der  Syphilis  voraus,  die 
Dauer  der  Erkrankung. muss  sich  auf  Monate,  ja  selbst  Jahre  erstreckt 
haben,  es  müssen  andere  Organe  früher  von  Syphilis  ergriffen  gewesen 
sein.  Anders  beim  Carcinom.  Es  kommen  uns  Patienten  vor,  bei 
denen  wir  das  Vorhandensein  von  Knötchen  am  Zungengrunde  und 
in  den  seitlichen  Schleimhautpartien  des  Pharynx  und  an  der  Epiglottis 
constatiren  können ;  ohne  dass  die  Kranken  sich  dessen  bewusst  ge- 
wesen wären,  und  es  sind  höchstens  die  Schlingbeschwerden,  welche 
sie  auf  etwas  Krankhaftes  in  ihrem  Rachen  aufmerksam  machten.  Wird 
ein  Arzt  in  diesem  Stadium  consultirt,  so  kann  er  leicht  constatiren, 
dass  derartige  Wucherungen,  die  Bildung  derartiger  Erhabenheiten, 
die  knorpelharten  Intumescenzen  nicht  plötzlich  aufgetreten  sein  können, 
wie  man  dies  an  andern  Körperstellen  ja  auch  beobachten  kann. 

So  langsam  sich  diese  Knoten  entwickeln,  ebenso  langsam  kommt 
es  auch  zur  Exulceration. 

Ein  ferneres  Kriterium,  dass  wir  es  mit  Carcinom  und  nicht 
mit  Syphilis  zu  thun  haben,  besteht  darin,  dass  Syphilis  in  so  vor- 
geschrittenem Stadium,  wo  also  Gummata  auftreten,  kaum  je  auf 
eine  Seite  beschränkt  bleibt,  während  es  zur  Regel  gehört,  dass  das 
Carcinom  nur  eine  Seite  des  Larynx  oder  Pharynx  ergreift.  Dennoch 
bietet  die  Diagnose  oft  Schwierigkeit  genug. 

So  theilt  Ziemssen  (a.  a.  0.  p.  407)  einen  Fall  mit,  wo  die 
laryngoscopische  Untersuchung  bei  einem  68jährigen  magern  und  blassen 
Manne  eine  UIcerationsfläche  am  rechten  Kehldeckelrande  und  im  rechten 
Sinus  pyriformis,  sowie  tumorähnliche  Intumescenz  des  rechten  Stimm- 
bandes ergab;  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  und  der  Nachbartheile 
war  rechterseits  tiefdunkel  geröthet  und  geschwollen,  die  Geschwürs- 
fläche mit  reichlichem  schleimigeitrigem  Secrete  bedeckt.  Dieser  Befund, 
in  Verbindung  mit  dem  Alter  des  Patienten,  dem  Schmerz,  der  von 
der  Halsseite  nach  dem  rechten  Ohre  ausstrahlte,  veranlassten  zur 
Annahme  eines  carcinomatösen  Geschwüres.  Zur  Sicherheit  wurde 
jedoch,  wenn  auch  keinerlei  der  Syphilis  verdächtige  Symptome  vor- 
handen waren,  Jodkali  verordnet  und  nach  mehrwöchentlichem  Gebrauche 
war  bis  auf  einen  geringen  narbigen  Defect  am  rechten  Kehldeckel- 
rande jede  Anomalie  beseitigt. 

§  460.  Nach  Rokitansky  tritt  der  Krebs  hier  in  zweierlei  Formen 
auf,  ah  Epithelial-  und  als  Medullarcarcinom.  Waldeyer  fasst  den 
Epithelialkrebs  für  das  Primäre  auf  und  glaubt,  dass  sich  aus  demselben 
durch  einen  degenerativen  Process  das  Medullarcarcinom  entwickle. 
•  Für  letztere  Ansicht  spricht  auch  die  Erfahrung,  dass  der  Epithelial- 
krebs, wenn  seine  Exstirpation  nicht  gründlich  vorgenommen  wurde 
oder  in  Folge  des  durch  Einstiche,  Schnitte  etc.  bedingten  Reizungs- 
zustandes, in  seinem  Verlaufe  bedeutend  alterirt  wird.  Es  gehört  zur 
Norm,  dass  das  Epithelcarcinom  in  seinem  Wachsthum  solche  Dimen- 
sionen annimmt,  dass  es  manchmal  das  ganze  Lumen  des  Larynx  und 
Pharynx  ausfüllt,  so  dass  dadurch  das  Schlingen  und  Athmen  erschwert, 
mithin  das  Leben  bedroht  wird. 

In  den  schlimmsten  Fällen  zieht  sich  die  Erkrankung  ein  halbes, 
in  andern  vielleicht  ein  Jahr  hin;   ich  entsinne  mich  aber  auch  eines 
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Falles,  wo  ein  als  Carcinom  erkanntes  NeugebiFde  des  Larynx  durch 
zwei  Jahre  bestand. 

Es  kam  zu  mir  ein  Herr  J.  Scheinig,  ich  fand  in  seinem  Larynx 
ein  Epithelialcarcinom,  vertröstete  den  Kranken  und  verordnete  ihm 
ein  Paregoricum.  Nach  einiger  Zeit  erfuhr  ich,  dass  der  Patient  in 
die  Hand  eines  Nichtfachcollegen  gerathen  sei,  welcher  es  sich  nicht 
versagen  konnte,  in  die  verschiedenen  Tumoren  des  Larynx  und 
Zungengrundes  Einstiche  zu  machen;  der  Kranke  hatte  nun  ausser 
seinen,  durch  den  Krebs  bedingten  Schmerzen  noch  jenen  Irritations- 
zustand zu  ertragen,  welcher  in  Folge  des  zwecklosen  operativen 
Eingriffes  entstanden .  war.  Als  ich  mehrere  Monate  nach  diesem 
Eingriffe  zum  Kranken  gerufen  wurde,  fand  ich  im  strengsten  Sinne 
des  Wortes  ein  förmliches  Hervorquellen  der  Massen  des  Medul|^r- 
krebses,  welcher  sich  unterdessen  durch  einen  degenerativen  Process 
aus  dem  Epithelialcarcinom  entwickelt  hatte.  Ich  musste  diese 
Markschwammwucherungen  von  Zeit  zu  Zeit  herauslöffeln,  um  dem 
Kranken  momentane  Erleichterung  zu  verschaffen.  Der  Patient  ging 
bald  darauf  unter  entsetzlichen  Leiden  zu  Grunde. 

Die  im  Pharynx  auftretenden  Carcinome,  die  den  Larynx  tangiren, 
bedingen  eine  hochgradige  Schwellung  der  ergriffenen  Larynxschleimhaut, 
Carcinoma! Öse  Infiltration  nach  allen  Richtungen,  Schwellung  und 
Stenose,  und  unter  günstigen  Umständen  sterben  die  Kranken  an 
Lungenödem. 

Schlimmer  ergeht  es  jenen,  wo  das  Carcinom  enorm  schmerzhaft 
ist  und  das  Schlingen  so  lange  hindert^  bis  die  Patienten  an  Inanition 
zu  Grunde  gehen. 

§  461.  Man  könnte  alle  diese  Erkrankungen  des  Larynx  als 
secundäre  auffassen;  primär  ist  aber  jedenfalls  die  Erkrankung,  die 
nur  den  Larynx  oder  einen  einzelnen  Abschnitt  desselben  betrifft,  auf- 
zufassen., 

Das  Carcinom  an  der  Epiglottis  charakterisirt  sich  dadurch^  dass 
es  gewöhnlich  nicht  über  die  Mittellinie  hinausgeht  und  auf  eine  Seite 
beschränkt  bleibt.  In  seltenen  Fällen  erreicht  das  carcinomatöse  Geschwür 
eine  solche  Grösse,  dass  Zweifel  darübeur  entstehen,  ob  nicht  eine  Er- 
krankung anderer  Natur,  ein  tuberculöses  Geschwür  vorliegt.  Beim 
Krebs  findet  man  aber  stets  in  seiner  Umgebung  Lymphdrüsenschwellung, 
entsprechend  dem  mehr  oder  minder  vorgeschrittenen  Stadium  der 
Neubildung,  während  bei  der  Tuberculose  solche  Lymphdrüsen- 
Schwellungen  meist  nur  unter  dem  Bilde  einer  vorausgegangenen 
Scrophulose  erscheinen. 

Die  bösartige  Neubildung  bedingt  bei  ihrem  Entstehen  eine 
Volumszunahme  der  Schleimhaut,  wobei  dieselbe  oft  das  drei-  oder 
noch  mehrfache  ihres  normalen  Umfanges  erreicht,  ein  Befund,  der 
bei  der  Tuberculose,  wenn  es  schon  zur  Exulceration  kam,  äusserst 
selten  gefunden  wird. 

Bei  der  endlichen  Exulceration  des  Carcinoms  bildet  sich  sogleich 
ein  eitriger,  jauchiger,  übelriechender  Belag  an  den  Stellen  des  Substanz- 
verlustes. Die  Ulceration  umgibt  sich  mit  einer  bedeutenden  Injections- 
röthe,  die  bis  ins  Blaurothe  spielt,  eine  Erscheinung,  die  beim  tuber- 
culösen  Geschwür  nicht  vorkommt.  Bei  ihrem  Fortschreiten  erstreckt 
sich  die  Intumescenz  der  Schleimhaut  bis  in  die  unmittelbarste  Nähe 
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.der  Pbaryngealschleirtibaut  und  greift  in  vielen  Fällen  direkt  auf  den 
Pharynx  über,   dem  Verlaufe  des  Lig.  pbaryngo-epiglotticum  folgend. 

Nacb  dem  Larynx  zu  wuchert  der  Kehl  deckelkrebs  längs  dem 
Lig.  ary-epiglotticum ,  gelangt  so  auf  den  Aryknorpel  und  das  falsche 
Stimmband,  hält  sich  aber  dabei,  wie  schon  früher  erwähnt,  in  den 
meisten  Fällen  streng  auf  eine  Seite  beschränkt  Erst  bei  sehr  grosser 
Ausbreitung  greift  es,  meist  kurz  vor  dem  Tode  des  Individuums, 
auch  auf  die  andere  Xiarynxhälfte  über.  •  ^ 

§  462.  Die  Symptome  anlangend,  sind  ' dieselben  im  ersten 
Stadium,  wo  das  Carcinom  nicht  mehr  als  eine  starke  geröthete  In- 
tumescenz  darstellt,  wenig  erheblich.  Die  Schn^erzen  sind  gering,  das 
Allgemeinbefinden  nicht  gestört,  kein  Husten,,  kein  Fieber,  höchstens 
kl^t  der  Kranke  über  ein  fremdartiges  Gefühl  im  Larynx. 

Wenn  die  Epiglottis  in  ihrer  Totalität  von  Carcinom  befallen 
wird,  dann  sehen  wir  dieselbe  sich  als  einen  queren  dicken  Wulst  über 
den  Larynx  wölben.  Es  ist  dies  allerdings  eine  ziemlich  seltene  Form; 
ich  muss  aber  ihrer  Erwähnung  thun ,  da  ich  Gelegenheit  hatte ,  sie 
zu  beobachten. 

Dass  von  der  Epiglottis  aus  alle  Theile  nach  unten,  innen  und 
aussen  von  der  carcinomatösen  Wucherung  ergriffen  werden,  ist  bei 
der  Art,  wie  der  Krebs  fortzuschreiten  pflegt,  nahezu  selbstverständlich. 

§  463.  Ein  viel  grösseres  Interesse  nimmt  das  am  wahren 
Stimmbande  auftretende  Carcinoma  epitheliale  in  Anspruch.  Dieses 
isolirte  Auftreten  von  Krebs  wurde  lange  Zeit  in  Zweifel  gezogen,  bis 
endlich  D^marquay  einen  diesbezüglichen  Fall  publizirte.  Türck  be- 
schreibt in  seinem  Lehrbuche  (Seite  340  Fall  90)  einen  Fall,  wo 
die  rechte  Hälfte  des  Kehlkopfes  und  zwar  das  wahre  und  falsche 
Stimmband  sammt  dem  Lig.  aryepiglotticum  bis  zur  Arytaenoidea 
hin  von  Carcinom  befallen  wurde,  während  die  linke  Seite  ganz 
intact  blieb. 

Einen  ähnlichen  Fall  veröffentlicht  Ziemssen  (a.  a.  0.  S.  405), 
wo  auch  das  wahre  und  falsche  Stimmband  befallen  wurde.  Noch 
prägnanter  ist  ein  anderer  Fall  von  Ziemssen,  wo  das  Auftreten  eines 
Garcinoms  am  linken  wahren  Stimmbande  secundär  Perichondritis 
laryngea  im  Gefolge  hatte.  Die  bei  der  Section  vorgenommene  micro- 
scopische  Untersuchung  bestätigte  vollständig  die  beim  Leben  gestellte 
laryngoscopische  Diagnose. 


Krankengeschichten. 

1.  Fall. 
Carcinom  des  rechten  wahren  Stimmbandes. 

Die  beifolgende  Krankengeschichte  liefert  den  Beweis,  dass  ein 
Epithelialcarcinom  längere  Zeit  auf  eine  kleine  Stelle  beschränkt  bleiben 
kanU;  wie  man  dies  beim  Epitheliom  der  Haut  —  wo  man  locale 
Exstirpationen  oder  Cauterisationen  mit  bestem  Erfolge  ziemlich  häufig 
ausführt  —  schon  lange  weiss. 
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Die  anzufahrende  Krankengeschichte  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dass  der  betreffende  Patient  —  ein  sehr  intelligenter  Mann  —  sich 
fiehr  genau  beobachtete,  und  daher  auch  über  seinen  Zustand  genügende 
Auskunft  geben  konnte. 

Herr  Jakob  Jenny,  pensionirter  Justizhofrath,  68  Jahre  alt,  gibt  an,  stets 
gesund  gewesen  zu  sein;  sein  jetziges  Leiden  datirt  seit  October  1869.  Zu 
dieser  Zeit  wurde  er  in  geringem  Grade  heiser,  was  ihn  aber  nicht  hinderte, 
Actenstücke  laut  zu  lesen.  Als  Patient  Ende  Juli  1870  in  meine  Beobachtung 
kam,  war  die  Heiserkeit  schon  einige  Zeit  constant  geblieben.  Die  Heiserkeit 
war  wohl  ziemlich  gross,  man  konnte  ihn  jedoch  ganz  gut  auf  Distanz  ver- 
stehen; er  phonirte  ganz  bestimmt  'nur  mit  dem  gesund  gebliebenen  linken 
Stimmbande. 

Die  laryngoscopische  Untersuchung  zeigte  den*  Larynx  in  allen  seinen 
Theilen  normal  bis  auf  das  rechte  wahre  Stimmband. 

Wie  Tafel  IV  Fig.  6  deutlich  zeigt,  war  das  rechte  Stimmband  mit  einer 
ganzen  Reihe  grau-weisslicher  Höcker  besetzt,  und  hatte  eine  drusige  Oberfläche. 

Die  Zeichnung  wurde  bei  Sonnenbeleuchtung  von  Dr.  Heitzmann  auf- 
genommen. 

Die  Diagnose  konnte  nur  zwischen  einer  Entzündung  mit  Knotenbildung 
und  zwischen  Carcinom  schwanken;  gegen  die  erstere  Annahme  sprach  der 
Umstand,  dass  das  ganze  Stimmband  gleichmässig  von  solchen  Knoten  besetzt 
war.  Bei  der  Entzündung  mit  Knotenbildung  oder  bei  der  sogenannten  tuberösen 
Entzündung,  wo  nach  Türck*s  Untersuchungen  gewisse  entzündliche  Exsuda- 
tionen ihre  Producte  in  der  Schleimhaut  ablagern  (wie  dies  Türck  in  seinem 
Buche  »Klinik  für  Kehlkopfkrahkheiten«  des  näheren  bespricht,  pag.  204,  und 
auch  seinerzeit  von  Wedl  der  Process  histologisch  untersucht  wurde  — ),  bildet 
sich  zumeist  ein  oder  der  andere  Höcker,  die  noch  eine  Zeitlang  normale 
Textur  aufweisen,  sich  aber  bei  Missbrauch  der  Stimme  allmälig  an  der  Ober- 
fläche verändern,  indem  eine  starke  Böthung  auftritt. 

Hier  aber  war  der  Process  auf  das  ganze  Stimmband  ausgedehnt  und 
zwar  ohne  jedwede  nachweisbare  Veranlassung,  da  Patient  seine  Stimme 
stets  geschont  haben  will^ 

Bei  der  Untersuchung  mit  der  Sonde  erwies  sich  die  Consistenz  des 
Neoplasmas  als  knorpelhart.  Dies,  zusammengehalten  mit  dem  hohen  Alter  des 
Patienten,  Hessen  die  Diagnose  auf  Carcinom  stellen. 

Auffallend  hiebei  war  nur  das  eine,  dass  trotz  des  langen  Bestandes 
auch  nicht  die  geringsten  Lymphdrüsenschwellungen  bemerkt  werden  konnten ; 
auch  äonst  war  das  Allgemeinbefinden  des  Kranken  ein  ungetrübtes. 

Dieser  Zustand  dauerte  unverändert  fort  bis  zum  12.  September  1871. 
Zu  dieser  Zeit  fing  der  Kranke  an,  über  eine  grössere  Empfindlichkeit  der 
rechten  Larynxhälfte  zu  klagen.  Bei  der  Untersuchung  sah  man,  dass  sich 
am  falschen  Stimmbande  sowohl  gegen  den  vordem  Winkel  zu  als  auch  gegen 
den  Proc.  voc.  hin  eine  Erosion  gebildet  hatte.  Von  dieser  Zeit  an  machte 
die  Neubildung  Fortschritte  und  verschlechterte  sich  das  Allgemeinbefinden. 
Patient  'fing  zu  kränkeln  an  und  ging  nur  wenig  mehr  aus. 

Es  sind  das  aber  Symptome,  welche  man  ganz  anstandslos  auf  den 
Marasmus  senilis  zurückführen  könnte;  die  locale  Erkrankung  blieb  noch 
immer  beschränkt  und  zwar  bis  zum  Winter  1872.  Damals  trat  beim  Patienten 
eine  Pxulceration  des  rechten  Aryknorpels  auf,  welche  Schlingbeschwerden  zur 
Folge  hatte.  Diese  Schlingbeschwerden,  in  Verbindung  mit  seinem  Marasmus,' 
brachten  seine  Kräfte  schnell  herunter;  er  starb  denn  im  Januar  1872. 

Ein  während  des  Lebens  mittelst  einer  Pincette  gefasstes  Partikelchen 
der  Knoten  erwies  sich  bei  der  microscopischen  Untersuchung  als  zweifelloses 
Carcinoma  epitheliale. 

Für  uns  ist  dieser  Fall  insofern  von  grösser  Wichtigkeit,  als  er  uns 
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zeigt,  dass  ein  solches  Neoplasma  bei  einer  rein  expectaliven  Methode  —  wobei 
also  keine  localen  Reize  einwirkten  —  während  einer  l'/t jährigen  Beobachtungs- 
zeit  ohne  jedwede  erhebliche  Veränderung  fortbestand. 


2.  FaU. 
Carcinom  des  linken  wahren  Stimmbandes. 

Gräfin  Thomasini  Forni,  Obersthofmeistersgattin,  60  Jahre  alt,  kam  am 
t.  März  1872  wegen  lang  dauernder  Heiserkeit  in  meine  Ordination. 

Patientin  klagt  nicht  über  Störungen  ihres  Allgemeinbefindens,  ihr  Aus- 
sehen ist  auch  dem  entsprechend  ein  gutes. 

Die  laryngoscopische  Untersuchung  ergibt  knotige  Unebenheiten  über 
das  ganze  linke  Stimmband  ausgebreitet,  so  dass  es  zum  Phoniren  resp. 
zu  ausgiebigen  Schwingungen  untauglich  war.  Beim  Versuche  zu  sprechen, 
konnte  das  gesund  gebliebene  Stimmband  nicht  gut  juxtapponirt  werden,  ins- 
besondere, weil  die  knotigen  Erhabenheiten  mehr  gegen  den  vordem  Winkel 
zu  lagen. 

Die  Stimme  tönte  daher  nicht  einmal  so  laut,  wie  es  bei  halbseitiger 
Stimmbandlähmung  zu  sein  pflegt. 

Die  Untersuchung  mit  der  Sonde  wies  knorpelharte  Consistenz  nach. 

Die  Schleimhaut  des  ganzen  Larynx  war  sonst  vollkommen  intact  bis 
auf  das  kranke  Stimmband. 

Ich  konnte  demnach  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Diagnose  auf 
Carcinom  stellen  und  leitete  deshalb  auch  keine  Localbehandlung  ein;  gc^n 
die  zeitweilige  Schmerzempfindung  im  Halse  wurden  Insufflationen  von  Morphium 
gemacht 

Der  Zustand  blieb  unverändert;  Patientin  verliess  Wien  gegen  Ende 
Juli  1872  und  ist  nach  eingeholten  Nachrichten  am  11.  Juli  1873  in  Italien 
unter  den  Erscheinungen  eines  Lungenödems  gestorben. 

8.  PaU. 

Carcinom  des  rechten  wahren  Stimmbandes. 

J.  P.  Naum,  Generalconsul  für  Griechenland  in  Leipzig,  61  Jahre  alt, 
seit  14  Monaten  heiser.  Die  genaue  Untersuchung  des  Larynx  ergab  das  Vor- 
handensein harter  Knoten  am  rechten  wahren  Stimmbande,  aUe  übrigen  Theile 
normal;  die  Sondirung  zeigt  knorpelharte  Consistenz  des  als  Carcinom  ge- 
deuteten Neugebildes.  Wegen  des  vorgeschrittenen  Alters  wurde  kein  opera- 
tiver Eingriff  gemacht. 

4,  PalL 

Carcinom    der  linken   A  ry  taenoi  dea. 

Karl  Nagy,  56  Jahre  alt,  ledig,  Kaufmann  in  Pest,  kam  zu  mir  am 
27.  August  1875. 

Er  leidet  seit  einem  Jahre  und  drei  Monaten  an  Heiseri^eit;  anfangs 
sollen  keine  Schlingbeschwerden  vorhanden  gewesen  sein,  jetzt  ist  aber  das 
Schlingen  namentlich  fester  Substanzen  von  grossen  Schmerzen  begleitet, 
das  E^n  aber  doch  möglich. 

Der  laryngoscopische  Befund  zeigt  die  rechte  Arytaenoidea,  insbesondere 
deren  Kuppe  entsprechend  der  Cartil.  santorina  von  einer  grossen  granulösen 
Geschwulst  bedeckt,   die  Cart.  aryt.  selbst  um  ein  bedeutendes  vergrössert; 


L, 


Neubildungen  dea  Kehlkopfes.  425 

rings  um  diese  Granulation  findet  sieb  noch  norm&le  Schleimhaut ,  nur  sind  die 
Partien  der  Schleimhaut  bis  hinauf  zum  Lig.  ary-epigl.  stark  geschwellt  und 
infiltrirt.  Entsprechend  der  Ansatzstelte  der  Neubildung  an  der  rechten  Seile 
nnd  die  Lymphdrüsen  vom  Proc.  mastoideus  zum  aufsteigenden  Aste  des 
Unterkiefers  und  zur  Wange  infiltrirt  und  bilden  einen  halbkugelig  hervor- 
tretenden Tumor.    Ebenso  sind  die  Cervicaldrüsen  geschwellt  und  iniiltrirt. 

Ich  stellte  die  Diagnose  auf  Carcinom  und  musste  den  Patienten  an- 
geheilt entlassen. 

6.  FaU. 

Carcinom  der   Epiglottis. 

Georg  Petrics,  50  Jahre  alt,  Gutsbesitzer  aus  Velencze  in  Ungarn,  kam 
zu  mir  am  29.  August  1865  und  gab  an ,  schon  seit  Honaten  krank  zu 
sein.  Er  wurde  früher  in  Pest  behandelt  wegen  einer  Hämorrhagie  von  Dr.  P., 
genau  untersucht  und  behufs  Operation  mir  zugesandt. 

Die  Krankengeschichte  lehrt,  dass  er  schon  seit  längerer  Zeit  an  Schling- 
beschwerden IddeL  Interessant  bei  diesem  Krankheitsfalle  war,  dass  der  Kehl- 
deckel der  Quere  nach  exulcerirt  war;  es  bildeten  mithin  die  Schlingbeschwerden 
das  wesenüichste  Moment  der  Erkrankung.  Dass  bei  einer  solch  ausdehnten 
GzuIcemtioD  kein  operatives  Verfahren  eingeleitet  werden  konnte,  ist  selbst- 
verständlich. 

6.  FaU. 

CarciDom  der  Epiglottis. 

Moritz  Vogel,  52  Jahre  alt,  Pferdehändler,  gibt  an,  seit  drei  Jahren 
in  der  rechten  Halsseite  Schmerzempfindung  zu  haben.  Als  er  im  Januar 
1869  behufs  Untersuchung  zu  mir  kam,  zeigte  sein  Sprechen  keine  Störung, 
das  Schlingen  aber  verursachte  ihm  grosse  Schmerzen.  Die  Veranlassung 
hiezu  war  darin  zu  suchen,  dass  die  Epiglottis  durch  ein  Carcinom  destmirt 
war,  und  zwar  war  der  rechte  Theil  nahezu  gänzlich  consumirt,  der  linke 
dagegen  geschwellt  und  infiltrirt  —  also  ein  dem  obigen  sehr  ähnlicher  Fall, 
wie  die  beigefügte  Zeichnung  lehrt. 

Fig.  77. 


Was  das  ätiologische  Moment  anbelangt,  so  glaubt  der  Kranke  sein 
Leiden  von  dem  Verschlucken  einer  Gräte  herleiten  zu  müssen. 

Die  Gräte  sei  sehr  lange  stecken  geblieben,  ohne  dass  man  ihrer  hab- 
haft werden  konnte. 
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7.  PbU. 
Carcinom  an  der  Bifurcation   der  Trachea. 

[m  Honale  Mai  des  Jahres  1869  consultirle  mich  Herr  Anton  Kriegel, 
erbäcker  in  Wien,  66  Jahre  alt,  ein  ganz  blühend  aussehender  Mann,  der 

zeitweise  Athembeschwerden  und  Hustenreiz  zu  klagen  hatte.  Aber  nicht 
.thembeech werden  allein,  sondern  seine  zeitweilige  UnfShigkeit  zu  sprechen 
ilassten  ihn,  mich  zu  conaultiren. 

Die  larjngoscopische  Untersuchung  zeigte  gar  nichts  Abnormes,  die  Be- 
ugen der  Bänder  erfolgten  ganz  normal,  und  dennoch  war  die  Phonation 
rt.  Bei  genauerem  Nachsehen,  ob  das  Hindemiss  nicht  etwa  in  der 
liea  hege,  fand  sich  nahe  an  der  Bifurcation sstelle  ein  von  der  hinteren 

librSsen  Wand  ausgehender  granulSser  Tumor,  der  in  das  Lumen  d^ 
lea  hineinragte. 

Das  Aussehen  der  Masse  berechtigte  keinesw^s  die  Diagnose  auf  Carci- 
zu  stellen,  denn  die  Geschwulst  zeigte  nur  eine  rothe  granulöse  OberflSche. 

Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  die  Neubildung  sich  auch  ausserhalb 
Trachea  verbreitet  hatte  und  durch  rorObe^^henden  Druck  auf  den  Re- 
ns zeitweilige  Lähmungen  bedingte. 

Die  Neubildung  nahm  allmällg  an  Umfang  zu. 

Gleichzeitig  mit  mir  sah  auch  Collega  SchrCtter  den  Fall  und  wir  konnten 
ron  einem  operativen  EingnlT  keinen  Erfolg  versprechen.  Es  wurde  daher 
ezpectative  Behandlung  eingeleitet. 

Patient  starb  unter  Suffocationserscheinungen  am  3L  August  1869. 


8.  Fall. 

Uebergang  eines  Fibroms  in  Carcinom. 

Dass  gutartige  Neubildungen,  wie  Papillome,  sich  in  bösartige 
indeln  können,  ist  eine  längst  bekannte  Tbatsacfae. 

Der  hier  mi^etheilte  Fall  ist  insofern  interessant,  als  er  den 
weis  liefert,  dass  der  Process  zu  seiner  Entwicklung  15  Jahre 
;hte. 

Herr  Demeter  Grithis,  60  Jahre  alt,  Kaufmann  aus  Salina,  gibt  an, 
gesund  gewesen  zu  sein  bis  auf  die  seit  15  Jahren  bestehende  Heiserkeit 
\De  habe  ihn  aber  nicht  besonders  belästigt,  indem  er  seinen  GeschSflen 
wie  vor  nachging.  Als  er  am  15.  September  1875  zu  mir  kam,  erstreckte 
eine  Hauptklage  auf  Athembeschwerden. 

Die  larjngoscopische  Untersuchung  zeigte  den  obern  Theil  des  Larjnz, 
ittis,  Lig.  ary-epiglottica  insgesamml  normal,  ebenso  die  beiden  Ar;- 
sl;  auf  der  linken  Seite  das  wahre  und  falsche  Stimmband  zum  Theil 
normal,  an  der  rechten  Seite  befand  sich  ein  Tumor,  dessen  Basis  bei- 

an  jenen  Knickungen  der  Schleimhaut  begann,  welche  wir  als  Anfangs- 
ier  falschen  Stimmbänder  ansprechen. 

Der  Tumor  spitzte  sich  zu  und  reichte  weit  über  das  falsche  Stimm- 
ier  linken  Seite  hinaus.  Mithin  bedeckte  dieser  Tumor  den  ganzen  LarTus- 
lg  und  das  einzige  was  dbrig  blieb,  war  das  hintere  Segment  des  linken 
n  Stirombandes.    Zwischen  Tumor  und  Stimmband  war  ein  kleiner  Raum, 

welchen  der  Patient  athmete.  Bei  der  Sondirung  zeigte  sich  der  Tumor 
llich,  aber  immerhin  von  einer  außallenden  Härte. 
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Das  einäge  Moment,  das  zu  einer  Operation,  welche  der  Patient  dringend 
verlangte,  verleiten  konnte,  war  die  Angabe  des  Patienten,  schon  länger  als 
15  Jahre  an  dem  Uebel  zu  leiden. 

Ich  entschloss  mich  zur  Operation  und  trug  am  15.  September  mit  einer 
enorm  grossen  Quilloline  diesen  Tumor  ab;  nachdem  dieser  entfernt  war, 
sah  man,  dass  die  ganze  rechte  Hälfte  des  Laryns  starr,  unbeweglich 
war.  Die  Sprache  war  besser  geworden,  die  Escursion  des  übrig  gebliebenen 
linken  gesunden  Stimmbandes  gleich  null,  da  in  Folge  der  durch  die  Neu- 
bildung bedingten  Starrheit  weder  das  Cteffnen  noch  das  Schliessen  mfiglich 
wurde, 

Die  microGCopische  Untersuchung  zeigte  zweifellos  die  Elemente  des 
Gore,  ^itheliale. 

Obschon  Patient  sich  etwas  erleichtert  fühlte  und  freier  athmete,  ver- 
liess  er  dennoch  —  nach  meinen  Begriffen  —  ungeheilt  die  Anstalt,  woselbst 
er  behufs  Operation  untergebracht  war,  ging  dann  in  seine  Heimat  und  starb 
daselbst  nach  wenigen  Wochen. 

9.  FoU. 

lieber  gang  eines  Papillomas  in  Carcinoma. 

Der  zunächst  mitzutheilende  Fall  von  Papillonia  ist  nach  zwei 
Richtungen  von  höchstem  Interesse;  erstens  zeigt  er  uns  die  Dauer 
dieser  Neubildung  durch  26  Jahre  und  zweitens  eine  Umwandlung 
dieses  gewiss  gutartig  gewesenen  Neoplasmas  in  ein  Carcinom, 

Franz  Lechner,  60  Jahre  alt,  Bürstenbinder  aus  St.  Polten,  war  nach 
seiner  Aussage  bis  zum  Jahre  1843  stets  gesund;  in  diesem  Jahre  wurde  er 
heiser.  Die  Heiserkeit  blieb  mit  geringen  Variationen  durch  26  Jahre  constant. 
Im  Frühjahre  des  Jahres  1869  stellten  sieb  Athembesch werden  ein,  welche 
sich  mitunter  zu  vollständ^er  Asphyxie  steigerten. 

Am  14.  August  1869  kam  der 
Kranke  zu  mir;  sein  Aussehen  ziemlich 
gut,  seine  Stimme  wohl  nicht  aphonisch,  ''f  ■  '°- 

doch  hochgradig  heiser. 

Die  lar^ngoscopische  Untersuchung 
zeigte  beim  ersten  Anblicke  ein  riesiges 
PapiDoma  im  Laryns,  welches  das  ganze 
Lumen  desselben  erfüllte.  Frei  von  der 
Neubildung  war  nur  der  obere  und  seit- 
liche Rand  der  Epiglottis  und  die  obem 
und  rückwärtigen  Flächen  der  beiden 
A  rytänoid-Ueberzüge. 

Das  Aussehen  dieser  Papillarmassen 
war  aber  von  dem  gewöhnlichen  ab- 
weichend. Nur  die  Kuppen  waren  noch 
Papillarkörper,  diebosilaren  Papillarmassen 
waren  derb  infiltrirt. 

Während  das  normale  Papilloma 
locker,  weich,  glanzlos  ist  und  bei  der 
Bertlhrung  mit  der  Sonde  nicht  blutet, 

fohlten  sich  diese  Massen  nur  an  den  Kuppen  weich  an;  der  übrige,  grösste 
Theil  war  hart,  der  geringste  Druck  veranlasste  Blutung.  —  Als  Respirations- 
und  PhonationsdfTnung  diente  rückwärts  zwischen  den  Arytaenoideis  eine  ganz 
kleine  Oeffnung  von  zwei  Linien  Durchmesser.  Die  Hals-,  Nacken-  und  Sub- 
mazillardrüsen  nicht  geschwellt. 


428  Fremdkörper  im  Kehlkopfe. 

Der  Kranke  wollte  openrt  werden.  Ich  holte  probeweise  ein  Stückchen 
der  Neubildung  heraus,  um  es  auch  microscopisch  bestimmen  zu  lassen.  Czemy 
hatte  die  Güte,  die  microscopische  Untersuchung  vorzunehmen.  Sein  Befund 
lautet  folgendermassen :  »Die  übersendeten  Geschwulstpartikel  sind  allerdings 
noch  auf  ein  Papilloma  zu  beziehen,  insofern  als  noch  weder  Schläuche  oder 
Perlknoten  wie  bei  Epitheliomen  vorhanden  sind.  Die  reichliche  Epidermis- 
Wucherung  aber,  zwischen  welchen  Flimmerepithelien  noch  hie  und  da  zu 
finden  sind,  dann  die  reichliche  Zelleneinwanderung  in  das  gefUssreiche  Stroma 
lassen  auf  bedeutende  Recidivföhigkeit  der  Geschwulst  rechnen,  wenn  sie  nicht 
gründlich  exstirpirt  werden  kann  und  ich  zweifle  gar  nicht,  dass  sie  schliesslich 
ganz  malignen  Charakter  annehmen  wird.c 

Der  Kranke  wurde  daher  rein  expectativ  behandelt.  Das  Neugebilde 
nahm  bis  zu  seinem  Todestage  am  9.  October  stetig  zu.  Der  Tod  erfolgte 
durch  Asphyxie. 


XXYI.  Fremdkörper  im  KeMkopfe. 

§  464.  Seit  der  Einführung  des  Laryngoscopes  ist  das  Aufsuchen 
von  Fremdkörpern  in  der  Rachen-  und  Kehlkopfhöhle  so  bedeutend 
erleichtert  worden,  dass  eine  Reihe  von  bösen  ZufUlen,  die  früher  durch 
Fremdkörper  veranlasst  wurden,  mit  aller  Sicherheit  jetzt  beseitigt 
werden  können.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  bestimmte  Oertlich- 
keiten  besonders  zum  Aufenthalte  eines  hineingelangten  Fremdkörpers 
sich  eignen,  und  zwar  in  der  Rachenhöhle  der  Raum  zwischen  Mandel 
und  hinterer  Rachenwand,  ferner  der  Raum  zwischen  Zungengrund  und 
Epiglottis  und  am  allerhäufigsten  die  beiden  Fossae  pyri^ormes. 

Von  Fremdkörpern  sind  es  wieder  zumeist  Fischgräten,  Steck- 
nadeln, Nähnadeln,  Enochenstückchen  der  Speisen,  alle  möglichen,  den 
Kindern  als  Spielzeug  dienende  Gegenstände,  unter  diesen  wieder  am 
häufigsten  Knöpfe  und  Mflnzen,  welche  verschluckt  werden.  Ausserdem 
kommen  noch  Verletzungen  durch  Fremdkörper  während  des  Schling- 
actes,  insbesondere  an  der  Uvula  vor.  Ausser  im  Kindesalter,  wo 
Fremdkörper  am  häufigsten  verschluckt  werden,  theils  durch  Muth- 
willen^  theils  durch  Ungeschicklichkeit,  kommen  diese  Zufälle  auch 
relativ  häufig  bei  älteren  Leuten  vor,  die  entweder  keine  oder  falsche 
Zähne  haben. 

Alle  die  aufgezählten  Fremdkörper  gelangen  unter  ungünstigen 
Verhältnissen,  z.  B.  in  Folge  von  Schreck  und  bei  plötzlich  unwillkürlich 
eintretenden  tiefen  Inspirationen  in  den  Larynx  und  bei  ganz  ungflnstigen 
Verhältnissen  auch  in  die  Trachea. 

Fremdkörper  bleiben  nur  dann  im  Pharynx,  wenn  ihre  Grösse 
das  Hinabgelangen  in  den  Schlund  nicht  ermöglicht  oder  wenn  sich 
der  Fremdkörper  an  der  einen  oder  andern  Stelle  einbohrt  oder  einhakt, 
was  zumeist  bei  Fischgräten  und  Nadeln  der  Fall  zu  sein  pflegt 
Manchmal  bieten  die  ersteren  und  Borsten  von  Zahnbürsten  dadurch, 
dass  sie  diaphan  sind,  Schwierigkeiten  im  Aufsuchen.    Wenn  dieselben 
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nicht  gleich  gesehen  werden,  gibt  entweder  das  Gefühl  des  Patienten 
über  den  Sitz  Aufschlass,  oder  man  kann  die  Einstichstelle  beobachten 
oder  es  ist  die  derselben  vis-i-vis  liegende  Stelle,  welche  der  Fremd- 
körper im  Schlingacte  gewöhnlich  berührt,  streift,  leicht  wund  und  gibt 
dadurch  einen  Anhaltspunkt 

§  465.  Beim  Entfernen  eines  kleinen  Körpers  hat  der  Suchende 
Rücksicht  darauf  zu  nehmen,  dass  die  Stelle  immer  gut  beleuchtet  sei; 
was  in  den  meisten  Fällen  aber  dadurch  verhindert  wird,  dass  man  den 
Fremdkörper  durch  das  eingeführte  Instrument  verdeckt,  so  dass  man 
wiederholte  Eingriffe  machen  muss,  bis  man  denselben  herauszuholen 
im  Stande  ist.  Selbst  der  Geübteste  macht  da  manchen  Fehlgriff. 
Es  empfiehlt  sich,  gekrümmte  Pincetten  zu  verwenden,  dass  man 
von  der  Seite  her  zum  Fremdkörper  gelangt.  Bei  Fischgräten  und 
Knochen  ist  das  Fassen  mit  einer  genügend  festen  Pincette  ausreichend; 
um  mit  einer  Traction  dieselben  aus  dem  Rachenraume  zu  entfernen. 
Bei  Nadeln ,  insbesondere  bei  Nähnadeln ;  die  von  Mädchen  sehr 
häufig  verschluckt  werden,  ist  das  Herausbringen  mit  einer  ganz 
eigenthümlichen  Schwierigkeit  verbunden;  sehr  selten  ist  nämlich 
ein  Ende  der  Nadel  allein  eingestochen.  Ist  dies  der  Fall ,  wie  bei 
Stecknadeln,  so  muss  von  vornherein  darauf  Bedacht  genommen  werden, 
dass  die  Pincette  beim  ersten  Griffe  so  fest  fasse,  dass  die  Nadel 
nicht  entgleiten  kann,  weil  man  sonst  in  die  wirklich  peinliche  Lage 
kommt,  dass  die  gefasste  Nadel  entweicht  und  hierdurch  möglicher 
Weise  eine  noch  ungünstigere  Stellung  einnimmt  als  früher.  Bei  Stahl- 
nadeln kommt  die  Fatalität  vor,  dass  oft  beide  Enden  eingestochen 
sind  und  man  nicht  genau  weiss,  nach  welcher  Seite  hin  sie  tiefer 
eingestochen  ist  oder  wie  gross  die  Entfernung  dieser  Enden  von 
einander  ist. 

Derartig  eingestochene  Nadeln  müssen  mit  einer  fest  schliess- 
baren  Pincette  gefasst  werden.  Beim  Acte  des  Herausziehens  passirt 
es  nur  zu  häufig,  dass  die  Nadel  entzwei  bricht  und  wir  nun  statt 
eines  Fremdkörpers  zwei  herauszuholen  haben.  Bei  der  Kürze  des 
Eingriffsactes,  da  ja  sehr  bald  Reaction  eintritt;  muss  für  den  ersten 
Eingriff  die  unbedingte  Fixation  erreicht  werden,  was  eben  mit  sperrbaren 
Pincetten,  die  eine  entsprechende  Krümmung  haben,  am  leichtesten 
bewirkt  wird. 

§  466.  Die  Entfernung  von  Fremdkörpern  aus  der  Pharynxhöhle 
von  Kindern  gelingt  selbst  häufig  ohne  Beihilfe  des  Laryngoscopes 
durch  das  Einführen  des  Zeigefingers  oder  beider  Finger  der  rechten 
Hand  (Zeige-  und  Mittelfinger).  Bei  jüngeren  Kindern  ist  man  im 
Stande,  bis  in  den  Anfangstheil  des  Schlundes  hinabzugreifen.  Man 
ist  daher  oft  in  der  Lage,  etwas  voluminösere  Körper,  die  sich  am 
Anfangstheile  des  Schlundes  verbergen,  mit  den  Fingern'  zu  entfernen. 
Manchmal  nützt  die  Digital-Untersuchung  nur  so  viel,  um  die  Finger 
als  Leitsonde  zu  gebrauchen  und  dann  denselben  entlang  eine  Pincette 
oder  Zange  einzuführen. 

Es  ist  mir  oft  gelungen,  Knöpfe  und  Münzen  mit  Zuhilfenahme 
der  Digital-Untersuchung  zu  finden  und  entweder  mit  den  Fingern 
oder  mit  der  Zange  zu  entfernen. 

Gerade  bei  denjenigen  Patienten,  bei  denen  theils  zur  Unter- 
suchung,  theils  zur  Herausbeförderung  die  Mitwirkung  derselben  am 
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Döthigsten  wäre,  bei  Kindern,  sind  die  Schwierigkeiten  bedeutend, 
theils  bedingt  durch  Angst,  theils  durch  ihren  Eigenwillen.  In  einem 
Falle,  wo  eine  Neubildung  im  Rachen  eines  Kindes  solche  Dimensionen 
angenommen  hatte,  dass  Suffocation  eintrat,  und  trotz  alledem  das 
Kind  nicht  zu  bewegen  war^  auch  nur  eine  Minute  ruhig  zu  halten,  ver- 
suchte ich  die  sonst  bei  laryngoscopischen  Operationen  nicht  gut  ver- 
wendbare Chloroformnarkose  und  der  Erfolg  war  ein  ausserordentlich 
günstiger.  Das  Kind  verhielt  sich  nach  wenigen  AthemzQgen  ganz  ruhig; 
trotzdem  es  bei  Bewusstsein  war,  befand  es  sich  in  einem  halbtrunkenen 
Zustande,  der  jede  Energie  des  Eigenwillens  ausschloss;  in  diesem  halb- 
narkotischen Zustande  gelang  mir  die  Entfernung  der  Neubildung.  Von 
dieser  Zeit  an  benützte  ich  dieses  Mittel,  ein  paar  Athemzüge  aus  dem 
Chloroformkorbe  machen  zu  lassen,  bei  allen  eigenwilligen  Kindern, 
wo  eine  Operation  im  Munde,  Rachenraume  oder  im  Kehlkopfe  vor- 
zunehmen war.  Um  ein  concretes  Beispiel  zu  geben,  will  ich  folgende 
Krankengeschichte  anführen. 

Olga  Birkle,  7Vs  Jahre  alt,  aus  Rostow  in  Russland,  war  laut  Angabe 
seit  drei  Jahren  heiser.  Im  Jahre  1878  wurde  in  Moskau  im  Wladimir'schen 
Hospitale  wegen  eingetretener  Sufifocation  die  Tracheotomie  vorgenommen. 
Gegenwärtig  5.  April  1879  ist  die  Kleine  vollkommen  stimmlos,  die  laryngo- 
scopische  Inspection,  welche  sich  Patientin  noch  gefallen  Hess,  zeigte  ein 
grosses  mit  granulirter  Oberfläche  versehenes  Neugebilde,  welches  sowohl  den 
Zwischenraum  der  Stimmbänder,  als  auch  den  oberen  Theil  des  Larynx  so 
überwucherte,  dass  es  in  der  Form  eines  Fingers  hervorragte.  Jeden  Versuch, 
mit  einem  Instrumente  hineinzugehen,  wies  das  K^d  in  der  heftigsten  Weise 
zurück.  Es  blieb  nun  die  Frage  zu  erörtern,  wie  die  Entfernung  zu  geschehen 
habe.  Mit  einer  Laryngofissur,  die  vor  drei  Jahren  statt  der  Tracheotomie 
hätte  angewandt  werden  können,  wäre  das  Neoplasma  am  zweckmässigsten 
zu  entfernen  gewesen.  Gegenwärtig  aber  stand  die  Grösse  der  Operation 
nicht  im  Verhältnisse  zu  dem  zu  erzielenden  Resultate  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Diagnose,  auf  Papilloma  gestellt,  es  ja  wahrscheinlich  machte,  dass  eine 
Laryngofissur  bei  etwaigen  Recidiven  neuerdings  vorgenommen  werden  müsste. 
Ich  entschloss  mich  daher  zu  jenem  Verfahren,  welches  ich  bei  der  Entfernung 
von  Fremdkörpern  zu  wiederholten  Malen  angewendet  hatte.  Ich  narkotisirte 
die  kleine  Patientin,  welche  früher  in  die  richtige  Sonnenbeleuchtung  gesetzt 
war,  nur  so  weit,  dass  sie,  in  ihrem  Sessel  aufrecht  sitzend  in  der  richtigen 
Stellung  blieb  und  nicht  ganz  bewusstlos  wurde,  sondern  nur  willenlos. 
In  diesem  Zustande  streckte  sie  auf  Verlangen  die  Zunge  heraus;  Herr 
Dr.  Schwarz,  der  mir  assistirte,  hatte  die  mit  einem  Tuch  bedeckte  Zunge 
zu  halten  und  nun  ging  ich  regelrecht  mit  einem  Kehlkopfspiegel  und  einer 
Guillotine  ein  und  holte  mit  einem  Griff  die  erstaunlich  grosse  Neubildung 
heraus.  In  der  nächsten  Minute  nach  der  Operation  war  das  Kind  vollkommen 
Herr  seiner  Muskelacte  sowie  bei  vollem  Bewusstsein.  Die  Krankengeschichte 
hat  nebstbei  noch  das  Interesse,  dass  die  kleine  Patientin,  als  man  ihr  zeigte, 
welches  grosse  Neugebilde  ich  ihr  aus  dem  Munde  herausgeholt  hatte,  nach- 
träglich gar  keine  Schwierigkeiten  gegen  einen  nochmaligen  Eingriff  ohne 
Narkose  am  nächsten  Tage  machte.  Dieser  war  nur  dazu  noth wendig,  um 
einzelne  kleine  Unebenheiten  von  aufsitzenden  Papillomen  zu  entfernen.  Nach 
wenigen  Tagen  waren  die  Eingriffstellen  alle  verheilt,  die  Kleine  athmele  und 
sprach  ganz  normal,  die  Canüle  wurde  entfernt  und  nach  Verlauf  von  weiteren 
zehn  Tagen  die  Patientin  geheilt  entlassen. 

Die  Ausführlichkeit  dieser  Krankengeschichte  wird  derjenige  zu 
entschuldigen  wissen,  der  unter  ähnlichen  Verhältnissen  die  peinliche 
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Verlegenheit  gefühlt,  den  genau  gesehenen  Fremdkörper  wegen  Wider- 
fitrebens  dieser  kleinen   Patienten  nicht    entfernen  zu  können.     Zur 

Illustration  diene  noch  folgender  Fall: 

• 

Vor  einigen  Jahren  verschluckte  das  Sjährige  Kind  des  Ingenieurs  Kupel- 
wieser  einen  kleinen  HQhnerknochen.  Das  Kind  wurde  nach  Wien  gebracht 
und  ich  constatirte  die  Anwesenheit  eines  winkeligen  Knochenstückes,  welches 
in  der  Glottis  des  Kindes  lag.  Trotz  häufigster  Einübung  mit  dem  Kehlkopf- 
spiegel war  es  mir  eine  pure  Unmöglichkeit,  ein  zweites  Instrument  zur  Ent- 
fernung des  Fremdkörpers  einzuführen.  Wenn  ich  es  eingeführt  hatte,  wurde 
der  Widerstand  des  Kindes  so  gross,  dass  es  mir  unmöglich  war,  den  Knochen 
zu  fassen.  Alle  angewendeten  Mittel  der  Milde  und  Strenge,  des  Zuredens 
und  Strafens  waren  fruchtlos;  später  wurde  durch  Zufall  das  Knochenstück 
ausgehustet.  Hätte  ich  damals  das  Verfahren  der  geringen  Narkose  gekannt, 
so  hätte  ich  gewiss  mit  dem  ersten  Griffe  den  Knochen  entfernen  können. 

§  467.  Fremdkörper;  die  in  den  Kehlkopf  und  in  die  Luftröhre 
gelangen,  geben  immer  den  Verhältnissen  ihrer  Stellung  und  ihres 
Umfanges  entsprechende  Erscheinungen.  Von  welchem  Umfange  Fremd- 
körper sein  können,  welche  in  den  Kehlkopf  und  in  die  Luftröhre 
hineingerathen,  zeigen  die  Fälle  von  Samuel  Johnston,  der  im  Jahre  1876 
einen  Fall  publicirte^  wo  ein  Kind  ein  kleines  Spielzeug  (Locomotive) 
in  den  subglottischen  Raum  bekam,  welches  durch  Laryngo-Tracheotomie 
entfernt  werden  musste.  Ebenso  ist  der  Fall  von  Schrötter  interessant, 
wo  ein  Kranker  im  Schlafe  ein  grosses  Stück  einer  Dentüre  verschluckte, 
die  gleichfalls  durch  die  Tracheotomie  entfernt  werden  musste.  Die 
Dentüre  war  von  so  enormer  Grösse,  dass  ich,  als  ich  dieselbe  nach 
der  Operation  zu  Gesicht  bekam ,  erstaunt  war  und  kaum  glauben 
konnte,  dass  ein  so  grosses  Stück  eines  Fremdkörpers  in  der  Larynx- 
höhle  Platz  habe. 

Unter  meinen  Krankengeschichten  über  die  Entfernung  von  Fremd- 
körpern hat  die  folgende  ein  besonderes  Interesse. 

Josefa  Teisenrieder,  52  Jahre  alt,  aus  Orinzing  bei  Wien,  kam  am 
4.  November  1868  mit  grossen  Athembeschwerden  zeitlich  früh  morgens  in 
meine  Wohnung.  Ihre  Begleitung  theilte  mir  mit,  sie  habe  gestern  Abends 
Hasenbraten  gegessen  und  da  sei  ihr  ein  Stück  stecken  geblieben.  Die  laryn- 
goscopische  Untersuchung  zeigte  ganz  auffallende  Schwellung  des  Kehlkopfes, 
insbesondere  der  beiden  Arytaenoideen  und  der  seitlichen  Partie  des  Kehldeckels ; 
der  Kehldeckel  selbst  starr  unbeweglich  aufgerichtet,  in  der  i-Stellung,  die 
Bewegung  des  Kehlkopfes  in  toto  behindert,  der  Schlingact  äusserst  schmerz- 
haft. Bei  genauer  Untersuchung  zeigte  sich,  dass  zwischen  Kehldeckel  und 
der  hintern  Larynxwand  ein  Knochenstück  lag.  Das  Eingehen  mit  einer  Zange 
ergab,  dass  der  Knochen  im  Kehlkopf  in  sagittaler  Richtung  eingespiesst  war  und 
zwar  so,  dass  eine  Spitze  in  die  hintere  Wand  und  die  andere  in  die  untere 
Kehldeckelfläche  eingedrungen  war.  Mittels  eines  kleinen  Ruckes  und  einer 
geringen  Verschiebung  gelang  die  Extraction  allsogleich.  Die  Untersuchung  des 
Knochens  zeigte,  dass  er  3  cm  im  Längen-  und  V«  cm  im  Quer-Durchmesser 
hatte;  derselbe  war  an  beiden  Enden  scharf  spitzig  und  war  der  Theil  eines 
zerbrochenen  Röhrenknochens.  Erstaunlich  ist,  dass  die  Kranke,  die  den 
Hasenbraten,  wie  oben  erwähnt,  den  Abend  vorher  gegessen  hatte,  in  dieser 
qualvollen  Situation  eine  ganze  Nacht  zubrachte. 

Erwähnen  will  ich  auch  eines  Falles,  den  mein  gewesener  Assistent, 
Herr  Dr.  Georg  Leferts,  derzeit  Lector  für  Laryngoscopie  in  New-York, 


432  Krankheiten  der  Trachea. 

publicirte,  wo  einem  Kinde  ein  Ring  in  den  Larynx  gelangte,  daselbst 
sehr  lange  verweilte  und  erst  durch  laryngoscopiscbe  Untersuchung 
entdeckt  und  auf  dem  Wege  der  Laryngofissur  entfernt  wurde  (publicirt 
in  der*  American  Medical  Review  1877). 


XXVn.  Kranklieiteii  der  Trachea. 

§  468.  Es  liegt  nicht  im  Rahmen  dieses  Handbuches  Ober 
Kehlkopfkrankheiten,  die  Erkrankungen  der  Luftröhre,  an  welchen 
auch  meistens  die  grössern  Bronchien  Theil  nehmen,  in  erschöpfender 
Weise  zu  behandeln. 

Der  Grund,  warum  wir  dennoch  auf  die  Trachealleiden  zurück- 
kommen, liegt  darin,  dass  wir  mit  der  Erörterung  derselben  die  Lehre 
von  den  Kehlkopfkrankheiten  ergänzen  wollen. 

Ueber  jene  Erkrankungen  der  Trachea,  welche  mit  denen  des 
Nasenrachenraumes  zusammenhängen  —  Trachealblenorrhoe,  Diphtheritis 
(Croup)  —  haben  wir  bereits  im  ersten  Bande  das  Nöthige  gesagt, 
es  bleibt  uns  daher  in  den  vorliegenden  Oapiteln  nur  noch  Qbrig, 
Einzelnes  hinzuzufügen. 

Wir  beginnen  mit  der  häufigsten  Erkrankung,  der 

1.   Traeheitls  acuta. 

Ein  selbstständiger  idiopathischer  Gatarrh  gehört  zu  den  Selten- 
heiten, da  jene  Schädlichkeiten,  welche  eine  catarrhalische  Entzündung 
hervorzurufen  vermögen,  gewöhnlich  zugleich  auch  den  Kehlkopf  und 
die  grossem  Bronchien  treffen. 

Allein  es  gibt  Fälle,  wo  der  Hauptsitz  des  entzündlichen  Gatarrhs 
dennoch  in  der  Trachea  zu  suchen  ist. 

In  solchen  Fällen  sieht  man  die  sonst  blassrothe,  etwas  gelbliche 
Tracheaischleimhaut  bis  in  den  Larynx  hinauf  stark  geröthet  und  etwas 
geschwellt. 

Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass  die  Trachealschleimhaut  an 
jenen  Stellen,  wo  sie  unter  den  Tracheairingen  liegt,  mit  der  Unterlage 
fest  adhärirt,  und  dass  eine  adhärente  Schleimhaut  nie  jenen  Grad 
von  Succulenz  erreichen  kann,  wie  eine  lockere. 

Anderseits  aber  ist  die  Injection  eine  sehr  intensive. 

Während  im  gesunden  Zustande  die  Schleimhaut  an  jenen  Stellen, 
wo  sie  unter  den  Knorpelringen  liegt,  hellweiss  erscheint,  die  Schleim- 
haut zwischen  den  Trachealknorpeln  aber  ein  etwas  dunkleres  Aussehen 
hat,  bekommt  dieselbe  im  Momente,  wo  eine  Tracheitis  auftritt,  eine 
gleichmässige  rothe  Tingirung.  In  Folge  der  zahlreichen  Schleim- 
drüschen bietet  die  Trachea  ein  sammtartiges  Aussehen  dar;  sie  ist 
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mit  zahlreichen,  dicht  nebeneinaDderstehenden  Unebenheiten  besetzt. 
Der  nächste  Vorgang  bei  der  Entzündung  ist  eine  stärker  auftretende 
Secretion. 

Während  man  sonst  in  der  Trachea  selbst  beim  Vorhandensein 
von  Bronchialcatarrhen  nur  hie  und  da  ein  SchleimklQmpchen  zu  Gesicht 
bekommt,  ist  in  einem  solchen  Falle  die  ganze  Obei*fläche  oft  gleichsam 
von  Secret  überhaucht,  das  ganze  Terrain  erscheint  feucht. 

Am  fibrösen  Theil  der  Trachea  schwillt  die  Schleimhaut  manch- 
mal so  bedeutend  an,  dass  sie  einen  förmlichen  Wulst  bildet,  nicht 
als  ob  hier  die  Entzündung  eine  intensivere  wäre,  sondern  einfach 
darum,  weil  an  diesen  Stellen  die  Schleimhaut  lockerer  ist,  als  irgend 
anderswo,  mithin  auch  eine  grössere  Intumescenz  zulässt 

Die  Entzündung  der  Trachealschleimhaut  verläuft  genau  ebenso, 
wie  die  Entzündung  anderer  Schleimhäute. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Hustenreiz  bei  der  Tracheitis  ein 
viel  beträchtlicherer  ist,  als  bei  der  Laryngitis ;  ein  constantes  Symptom 
bei  den  Entzündungen  der  Luftröhrenschleimhaut  ist  weiterhin  das 
Schmerzgefühl  in  der  Gegend  des  Sternums,  über  welches  die  Patienten 
klagen. 

Die  Vermuthung,  dass  mit  den  Entzündungen  der  Trachea  analoge 
Erkrankungen  der  grössern  Bronchien  einhergehen,  lag  wohl  immer 
vor^  allein  jetzt  ist  man  im  Stande,  mittelst  der  laryngoscopischen 
Inspection  nachzuweisen,  dass  an  dem  rechten  Bronchus  in  einer 
grossen  Anzahl  von  Fällen  dieselben  Veränderungen  bemerkbar  sind, 
wie  an  der  Trachea. 

Der  gewöhnliche  Ausgang  einer  acuten  catarrhalischen  Tracheitis 
ist  der,  dass  die  Injectionsröthe  bald  verschwindet  und  die  Schwellung 
abnimmt,  die  Secretion  aber  längere  Zeit  fortbesteht. 

Ueber  die  Dauer  der  Erkrankung  kann  man  keine  bestimmten 
Daten  angeben,  da  man  nicht  immer  in  der  Lage  ist,  die  Patienten 
unter  solche  Verhältnisse  zu  versetzen,  wo  sie  keinerlei  schädlichen 
Einflüssen  ausgesetzt  sind.  Derartige  Schädlichkeiten  sind:  das  Ein- 
athmen  von  zu  kalter,  zu  warmer  oder  staubiger  Luft,  das  viele 
Sprechen  und  Schreien.  Ist  aber  Jemand  in  der  Lage,  sich  zu  schonen, 
so  verläuft  eine  acute  Trachealentzündung  meist  in  8 — 10  Tagen  ohne 
irgend  eine  Medication. 

§  469.  Mit  der  laryngoscopischen  Untersuchung  hat  die  Methode 
Traube's,  welche  von  Härdtel  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1871)  des  nähern 
erörtert  und  weiter  entwickelt  wurde,  nämlich  die  Diagnose  eines 
Trachealcatarrhs  auf  das  Vorhandensein  von  Secret  zu  stützen,  die 
Natur  des  Secretes  überhaupt  zu  bestimmen,  ihren  Werth  verloren. 

Der  Kehlkopfspiegel  zeigt  uns,  dass  auf  das  Stadium  der  acuten 
Röthung  und  Schwellung  das  Stadium  der  Secretion  in  unmittelbarer 
Folge  auftritt;  er  zeigt  uns,  Vie  bei  dem  Uebergange  von  acutem  in 
chronischen  Catarrh  die  acute  Röthe  einer  schmutzig-blassen  Röthe 
weicht,  die  Lockerung  der  Schleimhaut  aber  constant  bleibt,  wenn 
dieselbe  auch  bei  dem  chronischen  Catarrh  nicht  jenen  Grad  erreicht, 
wie  bei  dem  acuten. 

Wir  hatten  bereits  Gelegenheit,  auf  die  hohe  Wichtigkeit  des 
Aussehens  der  Trachealschleimhaut  bei  verschiedenen  Krankheitsprocessen 
hinzuweisen. 
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bei  dem  Auftreten  eines  Pleuraergusses  ist  die  Tracheaischleim- 
haut  jederzeit  ein  treues  Spiegelbild  jener  Vorgänge,  welche  sich  in 
dco  benachbarten  Theilen  abspielen. 

Die  bedeutende  Injection,  die  nahezu  bläulich -rothe  Verfärbung 
der  Trachealschleimhaut  bei  Lungenentzündung  ist  bedeutend  verschieden 
von  der  Röthe  der  Luftröhrenschleimhaut  bei  Tracheitis. 

Ebenso  eigenartig  ist  die  Injection  der  Trachealschleimhaut  im 
Gefolge  von  Circulationsauomalien ;  Herzhypertrophien,  Klappenfehler, 
namentlich  Erkrankungen  der  Tricuspidalis  gehen  regelmässig  mit 
stärkerer  Injection  der  Trachealschleimhaut  einher. 

Hierzu  im  Gegensatze  steht  die  Anämie  der  Trachealschleimhaut 
bei  der  Tuberculose  der  Lungen.  Wenn  es  nicht  zu  UIcerationen 
direkt  im  Tracheairohr  kommt,  wo  manchmal  in  der  Umgebung  geringe 
Blutstauungen  stattfinden,  sieht  man  bei  der  Lungentuberculose,  welche 
doch  auch  eine  Circulationsstörung  in  den  Lungen  setzt,  keine  abnorme 
Injection,  sondern  im  Gegeutheil  hochgradige  Anämie  in  der  Trachea; 
und  diese  Anämie  ist  bei  niedern  Graden  der  Infiltration  in  der  Lunge 
ein  wesentliches  Merkmal,  mithin  auch  ein  diagnostischer  Behelf  zur 
Erkennung  der  Tuberculose. 

In  vorgeschrittenen  Fällen  von  Lungentuberculose  ist  neben  der 
hochgradigen  Anämie  eine  Secretion  zu  bemerken,  die  nur  zum  geringsten 
Theile  an  der  Trachealwand  selbst  erzeugt  wird,  sondern  es  bleibt  das 
Secret,  wenn  es  aus  den  tiefergelegenen  Partien  herausbefördert  wird, 
in  Folge  seiner  zähen  Gonsistenz  haften  und  benetzt  die  Trachealwand. 

Hieher  zu  rechnen  sind  auch  jene  Zustände,  die  wir  bei  der 
Kehlkopftuberculose  unter  dem  Namen  der  »Phthisis  pituitosa«  erwähnt 
haben,  wo  die  magere,  blasse  Schleimhautauskleidung  des  ganzen  sicht- 
baren Tractus  respiratorius  von  klebrigem,  eitrigem  Secrete  bedeckt  ist. 

Therapie. 

§  470.  Die  ältere  Behandhingsweise  der  Tracheitis :  Einathmung 
warmer  Dämpfe,  Gebrauch  heisser  Getränke  und  die  Darreichung 
grosser  Dosen  von  Narcoticis,  hat  sich  bis  zum  heutigen  Tage  un- 
verändert erhalten. 

Wir  wissen  von  der  Behandlung  der  Kehlkopfleiden  her,  dass 
von  fein  zerstäubten  Flüssigkeiten  wenigstens  so  viel  in  die  Trachea 
gelangt,  dass  dieselbe  benetzt  wird. 

Sammelt  sich  aber  bei  länger  dauernder  Inhalation  etwas  mehr 
Flüssigkeit  in  Form  von  Tropfen  an,  so  tritt  Hustenreiz  auf,  durch 
welchen  das  angesammelte  Secret  herausbefördert  wird. 

Die  anzuwendenden  Medicamente  dürfen  auf  keinen  Fall  reizende 
Substanzen  enthalten,  weil  diese  den  Hustenreiz  steigern.  Es  ist  des- 
halb auch  angezeigt,  den  zerstäubten  Flüssigkeiten  immer  kleine  Gaben 
von  Narcoticis  zuzusetzen. 

Die  Behandlung  der  Trachea  mittelst  Nitras  argenti,  welche 
seinerzeit  von  dem  Amerikaner  Green  vorgeschlagen  wurde,  ist  theils 
nicht  ausführbar,  theils  direkt  schädlich. 

Green  stellte  sich  nämlich  vor,  dass  man  durch  das  Aetzen  der 
ganzen  Trachealschleimhaut  mit  Nitras  argenti  Localerkrankungen  der 
Trachea  beseitigen  könnte. 
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So  weit  unsere  Erfahrung  reicht,  ist  die  Anwendung  eines  con- 
centrirten  Aetzmittels  wohl  sehr  nützlich,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
irgend  ein  Geschwür  zur  Verheilung  zu  bringen,  wir  fanden  aber  nie, 
dass  die  Benetzung  der  ganzen  Trachealwand  mit  Höllensteinlösung, 
Eisenchlorid  oder  einem  sonstigen  intensiven  Aetzmittel  empfehlens- 
werth  sei.  Um  Larynx,  Trachea  und  die  grössern  Bronchien  zu  benetzen, 
wäre  eine  solche  Menge  von  Flüssigkeit  nöthig,  wie  man  sie  eben  nicht 
ohne  Gefahr  in  die  Luftwege  bringen  kann,  und  geringere  Quantitäten, 
die  also  nur  einen  Theil  der  entzündeten  Partien  träfen,  üben  selbst- 
verständlich keine  nennenswerthe  Wirkung  aus. 


2.  Chronische  Entzflndung  der  Trachea. 

§  471.  Wir  ziehen  eine  genaue  Grenze  zwischen  acuter  Ent- 
zündung und  Catarrh  einerseits  und  chronischer  Entzündung  und 
Catarrh  anderseits. 

Die  chronische  Entzündung  der  Trachea  als  primärer  Vorgang 
gehört  zu  den  seltenen  Processen,  sie  wird  meistens  durch  Krankheiten 
angeregt,  welche  ausserhalb  der  Trachea  ihren  Sitz  haben. 

In  erster  Linie  sind  es  die  Entzündungen  des  Kehlkopfes^  und 
SyphiliS;  welche  sich  auf  die  Trachea  fortpflanzen. 

Wir  haben  unter  den  Krankengeschichten  von  Kehlkopfsyphilis 
mehrerer  Fälle  Erwähnung  gethan^  bei  denen  es  auch  in  der  Trachea 
zu  Ulcerationen  und  Narbenbildung  gekommen  ist. 

Bei  der  Nasenrachenblenorrhoe  kommt  es,  wie  wir  im  ersten 
Theile  unseres  Handbuches  bereits  dargelegt  haben,  durch  Unterhaltung 
der  Secretion  im  Nasenrachenraum  und  Herabfliessen  des  Eiters  in  der 
Trachea  ebenfalls  zu  einer  Entzündungsform,  welche  ein  Wuchern  des 
submucösen  Bindegewebes  bedingt 

Wir  hielten  es  für  nöthig,  damals  die  eigentliche  Schleimhaut- 
hypertrophie als  einen  sehr  seltenen  Vorgang  zu  bezeichnen ;  wir  können 
auch  hier  betonen,  dass  es  selbst  bei  Jahre  langem  idiopathischem 
Catarrhe  der  Trachea  überaus  selten  zu  einer  Hypertrophie  ihrer 
Schleimhaut  kommt. 

Zur  Verdickung  der  Schleimhaut  kommt  es  nur  in  jenen  Fällen, 
wo  entweder  die  Entzündung  von  einer  Perichondritis  ausgegangen  ist, 
oder  wo  syphilitisches  Secret  aus  dem  Kehlkopf  in  die  Trachea  gelangte 
^  —  derartige  Fälle  finden  wir  von  Türck  erwähnt  — ,  ferner  bei  all- 
gemeiner Wucherung  der  Schleimhaut  mit  Vermehrung  der  Textur- 
elemente und  schliesslich  beim  gleichzeitigen  Bestehen  einer  chronischen 
Nasenrachenblenorrhoe. 

Wir  führen  nun  einen  Krankheitsfall  an,  welcher  nach  der  er- 
wähnten Richtung  hin  ein  gewisses  Interesse  bietet. 

Elise  N.,  Handarbeiterin  aus  Böhmen,  stand  im  Jahre  1878  in  meinem 
klinischen  Ambulatorium  in  Behandlung. 

Die  Patientin  litt  an  chronischer  Blenorrhoe  der  Choanen,  des  Larynx, 
des  Pharynx  und  der  Trachea.  Die  Ursache  der  Infection  konnten  wir  nicht 
ermitteln.    P.  hatte  grossen  Luflhunger  und  sprach  sehr  heiser. 

Die  genauere  Untersuchung  und  Beobachtung  zeigte  die  Symptome,  wie 
wir  sie  bei  der  chronischen  Blenorrhoe  geschildert  haben;   in  specie  bot  die 
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Trachea,  in  Folge  der  Schwellung  ihrer  Schleimhaut,  der  Respiration  derartige 
Hindernisse  dar,  dass  die  Kranke  sich  wegen  hochgradiger  Athemnoth  zu 
einem  operativen  Eingriff  entschloss. 

Ich  wies  die  Patientin  an  Hofrath  Billroth  mit  der  Diagnose:  Binde- 
gewebige diaphragmaartige  Neubildung  in  der  Trachea,  welche  nur  ein  ganz 
geringes  Lumen  für  die  Respiration  Qbriglässt. 

Die  vorzunehmende  OperatioR  war  die  Tracheotomie.  Auf  mein  Ansuchen 
machte  Hofrath  Billroth  den  Tracheotomieschnitt  in  einer  solchen  Tiefe,  dass 
mit  demselben  das  laryngoscopisch  diagnosticirte  Diaphragma  getroffen  wurde; 
es  stellte  sich  aber  trotz  meisterhafter  Ausführung  der  Operation  der  Einführung 
der  Canüle  ein  mächtiges  Hinderniss  entgegen.  Als  mich  Hofrath  BiUroth  ein- 
lud, die  Trachea  mit  dem  Finger  zu  untersuchen,  konnte  ich  constatiren,  dass 
die  Verengerung  der  Trachea  nicht,  wie  es  mir  im  Spiegelbilde  erschienen 
war,  diaphragmatisch  abgeschlossen,  sondern  durch  eine  von  oben  nach  unten 
gehende,  gleichmässige  Verdickung  der  Schleimhaut  bedingt  sei  in  einer  Weise,^ 
dass  das  übrig  gebliebene  Lumen  der  Trachea  nicht  einmal  die  Einführung 
einer  für  die  Trachea  eines  Kindes  berechneten  Canüle  gestattet  hätte. 

Rasch  entschlossen  führte  B.  der  ganzen  Trachea  entlang  4  scarificato- 
rische  Schnitte  mit  einem  langgestielten,  tenotomartigen  Messer. 

Erst  Jetzt  gelang  es,  die  Canüle  einzuführen. 

Die  ratientin  befand  sich  nur  kurze  Zeit  nach  der  Operation  besser; 
nach  einiger  Zeit  stellten  sich  suffocatorische  Erscheinungen  ein. 

Als  ich  auf  Wunsch  von  Hofrath  Billroth  die  Patientin  laryngoscopisch 
untersuchte,  fand  sich,  dass  die  am  Ende  der  Canüle  ringförmig  hervorgewölbte 
Schleimhaut  den  Zugang  zu  derselben  überdeckt  hatte. 

Da  die  Canüle  durch  den  Druck,  welchen  sie  ausübte,  das  Gewebe  in 
der  Umgebung  zur  Schrumpfung  gebracht  hatte,  so  liess  BiUroth  die  Tracheal- 
canüle  konisch  verlängern  und  zwar  so  lange,  bis  sich  ruhige  Respiration 
einstellte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  konnte  ich,  theils  durch  Messung,  theils  durch 
die  laryngoscopische  Inspection  die  höchst  interessante  Wahrnehmung  machen, 
dass  die  Canüle  in  den  rechten  Bronchus  hineinragte. 

Es  ist  dies  eine  nicht  hoch  genug  zu  schätzende  Erfahrung  über  die 
Toleranz  des  rechten  Bronchus. 

Infolge  dieser  enormen  Länge  der  Canüle  war  die  Beweglichkeit  des 
Halses  nun  ganz  verloren  gegangen;  die  Patientin  konnte  nur  den  oberen 
Theil  ihres  Halses  bewegen,  grössere  Excursionen  verursachten  ihr  Schmerz, 
und  zwar  unter  dem  Stern  um. 

Bei  ruhigem  Gehen  —  die  Patientin  kam  nämlich  von  der  Klinik 
Billroth's  zu  mir  ins  Ambulatorium  zur  Untersuchung  —  stellten  sich  keine 
Athembeschwerden  ein. 

Das  Hineingelangen  der  verengten  Trachealcanüle  in  den  rechten  Bronchus 
zeigte,  dass  die  Verdickung  der  Schleimhaut  sich  in  der  Trachea  begrenzte  . 
und  nicht  in  den  rechten  Bronchus  hin  überreichte. 

Die  Patientin  verliess  das  Spital  mit  der  Canüle  und  reiste  in  ihre 
Heimath. 

§  472.  An  diesen  Fall  schliesst  sich  ein  ähnlicher  an,  nämlich  der 
einer  17jährigen  Handarbeiterin  aus  Ottakring  in  der  Nähe  Wiens,  welche 
lange  Zeit  hindurch  ambulatorisch  behandelt  wurde. 

Patientin  litt  seit  mehreren  Jahren  an  einer  Blenorrhoe  der  Nasenrachen- 
Schleimhaut,  obwohl  sie  nicht  wegen  dieses  Uebels,  sondern  wegen  hoch- 
gradiger Athemnoth  meine  Hilfe  suchte. 

Ausser  einer,  bei  Blenorrhoe  ganz  gewöhnlichen,  stärkern  Secretion  war 
an  der  Schleimhaut  bei  der  laryngoscopischen  und  rhinoscopischen  Unter- 
suchung nichts  Abnormes  zu  constatiren;  ebensowenig  konnte  man  bei  der 
Tracheoscopie  irgend  eine  Stenose  bemerken. 


it  r 
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Wir  mussten  demnach,  da  in  den  grossen  Luftwegen  nicht  der  Grund 
der  beträchtlichen  Athemnoth  gelegen  seine  konnte,  nach  einer  andern  Quelle 
für  dieselbe  suchen. 

Das  nächstliegende  war  die  Lunge  —  vielleicht  eine  Neubildung  in  derselben. 

Bei  der  Untersuchung  der  Lunge  zeigte  sich  nun,  dass  innerhalb  eines 
grossem  Bezirkes  der  rechten  Lunge  jedwedes  Athemgeräusch  fehlte,  während 
die  percutorischen  Erscheinungen  keineswegs  dafür  sprachen,  dass  sich  an 
dieser  Stelle  eine  Neubildung  befinden  könnte. 

Dadurch  wurde  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  dennoch  irgendwo  in 
den  grossen  Luftwegen  eine  Stenose  vorhanden  sein  müsse. 

Es  gelang  nun,  nachdem  wir  die  Patientin  unter  günstige  Verhältnisse 
gebracht  hatten,  die  Bifurcationsstelle  der  Trachea  zu  untersuchen,  wobei  sich 
fand,  was  ich  bis  dahin  noch  nie  beobachtet  hatte,  dass  der  rechte  Bronchus 
verengt  sei. 

Da  ich  bis  dahin  in  derartigen  Fällen  immer  auch  Hypertrophie  der 
Trachealschleimhaut  beobachtet  hatte,  so  war  dieser  Fall  für  mich  insofern 
höchst  belehrend,  als  er  zeigte,  dass  es  unter  dem  Einflüsse  der  Blenorrhoe 
und  ihres  Secretes  nicht  immer  gerade  zu  einer  Verdickung  der  Tracheal- 
schleimhaut kommen  müsse,  sondern  dass  auch  in  erster  Linie  einmal  die 
tieferliegenden  Theile  von  dem  Entzündungsprocesse  betroffen  werden  können. 

Es  ist  dieser  Fall,  glaube  ich,  auch  ein  wichtiges  Indicium  für  die  Ver- 
dichtung des  Bindegewebes  in  der  Lunge. 

Es  wurde  bei  der  Patientin  eine  locale  Behandlung  eingeleitet.  Monate 
hindurch  fortgesetzte  Injectionen  in  die  Nase  neben  Inhadationen  in  die  Luft- 
röhre verminderten  allmälig  die  Secretion,  konnten  sie  aber  nicht  vollends 
zum  Schwhfiden  bringen. 

Wenn  die  Patientin  durch  irgend  einen  Zufall  einen  starkem  Catarrh 
acquirirte,  trat  hochgradigster  Lufthunger  eufi. 

Meines  Wissens  ist  dieser  Fall  der  erste,  wo  während  des  Lebens 
durch  die  Bronchoscopie  eine  Stenose  des  rechten  Bronchus  diagnosti- 
cirbar  war. 

Wir  können  gegenwärtig  durch  die  tracheoscopische  Untersuchung 
die  Diagnose  auf  Stenose  der  Trachea,  bedingt  durch  Struma,  in  sehr 
präciser  Weise  stellen. 

In  der  vorlaryngoscopischen  Periode  schloss  man  auf  eine  Ver- 
engerung der  Trachea  durch  Struma  immer  in  jenen  Fällen,  wo  die 
Erscheinungen  sehr  hochgradige  waren,  und  eine  Ausdehnung  des  Strumas 
bis  unter  die  Glavicula  oder  unter  das  Stemum  sich  vermuthen  Hess. 

Jetzt  hingegen  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  noch  lange  bevor  die 
Stenose  eine  hochgradige  geworden  ist,  dieselbe  mittelst  des  Kehlkopf- 
spiegeis  zu  diagnosticiren,  indem  man  das  Hervorgedrängtsein  der 
einen  oder  andern  Trachealpartie  leicht  erkennt. 

Es  ist  die  frühzeitige  Erkenntniss  der  durch  Strumen  bedingten 
Trachealstenosen  auch  deshalb  von  grossem  Werthe,  weil  wir  nun  die 
parenchymatösen  Injectionen  von  Alcohol  und  Jodtinctur  gerade  in 
jene  Partien  der  Geschwulst  machen  können,  welche  durch  ihr  Wachs- 
thum  am  bedrohlichsten  sind. 

Die  Methode ;  nach  welcher  die  Handhabung  parenchymatöser 
Injectionen  zu  bewerkstelligen  ist,  habe  ich  in  einer  speciellen  Arbeit 
auseinandergesetzt  *). 


*)  S  t  o  8  r  k ,  Beiträge  zur  Heilung  des  Parenchym-  und  Cyslenkropfes,    Stuttgart, 
Enke.    1874. 
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§  473.  Totale  Erkrankung  der  Luftröhrenschleimhaut  beobachtet 
man  häufig  bei  Variola.  Verlaufen  die  Blattern  normal,  so  sieht  man 
noch  lange  nach  Ablauf  des  Processes  in  der  Schleimhaut  ganz  deut- 
liche Narben  von  Pocken  als  rothe  Stippchen. 

Bei  intensiveren  Blattern^  wo  es  zum  Gonfluiren  derselben  kommt, 
wird  die  Trachea  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  eitrig  belegt,  die  Schleim- 
haut schwillt  bedeutend  an  und  selbst  einige  Jahre  später,  nachdem 
die  Pocken  fiberstanden  sind,  sieht  man  als  Residuen  des  ehemaligen 
Reizungszustandes  ein  derartiges  Wuchern  des  submucösen  Bindegewebes, 
das  selbst  zu  theilweisen  Verengerungen  der  Trachea  führen  kann. 

Bei  Masern  und  Scharlach  wird  die  Kehlkopf-  und  Luftröhren- 
schleimhaut häufig  von  einem  Entzündungsprocesse  ergriffen. 

Mit  ausgebreiteter  Pneumonie  gehen  oft  Entzündungen  der  Tracheal- 
schleimhaut  einher.  —  Intensive  blaurothe  Injection  ist  constanter  Be- 
gleiter der  Pneumonie. 

Bei  allgemeiner  Syphilis  participiren  die  Enorpelringe  zuweilen 
auch  an  dem  allgemeinen  Processe;  es  kommt  an  denselben  zur 
Chondritis,  Perichondritis  und  schliesslich  zum  syphilitischen  Ulcus. 

Ebenso  nimmt  die  Trachea  Antheil  an  der  Tuberculose,  es  können 
bei  diesem  Processe  alle  sie  constituirenden  Elemente  dabei  ganz  zu 
Grunde  gehen. 

Dass  bei  allgemeinen  Eiterungsprocessen  der  Trachea  auch  die 
Knorpel  nicht  verschont  bleiben,  entnehmen  wir  dem  Sectionsbefunde 
des  Baruch  Margulies  (Stoerk,  Klinik  der  Krankheiten  des  Kehlkopfes, 
L  Bd,  S.  164),  wobei  die  Knorpel  ganz  ossificirt  gefunden  wurden. 


3.   Neubildungen  der  Trachea. 

a.   Papillom. 

§  474.  Die  Neubildungen  in  der  Trachea  sind  gar  nicht  so 
selten,  seitdem  man  eben  genauer  nach  denselben  forschen  gelernt,  — 
es  sind  ganz  dieselben,  wie  jene,  welche  auf  der  Schleimhaut  des  Larynx 
vorzukommen  pflegen,  also  in  erster  Linie  das  Papilloma. 

Das  Papillom  der  Trachea  kommt  sehr  selten  isolirt  vor;  es  ist 
meist  mit  papillären  Wucherungen  des  Larynx  combinirt. 

Ich  habe  indessen  auch  schon  mehrere  Mal  Gelegenheit  gehabt, 
vereinzelte  Gruppen  zu  beobachten. 

In  dem  beifolgenden  Falle  war  die  Trachea  durch  eine  ausser- 
ordentlich grosse  Menge  von  Papillomen  in  einer  Weise  obturirt,  dass 
nur  ein  kleines  Lumen  für  die  Respiration  übrig  blieb. 

Am  26.  Mai  1876  kam  ein  an  ausserordentlicher  Athemnoth  leidender 
22jähriger  Mann  aus  Wien,  Namens  Anton  Angerer,  zu  mir. 

ratient  gab  an,  seit  Jahren  heiser  zu  sein;  über  die  Dauer  der  Er- 
krankung konnte  man  weder  von  ihm,  noch  von  dem  ihn  begleitenden  Vater 
genauere  Daten  erhalten ;  nur  soll  Patient  in  seinem  5.  Lebensjahre  Diphtheritis 
überstanden  haben  und  seit  damals  glaubt  er  heiser  zu  sein.  Dies  würde 
mithin  eine  Dauer  von  17  Jahren  voraussetzen. 

Die  laryngoscopische  Untersuchung  zeigte,  dass  der  ganze  obere  Theil 
des  Larynx  bis  zu  den  Stimmbändern   mit  Papillommassen  besetzt  war;   ver- 
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schont  blieben  nur  die  Aryknorpel,  von  den  wahren  Stimmbändern  waren 
nur  die  Bänder  und  auch  nur  stellenweise  sichtbar.  Die  falschen  Stimmbänder 
und  die  Lig.  ary-epiglottica  waren  an  ihrer  Innenfläche  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung mit  warzigen  Papillomhaufen  bedeckt. 

Noch  viel  interessanter  und  wichtiger  war  der  Befund  an  der  Trachea: 
Das  Tracheairohr  war  ungefähr  in  der  Höhe  des  drillen  Trachealknorpels 
durch  reichliche  PapillomwucheruBgen  derart  stenosirt,  dass  kaum  ein  Lumen 
entsprechend  der  Dicke  eines  Federkiels  für  den  Durchgang  der  Luft  übrigblieb. 

Patient  gab  auch  an,  dass  er  mitunter,  wenn  in  Folge  zunehmender 
Stenose  die  Athemnoth  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht,  unler  explosions- 
artigen Hustenstössen  einzelne  Stückchen  des  Papilloms  herausbefördere. 

Ich  gab  dem  Patienten  den  Bath,  behufs  Entfernung  der  Papillom- 
massen vorerst  die  Tracheotomie  ausführen  zu  lassen.  Da  er  darauf  nicht 
einging,  so  musste  ich  ihn  ungeheilt  entlassen. 

Aehnlich  war  die  Erkrankung  bei  einem  Herrn  Trubetzkoi  lius  Bussland, 
der  mich  consultirte.  Auch  hier  waren  im  Larynx  zerstreute  Papillomhaufen, 
auch  hier  war  die  Trachea  mit  vereinzelt  stehenden  Granulationshaufen  von 
Papillomen  bepelzt. 

Dieser  Patient  konnle  sich  ebenfalls  nicht  zu  einer  Operation  ent- 
schliessen. 


b.   Fibröse  Neubildungen. 

§  475.  Fibröse  Neubildungen  kommen  ebenfalls  in  der  Trachea 
vor.  Einen  der  grössten  derartigen  Tumoren  sah  ich  in  dem  Falle,  den 
Schrötter  seinerzeit  publicirte.  Seh.  brachte  die  Geschwulst  durch  Ein- 
spritzung von  Ferrum  sesquichl.  mittelst  einer  mit  einem  Nadelansatze 
versehenen  Spritze  zum  zeitweiligen  Schwinden. 

Die  Geschwulst  recidivirte  aber  später,  wie  es  in  Sch.'s  Jahres- 
berichten von  1871 — 73  mitgetheilt  ist. 

Im  Wintersemester  1878/79  kam  dieser  Kranke  in  mein  Ambulatorium 
und  stellte  an  mich  das  Ansinnen,  ihn  mit  meiner  Schlinge,  von  der  er  gehört 
habe,  zu  operiren.  Es  interessirte  mich  der  Patient  wegen  der  ungewöhnlichen 
Grösse  des  Tumors,  welchen  ich  meinen  Hörern  demonstriren  konnte.  Im 
Allgemeinen  war  der  Kranke  nicht  zu  capaciliren  und  da  ich  ihm  die  Tracheo- 
tomie als  einziges  Mittel  vorschlug,  entzog  er  sich  der  Beobachtung. 

Es  ist  wirklich  staunenswerth,  wie  der  Patient  mit  einem  solch  colossalen 
Tumor,  welcher  das  Lumen  der  Trachea  vollständig  ausfüllte,  existiren  konnle. 

Die  Sprache  war  unbehindert. 

Im  Verlaufe  des  letzten  Schuljahres  kam  eine  Hebamme,  circa  40  Jahre 
alt,  mit  grosser  Athemnoth  zu  mir.  Die  laryngoscopische  Untersuchung  zeigte 
ein  ober  bohnengrosses  Fibrom  an  der  fibrösen  Partie  der  Trachea.  Da  sich 
Patienlin  zu  einer  Tracheotomie  nicht  entschliessen  konnte,  entliess  ich  sie 
ungeheilt. 

c.   Ghranulationswucherungen  an  der  Bifarcation  der  Trachea. 

§  476.  Herr  M.  N.  F.,  Advocat  aus  Catania,  42  Jahre  alt,  kam  Ende 
September  1876  nach  Wien.  Er  klagte,  dass  er  seit  einem  Jahre  an  Athem- 
beschwerden  leide,  welche  sich  mitunter  zu  förmlichen  Erstickungsanfällen 
steigerten. 
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Die  Respiration  des  sonst  kräftigen  Mannes  ist  von  hörbaren  Geräuschen 
begleitet. 

Ich  stellte  nach  wiederholter  Untersuchung  folgende  ganz  bestimmte 
Diagnose:  in  der  Tiefe  der  Trachea  dicht  über  der  Bifurcation  sitzt  eine  roth 
aussehende,  etwas  flottirende  Geschwulst  an  der  Wand  der  Luftröhre,  welche 
nach  hinten  nur  einen  schmalen  Spalt  für  das  Athmen  frei  lässt. 

Am  24.  October  1876  führte  Hofitith  BiUroth  die  Tracheotomie  aus, 
wobei  die  Trachea  bis  an  das  Sternum  gespalten  wurde.  Nun  holte  B. 
—  nachdem  er  sich  zuvor  durch  Einführung  des  kleine^  Fingers  von  der 
Lage  des  Tumors  genauestens  Ueberzeugung  verschafft  hatte  —  mittelst  eines 
scharfen  Löffels  die  Neubildung  aus  der  Tiefe  heraus. 

Die  Blutung  war  eine  massige;  für  den  Fall,  dass  dieselbe  profus  ge- 
worden wäre,  war  ein  in  den  rechten  Bronchus  einzuführender  Katheter 
zur  Hand. 

Allsogleich  nach  der  Operation  war  die  Respiration  eine  ruhige;  die 
Wunde  heilte  nach  zwölf  Tagen. 

Die  Untersuchung  ergab,  dass  die  Geschwulst  ein  mit  Epithel  bekleidetes 
gefSssreiches  Papillom,  bei  dessen  Anblick  wir  uns  einiger  Furcht  vor  Recidiven 
nicht  entschlagen  konnten.  Als  Patient  drei  Wochen  nach  der  Operation  seine 
Heimreise  antrat,  zeigte  die  laryngoscopische  Untersuchung  vollkommen  normale 
Zustände. 

Drei  Monate  später  jedoch  traten  neuerdings  Respirationsbeschwerden  ein. 

Als  Patient  im  Juni  1877  wieder  nach  Wien  kam,  gelang  es  mir,  ausser 
der  schon  in  seiner  Heimath  erkannten  Lähmung  des  rechten  Stimmbandes, 
auch  noch  das  Vorhandensein  eines  kleinen  röthhchen  Tumors  in  der  Tiefe 
der  Trachea  zu  diagnosticiren.  Ueber  die  Ursache  der  Stimmbandlähmung 
hatten  wir  nur  Vermuthungen. 

Anfang  Juh  musste  man  die  gleiche  Operation  ausführen  wie  früher, 
obzwar  die  Chancen  für  dieselbe  sich  unterdessen  ungünstig  gestaltet  hatten, 
indem  Patient  in  seinem  ICräflezustand  reducirt  war. 

Nachdem  die  Tracheotomie,  wenn  auch  unter  schwierigem  Verhältnissen 
wie  im  frühem  Falle,  wieder  von  Billroth  ausgeführt  worden  war,  zeigte  sich, 
dass  an  der  frühern  Ansatzstelle  des  Tumors  jetzt  nur  eine  kleine  Granulations- 
wucherung sass,  welche  leicht  entfernt  werden  konnte. 

Dagegen  be£and  sich  auf  der  rechten  Seite  der  Trachea  eine  bis  zum 
Manubrium  sterni  reichende  resistente  Masse,  welche  einerseits  durch  Druck 
auf  die  Trachea  Dyspnoe  und  anderseits  durch  Compression  des  N.  recurrens 
die  Stimmbandlähmung  erzeugte. 

Die  Erkrankung  liess  demnach  das  Schlimmste  erwarten.  Der  infausten 
Prognose  gegenüber  war  jedoch  der  Verlauf  in  den  nächsten  Wochen  ziem- 
lich günstig. 

Es  gelang  auch  nach  längerem  Experimentiren  eine  Canüle  zu  finden, 
durch  welche  der  Patient  leicht  athmen  und  expectorlren  konnte. 

Ich  liess  einen  Ventilapparat  anfertigen,  der  vom  an  die  Canüle  an- 
gebracht ermöglichte,  dass  der  Patient  durch  dieselbe  frei  athmen  und  doch 
sprechen  konnte,  ohne  den  Finger  immer  auf  die  Canülenöffnung  legen  zu 
müssen. 

Die  Stimme  wurde  nun  ebenfalls  klar,  die  Stimmbandlähmung  wich, 
der  Patient  erholte  sich  zusehends,  in  den  Luftwegen  war  nichts  Krankhaftes 
wahmehmbar. 

Eine  Erklämng  dieses  günstigen  Ausganges  liegt  in  der  Annahme,  dass 
durch  den  Druck  der  bis  zur  Bifurcation  verlängerten  Trachealcanüle  der 
aussen  befindliche  Tumor  zum  Schwinden  gebracht  wurde.  Es  gewinnt 
diese  Annahme  an  Wahrscheinlichkeit,  weil  es  sich  zeigte,  dass,  wenn  man 
die  Canüle  forlliess,  die  Respiration  wieder  schlecht  wurde. 
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Ob  und  welchen  Antheil  eine  antis3rphilitische  Behandlung,  die  nur  in 
dex'  Voraussetzung,  dass  es  sich  vielleicht  um  Lues  handeln  könne,  vor- 
genommen war,  an  der  Heilung  gehabt,  lässt  sich  schwer  entscheiden. 

Patient  befindet  sich  nach  brieflicher  Mittheüung  vom  October  1878 
vollständig  wohl. 


XXVm.   Die  locale  Therapie  der  Kehlkopf- 

Kranklieiten. 

A.   Die  medicamentSse  Localtherapie. 

§  477.  Die  Therapie  der  Kehlkopfkrankheiten  hat  mit  der  Er- 
findung des  Kehlkopfspiegels  eine  ganz  neue  Richtung  erhalten.  Sowie 
man  sich' bemüht,  bei  allen  übrigen  Organen,  sobald  die  Erkrankung 
als  eine  locale  erkannt  ist,  den  pathologischen  Process  local  zu  be- 
kämpfen, so  hat  man  auch,  nachdem  durch  Anwendung  des  Kehlkopf- 
spiegels die  Krankheiten  des  Kehlkopfes  in  ihrem  Sitze  und  in  ihrem 
Wesen  erkannt  wurden,  dahin  gestrebt,  die  Behandlung  dieser  Er- 
krankungen fast  ausschliesslich  zu  einer  localen  zu  machen. 

Und  heute,  nachdem  eine  Reihe  von  Jahren  über  die^e  Bestrebungen 
hingegangen  ist,  dürfen  wir  mit  Recht  behaupten,  dass  der  Erfolg  den 
Erwartungen  völlig  entsprechend  war.  Die  Art  und  Weise  dieser  local 
therapeutischen  Eingriffe  ist  jedoch  an  besondere  Bedingungen  geknüpft, 
unter  denen  wir  vor  Allem  die  Toleranz  des  Patienten  und  die  manuelle 
Geschicklichkeit  des  Arztes  zu  berüpksichtigen  haben. 

Zudem  erfordert  oft  dasselbe  Heilmittel,  je  nachdem  man  eine 
stärkere  oder  geringere  Intensität  der  Einwirkung  beabsichtigt ^  ver- 
schiedene Methoden  und  Modificationen  der  Application,  und  es  ist 
daher  leicht  einzusehen,  dass  ein  Generalisiren  in  der  Therapie  der 
Kehlkopfkrankheiten  noch  weniger  durchführbar  ist,  als  bei  der  Be- 
handlung interner  Krankheiten. 

In  welcher  Art  und  Weise  nun  die  Therapie  der  Kehlkopf- 
krankheiten den  an  sie  gestellten  Anforderungen,  sowohl  Arzneimittel 
an  den  Locus  affectionis  zu  bringen^  als  auch  chirurgische  Eingriffe  zu 
unternehmen;  zu  genügen  vermag^  wollen  wir  im  Folgenden  eingehend 
erörtern. 

Die  Application  Ton  Arzneimitteln. 

§  478.  Die  Arzneimittel,  deren  sich  eine  chirurgische  Spezial- 
therapie  bedient,  können  selbstverständlich  keine  andere  sein,  als  die 
Heilmittel  der  Allgemeinen  Chirurgie  und  es  kann  daher  der  Unter- 
schied der  Kehlkopftherapie  nur  in  der  Art  der  Anwendung,  in  der 
Methode  des  Einbringens,  in  den  für  gewöhnlich  versteckt  liegenden 
Kehlkopfraum  beruhen. 

Btoerk,  Laryngroscopie  nnd  Rhinoscopie.  29 
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Welche  von  den  zahlreichen  Methoden  im  gegebenen  Falle  nach 
Wahl  des  Medicamentes  in  Anwendung  zu  ziehen  ist,  wird  sieh  in 
erster  Linie  nach  dem  Aggregatszustande  des  zu  verwendenden  Heil- 
mittels richten. 


I.   In  der  Form  von  Gasen. 

§  479.  Zur  Anwendung  gasförmiger  Medicamente  eignen  sieb 
ausser  den  bekannten  Apparaten  zur  Inhalation  von  Sauerstoff,  den 
sogenannten  Gaskabineten,  die  verschiedensten  Gasreservoirs,  aus  denen 
man  in  der  neuesten  Zeit  verschiedene  Gasarten  inhaliren  lässt. 

Zur  Einathmung  von  Dämpfen  (Wasser,  Terpentin  u.  s.  w.)  wurde 
schon  vor  längerer  Zeit  ein  brauchbarer  Apparat  von  Mudge  *)  an- 
gegeben, der  im  Wesentlichen  aus  einem  mit  einem  Ventil  versehenen 
Kessel  besteht,  aus  dem  die  Dämpfe  durch  einen  Schlauch  zum  Munde 
des  Patienten  geleitet  werden. 

Diese  Art  Inhalation  von  Gasen  hat  aber  für  die  Therapie  der 
Kehlkopferkrankungen  weniger  Werth,  und  wir  werden  daher  nur  selten 
Gelegenheit  haben,  sie  in  Anwendung  zu  ziehen. 


n.  AppUcaidon  flüssiger  Arzneimittel. 
a.    Inhalation  zerstäubter  Flüssigkeiten. 

1.  Die  verschiedeBeB  YorrichtoBgeB. 

§  480.  Von  bedeutend  grösserem  Einflüsse  und  verbreiteter  An- 
wendung sind  Inhalationen  zerstäubter  Flüssigkeiten  und  es  dürfte 
wenige  in  der  Therapie  der  Kehlkopferkrankungen  überhaupt  ver- 
werthete  Mittel  geben,  die  nicht  .schon  in  dieser  Form  angewandt 
wären. 

Die  erste  Idee,  zerstäubte  Plüssigkeiten  einathmen  zu  lassen, 
scheint  von  Auphan  ausgegangen  zu  sein,  indem  derselbe  im  Jahre  1849 
das  Mineralwasser  zu  Euzet-les-Bains  in  kräftigem  Strahl  an  den  Wänden 
eines  Saales  in  feinste  Theilchen  zerstäuben  und  in  diesem  Inhalations- 
raume  einathmen  Hess.  Allein  erst  Sales-Girons  verschaffte  dieser  Idee 
eine  praktisch  verwerthbare  Bedeutung  dadurch,  dass  er  in  Gemein- 
schaft mit  Flub6  einen  transportabeln  Inhalationsapparat  construirte» 
nachdem  allerdings  schon  im  Jahre  1829  von  Schneider  und  Walz  ein 
mit  dem  Namen  Hydroconion  bezeichneter  Apparat  angegeben  war,  der 
mittelst  comprimirter  Luft  Wasser  durch  die  enge  Oeffnung  einer 
Röhre  trieb  und  eine  unvollkommene  Zerstäubung  des  Wasserstrahles 
erzeugte.  Seit  der  Erfindung  von  Sales-Girons  wurde  nun  diese  In- 
halationstherapie zur  brennenden  Tagesfrage  in  der  Behandlung  der 
Erkrankungen  der  Respirationsorgane  und  zwar  vor  Allem  in  Frankreich 
selbst,   während  man  in  Deutschland  erst  später  begann,    sich   dem 


*)John  Mudge,  Abhandlung  von  dem  catarrbalischen  Husten,  in  welcher 
zugleich  eine  gründliche  und  geschwinde  Heilungsart  desselben  mitgetheilt 
wird.    Leipzig  1780. 
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Gegenstande  mit  Eifer  zuzuwenden  und  durch  Experiment  sowohl  wie 
durch  klinische  Beobachtungen  den  therapeutischen  Werth  der  Methode 
festzustellen  suchte;  wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  die  aus- 
führlichen Arbeiten  von  Lewin*)  und  Waidenburg**),  sowie  die  von 
Siegle*").  In  einem  spätern  Abschnitte  werden  wir  uns  über  den 
Werth  der  Methode  des  Weitem  aussprechen  und  wollen  uns  jetzt  mit 
der  technischen  Seite  der  Frage  beschäftigen.  Der  besondere  Eifer, 
mit  dem  man  sich  dem  Gegenstande  zuwandte,  hatte  zur  Folge,  dass 
in  rascher  Aufeinanderfolge  eine  sehr 
grosse    Anzahl     der    verschiedensten  Fig.  79. 

Apparate  zum  Zwecke  der  Inhalation 
construirt  wurde,  unter  denen  sich 
jedoch,  je  nachdem  sie  auf  diesem 
oder  jenem  Prinzipe  beruhen,  fünf 
Typen  unterscheiden  lassen,  die  bei 
den  einzelnen  Apparaten  in  mehr  oder 
weniger  modificirter  und  complicirter 
Form  uns  entgegentreten  und  als  deren 
charakteristische  Repräsentanten  wir 
die  Original  apparate  kurz  beschreiben 
wollen,  Dümlich  die  Instrumente  von 
Sales-Girons  und  Flubß  (Charri6re)t), 
von  Matthieuft),  von  Richardson, 
von  Bergsonfff)  und  von  Siegle  *t). 

a.    Der  Apparat  von  SaleH-Qirons, 

§  481.  Der  von  Sales-Girons 
angegebene  Apparat  beruht  darauf, 
dass  die  vermittelst  einer  Luftpumpe 
in  einem  Gefässe  unter  hohen  Druck 
gesetzte  Flüssigkeit  durch  eine  Röhre 
entweicht,  beim  Ausströmen  gegen 
eine  linsenförmige  Metallplatte  an- 
prallt und  dadurch  zerstäubt  wird. 
Die  so  erzeugte  FlUssigkeitswolke 
wird  nun  durch  ein  Rohr  zum  Munde 
des  Patienten  geleitet. 

Der  Apparat  hat  den  Nachtheil, 
dass  er  sehr  theuer  und  seiner  com- 

pllcirten  Construction  wegen  häufigen  Apparat  von  Sales-Girons. 

Reparaturen  unterworfen  ist. 

*)  Lenin,  InhalaÜonslherapie,    Berlin  1865. 
**)  Waldenburi;,    Die   locale  Behandlung  der   Krankheiten   der  Athmungs- 

oi^ane.    Berlin  1872. 
"")  Siegle,  Behandlung  durch  Einathmungen.    Stuttgart  1865. 
t)  Sales-Girons,  Traitement  de  ta  Phthisie  pulmonaire  par  l'inbalation  des 

liquides  pulveriaia.     Paris  1866. 
tt)  Mattbieu,  Gazette  des  häpitauK  1859  p.  207. 
ttt )  B  e  r  g  s  o  n ,  Deutsche  Klinik  1863  No.  7  p.  65. 
*t)  Siegle,  Behandlung  durch  Einathmungen.    Stuttgart  1865. 
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b.  Apparat  Toa  Hatthien. 

§  482.  Dieselbea  Vorwürfe,  wie  den  vorigen  Apparat,  treffen 
den  von  Matthieu  eonstruirten ,  der  im  Wesentlichen  darauf  beruht, 
dass  die  gleichzeitig  mit  der  Flüssigkeit  durch  eine  enge  Oeffnung 
ausströmende  Luft  eine  Zertheilung  des  FlQssigkeitsstrables  bewirkt. 

c.    Apparat  Ton  BichardBon. 

§  483.  In  einfacherer  Weise  wird  die  Zerstäubung  an  den  fol- 
genden Apparaten  erzeugt,  die  mit  geringen  Modificationen  noch  heute 
allgemein  im  Gebrauche  sind.  Das  erste  von  Richardson  und  zwar 
zur  Zerstäubung  von  Aether  zum  Zwecke  der  localen  Anästhesie  an- 
gegebene Instrument  bewirkt  die  Vertheilung  dadurch,  dass  der  senk- 
recht aus  einer  feinen  Oeffiaung  aufsteigende  Flüssigkeitsstrabl  von 
einem  kräftigen  Luftstrom   im  rechten  Winkel  getroffen  und  dadurch 

Fig.  80. 


Apparal.von  Hichardson. 

zertheilt  wird.  Zur  Erzeugung  des  Luftstrables  sowie  zur  Herstellung 
des  Druckes  über  der  Flüssigkeit  dient  ein  Kautschukgebläse,  welches  aus 
einem  Kautschukballon  besteht,  welcher  in  Folge  der  Ventil-Construction 
der  bei  der  Compression  entweichenden  Luft  den  Austritt  nur  nach 
einer  Seite  gestattet.  Um  einen  gleichmässigen  Luftstrom  zu  erzeugen, 
ist  noch  ein  zweiter  Kautschukballon  als  Windkessel  angebracht. 

Denselben  Motor  finden  wir  bei  dem  unter  dem  Namen  Hydro- 
conioD  beschriebenen. 

d.   Apparat  Ton  Bergaon. 

§  484.  Er  unterscheidet  sich  von  dem  Richardson'scben  Apparate 
dadurch,  dass  die  Hebung  der  Flüssigkeit  nicht  durch  Druck,  sondern 
durch  Aspiration  bewerkstelligt  wird.  In  ein  offenes,  das  Medicament 
enthaltendes  Gläschen  taucht  eine  capilläre,  an  beiden  Seiten  offene 
und  oben  sehr  spitz  zulaufende  Röhre ;  eine  zweite  ebenfalls  enge  und 
an  der  Mündung  spitz  zulaufende  Röhre  ist  so  angebracht,  dass  die 
Mündungen    beider    Röhren    rechtwinklig  aufeinander    treffen.      Wird 
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DUD  durch  diese  zweite- Röhre  verniittelst  des  oben  erwähnten  Kaut- 
schukgebläses eiD  kräftiger  Luftstrom  hindurch  getrieben,  so  streicht 
derselbe  über  die  Mündung  des   ersten  Röhrchens  hinweg,    verdünnt 


Apparat  von  Bergson. 

dadurch  die  Luft  in  demselben ;  das  Medicament  mtiss  in  Folge  dessen 
in  die  Höhe  steigen  und  wird  beim  Austritt  aus  der  engen  Oeffnung 
durch  den  andrängenden  Luftstrom  zerstäubt. 

e.  Apparat  von  Siegle, 

§  486.     Bei    dem    Apparate   von    Siegle,    der    nach  demselben 
Prinzip  wie  der  von  Bergson  arbeitet,  tritt  an  die  Stelle  des  Luftstroms 

Fig.  82.     . 
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gespannter  Wasserdampf,  der  in  einem  Dampfkesselchen  vermittelst 
einer  Spiritusflamme  erzeugt  wird.  Dadurch  ist  der  Vortheil  erreicht, 
dass  der  Apparat  sich  selbst  in  Thätigkeit  hält  und  dass  zu  gleicher 
Zeit  durch  den  Dampf  eine  Erwärmung  des  eingeathmeten  Flüssigkeits- 
staubes  bewirkt  wird. 

Diese  verschiedenen  Qonstructionsprinzipien  sehen  wir  nun  bei 
der  ganzen  Zahl  der  Inhalationsapparate  wiederkehren,  nur  bei  den 
einzelnen  dieses  oder  jenes  mit  mehr  oder  weniger  Geschick  verwendet 
Zweckmässig  verwendbar  sind  wohl  die  meisten  der  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Apparate,  und  wird  bei  der  Wahl  eines  solchen  Einfach- 
heit und  Billigkeit  den  wesentlichen  Massstab  abzugeben  haben. 

f.   DrackYorrichtnng  nach  Stoerk. 

§  486.  Alle  bisher  beschriebenen  Einathmungsapparate  bieten 
in  ihrer  Anwendung  sowohl  für  den  Patienten  als  auch  für  den  Arzt 
mannigfache  Schwierigkeiten  dar. 

Die  Apparate  von  Matthieu  und  Sales-Giron,  die,  wie  früher  er- 
wähnt, in  der  ersten  Zeit  der  Inhalationstherapie  Anwendung  fanden, 
waren  eben  nicht  sehr  günstig  für  die  allgemeine  Verbreitung  der  neuen 
Heilmethode. 

Abgesehen  von  dem  enormen  Preise  ist  auch  ihre  Construction 
eine  so  complicirte,  dass  man  den  Apparat  einem  Laien  nicht  recht 
in  die  Hand  geben  kann. 

Die  ,später  beschriebenen  Apparate,  wie  der  von  Richardson  con- 
struirte,  sind  sehr  ingeniös,  allein  sie  leiden  an  dem  Uebelstande,  dass 
ihre  Handhabung  auf  die  Dauer  eine  recht  mühselige  ist. 

Soll  Jemand  behufs  Zerstäubung  von  Flüssigkeit  eine  halbe 
Stunde  lang  auf  den  Ballon  drücken,  so  erfordert  das  einen  Kraft- 
aufwand, wie  man  denselben  einem  Patienten  nicht  zumuthen  darf;  der 
Kranke  müsste  also  fremde  Hilfe  in  Anspruch  nehmen. 

Auch  für  den  Arzt  hat  diese  Methode  vfel  Unbequemes,  denn  er 
soll  in  seiner  Ordinationsstunde  mehrere  Patienten  inhaliren  lassen  und 
da  ist  es  oft  nicht  thunlich,  die  Unterstützung  von  Seiten  eines  Dieners 
in  Anspruch  zu  nehmen. 

Um  nun  der  durch  lange  anhaltendes  Drücken  auf  den  Ballon 
bedingten  physischen  Arbeit  zu  entgehen,  habe  ich  den  folgenden 
Apparat  ersonnen: 

Auf  einem  Trittbrette  A  angelt  in  B  eine  metallene  Tretvorrich- 
tung, welche  durch  einen  Bügel,  der  rechts  und  links  in  einem 
Gelenke  beweglich  ist,  mit  einem  Clysopompe  C  verbunden  ist. 

Der  hier  bezeichnete  Fuss  drückt  diesen  Metalltritt  hinab,  mithin 
gleitet  der  Bügel  DD  mit  dem  Stempel  des  Clysopomps  nach  abwärts. 
Im  nächsten  Augenblick  wird  Stempel  und  Bügel,  indem  der  Druck 
aufhört,  durch  eine  im  Clysopomp  angebrachte  Spiralfeder  wieder 
gehoben. 

Es  wird  dadurch  jetzt  Luft  aspirirt  und  beim  jedesmaligen  Herab- 
gedrücktwerden  des  Stempels  wieder  herausgepresst 

Verbindet  man  mit  dieser  Vorrichtung  einen  Zerstäubungsapparat, 
wie  z.  B.  den  Richardson'schen ,   so  kann  man  mit  leichter  Mühe  den 
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Apparat  in  Thätigkeit  setzen  und  beliebig  viel  Flüssigkeit  zerstäuben, 
geringere  Mengen  dadurch,  dass  man  den  Schlauch  F  direkt  mit  der 
die   Flüssigkeit  enthaltende»  Flasche   verbindet.     Will  man  grössere 


Druck voi^ich tun g  nach  Stoerk. 

Quantitäten  Flüssigkeit  verwenden,  so  benutzt  man  einen  sogenannten 
Condensationsballon  E,  wobei  man  nicht  nöthig  hat,  die  Tretbewegung 
so  oft  auszuführen. 


2.   Die  Methode  der  lihsUrloi. 

§  487.  Die  Einathmung  zerstäubter  Flüssigkeiten  muss  nun  in 
der  Weise  vorgenommen  werden,  dass  sich  dem  Strome  des  eindringen- 
den Flüssigkeitsstaubes  möglichst  wenig  Hindernisse  in  den  Weg  stellen. 
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Es  ist  daher  dringend  nothwendig,  dass  der  Arzt  in  der  ersten 
Zeit  dem  Patienten  Anleitung  gebe,  wie  er  einzuathmen  habe  und 
dass  er  ihn  öfter  dabei  selbst  beobachte,  da  die  Kranken  leicht 
geneigt  sind,  aus  Bequemlichkeit  die  nöthige  Vorsorge  ausser  Acht 
zu  lassen. 

Die  Nachlässigkeit;  mit  der  die  Inhalationen  gewöhnlich  von  den 
Patienten  ausgeführt  werden,  trägt  wohl  zum  Theil  mit  die  Schuld, 
dass  viele  Aerzte,  abgeschreckt  durch  den  Misserfolg,  ihr  anfängliches 
Vertrauen  zu  dieser  Heilmethode  verloren  haben. 

Der  Kranke  soll  so  vor  dem  Inhalationsapparate  sitzen,  dass  sein 
Mund  sich  in  gleicher  Höhe  mit  dem  dichtesten  Strahl  des  Flflssigkeits- 
staubes  befindet.  Um  den  Weg  zu  erweitern,  empfiehlt  es  sich,  die 
Zunge  vom  Patienten  ausstrecken,  und,  wie  wir  oben  bei  Beschreibung 
der  laryngoscopischen  Untersuchungsmethode  angegeben  haben,  mittelst 
eines  Tuches  zwischen  zwei  Fingern  zu  halten. 

Wenn  der  Patient  tief  genug  inspirirt,  erreicht  man  es  durch  diese 
Vorsichtsmassregel  bei  fast  allen  Patienten,  dass  eine  genflgende  Menge 
des  Flüssigkeitsstaubes  wenigstens  bis  in  den  Larynx  dringt.  Man  er- 
kennt dies  in  der  Regel  daraus,  dass  im  Anfange  der  Inhalationen 
den  tiefen  Inspirationen  häufige  Hustenstösse  folgen.  Dieser  Hustenreiz 
stumpft  sicn  bei  allmäliger  Gewöhnung  ab. 

Es  gibt  allerdings  Patienten,  die,  sei  es  durch  Senken  des 
Gaumens,  Emporwölben  des  Zungengrundes  oder  Verengerung  des 
Schlundes,  den  Kehlkopf  so  zu  schützen  wissen,  dass  nichts  von  dem  . 
Medicament  in  den  Kehlkopf  gelangt.  Bei  solchen  Individuen  empfiehlt 
es  sich  als  verlässlich,  während  des  Athmens  durch  eine  zweite  Person 
die  Nase  zuhalten  oder,  wie  ich  dies  noch  häufiger  anwende,  durch 
eine  elastische  Klammer  die  Nasenflügel  aneinander  drücken  zu  lassen, 
wodurch  der  Patient  genöthigt  wird,  durch  den  Mund  zu  athmen.  Bei 
Erfüllung  dieser  Vorbedingung  kann  man  mit  Bestimmtheit  annehmen, 
dass  die  eingeathmete  Flüssigkeit  in  den  Larynx  gelangt. 


3.  iia  Meige  des  Eiiiaalhaeideii. 

§  488.  Nach  meiner  Erfahrung  genügt  zur  einmaligen  Ein- 
athmung  eine  Quantität  von  ungefähr  30  Oramm.  Diese  Flüssigkeits- 
menge wird  in  so  kurzer  Zeit  zerstäubt,  dass  der  Patient  nicht  zu 
sehr  ermüdet.  Dass  von  30  Gramm  der  inhalirten  Flüssigkeit  nur 
der  geringste  Bruchtheil  in  den  Larynx  gelangt,  ist  übrigens  leicht 
nachzuweisen.  Wenn  man  die  Flüssigkeit,  die  neben  dem  Einathmenden 
vorbeiströmt,  in  einer  Schale  sammelt  vCnA  dazu  das  Quantum,  welches 
der  Patient  jedesmal  nach  wenigen  Athemzügen  wieder  ausspuckt, 
hinzufügt,  so  wird  man  finden,  dass  nur  wenig  von  der  Flüssigkeits- 
menge fehlt. 


4.  Die  eiizaalhBMdea  Medictneife. 

§  489.  Bei  der  Wahl  des  einzuathmenden  Arzneimittels  müssen 
wir  ei*stens  Rücksicht  darauf  nehmen,  dass  das  Medicament  mit  den 
häufig  ganz  gesunden  Mund-  und  Rachentheilen  in  Berührung  kommt, 
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und  zweitens^  dass  der  Patient  je  nach  seiner  Geschicklichkeit  einen 
mehr  oder  weniger  grossen  Theil  der  Flüssigkeit  verschlucken  wird. 

Wir  werden  daher  nur  solche  Medicamente  und  nur  in  solcher 
Concentration  verwenden  können,  dass  dadurch  weder  nn  den  gesunden 
Mund-  und  Rachentheilen  irgendwie  Schaden  angerichtet,  noch  auch 
beim  Verschlucken  geringerer  Quantitäten  ein  Nachtheil  für  die  Ver- 
dauung entsteht. 

Die  am  häufigsten  zur  Inhalation  verwendeten  Medicamente  sind 
die  Narcotica  und  Adstringentia. 

Von  den  Narcoticis  sind  es  besonders  schwächere  Lösungen  von 
Morphin,  von  den  Adstringentien  Alaun,  Tannin,  Zincum  sulfuricum, 
Kali  chloricum,  Borax  veneta,  Argentum  nitricum,  Plumbum  aceticum. 
Der  Alaun,  ein  seit  alter  Zeit  sehr  gut  accreditirtes  Mittel  gegen 
Catarrhe,  wird  in  den  meisten  Fällen  längere  Zeit  hindurch  wohl  ver- 
tragen und  bringt  auch,  in  geringerer  Quantität  verschluckt,  keinen 
Schaden.  Seine  adstringirende  Wirkung  steht  jedoch  hinter  der  anderer 
Adstringentia  zurück. 

In  Fällen,  wo  es  sich  hauptsächlich  um  direkte  Einwirkung  auf 
die  wahren  Stimmbänder  handelt^  ist  dagegen  der  Alaun  allen  andern 
Mitteln  vorzuziehen. 

Handelt  es  sich  darum,  auf  den  drüsenreichen  Schleimhautüberzug 
der  übrigen  Kehlkopftheile  einzuwirken  ^  so  ist  erfahrungsgemäss  die 
Anwendung  des  Tannins  empfehlenswerther^  als  der  Alaun.  Es  wird 
selbst  in  stärkeren  Lösungen  lange  Zeit  gut  ertragen  und  ist  ein  bei 
weitem  kräftigeres  Adstringens,  als  der  Alaun. 

Ein  Arzneimittel  von  grosser  Wirksamkeit,  aber  häufig  unangenehmen 
Nebenwirkungen,  ist  das  schwefelsaure  Zink.  Ganz  zu  vermeiden  ist 
Zink  bei  jenen  Kranken,  die  leicht  zum  Erbrechen  neigen.  Eine  Aus- 
nahme davon  bilden  Potatoren,  die  in  der  Regel  das  schwefelsaure 
Zink  sehr  gut  vertragen,  und  gerade  bei  dem  Catarrh  der  Trinker  ist 
es  eines  der  schätzbarsten  Mittel. 

Auch  in  jenen  Fällen,  wo  sich  catarrhalische  Geschwüre  an  den 
Stimmbändern  finden  und  wo  aus  anderen  Gründen  von  einem  localen 
Eingreifen  mittelst  Pinsels  oder  Aetzstifts  abgesehen  werden  muss^  ist 
die  Anwendung  des  Zinkes  sehr  zu  empfehlen ;  man  hat  häufig  von  dem 
längeren  Gebrauch  der  Zinkinhalationen  allein  Heilungen  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt. 

Es  ist  aber  nicht  genug  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
der  Patient  möglichst  wenig  von  der  Inhalationsflüssigkeit  ver- 
schluckt, um  die  Brechen  erregende  Wirkung  des  Zinkes  möglichst 
zu  vermeiden. 

Kali  chloricum  und  Borax  sind  schwächere  Adstringentia;  sie 
werden  beide  auch  längere  Zeit  hindurch  recht  gut  ertragen. 

Von  der  Anwendung  des  Höllensteins  ist  man  in  der  neuem  Zeit 
sehr  zurückgekommen,  weil  er  in  irgend  stärkerer  Concentration  zu 
unangenehme  Nebenwirkungen  auf  die  Mund-  und  Rachenschleimhaut 
erzeugt,  in  ganz  schwacher  Lösung  aber  von  nicht  genügender  Wirk- 
samkeit ist. 

Plumbum  aceticum  dagegen  ist  ein  werthvoUes  Adstringens  von 
nahezu  ebenso  ausgiebiger  Wirkung,  wie  die  Gerbsäure;  wegen 
der  unangenehmen    Nebenwirkung  auf   den    Darmkanal  kann    dieses 


450  Locale  Therapie  der  Kehlkopf-Krankheiten. 

Medicament  jedoch  nur  unter  strengster  Aufsicht  des  Arztes  angewendet 
werden. 

Für  die  meisten  zur  Inhalation  angewendeten  Medicamente .  hat 
man  noch  die  Vorsicht  zu  beobachten,  das  Gesicht,  die  Wäsche  und 
Kleider  des  Patienten  zu  schätzen,  am  meisten  bei  der  Anwendung  des 
Tannins,  welchem  nahezu  unvertilgbare  Flecke  macht,  eine  bei  längerem 
Gebrauche  gewiss  unerfreuliche  Nebenwirkung. 

Derselbe  Umstand  tritt  auch  bei  dem  Gebrauche  des  Eisenchlorürs 
ein,  welches  man  mitunter  auch  jetzt  noch  als  Adstringens  verwendet 
und  das  in  der  ersten  Zeit  der  Inhalationstherapie  als  Stypticum  bei 
Lungenblutungen  sehr  beliebt  war.  Man  ist  jedoch  davon  zurück- 
gekommen, weil  der  durch  das  Eisenchlorür  gesetzte  Reiz  eher  ge- 
schadet hat^  als  dass  die  von  dem  Mittel  erwartete  blutstillende  Wirkung 
eingetreten  wäre. 


5.  Der  Werfh  der  lohalafitisnethtde. 

§  490.  Die  Inhalationstherapie  theilt  das  häufig  wiederkehrende 
Geschick  neuer  Heilmittel  und  Heilmethoden,  dass  im  Anfang  über- 
schwängliche  Erwartungen  an  sie  geknüpft  werden^  die  einer  allmäligen 
Ernüchterung  oder  gar  einem  abfälligen  ürtheile  Platz  machen. 

So  glaubte  man  in  der  ersten  Zeit,  als  man  Versuche  mit  Inha- 
lationen anstellte,  in  der  Methode  nicht  nur  eine  sichere  Heilung  aller 
Kehlkopferkrankungen  gefunden  zu  haben,  sondern  hoffte  damit  auch 
den  mannigfachsten  Affectionen  der  Lungen  wirksam  entgegentreten 
zu  können. 

Heute  nach  langjähriger  Erfahrung  haben  sich  aber  jene  sangui- 
nische Hoffnungen  als  unerfüllt  erwiesen,  und  die  Grenzen  für  die  In- 
dication  der  Methode  sind  weit  enger  geworden.  Allein  wir  *  können 
denjenigen,  und  es  sind  vielfach  anfängliche  Verehrer  der  Methode, 
keineswegs  Recht  geben,  welche  durch  häufige  Misserfolge  abgeschreckt, 
der  Methode  jede  Wirkung  absprechen  wollen;  zweckentsprechend  ver- 
wendet hat  die  Methode  entschieden  Erfolge  aufzuweisen. 

Um  den  Werth  der  InhalatioDStherapie  richtig  zu  bemessen,  und 
demgemäss  die  ludication  richtig  bestimmen  zu  können,  müssen  wir 
zweierlei  Momente  berücksichtigen.  Wir  dürfen  einmal  nie  ausser  Acht 
lassen,  dass  die  Berührung  der  Flüssigkeitstheile  mit  der  Schleimhaut 
nur  eine  passagere  und  wenig  ausgiebige  ist.  Wir  können  daher  auch 
von  ihr  keine  andere  Wirkung  erwarten,  als  eine  derartige  passagere 
Berührung  erreichen  kann.  Nur  durch  oftmalige  Wiederholung  der 
Berührung  erzielt  dieselbe  eine  gewisse  Intensität. 

Zweitens  dürfen  wir  nie  vergessen,  dass  je  tiefer  abwärts  die  er- 
krankten Theile  des  Respirationstraktes  gelegen  sind,  desto  weniger 
von  dem  Flüssigkeitsstaube  mit  ihnen  in  Berührung  kommt. 

§  491.  Die  Frage,  wie  weit  das  zerstäubte  Medicament  überhaupt 
in  die  Respirationsorgane  hinabgelangt,  hat  viele  Forscher  zu  eingehen- 
den Versuchen  veranlasst,  so  namentlich  in  Frankreich  Demarquay*), 


*)  Gaz.  ra^dicale  de  Lyon  1861.     1.  u.  16.  Sept. 
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Bataille  *) ,    Fournie  **) ,    Poggiale  ***) ,     in    Deutschland     Fieber  f), 
Stoerkft)  und  Schnitzler,  Waidenburg  ftt) ,  Lewin  *t)  und  Siegle  **t)- 

Diese  Versuche  wurden  in  verschiedener  Weise  angestellt.  Eine 
Reihe  von  Experimenten  beschäftigte  sich  nämlich  damit,  Thiere  medi- 
camentösen  Flüssigkeitsstaub  einathmen  zu  lassen  und  nachdem  die- 
selben getödtet  waren,  den  Nachweis,  wie  weit  die  inhalirte  Flüssig- 
keit gedrungen  sei,  auf  chemischem  Wege  zu  führen. 

Demarquay  machte  derartige  Versuche  an  80  Kaninchen,  die 
er  zerstäubte  Eisenchloridlösung  einathmen  Hess,  und  es  war  dann  in 
der  That  Eisenchlorid  in  den  tiefem  Luftwegen  der  Thiere  nachzu- 
weisen. Zu  bemerken  ist  noch,  dass  diese  Thiere  in  12 — 24  Stunden 
an  Bronchopneumonie  oder  circumscripter  Pneumonie  zu  Grunde  gingen. 

Im  Allgemeinen  jedoch  steht  fest,  dass  die  Resultate  derartiger 
Versuche  sehr  wechselnde  waren,  je  nach  der  Art  der  zum  Experimente 
verwendeten  Thiere  und  der  beim  Versuche  beobachteten  Cautelen. 
Soviel  erhellt  immerhin  aus  ihnen,  dass  unter  günstigen  Bedingungen 
(geeignete  Wahl  des  Versuchsthieres,  umsichtige  Vermeidung  der  Fehler- 
quellen) bis  in  die  Trachea  und  bei  einzelnen  Fällen  selbst  bis  in  die 
Lungen  hinab,  wenn  auch  in  geringerer  Quantität,  die  inhalirte  Flüssig- 
keit nachgewiesen  werden  konnte. 

§  492.  Von  grösserer  Bedeutung  sind  die  Versuche,  die  bei 
Menschen  selbst  angestellt  worden  sind.  Man  liess  tracheotomirte 
Patienten,  —  und  diese  Versuche  haben  namentlich  Demarquay, 
Paggiale  und  Fourni6  in  Frankreich,  Stoerk,  Schnitzler  u.  A.  in 
Deutschland  angestellt  —  chemisch  differente  Flüssigkeiten  einathmen 
und  wies  durch  ein  in  die  Trachealcanüle  eingeführtes  Reagens  die  An- 
wesenheit des  Medicamentes  in  der  Trachea  nach.  Mit  Ausnahme  der 
Foumi6'schen  Experimente  ergaben  diese  Versuche  positive  Resultate. 

Eine  weitere  Versuchsweise  am  Menschen  bestand  darin,  dass  ge- 
färbte Flüssigkeiten  inhalirt  wurden  und  laryngoscopisch  die  Verfärbung 
des  Larynx  und  der  Trachea  nachgewiesen  wurde  (Bataille,  Stoerk  und 
Schnitzler).    Derartige  Versuche  ergaben  gleichfalls  positive  Resultate. 

Aus  der  Summe  dieser  Experimente  geht  hervor,  dass  die  in- 
halirte Flüssigkeit  mit  Sicherheit  den  Larynx  und  die  Trachea  bespült; 
allein  es  beweisen  die  Versuche  keineswegs  mit  der  gleichen  Bestimmt- 
heit, dass  ein  zur  medicamentösen  Wirkung  genügender  Theil  der  In- 
halationsflüssigkeit bis  in  die  feinsten  Verzweigungen  der  Bronchien 
gelangt.  Es  lässt  sich  vielmehr  annehmen,  dass  bei  der  vielfachen 
Verzweigung  der  Bronchialäste  nur  verschwindend  geringe  Quantitäten 
der  eingeathmeten  Flüssigkeit  die  tiefem  Partien  erreichen,  und  lässt 
gar  der  Zufall  ein  grösseres  Quantum  auf  eine  Stelle  gelangen,  so 
werden  eben  aus  dem   bis  dahin  dunstförmigeq  Medicament  ein   oder 


*)  Gaz.  hebdom.  1802  pag.  390. 

♦*)  Bull,  de  rAcad.  de  M6d.  Tom.  XXVII.  pag.  279. 
***)  Gaz.  m6dicale  de  Paris  1861. 

t)  Oeslerr.   Zeitschrift   für   praktische   Heilkunde    1862,    die   Inhalation    medic. 
Flüssigkeiten.    Wien  1865. 

tt)  Wochenblatt  der  Gesellschaft  der  Aerzte  1862  No.  45. 
ttt)  Inhalationstherapie  UI.  Aufl.  1869. 

*t)  Inhalationstherapie  11.  Aufl.  1865. 
**t)  Di^  Behandlung  der  Hals-  und  Lungenleiden.    Stuttgart  1869. 
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mehrere  Tropfen  gebildet,  und  die  unmittelbare  Folge  ist  die^  dass 
diese  Tropfen  dann  durch  die  Reflexaction  wieder  entfernt^  ausgehustet 
werden. 

Soll  aber  ein  Medicament  auf  eine  'erkrankte  Stelle  der  Lunge 
eine  direkte  Wirkung  äussern,  so  ist  es  doch  vor  Allem  nothwendig, 
dass  dies  Medicament  mit  der  Schleimhaut  in  dauerndere  Ver- 
bindung trete. 

Eine  derartige  Verbindung  aber  erfordert  eine  längere  und  in- 
tensivere Einwirkung. 

Als  Begründung  der  Berechtigung  dieser  Therapie  haben  viele 
Autoren  die  Ergebnisse  der  Lungenuntersuchung  bei  verschiedenen 
Arbeitern  mitgetheilt  und  sonderbarerweise  anstatt  durch  den  nach- 
theiligen Einfluss,  welche  die  fremden  Partikeichen  auf  die  Lungen 
ausgeübt  haben,  abgeschreckt  zu  werden,  wurden  sie  eher  ermuthigt, 
und  doch  hatte  man  schon  aus  dem  Eingekapseltwerden  z.  B.  von 
Eisenpartikelchen,  welche  in  die  Lunge  gedrungen  waren,  ersehen 
können,  dass  das  Eindringen  von  fremden  Stoffen  von  diesen  Organen 
perhorrescirt  werde. 

Man  hat  ja  damals  schon  von  vornherein  gegen  die  Anwendung 
trockenen  Inhal ationsstaubes  alle  diese  Gründe  angeführt,  aber  sie 
wurden  dennoch  lange  Zeit  immer  wieder  discutirt. 

Heute,  wo  wir  die  Erfahrung  hinter  uns  haben,  können  wir  es 
mit  Bestimmtheit  aussprechen,  dass  alle  bisher  angestrebten  Versuche, 
mit  pulverisirten  Medicamenten  auf  die  Lungen  einzuwirken,  zum 
Mindesten  erfolglos  blieben. 

Auf  Grund  der  durch  Experiment  und  klinische  Erfahrung  in 
gleicher  Weise  gestützten  Thatsachen  dürfen  wir  daher  bezüglich  des 
Werthes  der  Inhalationstherapie  als  feststehend  annehmen,  dass  die 
Anwendung  derselben  bei  Erkrankungszuständen  der  Lunge  bedeutungs- 
los ist,  während  dieselbe  bei  den  Kehlkopferkrankungen,  so  lange  wir 
nur  eine  allmälige,  nicht  intensive  Einwirkung  verlangen,  immer  ihre 
Berechtigung  hat. 


b.    Flüssigkeiten   in   tropfbarer  Form. 

^  493.  Wenn  wir  eine  intensivere  oder  mehr  localisirte  Ein- 
wirkung des  flüssigen  Medicamentes  beabsichtigen,  so  muss  dasselbe  in 
tropfbar-flüssiger  Form  in  den  Kehlkopf,  eventuell  sogar  nur  an  die 
erkrankte  Stelle  des  Kehlkopfes  gebracht  werden.  Die  Instrumente, 
deren  wir  uns  tu  diesem  Zwecke  bedienen,  sind  Schwämmchen,  Pinsel, 
lYopfapparate  und  die^Kehlkopfspritzen. 

I.  üeliULtyfediwi— flfa^ 

Die  Kehlkopfschwämmchen  sind  schon  in  der  vorlaryngoscopiscbeD 
Zeit  von  geübten  Chirurgen  unter  Leitung  des  Zeigefingers  der  link» 
Hand  häufiger  zur  Anwendung  gekommen.  Das  an  einem  elastischen 
Stiele  befestigte  SchwämnKben  wurde  mit  medicamentöser  Flüssigkeit 
gerankt,  bis  über  den  Kehlkopfeingang  geführt  und  daselbst  dmrdi 
Andrücken  entleer! 
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Besonders  in  der  Einderpraxis  war  diese  Methode  der  Behand- 
lung der  Kehlkopfkrankheiten  üblich. 

Als  ich  später  in  die  Lage  kam^  derartig  behandelte  Kinder 
laryngoscopisch  zu  untersuchen,  fand  ich,  dass  das  Schwämmchen  und 
daher  auch  der  grösste  Theil  der  ausgedrückten  Flüssigkeit  in  den 
Schlund  gelangt  war,  so  dass  sich  die  Wirksamkeit  des  Aetzmittels 
wesentlich  auf  den  Schlund,  ja  zum  Theil  auch  bis  tief  in  den  Oeso- 
phagus hinein  erstreckte.  In  meiner  damaligen  Publikation  über  diesen 
Gegenstand  hob  ich  schon  hervor,  dass  der  angerichtete  Schaden 
kein  so  grosser  sei;  viel  gefahrlicher  wäre  das  blinde  Einführen 
des  Schwämmchens  in  den  Kehlkopf  selbst  gewesen.  Durch  seine 
prompte  Reaction  wurde  der  Larynx  in  den  meisten  Fällen  eben  davor 
geschützt. 

Heutzutage  kann  selbstverständlich  von  der  Anwendung  des 
Schwämmchens  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn'  es  unter  Leitung  des 
Kehlkopfspiegels  gehandhabt  wird  und  auch  dann  nur,  wenn  wir  die 
Flüssigkeiten  auf  die  ganze  Oberfläche  des  Larynx  zu  bringen  wünschen. 

Wollen  wir  dagegen  die  Wirkung  des  Medicamentes  nur  auf 
die  erkrankte  Partie  des  Kehlkopfes  beschränken,  so  wird  das 
Schwämmchen  in  den  meisten  Fällen  diesen  Anforderungen  eben  nicht 
genügen  können. 

2.  Kehlkopitiiisel. 

§  494.  Wenn  wir  die  Wirkung  der  Flüssigkeit  auf  eine  ganz 
bestimmte  Stelle  localisiren  wollen^  so  eignet  sich  am  besten  dazu  der 
jetzt  allgemein  verbreitete  Kehlkopfpinsel.  Wir  können  demselben  eine 
zugespitzte  Form  geben  und  auf  diese  Weise  lediglich  den  intendirten 
Punkt  berühren,  andererseits  aber  sind  wir  recht  gut  im  Stande, 
mittelst  des  wohl  getränkten  Pinsels  die  ganze  Kehlkopfinnenfläche  zu 
bestreichen. 

Der  Kehlkopfpinsel  besteht  aus  einem  Büschel  möglichst  weicher 
Haare,  die  nach  Art  der  gewöhnlichen  Tuschpinsel  an  einem  starken 
aber  elastischen  und  biegsamen  Draht  befestigt  sind.  Diese  Befestigungs- 
stelle wird  sehr  zweckmässig  mit  einem  Stückchen  Kautschuk  überzogen, 
um  die  nachtheilige  Berührung  dieses  unebenen,  rauhen  Theiles  mit 
den  zarten  Kehlkopfgebilden  zu  vermeiden. 

Der  Drahtstiel  des  Kehlkopfpinsels  ist  entweder  in  einem  ent- 
sprechenden Handgrifl*  ausgebogen,  oder  er  wird  in  den  Grifi*  eines 
gewöhnlichen  Kehlkopfspiegels  eingefügt 

Es  ist  vortheilhafter,  wenn  man  eine  energische  Aetzung  einer  kleinen 
Stelle  vornehmen  will,  nur  wenig  Flüssigkeit  in  ^den  Pinsel  zu  nehmen, 
und  diese  Stelle  wiederholt  zu  betupfen,  als  beim  Eingehen  mit  einem 
voll  getränkten  Pinsel  gesunde  Stellen  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen. 
Wir  müssen  dabei  aber  immer  die  Vorsicht  beobachten,  nach  jedem 
Eingehen  den  Pinsel  auszuwaschen  und  abzutrocknen,  weil  wir  durch 
den  dem  Pinsel  anhaftenden  Schleim  ausser  Stand  gesetzt  sind,  die 
Concentrirung  der  Flüssigkeit  zu  bestimmen.  Ebenso  ist  es  erforder- 
lich, den  Pinsel  nach  jedesmaligem  Gebrauche  zu  reinigen  und  abzu- 
trocknen, da  das  Aetzmittel  auch  auf  die  Haare  des  Pinsels  zerstörend 
einwirkt,  und  in  kurzer  Zeit  das  Instrument  unbrauchbar  wird. 
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Fig.  84. 


Fig.  85. 


Kehlkopfschwämmchen. 


Kehlkopf^jinsel. 
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Wenn  wir  einen  derartigen  Pinsel  benutzen,  so  laufen  wir  Ge- 
fahr^ dass  derselbe  beim  Eingehen  Haare  verliert  und  diese  dann  als 
unliebsames  Reizmittel  im  Larynx  zurück  bleiben. 

In  früherer  Zeit  hat  man  auch  gedeckte  Aetzpinsel  in  Anwendung 
gezogen,  so  namentlich  den  von  Prof.  Dittel  und  Bruns  construirten. 
In  neuerer  Zeit  verwendet  man  wohl  allgemein  nur  ungedeckte  Aetz- 
pinsel. 

3.  Tropfapparafe. 

§  495.  Will  man  an  eine  erkrankte  Stelle,  ohne  sie  selbst  zu 
berühren,  ein  flüssiges  Medicament  bringen,  so  bedient  man  sich  der 
Tropfapparate  und  der  Kehlkopfspritzen.  Es  ist  dies  besonders  in 
jenen  Fällen  von  Vortheil,  in  denen  entweder  der  Kranke  gegen  jed- 
wede Berührung  eine  ungewöhnliche  Empfindlichkeit  zeigt,  oder  wo  an 
leicht  blutenden  Stellen  schon  blosse  Berührung  mit  einem  Instrument 
eine  Läsion  der  Schleimhaut  erzeugen  würde. 

Die  Tropfapparate  bestehen  aus  einer  engen,  mit  einer  fast 
capillaren  Oeffnung  endigenden  gekrümmten  Röhre  aus  Hartkautschuk, 
die  in  ein  weiteres  mit  einem  federnden  Spritzenstempel  abgeschlossenes 
Rohr  endigt  (Roth),  oder  es  ist  am  oberen  Ende  der  Röhre  ein  mit 
einer  Kautschukplatte  verschlossenes  kleines  Reservoir  angebracht. 

Derartige  Tropfapparate  sind  angegeben  worden  von  Bruns, 
Hartevelt,  Roth  und  mir. 

Indem  der  Arzt  auf  die  Kautschuklamelle  oder  auf  den  federnden 
Spritzenstempel  mehr  oder  minder  stark  drückt,  wird  eine  grössere 
oder  kleinere  Menge  der  Flüssigkeit  hinausgepresst,  so  dass  es  dadurch 
in  der  Hand  des  Arztes  liegt,  mittelst  des  Tropfapparates  einige 
Tropfen  oder  auch  einen  dünnen  Strahl  in  den  Larynx  hineingelangen 
zu  lassen.  Soll  die  Flüssigkeit  die  Stimmbänder  treffen ,  so  muss  das 
Einträufeln  während  der  Phonation  geschehen ;  handelt  es  sich  dagegen 
darum,  das  Medicament  in  den  untern  Kehlkopfraum  oder  in  die 
Trachea  zu  bringen,  so  wird  man  zu  der  Operation  den  Moment  der 
Inspiration  benutzen. 

Den  Tropfapparat  kann  man  jedoch  nur  dann  anwenden,  wenn 
der  Laryngealraum  vollständig  zu  übersehen  ist,  da  ein  Emporrichten 
des  Kehldeckels,  wie  man  es  sonst  mit  starren  Instrumenten  zu  thun 
pflegt,  mit  dem  biegsamen  Schnabel  des  Tropfapparates  unmöglich  ist. 
Ist  es  in  einem  gegebenen  Falle  erforderlich,  die  Epiglottis  mittelst  des 
Instrumentes  emporzurichten,  so  kommen  zweckmässig  die  mit  stärkeren 
Ansätzen  versehenen  Kehlkopfspritzen  zur  Anwendung. 

4.  Kehlkoprsprifzeo. 

§  496.  Die  erste  Kehlkopfspritze  wurde  von  Türck  construirt. 
Sie  trägt  am  untern  Ende  des  Ansatzes  ein  Schwämmchen  und  es  war 
die  Intention  Türck's,  dieses  Schwämmchen,  um  Aetzung  anderer  Theile 
zu  vermeiden,  erst  dann  durch  Druck  auf  den  Spritzenstempel  mit 
Flüssigkeit  zu  füllen,  nachdem  man  damit  an  die  betreffende  Stelle 
gelangt  war,  eine  Methode,  die  immerhin  für  den  Ungeübten  empfehlens- 
werth  war. 
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Fig.  86.  Fig.  I 


Tropfapparat  von  Sloe 
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In  der  neuern  Zeit  ist  man  von  der  Anwendung  der  Schwämmchen- 
spritze fast  völlig  zurückgekommen.  Unsere  heutigen  Kehlkopfspritzen 
endigen  entweder  in  eine  einzige  feine  Oefifnung  oder  in  eine  mehrfach 
durchlöcherte  Olive.  Man  brachte  auch  am  Spritzenstempel  eine  Stell- 
schraube an,  wodurch  sich  wie  bei  der  Pravatz'schen  Spritze  die 
Tropfenzahl  vorher  bestimmen  lässt.  Von  Binz  wurde  eine  Kehlkopf- 
spritze angegeben,  die  in  Verbindung  mit  dem  Kehlkopfspiegel 
selbst  stand,  so  dass  sich  der  Spritzenschnabel  durch  eine  Oese  der 
Packfongkapsel  des  Spiegels  verschieben  Hess.  Für  den  Mindergeübten 
hat  das  Instrument  allerdings  den  Vorzug,  dass,  sobald  der  Kehlkopf- 
spiegel richtig  eingestellt  ist,  durch  Vorschieben  der  Spritze  der 
Schnabel  derselben  richtig  in  den  Laryngealkanal  gelangt.  Auf  der 
andern  Seite  erfordert  es  jedoch  wieder  besondere  Uebung,  die  Spritze 
vorzuschieben,  ohne  dass  der  Kehlkopfspiegel  dadurch  aus  seiner 
Stelhing  bewegt  wird. 

§  497.  Im  Anschluss  an  die  Kehlkopfspritzen  wollen  wir  noch 
erwähnen  die  Spritzen  zur  submucösen  Injection  im  Kehlkopfe.  Es 
ist  dies  eine  gewöhnliche  Kehlkopfspritze,  deren  Ansatz  in  eine  nadel- 
artige Canüle  (wie  bei  der  Pravatz'schen  Spritze)  endigt,  doch  ist  es 
nöthig,  dass  der  Ansatz  dieser  Spritze  aus  resistentem  Materiale  ge- 
arbeitet sei,  da  eine  durch  die  Elasticität  des  Rohrs  bedingte  Aberra- 
tion der  Einstichstelle  grosse  Nachtheile  zur  Folge  haben  könnte. 
Derartige  submucöse  Injectionen  im  Laryngealraum  habe  ich  zu  wieder- 
holten Malen  ausgeführt,  indem  ich  nach  dem  Vorgange  von  Thiersch 
Höllenstein  oder  Eisenchlorid  in  Neubildungen  injicirte;  Schrötter 
machte  eine  derartige  Injection  in  eine  Neubildung,  die  ihren  Sitz 
in  der  Trachea  hatte. 


c.    Arzneimittel   in   fester   Form. 
1.  Anneinittel  io  PnlverforB. 

§  498.  Die  Anwendung  von  Medicamenten  in  Pulverform  wurde 
schon  in  der  vorlaryngoscopischen  Zeit  von  Löffler,  Pserhofer,  Trousseau 
und  Belloc  empfohlen,  doch  gerieth  die  Methode  in  Vergessenheit,  weil 
eben  ein  bestimmtes  Localisiren  des  Medicamentes  unmöglich  war  und 
der  grösste  Theil  am  Zungengrunde  und  der  Rachenschleimhaut  zur 
Wirkung  kam.  Bald  nach  Einführung  der  Laryngoscopie  wurde  die 
Idee,  Medicamente  in  Pulverform  in  den  Larynx  zu  bringen,  wieder 
aufgenommen  und  man  construirte  nun  entsprechend  gekrümmte 
Röhren,  mittelst  deren  das  Pulver  in  den  Larynx  gebracht  wurde. 
Einer  der  ersten  Pulverbläser,  den  ich  seiner  Zeit  in  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Aerzte  in  Wien  demonstrirte,  wurde  von  mir  construirt  und 
zwar  in  sehr  einfacher  Weise. 

Ich  Hess  einen  gewöhnlichen  Harnröhrenkatheter  am  untern  Ende 
abschneiden  und  verband  ihn  mit  einem  Kautschukrohre.  In  dieses 
Kautschukrohr  füllte  ich  das  betreffende  Pulver  und  blies  es  dann 
mittelst  des  Mundes  durch  den  Katheter  in  den  Larynx  hinein. 

Dieser  primitive  Pulverbläser  wurde  bald  durch  Schrötter  und 
Andere  modificirt,  wenn  auch  seine  principielle  Construction  beibehalten 
wurde. 

8 1 o  e  r  k ,  Laryngoscopie  und  Rhinoscopie.  80 
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Die  der  Krümmungsaxe  des  Mund-Rachenraumes  entsprechend 
gebogene  Röhre  fertigte  man  aus  Silber,  Hartgummi  oder  Glas  an 
und  befestigte  einen  Gummischlauch  an  dieselbe.  Zum  Einfallen  des 
Pulvers  befindet  sich  am  hintern  Ende  des  Rohres  ein  Ausschnitt,  der 
durch  einen  verschiebbaren  Deckel  verschlossen  wird.  Die  gläsernen 
Pulverbläser,  wie  sie  Schrötter  anwendet,  haben  nach  dem  Vorgange 
Türck's  noch  eine  zweite  seitliche  Biegung  nach  der  operirenden  Hand 
hin,  damit  diese  während  der  Manipulation  vollständig  aus  dem  Licht- 
raume  entfernt  bleiben  kann. 

§  499.  Das  gefüllte  Rohr  wird  nun  bis  in  den  Laryngealraum 
geführt  und  durch  Hineinblasen  entleert.  Dies  Benutzen  des  Mundes 
zum  Einblasen  des  Pulvers  hat  nun  einerseits  das  Unangenehme 
für  den  Kranken,  dass  der  Arzt  demselben  seine  Exspirationsluft 
in  den  Larynx  bläst,  andererseits  aber  liegt  auch  für  den  Arzt  darin 
eine  grosse  Unannehmlichkeit,  wenn  der  Patient  im  Augenblick  der 
Insufflation  aushustet,  so  dass  dann  der  Operirende  die  Exspirations- 
luft des  Kranken  erhält,  was  sogar  seine  Gefahren  haben  kann,  man 
denke  nur  an  Einblasungen  bei  Syphilitischen  oder  Tuberculosen.  Man 
hat  deshalb  in  verschiedener  Weise  versucht,  diese  Inconvenienzen  zu 
vermeiden.  Zu  diesem  Zwecke  brachte  man  am  hintern  Ende  der 
Röhre  einen  kleinen  Gummiballon  an  und  trieb  durch  Zusammenpressen 
desselben  den  Inhalt  der  Röhre  aus.  Allein  diese  Vorrichtung  leidet 
an  dem  Uebelstande,  dass  dieselbe  Hand,  welche  das  Instrument  führt, 
auch  die  Compression  des  Ballons  ausführen  muss,  und  es  ist  in  Folge 
dessen  nicht  zu  vermeiden,  dass  im  Moment  des  Zusammenpressens 
die  Spitze  des  Pulverbläsers  mehr  oder  weniger  aus  ihrer  Richtung 
gebracht  und  die  beabsichtigte  Stelle  im  Larynx  vom  Pulver  daher 
nicht  getroffen  wird.  Türck  hatte  versucht,  einen  langen  Kautschuk- 
schlauch mit  einem  Ballon  zu  verbinden  und  die  Compression  des 
Ballons  dann  unter  dem  Arm  oder  mittelst  der  Kniee  auszuführen; 
allein  auch  dadurch  lässt  sich  Mitbewegung  des  Pulverbläsers  kaum 
gänzlich  vermeiden.  Practischer  nach  dieser  Richtung  war  daher  das 
Zusammenpressen  eines  zweckentsprechend  geformten  Kautschukballons 
mittelst  des  Fusses  (Schrötter).  Im  Allgemeinen  aber  dürften  alle  diese 
mehr  oder  weniger  umständlichen  Verfahren  gegenüber  dem  Pulver- 
bläser, bei  dem  der  Luftstrom  mittelst  des  Mundes  erzeugt  wird, 
wesentlich  im  Nachtheil  sein.  Der  letztere  ist  weit  bequemer  und  es 
lässt  sich  der  Luftstrom  am  leichtesten  bei  diesem  Instrument  je  nach 
Bedarf  moderiren  oder  verstärken.  Und  will  man  das  eventuelle 
Rückströmen  der  Luft  vermeiden,  so  lässt  sich  nach  dem  Vor- 
gange von  Bresgen  sehr  zweckmässig  ein  Pulverbläser  verwenden, 
bei  dem  dicht  vor  (d.  i.  vom  Artzte  aus  betrachtet)  dem  Ein- 
füllungsschnitte  eine  Ventil  Vorrichtung  angebracht  ist,  die  bei  freiem 
Ausströmen  der  Luft  durch  den  Schlauch  das  Rückströmen  der  Luft 
verhindert. 

§  500.  Hat  man  die  Absicht,  den  ganzen  Kehlkopf  mit  dem 
Pulver  zu  bestreuen,  so  muss  man  mit  dem  Ende  des  Blasrohres  in 
einer  gewissen  Entfernung  über  dem  Kehlkopfeingang  stehen  bleiben. 

Soll  das  Medicament  besonders  die  Stimmbänder  treffen,  so  ist 
das  Ende  des  Pulverbläsers  in  den  Kehlkopfraum  hineinzuführen  und 
während  der  Phonation  auszublasen. 
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Fulverblfiser  mit  Kautschukansatz. 


Pulverbl&aer  mit  Glasanaatz. 


460  Locaie  Therapie  der  Kehlkopf-Krankheiten. 

Soll  die  Trachea  oder  der  untere  Kehlkopfraum  getroflfen  werden, 
so  muss  die  Einblasung  natürlich  bei  offener  Glottis^  d.  h.  im  Momente 
der  Inspiration  vorgenommen  werden. 

Wenn  man  Pulver  von  gering  ätzender  Wirkung  anwendet,  so 
ist  es  irrelevant,  ob  das  Medicament  auch  die  Umgebung  trifft;  will 
man  jedoch  stark  ätzende  Medicamente  einblasen,  so  muss  der  Schnabel 
des  Instrumentes  so  nahe  an  die  zu  ätzende  Stelle  gebracht  werden^ 
dass  man  dieselbe  fast  berührt,  ferner  darf  die  Quantität  des  einzu- 
führenden Pulvers  nur  eine  so  geringe  sein,  dass  man  eben  nur  die- 
jenige Stelle  trifft,  auf  die  das  Medicament  seine  Wirkung  äussern 
soll.  Es  ist  aber  nöthig,  bei  solchen  präcisen  Aetzungen  den  Luftstrom, 
der  das  Pulver  hinaustreibt,  sehr  zu  moderiren,  denn  je  heftiger  der 
Luftstrom  und  somit  der  Afflux  des  Pulvers,  desto  ausgiebiger  geschieht 
das  Zerstäuben  nach  allen  Richtungen. 

In  den  Fällen,  wo  ein  verbreitetes  Zerstäuben  des  Pulvers 
wünschenswerth  erscheint,  hat  man  auch  den  Versuch  gemacht,  die 
Ausbreitung  des  Medicamentes  durch  olivenförmige ,  vielfach  durch- 
bohrte Ansätze  des  Blasrohres  zu  begünstigen  (Gielewsky).  Man  ist 
aber  von  dieser  Methode  zurückgekommen,  weil  sich  die  kleineren 
Locher  gar  zu  leicht  verstopfen  und  durch  grössere  Löcher  ein  nur 
unwesentlicher  und  unberechenbarer  Effect  erzielt  werden  dürfte. 

Soll  eine  bestimmte  Stelle  getroffen  werden,  d.  h.  soll  das  Blas- 
rohr bis  auf  eine  bestimmte  Stelle  des  Kehlkopfes  hineingeführt  werden, 
so  muss  die  Krümmung  des  Instrumentes  sich  selbstverständlich  nach 
dem  Orte  richten,  den  man  zu  erreichen  wünscht.  Pulverbläser,  mit 
denen  man  in  den  vorderen  Winkel  blasen  will,  werden  einen  stärker 
gekrümmten  Schnabel  haben,  damit  das  Instrument  um  die  Epiglottis 
herumgeführt  werden  kann;  sollen  dagegen  die  hintere  Wand  und 
die  Aryknorpel  getroffen  werden,  so  wird  das  Instrument  einen  fast 
perpendiculären  Ansatz  haben  müssen;  zum  Theil  lässt  sich  dieser 
Zweck  auch  durch  verschiedene  Anbringung  der  Oeffnung  des  Rohres, 
also  an  der  Spitze  oder,  wie  beim  Katheter,  an  der  vordem,  hintern 
oder  seitlichen  Wand  erreichen. 

Bei  allen  derartigen  Einblasungen  ist  es  aber  erforderlich,  dass 
dieselben  nur  unter  Anwendung  des  Kehlkopfspiegels  vorgenommen 
werden,  indem  andernfalls  das  Medicament  höchst  selten  den  gewünschten 
Ort  erreichen  dürfte. 

Die  richtige  Application  lässt  sich  übrigens  leicht  bei  der  An- 
wendung tanninhaltiger  Mittel  controUiren,  da  diese  den  Schleim  milchig 
präcipitiren  und  dadurch  sofort  die  Applicationsstelle  des  Pulvers 
deutlich  markiren. 


2.  Aiweodnis  von  ArzneiBittelo  in  conpakter  Fora. 

a.  Allgemeines  über  die  dazu  erforderliche  Technik. 

§  501.  Bevor  wir  an  die  Beschreibung  dieser  ganz  streng  local 
wirkenden  Anwendungsform  von  Arzneimitteln  gehen,  wollen  wir  einige 
Worte  im  Allgemeinen  über  die  Anwendung  von  Kehlkopfinstrumenten 
sprechen. 
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Die  erste  Aufgabe  ist  die^  mit  dem  Instrumente  so  in  den 
Laryngealraum  zu  gelangen ,  dass  man  auf  dem  Wege  dabin  weder 
Zunge^  noch  weicben  Gaumen,  noch  die  Racbenwand  berühre. 

Es  sind  wohl  alle  Instrumente  so  construirt,  dass  darauf  Rück- 
sicht genommen  wird,  keine  Nebenverletzungen  zu  veranlassen,  aber 
immerhin  ist  selbst  das  Berühren  der  Rachentheile  mit  einem  stumpfen 
Instrumente  ein  solcher  Reiz,  dass  wir  schon  durch  diese  Bewegung 
der  Constriction  an  der  Ausführung  zum  Theil  gehindert  werden. 

Es  muss  daher  jeder  Laryngoscopiker  erlernen,  bei  offen  gehaltenem 
Munde,  bei  herausgestreckter  Zunge  die  Instrumente  aus-  und  ein- 
zuführen, ohne  am  Eingangskanal  irgendwo  anzustossen. 

Am  besten  erlernt  sich  dies  durch  Anwendung  feiner  Silber- 
sonden. 

Meine  Schüler  müssen,  bevor  sie  zur  Anwendung  schneidender 
oder  ätzender  Instrumente  gelangen,  mit  sogenannten  unarmirten 
Sonden,  theils  an  einem  aus  Gyps  construirten  Phantome,  tbeils 
an  Patienten  sich  einüben.  Diese  Einübung  hat  den  doppelten  Zweck, 
einmal  dem  Operirenden  die  Uebung  des  Eingehens  in  den  Kehlkopf 
zu  verschaffen,  und  andererseits  den  Patienten  durch  das  häufige  Ein- 
führen von  Instrumenten  gegen  tiefere  Eingriffe  abzustumpfen.  Es  er- 
lernt der  Laryngoscopiker  durch  das  Einführen  von  Sonden  vor  Allem 
auch  das  richtige  Abschätzen  und  Bemessen  der  Lage  der  einzelnen 
Eehlkopfgebilde. 

Mit  derselben  Krümmung  eines  Instrumentes,  die  auf  den  vordem 
Winkel  der  Stimmbänder  berechnet  ist,  wird  man  nicht  im  Stande 
sein,  die  hintere  Larynxwand  zu  erreichen  und  umgekehrt.  Es  ist 
daher  erforderlich,  für  jeden  einzelnen  Theil  des  Larynx  der  Sonde 
die  passende  Krümmung  zu  geben.  Bezüglich  der  richtigen  Beurtheilung 
der  Tiefendimension  eines  Larynx  empfehlen  sich  derartige  Einführungen 
von  Sonden  selbst  für  den  gewandteren  Operateur;  denn  auch  dem 
versirtesten  werden  gewiss  Fälle  vorkommen,  wo  das  Nichtgelingen 
einer  Operation  beim  ersten  Angriff  lediglich  auf  ein  unrichtiges  Ab- 
schätzen der  Tiefenverhältnisse  des  Kehlkopfes  zurückzuführen  ist. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  lässt  sich  die  Tiefe  des  Larynx  mit  dem 
gegebenen  Instrumente  in  Uebereinstimmung  bringen,  indem  man  den 
horizontalen  Schenkel  des  Instrumentes  bis  auf  die  Zunge  aufdrückt; 
der  vordere  Theil  der  meisten  Kehlkopfinstrumente  bildet  ja  einen 
Bogen  oder  biegt  sich  im  rechten  Winkel  vom  horizontalen  Schenkel 
des  Instrumentes  ab.  Ist  nun  der  horizontale  Schenkel  bis  auf  die 
Zungenoberfläche  niedergedrückt,  so  wird  beim  Versuche  des  tiefem 
Hinabdringens,  indem  man  etwa  die  horizontale  Branche  weiter  hinein- 
schiebt, das  untere  Ende  des  Instrumentes  nach  vorne  rücken,  da 
die  hintere  Rachenwand  den  idealen  Drehpunkt  des  Instmmentes 
bildet. 

§  502.  Die  verschiedenen  Localitäten  des  Larynx  nun,  an  denen 
wir  Aetzungen  mittelst  der  Sonde  vomehmen  wollen,  bedingen  eine 
verschiedene  Form  der  Sonde. 

Ist  dieselbe  so  gebogen,  dass  dieselbe  einen  rechten  Winkel  bildet, 
so  wird  es  unmöglich  sein,  mittelst  einer  solchen  Sonde  eine  Aetzung 
an  der  vordem  Commissur  im  Larynx  auszuführen.  Die  stets  etwas 
gesenkte   Epiglottis    gestattet   uns    nur   in    einer    Bogenlinie    in   den 
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Laryngealraum  zu  gelangen,  was  eben  nur  ausfahrbar  ist,  wenn  der 
vordere  Theil  der  Sonde  wenigstens  einen  Theil  der  BogenkrQmmung 
darstellt. 

Ein  Theil  dieser  Krümmungslinie  lässt  sich  natürlich  dadurch 
ersetzen,  dass  man  mit  dem  Griffe  der  Sonde  nach  oben  rückt;  allein 
die  obere  Zahnreihe  setzt  dieser  Bewegung  bald  eine  Grenze,  so  dass 
wir  den  Zweck  durch  ein  solches  Heben  des  Sondengriffes  allein  nicht 
erreichen  können.  Ein  rechtwinkliges  Abbiegen  der  Sonde  werden  wir 
claher  nur  für  die  Fälle  wählen  dürfen^  wo  wir  die  Epiglottis,  die 
hintere  Kehlkopfwand,  die  obern  Theile  der  Aryknorpeln  cauterisiren 
wollen. 


b.  Die  spezielle  Kethode  des  Canterisirens. 

1.   Cauterisiren  mittelst  armirter  Sonden. 

§  503.  Die  Sonden,  deren  wir  uns  zu  derartigen  Aetzungen  be- 
dienen, werden  am  zweckmässigsten  aus  Silber  angefertigt 

Es  ist  dieses  Material  deshalb  am  empfehlenswerthesten,  weil 
die  Sonden,  je  nach  dem  speziellen  Zwecke,  zu  dem  man  sich  derselben 
bedient,  in  verschiedenster  Weise  gebogen  werden  müssen  und  Silber 
eben  für  sehr. lange  Zeit  seine  Biegbarkeit  in  gleichem  Grade  behält; 
femer  müssen  die  Sonden  der  Reinlichkeit  wegen  häufig  ausgeglüht 
werden,  eine  Procedur,  welcher  wir  die  Silbersonde  unbeschadet  ihrer 
Dauerhaftigkeit  beliebig  oft  unterziehen  können.  Endlich  ist  noch  als 
besonderer  Vorzug  der  aus  Silber  gefertigten  Sonden  anzuführen,  dass 
nicht  leicht  ein  Metall  so  wenig  von  den  zur  Anwendung  kommenden 
medicamentösen  Substanzen  angegriffen  wird,  wie  Silber.  Ausser  diesem 
Materiale  hat  man  noch  vielfach  Packfong  zu  Sonden  verwandt,  allein 
es  ist  dies  nicht  empfehlenswerth,  weil  derartige  Sonden  durch  häufiges 
Verbiegen  und  Ausglühen  leicht  hart  und  spröde  werden.  Ebensowenig 
empfehlen  sich  die  Sonden,  welche  zur  Hälfte  aus  Silber,  zur  andern 
Hälfte  aus  Packfong  bestehen.  In  Folge  der  verschiedenen  Biegbarkeit 
dieser  Metalle  wird  das  häufig  erforderliche  Biegen  der  Sonde  wesent- 
lich beeinträchtigt,  während  ein  noch  mehr  zu  betonender  Nachtheil 
darin  liegt,  dass  solche  Sonden  sehr  bald  an  der  Verlöthungsstelle 
brüchig  werden. 

§  504.  Nicht  ohne  Wichtigkeit  ist  die  Dicke  der  Sonde;  im 
Allgemeinen  entspricht  dieselbe  den  Nummern  5 — 10  der  Charrifere'schen 
Scala.  Bei  Individuen,  die  einen  bequemen  Einblick  in  ihren  Larynx 
gestatten  und  bei  denen  man  daher  die  Stelle,  welche  man  ätzen  will, 
genau  zu  übersehen  vermag,  braucht  die  Sonde  nur  so  dick  zu  sein, 
^  wie  die  Quantität  des  Aetzmittels,   welches  an  derselben  angebracht 

werden  soll.    Haben  wir  es  dagegen  mit  Individuen  zu  thun,  die  dem 
Einführen  des  Instrumentes  einen  gewissen  Widerstand  entgegensetzen, 
I  dann  muss   die  Sonde  resistenzfahiger,   also    fester   und  dicker  sein, 

i  damit  wir  dieselbe  gleichzeitig  als  Eehldeckelsonde  benutzen  können, 

^  indem  wir  mit  ihr  während  der  Aetzung  den   Kehldeckel   aufrichten. 

Die  Länge  der  Sonde  soll  etwa  30  cm  betragen.    Der  Griff,  in  welchem 
die  Sonde  befestigt  wird,    muss  eine  derartige  Vorrichtung  besitzen, 
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dass  die  fixirende  Schraube  sich  nicht  in  die  Sonde  hineinpresse,  weil 
diese  leicht  an  solchen  Stellen  brüchig  würde ;  dennoch  soll  die  Fixirung 
eine  sehr  verlässliche  sein,  da  es  sehr  peinlich  wäre^  wenn  in  dem 
Momente,  wo  man  eine  punktförmige  Aetzung  ausführen  will,  eine  un- 
vorhergesehene Bewegung  der  Sonde  einträte. 

§  505.  Die  Befestigung  des  Aetzmittels  an  der  Sonde,  zu  dem 
man  sich  wohl  ausschliesslich  des  Argent.  nitricum  bedient,  geschieht 
in  der  Weise,  dass  man  das  erhitzte  Ende  der  Sonde  mit  dem  Höllen- 
stein in  Berührung  bringt,  wodurch  dann  eben  eine  grössere  oder 
geringere  Quantität  desselben  angeschmolzen  wird.  Damit  der  Lapis 
besser  hafte,  ist  das  untere  Ende  der  Sonde  gerippt  oder  feilenartig 
rauh  gehalten  (Lewin,  Tobold),  was  jedoch  bei  der  durchweg  zur 
Verwendung  kommenden  Quantität  von  Höllenstein  nicht  erforderlich 
ist.  Weniger  empfehlenswerth,  als  diese  Art  der  Befestigung  des  Lapis, 
sind  die  Vorrichtungen,  mittelst  deren  man  ein  kleines  Stück  Höllen- 
stein erfasst.  So  die  von  Tobold*)  angegebene  Zange  mit  verschliess- 
barem  Griffende  und  muldenförmig  gehöhlten,  innen  rauh  gearbeiteten 
Branchen,  zwischen  denen  zolllange  Stücke  von  Lapis  in  der  gewöhn- 
lichen Form  mit  Gaze  überzogen,  gefasst  werden  sollten.  Zu  dem 
gleichem  Zwecke  verwandte  v.  Bruns**)  eine  Sonde,  die  am  untern 
Ende  eine  gespaltene  Platinhülse  trägt,  in  welcher  dann  mittelst  eines 
Schieberinges  das  Lapisstückchen  eingeklemmt  wird. 

§  506.  Die  Aetzungen  müssen  an  den  verschiedenen  Stellen  des 
Larynx  in  verschiedener  Weise  ausgeführt  werden.  Wenn  wir  z.  B. 
die  hintere  Fläche  der  Aryknorpel  ätzen  wollen,  so  treffen  wir  mit 
dem  Aetzmittel  senkrecht  auf  die  betreffende  Stelle,  gleichsam  wie 
mit  dem  Hammer  auf  einen  Gegenstand ;  wir  werden  daher,  um  diese 
punktförmige  Aetzung  ausführen  zu  können,  das  Aetzmittel  kugelförmig 
an  das  Ende  der  Sonde  anzuschmelzen  haben.  Anders  verhält  es  sich, 
wenn  wir  eine  Fläche,  z,  B.  die  wahren  oder  falschen  Bänder  mit  dem 
Aetzmittel  bestreichen  wollen.  Sollen  diese  ihrer  ganzen  Länge  nach 
geätzt  werden,  so  ist  es  weit  zweckmässiger,  das  Aetzmittel  seitlich 
an  die  Sonde  anzuschmelzen  und  zwar  so,  dass  das  unterste  Ende  der 
Sonde  in  geringerer  oder  grösserer  Ausdehnung  frei  bleibt.  Wir  wählen 
zu  dem  Zwecke  weiterhin  eine  resistentere  Sonde,  und  im  Momente, 
wo  die  Glottis  offen  ist,  schleifen  wir  mit  derselben  an  dem  betreffen- 
den Stimmbande  entlang.  Selbstverständlich  ist  dieser  Moment,  den 
uns  die  offene  Glottis  gestattet,  nur  ein  sehr  kurzer,  aber  dennoch 
genügt  derselbe,  durch  das  Vorbeischieben  der  Sonde  ein  ganzes  Stimm- 
band zu  ätzen.  Das  Stimmband  an  seinem  freien  Rande  oder  seiner 
Oberfläche  in  dieser  Weise  zu  ätzen,  zählt  nicht  unter  die  schwierigen 
Aufgaben. 

Weit  schwieriger  ist  die  Aetzung  der  hintern,  Innern  Larynx- 
wand.  Wir  bedürfen  dazu  einer  feinen,  biegsamen  Sonde,  an  deren 
convexen  Seite  wir  das  Aetzmittel,  und  zwar  möglichst  nahe  dem  untern 
Ende  anschmelzen.  Ist  die  Sonde  nun  derart  gekrümmt,  dass  wir  sie 
leicht  um  die  Epiglottis  herumzuführen  vermögen,  so  führen  wir  die* 


*)  Tobold,  Laryngoscopie  und  Kehlkopfkrankheiten.    Berlin  1874  p.  467. 
**)  V.  Bruns,  Die  Laryngoscopie  und  Tubage,  1865  p.  195. 
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selbe  bei  geöffneter  Glottis  in  den  Larynx  ein,  und  zwar  so  tief,  dass 
das  Ende  der  Sonde  sich  unterhalb  der  zu  ätzenden  Stelle  befindet, 
um  dann  durch  Aufwärtsgleiten  an  der  hintern  Wand  die  betreffende 
Stelle  zu  überstreichen. 

Nach  der  Beschreibung  dürfte  dies  Verfahren  ziemlich  einfach 
erscheinen ;  wir  verhehlen  es  uns  aber  nicht,  dass  diese  Aetzung  unter 
die  am  schwierigsten  auszuführenden  Operationen  gehört,  denn  im 
Momente,  wo  man  die  Glottis  oder  die  hintere  Larynxwand  berührt, 
schliessen  sich  die  Arytaenoideae  fest  aneinander,  und  gerade  der 
Raum  inter  Arytaenoideas,  den  wir  ja  ätzen  wollen,  ist  verschwunden. 
Ein  Erzwingen,  ein  Versuch,  mit  einer  festeren  Sonde  durchzudringen, 
fahrt  selten  zum  Ziele,  weil  die  Processus  vocales  sich  so  fest  aneinander- 
drängen,  dass  sie  die  Sonde  nicht  durchlassen. 

Wer  es  aber  versuchen  sollte,  trotzdem  mit  einer  starren  Sonde 
hindurchzugelangen,  der  wird  die  Schleimhaut  an  der  hinteren  Wand 
nicht  nur  ätzen,  sondern  auch  aufreissen. 

Wir  empfehlen  daher  zur  Aetzung  der  hinteren  Wand  das  Aetz- 
mittel  auf  ein  Minimum  zu  reduciren,  alles  Ueberflüssige  abzuwischen 
und  nur  in  dem  Momente  die  hintere  Wand  mit  dem  Aetzmittel  zu 
berühren,  in  welchem  die  Glottis  genügend  geöffnet  ist. 


2.   Cauterisiren  mittelst  gedeckter  Aetzmittelträger. 

§  507.  Bevor  der  Laryngoscopiker  zu  Aetzungen  schreitet,  setzt 
man  voraus,  dass  er  sich  die  entsprechende  Dexterität  angeeignet  hat, 
um  diejenige  Stelle  zu  treffen,  die  er  eben  ätzen  will.  Allein  es  sind 
nicht  immer  die  Verhältnisse  des  Operateurs,  sondern  auch  jene  des 
Patienten  zu  berücksichtigen.  Es  gibt  einmal  so  ängstliche  Individuen, 
dass  sie  das  Eingehen  mit  einem  nackten  Instrument  perhorresciren ; 
dann  gibt  es  auch  Individuen,  bei  welchen  nicht  die  Scheu  vor  dem 
Messer  allein  vorwaltet,  sondern  sie  sind  überhaupt  unberechenbar. 

Sowie  es  eine  Nausea  mentalis  gibt,  bei  der  Individuen  reagiren, 
auch  ohne  dass  der  Kehlkopfspiegel  einen  Reiz  verursacht,  gibt  es 
Patienten,  die  mit  ihrer  Willenskraft  einige  Zeit  ausdauern,  die  aber 
oft  zur  Vollführung  einer  Operation  nicht  ausreicht.  Natürlich  bieten 
solche  Individuen  Schwierigkeiten,  die  zu  besiegen  nicht  allein  in  der 
Geschicklichkeit  des  Arztes  liegt. 

Für  solche  Individuen  eignen  sich  diejenigen  Instrumente,  die 
man  gedeckte  nennt,  und  es  lehrt  in  der  That  die  Erfahrung,  dass 
die  unruhigsten  dieser  Patienten  beim  Anblick  des  gedeckten  Instrumentes, 
welches  ihnen  die  Beruhigung  verschafft,  dass  ihnen  keine  unintendirte 
Beleidigung  zugefügt  werden  kann,  sich  selbst  schmerzhaften  Eingriffen 
ruhig  unterziehen.  Es  ist  dies  dem  Instrumente  gegenüber  derselbe 
psychische  Eindruck,  den  schwachmQthige  Menschen  erhalten^  wenn  sie 
sich  in  den  Händen  eines  für  fest,  sicher  und  geschickt  geltenden 
Operateurs  befinden. 

Was  nun  die  Construction  der  gedeckten  Aetzsonde  (Fig.  90) 
betrifft,  so  läuft  die  Sonde  in  einer  silbernen  Hülse  zu  einem  mit 
einem  Schieber  versehenen  Griffe.  In  diesem  Schieber  wird  das 
hintere   Ende   der   Sonde    mittelst   einer   Stellschraube   fixirt  und  je 
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nachdem  die  Sonde  nun  näher  oder  eotfernter  von  ihrem  Ende  fixirt 
wird,  sind  wir  im  Stande,  durch  Vorschieben  des  Schiebers  den  Aetz- 
stift  mehr  oder  weniger  aus  seiner 
Hülse  hervortreten  zu  lassen.  '^'P-  ^■ 

Tdrck  Hess  die  Sonde  statt 
in  einer  Hülse  in  einem  von  kleinen 
Ringen  OberbrQckten  Halbcylinder 
laufen. 

Man  führt  nun  das  Instrument 
bis  zur  Stelle,  die  man  zu  ätzen 
beabsichtigt,  natüiUcli  gedeckt  ein ; 
bevor  man  .jedoch  an  die  betreffende 
Stelle  gelangt,  muss  der  Aetzstift 
schon  vorgeachoben  werden ,  das 
Instrument  soll  ungedeckt  im  gün- 
stigen Moment  zur  Stelle  sein,  um 
sofort  die  erbrankte  Partie  berühren 
zu  können.  Ist  die  Aetzung  aus- 
geführt, so  ist  im  selben  Moment 
das  Aetzmittel  wieder  in  die  Hülse 
zurückzuziehen,  damit  beim  Heraus* 
fahren  des  Instrumentes  keine 
AetzuDgen  an  den  Rachen-  oder 
Mundtheilen  stattfinden,  die,  abge- 
sehen  von  den  unnOthigen  Schmerzen 
für  den  Patienten,  diesen  sehr  leicht 
glauben  machen,  wenn  auch  die 
Aetzung  völlig  gelungen  ist,  die 
Procedur  sei  unrichtig  ausgeführt 
worden.  \ 

Am  V.  Bruns'schen  gedeckten 
Aetzmittelträger  (Atlas  Taf.  VI 
Fig.  6 — 9)  befindet  sich  statt  der 
oben  erwähnten  Deckungsröhre  eine 
gegliederte  und  durchlöcherte  sil- 
berne  Röhre ,  an  deren  unteres 
Ende  sich  eine,  das  Aetzmittel 
deckende  Piatinhülse  anschliesst. 
Jedenfalls  ist  diese  Vorrichtung 
zweckmässiger,  als  Deckungsröhren 
von  spiralförmig  aufgerolltem  Silber- 
drahte, welch  letzterer,  wiev.  Bruns 
bemerkt,  dem  Zuge  am  Handgriffe 
leicht  nachgibt  und  sich  verlängert, 
ohne  dass  das  Aetzmittel  entblOsst 
wird,  wenn  die  Röhre  nur  durch 
Ankleben  des  erstarrten  Höllensteins 
an  ihrem  vordem  Ende  zurückge- 
halten wird. 

§  508.  Einzelne  Aetzmittel- 
träger besitzen  nun  noch  an  ihrem 

Gedeckter  Aelzmittellrflger. 
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vordem  kolbigen  Ende  eine  trogförmige  Vertiefung,  die  geeignet  ist, 
grössere  Quantitäten  eines  Aetzmittels  aufzunehmen  und  sowohl  für 
Höllenstein  wie  für  Aetzkali  verwendbar  ist  (Fig.   91  u.   92).     Das 

Fig.  91.  Flg.  92. 


«HM^ta 


TrogfBrmiger  Aetzmittellräger. 

kolbige  Ende  eines  solchen  Aetzraittelträgers  wird  bis  zur  Glühhitze 
erwärmt  und  das  betreflFende  Aetzmittel  damit  in  Berührung  gebracht, 
bis  sich  die  trogförmige  Vertiefung  vollständig  angefüllt  hat.  Die 
Construction  dieses  Aetzraittelträgers  wurde  dem  Instrumentarium  der 
allgemeinen  Chirurgie  entlehnt,  indem  er  dem  für  die  Harnröhre  be- 
stimmten Civiale'schen  Aetzmittellräger  nachgebildet  ist  und  man 
beabsichtigte  dabei  mit  dieser  grössern  Menge  des  Aetzmittels  an  der 
betreffenden  Stelle  längere  Zeit  zum  Zweck  einer  intensiveren  Aetzung 
verweilen  zu  können. 

Allein  die  Verhältnisse  sind  hier  doch  so  verschieden,  dass  diß  trog- 
förmigen  Aetzmittelträger  für  den  Larynx  in  der  That  keine  Bedeutung 
haben.  In  der  Harnröhre  kann  man  natürlich  mit  einem  derartigen 
Aetzmittelträger  nach  Belieben  verweilen,  hier  kommt  es  nur  auf  den 
dem  Patienten  verursachten  Schmerz  an ;  beim  Larynx  dagegen  handelt 
es  sich  lediglich  um  die  Reflexaction  und  diese  tritt  so  bald  ein,  dass 
von  einem  längern  Verweilen,  von  einem  Corrigiren,  einem  Verschieben 
des  Instrumentes  von  einer  Stelle  zur  andern  keine  Rede  sein  kann. 
Hier  darf  die  Aetzung  nur  einen  Moment  beanspruchen. 


B.  Die  speciell  operative  Therapie. 

I.    Torbereitungen  zar  Operation. 

1.   Locale  Anftsthesirung. 

§  509.  Bevor  wir  zur  Besprechung  der  endolaryngealen  Operations- 
methoden übergehen,  müssen  wir  noch  einige  allgemeine  bei  diesen 
Operationen  massgebende  Gesichtspunkte  darlegen.  Vor  Allem  haben 
wir  als  allgemeingiltiges  Prinzip  festzuhalten,  dass  chirurgische  Eingriffe 
an  der  betreffenden  Stelle  keine  grössere  Beleidigung  hervorbringen  dürfen, 
als  zur  Erreichung  des  Heilzweckes  absolut  erforderlich  ist;  nur  dann 
kann  es  uns  gelingen,  eine  auf  den  Gesetzen  der  allgemeinen  Chirurgie 
beruhende  Laryngochirurgie  zu  schaffen.  Türck,  welcher  einer  der 
Ersten  Larynxoperationen  ausführte,  hat  vom  Standpunkte  der  damals 
noch  sehr  unvollkommenen  Operationstechnik  als  Vorbedingung  zu 
einer  endolaryngealen  Ope^ration  ganz  logisch  zwei  Postulate  aufgestellt ; 
erstens,  dass  man  ungehindert  in  den  Laryngealraum  gelange,  zu  welchem 
Zwecke  er  seinen  Kehldeckelhalter  und  seine  Zungenspatel  construirte, 
und  zweitens,  dass  die  Ausführung  der  Operation  nicht  durch  die  im 
Larynx  auftretende  Reflexaction  verhindert  werde. 
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Zu  letzterem  Zwecke  wandte  er  die  Anästhesie  des  Kehlkopfes 
an  und  zwar  in  der  Weise,  dass  der  Larynx  des  Kranken  mit  der 
Bernatzik'schen  Lösung,  einer  Mischung  von  3  Gran  essigsauren 
Morphins  in  einer  Drachme  concentrirten  Alcohols  und  einer  halben 
Unze  Chloroform,  während  einiger  Stunden  in  Zwischenräumen  von 
10 — 15  Minuten  bepinselt  wurde.  Erst  wenn  auf  diese  Weise  die 
Empfindlichkeit  herabgesetzt,  die  Zunge  niedergepresst,  der  Kehldeckel 
nach  vorne  gezogen  war,  glaubte  Türck,  die  Operation  ausführen  zu 
können. 

Theoretisch  ist  die  Sache  zweifelsohne  richtig;  denn  wenn  alle 
diese  Vorbedingungen  erfüllt  wären,  Hess  sich  eine  endolaryngeale 
Operation  mit  der  grössten  Leichtigkeit  und  Bequemlichkeit,  ohne 
Gefahr  einer  etwa  nicht  beabsichtigten  Verletzung  ausführen.  Allein 
die  Theorie  wurde  bald  von  der  Praxis  überholt,  und  wir  betrachten 
heutzutage  derartige  Vorbereitungen  zur  Operation  nicht  nur  als  über- 
flüssige grobe  Eingriffe,  sondern  auch  als  nachtheilige  Manipulationen 
für  den  Patienten. 

Welch  horrender  Gegensatz  ist  nicht  zwischen  der  Entfernung 
eines  etwa  erbsengrossen  Polypen,  die  mir  und  meinen  geübteren 
Schülern  vielleicht  im  Verlaufe  einer  halben  Stunde  gelingt,  und  jenen 
grossartigen  Vorbereitungen,  deren  Türck  zur  Erreichung  desselben 
Zweckes  zu  bedürfen  glaubte. 

Allein  es  handelt  sich  dabei  nicht  nur  um  das  Ueberflüssige  und 
die  Umständlichkeit  solcher  Proceduren,  sondern  es  schliessen  dieselben 
Nachtheile  und  zum  Theil  Gefahren  ein. 

Meine  Versuche  nach  dieser  Richtung  hin  haben  ergeben,  dass  die 
Localanästhesie,  wie  auch  Türck  dies  zugibt,  fast  nie  ohne  allgemeine 
Intoxicationserscheinungen  zu  erzielen  ist,  ein  Umstand,  der  begreiflich 
ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  zur  Erzeugung  der  Unempfindlichkeit  des 
Larynx  häufig  genug  0.7—0.8  Morphin  und  60.0  Chloroform  mit  Alcohol 
erforderlich  sind. 

Türck*)  selbst  erwähnt,  dass  nach  viermaliger  Bepinselung  mit 
einer  Lösung  von  1  :  3  und  2  hochgradiger  Schwindel,  Muskelschwäche, 
Zittern  und  Formication  auftraten,  dass  sich  die  Pupillen. verengerten 
und  sogar  Schwarzsehen  und  Ohrensausen  eintraten,  Erscheinungen, 
die  mehrere  Tage  hindurch  andauerten. 

Und  wenn  nun  Jemand  bei  der  Operation  eines  kleinen  Polypen, 
der  das  lieben  des  Patienten  nicht  entfernt  gefährdet  und  nur  die 
Stimme  mehr  oder  weniger  alterirt,  in  Folge  der  Narcose  zu  Grunde 
ginge?!  Dass  aber  ein  solcher  Fall  in  der  That  vorgekommen,  ist 
mir  aus  der  Erfahrung  Anderer  bekannt,  und  ich  selbst  habe  geifahr- 
drohende  Intoxicationserscheinungen  mehrere  Mal  beobachtet. 

Rechnen  wir  nun  noch  hinzu,  dass  das  Auftreten  von  consecutiven 
croupösen  Entzündungen  im  Kehlkopf  und  Rachen  einen  gar  nicht 
seltenen  Folgezustand  dieser  Bepinselungen  darstellt,  und  bedenken 
wir  dem  gegenüber,  dass  heutzutage  diese  Operationen  ohne  alle  diese 
Vorbereitungen  ausgeführt  werden  können  und  zu  hunderten  ausgeführt 
sind,  so  dürfte  dies  genügen,  die  Localanästhesie  aus  der  Reihe  unserer 


*)  Türck,  Klinik  der  Kehlkopfkrankheiten  p.  548. 
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operativen  Hilfsmittel  gänzlich  zu  eliminiren  und   jede  etwaige  neue 
Empfehlung  der  Methode  wirksam  hintanzuhalten. 


2.  HilfsinsiTTiinente. 

§  510.  Ein  weiteres  Moment,  welches  die  Operation  erleichtern 
sollte,  ist  die  Anwendung  der  sogenannten  Hilfsinstrumente.  Es  lässt 
sich  nicht  leugnen^  dass  bei  einzelnen  Fällen  das  Benützen  eines  Zungen- 
spatels von  Yortheil  sein  kann;  es  wird  eben  unter  hundert  Fällen 
auch  einmal  einer  vorkommen,  wo  man  mit  der  gewöhnlichen  Methode, 
die  Zunge  zu  halten  oder  halten  zu  lassen,  nicht  zum  Ziele  kommt, 
allein  im  Allgemeinen  ist  die  Verwendung  des  Zungenspatels  bei 
Operationen  im  Larjnx  nicht  empfehlenswerth. 

§  511.  Die  nächsten  Hilfsinstrumente  stellen  nun  diejenigen 
dar,  mittelst  deren  man  das  Emporrichten  des  Kehldeckels  zu  bewirken 
suchte.  Wenn  wir  einen  historischen  Rückblick  werfen  auf  die  ver- 
schiedenen zu  diesem  Zwecke  construirten  Instrumente  und  sehen,  dass 
gegenwärtig  kaum  noch  eines  derselben  in  Gebrauch  ist,  so  wirft  dieses 
Factum  ein  eigenthümliches  Licht  auf  die  Unbeholfenheit  der  ersten 
Operationsperiode,  wo  die  Operateure  durch  Instrumente  zu  ersetzen 
versuchten,  was  ihnen  an  manueller  Geschicklichkeit  abging.  Es  fallen 
nämlich  die  Erfindungen  von  Eehldeckelhaltem  fast  ausschliesslich  in 
die  früheste  Zeit  laryngoscopischer  Operationen  und  wenn  auch  die 
geübteren  Operateure  derartige  Instrumente  vielleicht  selbst  nicht  in 
Anwendung  zogen,  so  empfahlen  sie  dieselben  doch  wenigstens  ihren 
Schülern,  angeblich  zur  Erleichterung  der  Operation. 

Zu  den  ältesten  dahin  gehörigen  Instrumenten  zählen  die  von 
V.  Bruns  angegebenen  und  in  seinem  Buche  abgebildeten  Eehlkopf- 
pincetten.  Beide  stellen  gekrümmte  Pincetten  dar,  von  denen  die  eine 
am  Ende  ihrer  einen  Branche  einen  Ring,  an  der  andern  einen  Stachel 
trägt,  während  die  Branchen  des  andern  Instrumentes  in  einem  breiten 
gezähnten  Pincettenrand  auslaufen. 

Von  Türck*)  wurde  der  in  nebenstehender  Figur  abgebildete 
Eehldeckelhalter  angegeben,  der  später  von  Berger  und  in  jüngster 
Zeit  von  Schrötter  modificirt  worden  ist. 

An  dem  laryngealen  Ende  einer  massig  gekrümmten  Röhre,  die 
in  einem  Griffe  endigt^  ist  eine  kleine  quergestellte  Platte  angebracht, 
in  deren  Oeffnung  eine  kurze  troicarähnlich  geformte  Nadel  mit 
ihrem  konisch  zulaufenden  hintern  Ende  hineingesteckt  werden  kann. 
An  einem  in  der  Röhre  verlaufenden  platten  Metallstabe  befindet  sich 
nun  gerade  gegenüber  der  Nadelspitze  eine  klammerartige  Vorrichtung, 
durch  welche  die  Nadel  mittelst  Gegenpressens  gefasst  werden  kann. 
Man  schiebt  nun  bei  Anwendung  des  Instrumentes,  nachdem  man  die 
Nadel  mit  einem  langen  seidenen  Faden  versehen  hat,  den  in  der 
Röhre  verlaufenden  Metallstab  vor,  wie  es  die  Zeichnung  andeutet, 
fasst  dann  den  Epiglottisrand  zwischen  Nadel  und  Klammer,  zieht 
jetzt  den   Metallstab  zurück  und  presst  auf  diese  Weise   die  Nadel 


♦)  Türck  1.  c.  p.  552. 
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durch  den  Epiglottisrand  hindurch,  so 
dass  sie  zwischen  die  Klammer  gelangt. 
In  der  ersten  Zeit,  als  Xarck 
sein  Instrument  beschrieb ,  gab  er 
an,  man  müsse  mit  einem  zweiten 
Instrumente,  nämlich  einer  Kehlkopf- 
pincette  eingeben,  um  mittelst  der- 
selben die  an  der  untern  Fläche  der 
Epiglottis  heraustretende  Nadel  zu 
fassen  und  vollends  durchzuziehen. 

Bei  einer  spätem  Vorrichtung 
war  die  an  dem  Metallstabe  befind- 
liche Klammer  durchbohrt,  so  dass 
durch  dieselbe  ein  Metalldraht  hin> 
durchgeführt  werden  konnte. 

Wurde  dieser  Metalldraht  zu- 
sammengezogen, so  war  dadurch  die 
Nadel  gleichsam  gefangen. 

Die  Nadel  wurde  auf  diese  Weise 
aus  ihrer  früheren  Position  heraus, 
durch  die  Epiglottis  hindurch  und 
beim  Herausheben  des  Instrumentes, 
sammt  dem  Faden,  aus  dem  Munde 
herausgeführt. 

Als  weitere  Modification  ist  der 
Klammer  ein  Korkstück  hinzugefügt, 
eine  noch  spätere  ist  eine  elastische, 
spontan  federnde  Pincettlamelle ,  so 
dass  die  Nadel,  sobald  sie  durch  die 
Epiglottis  durchgestochen  war,  un- 
mittelbar daselbst  durch  die  federnde 
Kraft  der  Klammer  festgehalten  wurde^ 
Es  war  mithin  die  Epiglottis 
jetzt  durchstochen  und  wenn  man 
nun  die  Fäden,  von  denen  der  eine 
von  unten  nach  oben,  der  andere 
von  oben  nach  unten  ging,  zum  Munde 
des  Kranken  herausführte,  so  Hess 
sich  auf  diese  Weise  die  Epiglottis 
durch  Anziehen  des  Fadens  aufrichten 
und  ein  Einblick  in  den  Larynx  ge- 
winnen. Das  beschriebene  Instrument 
wurde  von  Schrötter*)  verbessert, 
dessen  Mittheilungen  darüber  wir  hier 
anführen  wollen. 

»Mein  Instrument  macht  das 
complicirte   und   schwer  anwendbare 


•)  Schrötter,  Beilrätte  lur  laryng. 
Chirurgie.  Medic.  Jahrbücher  1838 
p.  71  IT.,  dabei  die  Zeichnung. 


Kehldeckelhalter  nach  TQrck. 
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Instrument  zum  Erfassen  der  durchgestochenen  Nadel  nach  Türck 
vollkommen  entbehrlich,  ebenso  die  sehr  complicirte,  jedoch  sinnreiche 
Anwendung  der  Zugschlinge  von  Dr.  Rössler,  welche  die  durchgestochene 
Nadel  festhält ;  ich  brauche  nur  ein  einziges  und  gewiss  sehr  einfaches 
Instrument.  Die  Nadel  wird  am  Nadelhalter  befestigt,  wie  bei  Türck. 
Wenn  aber  die  Nadel  beim  Schliessen  des  Instruments  durch  die  Epi- 
glottis  hindurchgedrungen  ist,  so  treibt  der  dicke  vorspringende  Theil 
der  Nadel  die  gegen  einander  federnden  Arme  der  Klammer  auseinander, 
und  wenn  nun  der  dicke  Theil  der  Nadel  zwischen  den  beiden  Branchen 
hindurchgedrungen  ist,  federn  diese  über  dem  nun  vordringenden  dünnen 
Nadeltheile  wieder  zusammen  und  halten  diese  fest,  so  dass  mit  dem 
einfachen  Oeffnen  und  Herausführen  des  Instrumentes  aus  der  Mund- 
höhle auch  schon  der  Faden  durch  die  Epiglottis  durchgezogen  ist. 
Ich  betone  aber,  dass  ich  mich  dieses  Instrumentes  nur  immer  dann 
bedienen  werde,  wenn  ich  mit  dem  einfachen  elastischen  Katheter  die 
Epiglottis  nicht  zu  heben  vermag.  Denn,  wenn  auch  von  anderer  Seite 
die  Epiglottis  und,  wie  sehr  häufig  angegeben  wird,  immer  mit  gutem 
Glücke  durchstochen  wird,  so  bleibt  mir  doch  immer  ein  Fall  in 
Erinnerung,  wo  ich  bald  eine  Patientin  an  colossalem  Kehlkopfödem 
verloren  hätte,  das  nach  Hebung  der  Epiglottis  mit  dem  doch  viel  un- 
schädlicheren Bruns'schen  Instrumente  entstanden  war,  abgesehen  davon, 
dass  sich  diese  Instrumente  nicht  Tag  für  Tag  anwenden  Hessen,  was 
ich  sehr  gut  mit  dem  einfachen  elastischen  Katheter  zu  thun  vermag, 
wie  ich  gerade  jetzt  einem  Patienten  täglich  in  dieser  Weise  Ein- 
blasungen in  die  Trachea  mache.« 

Tobold*)  gab  ein  dem  Schrötter' sehen  Instrumente  ähnliches 
an,  welches  ebenfalls  in  einem  Tempo  die  Ein-  und  Ausführung  der 
Nadel  ermöglicht  und  sich  von  ersterem  nur  dadurch  unterscheidet, 
dass  die  obere  Platte  die  troicarförmige  Nadel  trägt,  die  Epiglottis 
also  von  hinten  nach  vorn  durchstochen  und  dann  das  Instrument 
zurückgezogen  wird. 

§  512.  Abgesehen  von  diesen  Nachtheilen  bei  der  Anwendung 
derartiger  Kehldeckelhalter  leidet  die  Methode  noch  an  dem  Uebelstande, 
dass  der  Zweck  damit  vielfach  gar  nicht  erreicht  wird,  indem  bei 
einigermassen  weichem  Kehldeckel  derselbe  statt  gehoben  durch  den 
angezogenen  Faden  eingefaltet  oder  sein  oberer  Kand  umgeknickt  wird. 
In  neuester  Zeit  suchte  daher  Jurasz**)  auf  eine  andere  Weise  zum 
Ziele  zu  gelangen,  indem  er  das  Ligam.  glossoepiglotticum  zum  Angriffs- 
punkte wählte.  Sein  Instrument  bestand  aus  einem  langen,  in  einem 
Griffe  fixirten  Stahlstabe,  der  an  seinem  vordem  Ende  rechtwinklig 
abgebogen  ist  und  in  eine  krumme  Nadel  ausläuft,  durch  welche  ein 
Seidenfaden  gezogen  wird.  Nachdem  mittelst  dieser  Nadel  das  Lig. 
glossoepigl.  durchstochen  ist,  soll  dann  der  durchtretende  Faden  mittelst 
einer  langen  Pincette  gefasst  und  vorgezogen  werden,  immerhin  ein 
etwas  complicirtes  und  mühsames  Verfahren.  Später  gab  Jurasz***) 
ein  die  Methode  vereinfachendes  Instrument  an,  welches  aus  einer, 
nach  der  Zungenoberfläche  gekrümmten  Zange  besteht,  in  deren  einer 


•)  Tobold  a.  a.  0.  p.  450. 
♦*)  Jurasz,  Berliner  klin.  Wochenschrift  1876  Nr.  38  und  1877  Nr.  24. 
♦♦*)  1.  c. 
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Branche  eine  mit  langem  Seidenfaden  versehene,  troicarähnlich  geformte 
Nadel  befestigt  wird,  während  die  andere  Branche  die  beim  Schliessen 
der  Zange  durch  das  Ligam.  glossoepigl.  tretende  Nadel  in  einer 
federnden  Oeffnung  erfasst  und  fixirt^  so  dass  nunmehr  beim  Oeffnen 
des  Instrumentes  der  Faden  durch  das  betreffende  Ligament  ge- 
zogen wird. 

Zu  demselben  Zwecke  wurde  ein  einfaches  und  practisches  In- 
strument von  Jelenffy  *)  angegeben ,  welches  aus  einem  der  Zungen- 
tläche  entsprechend  gekrümmten  Stahlstabe  besteht,  an  dessen  vorderem 
Ende  sich  ein  kleines  Röhrchen  befindet.  Durch  dieses  Röhrchen  wird 
die  mit  langem  Doppelfaden  versehene  sichelförmige  Nadel  gesteckt 
und  mittelst  Anziehens  des  Fadens^  den  man  am  Griffe  des  Instrumentes 
befestigt,  sicher  fixirt.  Ist  nun  die  Nadel  durch  das  Ligam.  glosso- 
epiglotticum  durchgestochen,  so  lockert  man  den  Faden^  zieht  einfach 
das  Instrument  zurück,  und  der  Faden  bleibt  durch  die  Nadel  an  der 
Epiglottis  fixirt.  Um  die  Nadel  später  wieder  zu  entfernen,  zieht  man 
das  untere  Ende  des  Fadens  durch  das  Röhrchen  des  Stahlstabes  und 
schiebt  diesen  dem  Faden  entlang  bis  zur  Nadel,  die  durch  den  an- 
gezogenen Faden  wieder  im  Röhrchen  fixirt  und  dann  in  der  umgekehrten 
Richtung  des  Einstiches  herausgehoben  wird.  Ein  im  Prinzip  ähnliches 
Instrument  wurde  von  Oertel  (Monatsschrift  für  Ohrenheilkunde  1877 
No.  5)  angegeben.  Wenn  auch  diese  Instrumente  ganz  zweckmässig 
construirt  sind  und  im  einzelnen  Falle  einmal  Verwendung  finden 
können,  so  müssen  wir  doch  betonen^  dass  wir  sie  im  Allgemeinen  als 
entbehrlich  ansehen. 

Das  Emporheben  des  tiefgesenkten  Kehldeckels  kommt  vorwiegend 
nur  dort  in  Betracht^  wo  es  sich  um  die  Diagnose  handelt,  und  zu 
diesem  Zwecke  lässt  sich  jede  in  einem  Griffe  steckende  starke  Kehl- 
kopfsonde, oder  jeder  mit  einem  Mandrin  versehene  Katheter  ver- 
wenden. Zum  Zwecke  einer  Operation  halten  wir  die  Hinzuziehung 
derartiger  Hilfsmittel  insofern  für  überflüssig,  als  die  Operations- 
instrumente nothwendigerweise  eine  solche  Krümmung  haben  müssen, 
dass  man  beim  Eingehen  mit  dem  Instrumente  selbst  im  entscheidenden 
Momente  gleichzeitig  den  Kehldeckel  aufzurichten  vermag,  um  das 
üeberblicken  des  Larynxinnem  in  gewünschter  Weise   zu  ermöglichen. 


II.   Aasführang  der  Operation. 

1.   Allgemeine  Gesichtspunkte. 

§  513.  Die  richtige  Wahl  eines  Instrumentes  zu  einer  endo- 
laryngealen  Operation  erfordert  schon  einen  gewissen  Grad  von  Un- 
abhängigkeit. Von  mir  selbst,  der  ich  den  grössten  Theil  der  Instrumente, 
welche  ich  anwende,  mir  selbst  construirt  habe,  muss  ich  gestehen, 
dass  ich  zeitweilig  eine  gewisse  Vorliebe  für  das  eine  oder  andere 
Instrument  hatte  und  in  Folge  dessen  in  der  That  eine  Zeitlang  nur 
mit  dem  einen  Instrumente  operirte.    Daraus  ist  jedenfalls  ersichtlich^ 


*)  Jelenffy,  Wiener  medic.  Wochenschrift  1877. 
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dass  das  Resultat  nicht  von  der  Wahl  des  Instrumentes  abhängt,  und 
gebe  ich  zu,  wenn  ich  für  die  Ausführung  irgend  einer  Operation  ein 
Instrument  empfehle  ^  dass  man  auch  mit  andern  Instrumenten  zum 
Ziele  kommen  kann.  Das  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  man  mit 
dem  einen  oder  andern  Instrumente  den  Zweck  weit  leichter  erreicht, 
und,  da  es  die  Aufgabe  eines  Handbuches  ist,  die  Summe  der 
Erfahrungen  zum  Nutzen  und  Frommen  des  weniger  Erfahrenen  zu- 
sammenzustellen, so  will  ich  gerne  bekennen,  dass  ich  in  frühem  Mit- 
theilungen über  Kehlkopf  Operationen  noch  Instrumente  anführte,  deren 
Anwendung  ich  jetzt  dem  minder  Geübten  widerrathe,  und  zwar  aus 
dem  Grunde  9  weil  ich  ihm  dadurch  eine  grössere  Mühe  aufbürden 
würde,  als  wenn  ich  ihm  gleich  von  vorneherein  das  zweckmässigste 
Instrument  empfähle. 

Die  Voraussetzung;  dass  Jedermann,  der  zu  einer  laryngoscopischen 
Operation  schreitet,  die  nöthige  Vorübung  haben  müsse,  ist  wohl  selbst- 
verständlich; man  kann  aber  doch  von  dem  jungen  Operateur  nicht 
voraussetzen,  dass  er  mit  einem  jeden  Instrumente  dasselbe  Resultat 
gleich  leicht  erzielen  soll 

Um  gleich  zur  practischen  Nutzanwendung  überzugehen,  wollen 
wir  z.  B.  jene  Neubildungen  ins  Auge  fassen,  die  an  der  obern 
Apertur  des  Larynx,  an  der  Epiglottis,  an  -den  Ligamentis  ary- 
epiglotticis ,  an  den  falschen  und  wahren  Stimmbändern  ihren  Sitz 
haben,  jene  mit  einbezogen,  welche  an  der  freien  Kante  oder  selbst 
an  der  untern  Fläche  der  wahren  Stimmbänder  haften. 

Für  die  tiefer,  für  die  an  der  vordem  oder  hintern  Wand  der 
Trachea  sitzenden  Neubildungen  müsste  ich  andere  Gesichtspunkte  und 
andere  Anwendungsformen  der  Instruniente  aufstellen ;  daher  beschränke 
ich  mich  an  dieser  Stelle  bloss  auf  die  vorhin  bezeichneten  Neubildungen. 

Nehmen  wir  z.  B.  an,  wir  hätten  an  der  Innenfläche  der  Epi- 
glottis eine  etwa  erbsen-  oder  bohnengrosse  Neubildung,  welche  ent- 
sprechend dem  Nodus  epiglottidis  aufsässe. 

Dieser  theoretischen  Voraussetzung  entsprechend  können  wir  von 
vorneherein  behaupten,  dass  ein  sagittal  gestelltes  schneidendes  Instrument 
zur  Entfernung  der  Neubildung  kaum  verwendet  werden  könnte;  wir 
müssten  uns  nur  vorstellen,  dass  wir  mit  einem  Kehlkopfmesser  die 
Neubildung  von  ihrer  Unterlage  abschälen,  indem  wir  hinter  ihrem 
Ansatzpunkte  eingehen  und  nun  beiläufig  Schnitte  führen^  wie 
man  etwa  mittelst  eines  Hohlmeissels  eine  Pflanze  aus  dem  Boden 
herausgräbt 

Um  dies  aber  bewerkstelligen  zu  können,  müsste  die  Epiglottis 
ganz  rigid  und  fest  stehen,  oder,  wenn  diese  Voraussetzung  nicht  zu- 
trifift,  müsste  Jemand  die  Epiglottis  derart  straff  anspannen,  dass  sich 
an  ihre  innere  Fläche  mit  einem  schaufeiförmigen  Instrumente  eingehen 
Hesse;  ist  aber  auch  dies  nicht  ausführbar,  so  könnte  ich  mir  nur 
vorstellen,  dass  ich  die  Neubildung  nur  durch  allmälige  von  rechts 
und  links  geführte  Messerzüge  gleichsam  keilförmig  ausschneiden 
würde. 

Es  sind  das  alles  Voraussetzungen,  wie  sie  am  Kehlkopfe  nicht 
zutreffen:  denn  erstens  ist  die  Epiglottis  labil  und  nicht  starr,  zweitens 
ist  das  Anheften  der  Epiglottis  behufs  Fixation  eine  Methode ;  die  ich 
nicht  empfehlen  kann,  und  schliesslich  ist  auch  die  Empfindlichkeit  der 
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untern  Fläche  der  Epiglottis  eine  so  grosse,  dass  von  der  Entfemung 
der  Neubildung  durch  allmäliges  Durchschneiden  von  rechts  und  linlra 
nur  ein  sehr  langsamer  Erfolg  zu  erwarten  wäre. 

Alle  diese  Inconvenienzen  lassen  sich  aber  vermeiden,  wenn  ich 
mir  ein  Instrument  construire^  welches  derart  beschaffen  ist,  dass  es 
erstens  die  Neubildung  mit  einem  Griffe  umfasst,  und  zweitens  sich 
der  Fläche  der  Epiglottis  so  innig  anschmiegt,  dass  selbst  bei  den 
heftigsten  Würgbewegungen  der  Zeitmoment  genügt,  um  mit  einem 
einzigen  Zuge  das  Neugebilde  abzutrennen. 

Diese  Bedingungen  sind  in  der  That  erfüllbar;  denn  mittelst  einer 
Guillotine,  welche  der  Fläche  nach  parallel  der  Epiglottis  gestellt  ist, 
bin  ich  im  Stande,  eine  derartige  Neubildung  ganz  zu  umfassen,  und 
es  wird  dabei  von  vorneherein  überflüssig,  die  Epiglottis  aufzurichten, 
anzunähen  oder  irgendwie  zu  stützen. 

Indem  ich  mit  der  Guillotine^  dem  Querdurehmesser  des  Larynx 
entsprechend,  von  hinten  nach  vorne  greife,  richtet  sich  ja  die  Epi- 
glottis von  selbst  auf,  ich  bekomme  dadurch  die  ganze  Flädie  zu 
Gesicht  und  kann  nun  den  ganzen  Operationsact  in  demselben  Momente 
ausführen. 

Im  Larynx  gibt  es,  wie  ich  das  häufig  betonte,  nur  einen 
Operationsact,  und  wer  sich  auf  zwei  Acte,  einen  vorbereitenden  und 
einen  vollendenden  einrichtet,  der  hat  seine  Rechnung  ohne  Rücksicht 
auf  die  Reflexaction  gemacht,  die  jederzeit  einen  complicirteren  Act 
hindern  muss. 

Sitzt  aber  nun  eine  Neubildung  an  den  Ligamentis  aryepiglotticis, 
mithin  schon  sagittal  an  der  Innenwand  des  Larynx  auf,  sb  wäre  von 
der  Anwendung  der  quer  gestellten  Guillotine  zum  Zwecke  der  Operation 
nichts  zu  erwarten,  da  dieselbe  nur  mit  einem  einzigen  Punkte  ihrer 
breiten  Fläche  das  Neoplasma  tangiren  würde. 

Theoretisch  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dass  an  den  Innenwänden 
der  von  den  Ligamentis  aryepiglotticis  gebildeten,  obern  Larynxapertur 
eine  sagittal  gestellte  Guillotine  zur  Entfernung  von  Neubildungen  ver- 
wendet werden  könnte. 

Dem  widerspricht  aber  die  practische  Erfahrung.  Diese  Wand, 
die  dazu  dient,  dem  Speichel  den  Abfluss  in  den  Larynx  zu  verwehren, 
ist  viel  zu  nachgiebig,  als  dass  sie  dem  Drucke,  welcher  durch  das 
Instrument  bei  der  Entfernung  des  Neugebildes  von  innen  nach  aussen 
nothwendigerweise  ausgeübt  wird,  Widerstand  zu  leisten  vermöchte ;  die 
Wand  baucht  sich  dabei  derartig  aus,  dass  von  einer  vollständigen 
Abtrennung  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Hier  würde  ein  Instrument  anzuwenden  sein,  welches  keinen 
grossen  Druck  ausübt;  und  zum  Zwecke  der  Entfernung  einer  Neu- 
bildung an  dieser  Stelle  greifen  wir  daher  zur  elastischen  Schlinge 
oder  zu  einem  Aetzmittel. 

§  5t4.  Anders  verhält  es  sich  mit  Neubildungen,  deren  Sitz  die 
falschen  Stimmbänder  bilden.  Bei  derartigen  Neubildungen,  mögen  sie 
nun  gestielt  oder  flach  aufsitzen,  lässt  sich  die  Guillotine  mit  Vor* 
theil  verwenden. 

Prominirt  die  Neubildung  gegen  das  Lumen  des  Larynx  zu,  so 
wird,  wenn  wir  das  Instrument  gegen  die  betreffende  Stelle  anpressen, 
durch  die  circulär  wirkende  Contraction  der  Musculi  thyreo-arytaenoidei 

Stoerk,  Laiyngosoople  und  Rhinosoople.  81 
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superiores,  sowie  auch  der  von  Aussen  nach  Innen  verlaufenden  M. 
obliqui  ein  genügender  Gegendruck  ausgeübt  und  die  Neubildung  in 
das  Ringmesser  der  Guillotine  gedrängt  werden. 

Dieser  Druck  von  Seiten  der  Guillotine  und  der  durch  die 
Reflexcontraction  erzeugte  Gegendruck  reichen  zur  Fixation  des  Instru- 
mentes vollständig  aus. 

Ebenso  wie  wir  oben  betonten,  dass  an  den  labilen  Lig.  ary- 
epiglotty  an  welchen  der  concentriscbe  Druck  nicht  die  nöthige  Stärke 
erreichen  kann,  die  Operation  mittelst  der  Guillotine  eine  illusorische 
wird,  ebenso  müssen  wir  uns  auch  vorstellen,  dass  die  Entfernung 
einer  etwa  an  der  obem  Kante  der  Epiglottis  aufsitzenden  Neubildung 
mittelst  der  Guillotine  nicht  so  leicht  ausführbar  ist,  wie  an  den 
falschen  Stimmbändern. 

Von  welcher  Bedeutung  der  Widerstand  der  betreffenden  Theile 
bei  derartigen  operativen  Eingriffen  ist,  überzeugt  man  sich  leicht, 
wenn  man  versucht,  die  frei  herabhängende  Uvula  mittelst  einer  Scheere 
abzutragen. 

Diese  Operation  ist  auf  solche  Weise  höchst  schwierig,  weil  die 
Uvula  selbst  den  schärfst  geschliffenen  Kanten  der  Scheere  fortwährend 
ausweicht.    Dasselbe  gilt  von  der  Anwendung  der  Scheere  im  Larynx. 

Wir  konnten  diese  Erfahrung  namentlich  in  der  ersten  Zeit,  wo 
wir  laryngoscopische  Operationen  ausführten,  häufig  genug  machen. 

Es  wurden  damals  die  verschiedenartigsten  Scheeren  empfohlen; 
aber  immer  stellte  sich  dasselbe,  durch  das  rapide  Ausweichen  des 
abzutragenden  Körpers  bedingte  Hindemiss  ein. 

Uebei^  die  Möglichkeit  der  Ausführung  von  Operationen  im  Niveau 
der  wahren  Stimmbänder  mittelst  der  Guillotine  herrscht  kein  Zweifel, 
da  derartige  Operationen  seit  Jahren  viele  hundert  Mal  mit  günstigem 
Erfolge  ausgeführt  wurden. 

Die  wahren  Stimmbänder  bieten  genau  so  wie  die  falschen  und 
zwar  durch  die  in  sie  eingelegten  Muse,  thyreo-arytaenoidei  genügen- 
den Widerstand. 

Nur  bietet  bei  den  wahren  Stimmbändern  das  Hineingelangen  in 
die  Glottis  eine  grössere  Schwierigkeit  dar. 

Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  man  das  Instrument  an  die  Neu- 
bildung bringt,  muss  eine  ziemlich  grosse  sein,  und  dennoch  ist  bei 
dieser  Schnelligkeit  die  grösste  Präcision  nothwendig. 

§  515.  Bei  allen  Operationen  innerhalb  der  Glottis  kommt  es 
darauf  an,  dass  das  Eigengewicht  resp.  der  Druck  der  Hand  ein  wohl- 
berechneter sei. 

Ist  der  Operateur  noch  vor  Verschluss  der  Glottis  in  dieselbe 
hineingelangt,  sinkt  oft  unwillkürlich  das  Instrument  in  die  Glottis 
hinein,  d.  h.  es  steht  der  schneidende  Theil  desselben  nicht  mehr  im 
Niveau  der  Stimmbänder,  sondern  unterhalb  derselben. 

Diese  Situation  ist  eine  derartige,  dass  dieselbe  wohl  von  dem 
geübten,  nicht  aber  von  dem  ungeübten  Operateur  richtig  beurtheilt 
werden  kann. 

Der  Ungeübte  wird  leicht  durch  die  momentan  auftretenden 
heftigen  Würgbewegungen  irregeführt;  nach  der  Intensität  derselben 
schliessend,  glaubt  er  schon  an  der  richtigen  Stelle  in  der  Glottis 
zu  sein. 
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Wie  er  aber  sein  Instrument  spielen  lässt,  gelangt  dasselbe  ein- 
fach widerstandslos  in  die  Tiefe  und  nun  kommt  er  zur  Einsicht,  dass 
er  bloss  im  Larynxinnern  mit  seiner  Guillotine  gestanden  ist. 

Er  muss  daher  neuerdings  mit  dem  Instrumente  eingehen.  Es 
erwächst  hieraus  für  den  Patienten  kein  Schaden,  denn  wenn  die 
Instrumente  nach  dem  Prinzipe  construirt  sind,  wie  ich  es  überhaupt 
empfehle,  dass  nämlich  alle  Flächen  glatt  und  wohlgeschützt  seien, 
kann  der  Operateur  getrost  wiederholte  Eingriffe  vornehmen,  ohne  bei 
dem  Kranken  hiedurch  irgendwie  erhebliche  Irritation  zu  erzeugen. 

Ein  zweiter  Missgriff,  der  aber  jedem  Operateur  passiren  kann, 
ist  der,  dass  in  dem  Momente,  wo  man  in  die  Glottis  einzutreten 
glaubt,  dieselbe  zum  Verschlusse  gelangt. 

Ein  gewaltsames  Hineindringen  in  die  Glottis  mittelst  der  Guillotine 
ist  meiner  Ueberzeugung  und  Erfahrung  nach  unmöglich. 

Die  Contractionen  der  Larynxmuskeln  sind  so  mächtige,  dass  die 
stärkste  Faust  dieselben  nicht  durchzudrängen  vermag,  und  dass  man 
diesen  Versuch  auch  nicht  machen  darf,  will  ich  so  scharf  wie 
möglich  betont  haben. 

Der  geringste  Nachtheil,  den  ein  derartiges  gewaltsames  Vorgehen 
nach  sich  zieht,  ist  der,  dass  man  mit  dem  Instrumente  das  eine  oder 
andere  Stimmband  auf  eine  ganz  unverantwortliche  Weise  beleidigt. 

Es  setzt  dies  leicht  traumatische  Entzündungen,  die  Wochen  und 
selbst  Monate  hindurch  andauern  können. 

Eine  andere  üble  Consequenz  ist  die,  dass  man  mit  dem  Schnabel 
des  Instrumentes  leicht  in  den  einen  oder  andern  Ventriculus  Morgagni 
hineingelangen  kann. 

Dass  man  bei  gewaltsamem  Vorgehen  diesen  Sack  auch  zerreissen 
kann,  ist  selbstverständlich. 

Schliesslich  kommt  es  bei  diesem  forcirten  Eindringen  in  den 
Larynx  nicht  selten  auch  zu  Verletzungen  des  Oesophagus. 

Der  Larynx  schützt  sich  unwillkürlich  gegen  diese  intendirten 
Eingriffe  durch  heftige  Reflexcontractionen  und  nun  gleitet,  ehe  der 
Operateur  es  merkt,  das  Instrument  aus  dem  Larynx  in  den  Pharynx 
hinein. 

Ich  habe  schon  zu  wiederholten  Malen  derartige  Verletzungen 
des  Oesophagus  erlebt,  die  selbstverständlich  wegen  der  eintretenden 
Schlingbeschwerden  weitere  therapeutische  Eingriffe  auf  Wochen  und 
Monate  hinaus  gestört  haben. 

Es  entsteht  also  die  Frage,  wie  soll  man  mit  der  Guillotine  in 
die  Glottis  eingehen? 

Man  muss  mit  seinem  Instrumente  oberhalb  der  Stimmbänder 
ruhig  stehen  bleiben  und  die  Inspiration  abwarten;  in  dem  Momente 
der  Inspiration  geht  man  erst  ein. 

Ein  gewöhnliches  Anzeichen,  dass  man  mit  dem  Instrumente  in 
der  Glottis  sich  befinde,  ist  das  Durchzischen  der  Luft  neben  demselben. 

Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  man  bei  heftigen  Bewegungen 
im  Schlünde  das  Herausdringen  von  Luft  und  Secret  neben  dem 
Instrumente  bemerkt  und  nun  glaubt,  in  der  Glottis  gewesen  zu  sein ; 
dieses  zischende  Geräusch  gibt  daher  keineswegs  vollständige  Gewiss- 
heit  darüber,  dass  man  in  der  Glottis  sei,  es  spricht  nur  die  Wahr- 
scheinlichkeit dafür. 
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Ist  der  Operateur  in  Zweifel,  so  ist  es  immer  besser,  das  Instrument 
nochmals  zurückzuziehen. 

Es  verschlägt  im  Interesse  der  Operation  gar  nichts,  wenn  man 
dieselbe  Procedur  bei  derselben  Person  10  und  20  Mal  vornimmt,  wohl 
aber  kann  es  von  grossem  Nachtheil  sein,  wenn  man  darauf  besteht, 
mit  Gewalt  einzudringen. 

§  516.  Bei  der  Besprechung  der  allgemeinen  Regeln  muss  nun 
noch  bemerkt  werden,  dass  der  Operateur  erlernen  muss,  beim  Ein- 
führen des  Instrumentes  den  sich  ihm  entgegenstellenden  Widerstand 
auch  richtig  zu  beurtheilen. 

Ist  der  Widerstand  bei  der  Durchtrennung  eines  Neugebildes 
ausserordentlich  gross,  so  thut  der  Operateur  immer  am  besten,  noch 
im  letzten  Momente,  vor  der  totalen  Durchschneidung,  zurückzugehen. 

Die  Neubildungen,  die  wir  gewöhnlich  vor  uns  haben,  sind  nur 
selten  von  solcher  Derbheit,  dass  ihre  Entfernung  einen  besondem 
Kraftaufwand  erfordern  würde;  meist  sind  es  ja  eben  bindegewebige, 
zellenreiche  Geschwülste;  Durchtrennungen  von  Knorpeln  kommen 
kaum  vor. 

Hat  sich  doch  mir  in  Wien  bei  der  enormen  Krankenzahl  nur 
ein  einziges  Mal  die  Gelegenheit  geboten,  eine  Knorpeldurchtrennung 
auszuführen,  wobei  übrigens  von  vorneherein  die  Diagnose  auf  Ecchondrom 
gestellt  worden  war. 

Wenn  daher  der  weniger  Geübte  im  Moment  der  Durchtrennung 
einer  Neubildung  fühlt,  dass  sich  dem  Instrumente  ein  grösserer  Wider- 
stand entgegenstellt,  so  ist  es  im  Interesse  der  Sicherheit  geboten,  die 
Operation  nicht  zu  vollenden,  und  das  Instrument  noch  einmal  zurück- 
zuziehen; denn  es  könnte  sich  der  unliebsame  Fall  ereignen,  dass  die 
eine  oder  andere  Gart  arytaenoidea  in  die  Guillotine  hineinger&th ; 
und  es  wäre  doch  ein  beklagenswerther  Zufall,  würde  man  statt  einer 
am  Stimmbande  aufsitzenden  Neubildung  eine  Gart,  arytaenoidea  durch- 
trennen, was  leider  in  der  That  schon  vorgekommen  ist 


2.   Die  verschiedenen  Operationsinsixnmente  und  ihre 

Anwendung. 

a.   Schneidende  Instrumente. 
OL  LaryBxaesMr. 

§  517.  v.  Bruns  war  der  Erste,  welcher  ein  Messer  zum  Zweck 
eudolaryngealer  Operation  anwandte  und  war  dasselbe  in  einfacher 
Weise  derart  construirt,  dass  ein  gleich  der  Kehlkopfsonde  gebogenes 
Stahlst4bchen ,  welches  am  hintern  Ende  in  eine  breitere  Platte  als 
Handgriff  auslief  an  seinem  vordem  gekrümmten  Theile  zwei  schneidende 
und  in  scharfer  Spitze  endigende  Ränder  besass.  Solche  Larynxmesser 
mit  scharfer  Spitze  sollen  gleichzeitig  zum  Einstechen  and  arar  Schnitte 
fühmng  dienen,  nur  müssen  sie  zu  letzterem  Zwecke,  damit  die  Schnitte 
in  ausgiebiger  Weise  geführt  werden  können  und  die  totale  Durch- 
trennung  der  Neubildung  erreicht  wird,  eine  lange  Klinge  besitxen. 

Ich    habe    mir    Larynxmesser    mit    verschieden    geformtes    ein- 
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schneidigen  Klingen  (Fig.  96,  97,  98)  in  der  Weise  construirt,  dass  am 
vordem  Ende  einer  fest  gehämmerten  Packfongsonde ,  welche  so  dick 
sein  muss,  dass  sie  einen  ziemlichen  Widerstand  überwinden  kann,  das 
Stahlmesser  angebracht  ist,  während  das  hintere  Ende  des  Packfongstabes 
in  einem  entsprechenden  Kehlkopfspiegelgriffe  befestigt  wird  (Fig.  94). 

Ist  die  Neubildung  so  resistent,  dass  sie  der  Schnittführung  allein 
genügenden  Widerstand  bietet;  so  kommen  Messer  zur  Verwendung 
mit  abgerundetem  Ende,  deren  Schneide,  je  nachdem  man  die  Schnitte 
nach  dieser  oder  jener  Seite  hin  führen  will,  sich  auf  der  convexen 
oder  concaven  Seite  des  gekrümmten  Endes  befindet. 

Zur  DurchtrennuDg  von  Membranen,  in  denen  schon  eine  Oeffnung 
vorhanden  ist  und  in  die  man  daher  die  Klinge  einführt,  wird  zweck- 
mässig das  von  mir  angegebene  Messer  (Fig.  94  und  95)  mit  schwanz- 
förmigem  Ende  verwendet,  bei  dem  die  Messerklinge  bogenförmig  etwas 
entfernt  vom  vordem  Ende  vorspringt. 

Die  Messer  mit  zweischneidigen  Klingen,  die  man  in  der  Intention 
verwenden  wollte,  mit  der  einen  Seite  der  Klinge  nach  vorwärts  und 
dann  mit  der  andern  nach  rückwärts  zu  schneiden,  bieten  diese  Vor- 
theile  in  der  Anwendung  insofern  nicht,  als  uns  nur  ein  einziger  Zeit- 
moment bei  der  Schnittführung  im  Larynx  zur  Verfügung  steht. 

Um  jedoch  eine  Vergrössemng  des  Einstiches  in  eine  Neubildung 
gleichzeitig  nach  vorn  und  nach  hinten  auszuführen,  verwandelte 
V.  Bruns  das  einfache  Messer  in  ein  doppeltes.  Dieses  Instrument 
(v.  Bruns'scher  Atlas  Taf.  V  Fig.  14  und  15)  besteht  aus  zwei  mit 
den  Rückenflächen  aneinanderliegenden  Messerchen,  die,  indem  sie  ein 
einziges  zweischneidige3  spitzes  Messer  bilden,  in  die  Basis  der  Neu- 
bildung eingestossen  und  durch  Dmck  auf  den  am  Griffe  befindlichen 
Hebelarm  auseinandergedrängt  werden. 

Oertel  *)  empfahl,  um  die  Schnittführung  in  möglichst  ausgiebiger 
Weise  zu  erreichen,  ein  von  ihm  so  genanntes  meiseiförmiges  Excisions- 
messer  in  Form  eines  Staarmessers ,  dessen  beide  Seiten  schneidend 
sind ;  die  senkrecht  verlaufende  Schneide  wird  dabei  zur  beabsichtigten 
Schnittführung  benutzt,  während  die  schief  verlaufende  Schneide  nur 
beim  Einstich  die  Theile  der  Breite  der  eingestossenen  Klinge  ent- 
sprechend durchtrennt. 

§  518.  Man  hat  nun  die  Larynxmesser,  um  unbeabsichtigte  Ver- 
letzungen mit  denselben  zu  vermeiden,  durch  Metallhülsen  gedeckt,  aus 
deren  vorderem  platten,  gespaltenen  oder  ungespaltenen  Ende  die 
Klingen  vorgeschoben  werden,  (v.  Brans,  Türck,  Tobold  u.  A.)  Bei 
einem  von  Wintrich  angegebenen  gedeckten  Messer  wird  die  nach  vom 
geschobene  Klinge  durch  den  Zug  der  im  Griffe  befindlichen  Feder 
wieder  in  die  Scheide  zurückgezogen.  Türck  **)  gab  ein  messerförmiges 
Instrument  an,  welches  er  Kehlkopfschnapper  nannte  und  bei  dem  ein 
gewöhnliches  gedecktes  oder  ein  Fenstermesser  durch  die  Kraft  einer 
starken  Feder  plötzlich  hervorgeschnellt  wurde,  eine  Vorrichtung,  die 
er  als  besonders  zweckmässig  beim  Durchtrennen  sehr  resistenter 
Gebilde  und  geeignet  zu  Scarificationen  bezeichnet.  Alle  diese  ge- 
deckten Messer  leiden  jedoch  insofern  an  einem  gemeinsamen  Uebel- 


*)  Oertel,  Bayerisches  ärztl.  Intelligenzblatt  1868. 
♦♦)  T  ü  r  c  k  a.  a.  0.  p.  569. 
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Fig.  94. 


Fig.  95. 


Fig.  96. 
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Fig.  97. 


Fig.  98. 
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Meine  ungedeckten  Larynxmesser. 
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Stande,  dass  die  Metallröhre 
durch  die  verschiedenen  Bieg- 
ungen, welche  man  im  einzel- 
nen  Falle  mit  denselben  vor- 
nehmen muss,  bald  unbrauch- 
bar werden,  und  wo  man  da- 
her Metallhülsen  als  Deckung 
vermeiden  kann,  soll  man  sie 
nicht  verwenden.  Ich  hatte 
im  Jahre  1863  bei  Gelegenheit 
der  Operation  eines  Kehlkopf- 
polypen eine  Kautschukröhre 
als  Deckung  meines  oben 
beschriebenen  Larynxmessers 
angewandt,  so  dass  dieselbe, 
wenn  das  Instrument  scbreib- 
federartig  mi^  drei  Fingern 
gefasst  war,  mit  dem  vierten 
Finger  vor-  oder  zurück- 
geschoben werden  konnte. 
Allein  auch  diese  Art  von 
Deckung  des  Messers  habe 
ich  wie  jede  andere  längst 
aufgegeben,  da  eben  die 
Messer  am  zweckmässigsten 
ungedeckt  eingeführt  werden. 

§  519.  Ich  habe  oft- 
loals  in  meinen  Vorträgen 
betont,  dass  ich  das  Einführen 
ungedeckter  Messer  in  das 
Larynxinnere  nicht  für  be- 
sonders schwierig  halte.  Wenn 
die  dazu  nothwendigen  Be- 
dingungen vorhanden  sind, 
wenn  der  Kranke  die  Zunge 
fest  zwischen  den  Fingern 
hält,  sein  Mund  genügend 
geöffnet,  der  Qaumen  in 
Respirationsstellung,  die  Glot- 
tis geöffnet  ist,  und  selbst- 
verständlich auch  der  Ope- 
rateur die  überhaupt  zum 
Einführen  eines  Instrumentes 
erforderliche  VoiHbung  be- 
sitzt, dann  bietet  das  Ein- 
führen eines  nackten  Messers 
keine  Schwierigkeiten. 

Die  wesentlichste  Vor- 
sichtsmassregel, die  man  da- 
bei zu  beachten  hat,  ist  die, 
dem  Kranken  gerade  im  Mo- 


Fig.  99. 


Fig.  100 


Fig.  101. 
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Gedeckte  Kehlkopf  messen 
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ment  der  Reaction  keine  Verletzung  beizubringen^  und  man  wihlt  daher 
am  besten  ein  Messer,  dessen  Schneide  dem  Pharynx  und  den  Aryknorpeln 
zugekehrt  ist.  Man  sticht  nun  an  der  betreffenden  Stelle  ein  and  sucht 
beim  ZurOckziehen  des  Messers  durch  hebeiförmige  Bewegung  am 
Griffende  den  Schnitt  zu  verlängern.  Eine  weitergehende  Anwendung  des 
MesserS;  ein  beliebiges,  allmäliges  Durchschneiden  der  Neubildung  gestattet 
die  eintretende  Reaction  im  Larynx  nicht,  und  es  bemerkt  Oertel  *)  in 
dieser  Beziehung  ganz  richtig,  dass  bei  Kehlkopfoperationen  Alles 
darauf  ankomme,  durch  einen  Act  in  kurzer  Zeit  soviel  als  möglich 
zu  erreichen,  da  es  nicht  gewiss  sei^  ob  der  Kranke  für  den  Augenblick 
soviel  halte,  dass  die  Klinge  wieder  gesenkt  und  abermals  zurück- 
gezogen, also  eine  sägenförmige  Bewegung  ausgeführt  werden  könne. 

Es  empfiehlt  sich  vor  AUem  durch  Wiederholung  der  Operation 
mehrere,  wenn  auch  weniger  ausgiebige  Schnitte  zu  führen,  als  mit  einem 
grossen  Zuge  das  Messer  führen  zu  wollen.  Es  kann  ein  solcher  Schnitt 
leicht  die  Richtung  verlieren  und  zu  grosse  Dimensionen  annehmen, 
Vorgänge;  die  sich  In  einem  Raum,  wie  das  Larynxinjjere  ist,  nicht 
ereignen  dürfen.  Man  kann  die  verschiedenen  Schnitte  auch  so  nach 
dem  Ansatzpunkte  der  Neubildung  machen,  dass  sich  dieselben 
schliesslich  in  einem  Punkte  treffen  und  auf  diese  Weise  den  Polypen 
keilförmig  herausschneiden. 

§  520.  Hat  man  nun  die  schneidende  Bewegung  ausgeführt,  so 
handelt  es  sich  vor  Allem  darum,  beim  Zurückführen  des  Instrumentes 
aus  dem  Larynx  im  Momente  der  Reaction  die  der  Schneide  des 
Messers  gegenüberliegenden  Gebilde,  also  die  hintere  innere  Wand  des 
Larynx,  die  Aryknorpel,  Pharynxwand,  den  weichen  und  harten  Gaumen, 
alles  ebensoviele  Stationen  für  unbeabsichtigte  Verletzungen,  nicht  zu 
berühren.  Wie  aber  soll  man  dies  erreichen?  Einfach  dadurch,  d^s 
wir  beim  Herausführen  des  Instrumentes  den  stumpfen  Theil  desselben 
an  die  vordere  Commissur,  an  die  Epiglottis,  an  den  Zungenrücken 
und  nach  vorn  an  die  Unterlippe  anpressen,  so  dass  wir  das  Instrument 
in  die  erwähnten  Organe  gleichsam  einbetten  und  auf  diesem  Wege 
sicher  herausführen  können.  Die  plötzlich  auftretenden  Reflexacte 
können  allerdings  ein  sehr  unangenehmes  Hindemiss  bilden;  allein  bei 
Beobachtung  der  oben  erwähnten  Cautelen  werden  Verletzungen  bei 
der  erforderlichen  Uebung  des  Arztes  wohl  immer  zu  vermeiden  sein. 

§  521.  Wie  schon  oft  betont  wurde,  können  im  Larynx  Schnitte 
in  Neubildungen  nur  bei  festem ,  widerstandsfähigem  Gefüge  derselben 
ausgeführt  werden,  da  labile  Gebilde  auch  den  schärfst  geschliffenen 
Messerklingen  beständig  ausweichen.  Man  hat  daher  für  letztere  Fälle, 
um  die  Neubildung  hinlänglich  zu  fixiren,  Instrumente  empfohlen,  mit 
denen  nach  Art  der  Serres-fines  das  Neoplasma  gefasst  und  durch  den 
Zug  angespannt  werden  soll.  Allein  die  Operationsmethode  ist  sehr 
umständlich,  und  da  uns  andere  Operationsinstrumente  zur  Verfügung 
stehen,  mit  denen  der  Zweck  einfacher  erreicht  wird,  so  bin  ich  niemals 
in  die  Lage  gekommen,  derartige  Hilfsinstrumente  anzuwenden  und 
kann  daher  mindestens  nicht  zur  Anwendung  derselben  rathen. 

Es  kommt  bei  Anwendung  des  Messers  nicht  seUeq  vor,   dass 


*)  Oertel,  lieber  Gescbwülete  im  Kehlkopfe  und  deren  Operation  auf  endo- 
laryngealem  Wege.    Separatabdruck,  Leipzig  1875,  p.  17. 
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WucfaeruQgen,  die  sonst  richtig  abgetrennt  sind,  mt  einzelnen  Fasern 
noch  an  der  UnterUge  haften  bleiben  und  nicbt  ausgehustet  werden, 
so  dtss,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maasse,  wie  filLher,  immer  die 
Befürchtung  naheliegt,  solche  Theile  könnten  in  die  Trachea  hinab- 
fallen. In  einem  solchen  Falle  bleibt  nichts  übrig;  als  mit  einer 
Pincette  einzugehen  und  das  labile  Theilchen  abzukneipen. 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  das  Operiren  mit  dem  Messer  allein 
mitunter  seine  Nachtheile  hat. 

Es  müssen  fernerhin  beim  Operiren  mit  dem  Messer,  insbesondere 
wenn  es  sich  um  einen  Tumor,  das  Scarificiren  einer  Intumescenz, 
eines  Oedems  oder  die  Eröffnung  eines  Abscesses  handelt,  alle  Schnitte 
so  geführt  werden,  wie  es  der  normalen  Spannung  des  Gewebes  der 
Schleimhaut  entspricht. 

Für  den  grössten  Theil  der  endolaryngealen  Gebilde  kann  man 
daher  die  Schnittführung  in  der  Sagittalrichtung  des  Larynx  als  Regel 
hinstellen,  Neubildungen,  die  an  den  falschen  oder  wahren  Stimmbändern 
oder  an  den  Ligamentis  arjepiglotticis  sitzen  ^  bedingen  behufs  Ent- 
fernung ebenfalls  sagittale  Schnitte.  Bei  ödematöser  Anschwellung 
des  Kehldeckels  ist  eine  mit  dem  Rande  der  Epiglottis  parallel  geführte 
Schnittrichtung  angezeigt. 

Diese  Voraussetzungen  resultiren  insgesammt  aus  den  chirurgischen 
Prinzipien,  welche  lehren,  dass  man  bei  einem  mit  Muskeln  versehenen 
Organe  niemals  dem  Muskelzuge  entgegenstehende  Schnitte  führe,  weil 
sonst  nach  Durchtrennung  des  Integuments  das  Auseinanderklaffen  der 
durchschnittenen  Muskeln  die  Heilung  erschweren  würde. 

ß.  Die  GnUtotiie. 

§  522.  Die  Idee  zu  diesem  Instrumente  war  gegeben  in  dem 
Fahnenstock'schen  Tonsillotom  und  es  war  nichts  anders  erforderlich, 
als  das  Instrument  mit  etwas  mehr  Gracilität  und  der  entsprechenden 
Larynxkrümmung  zu  construiren.  Meine  ersten  Publicationen  über 
diese  Eehlkopfguillotine  fallen  in  das  Jahr  1870.  Damals  hatte  ich 
an  dem  Instrumente  eine  Hülse  von  Packfong  angebracht,  in  der  das 
Ringmesser  sich  leicht  auf-  und  abbewegen  konnte.  Die  Packfong- 
hülse  steckte  in  dem  von  mir  angegebenen  Griffe,  welcher  derart  con- 
struirt  war,  dass  das  Ringmesser  mittelst  Anziehens  der  in  den  Ringen 
des  Griffes  steckenden  Finger  die  schneidende  Bewegung  ausführte, 
während  dasselbe  bei  Nachlass  dieses  Zuges  durch  die  im  Griffende 
befindliche  Spiralfeder  wieder  spontan  in  seine  Ruhestellung  zurück- 
schnellte (Fig.  102). 

Gerade  in  dieser  zweckmässigen  Griffvorrichtung  liegt  ein  be- 
sonderer Vorzug  meiner  Guillotine,  insofern  das  Ringmesser  während 
des  erfolgenden  Reactionsactes  mit  einem  gewissen  Eraftaufwande  gegen 
die  betreffende  Neubildung  angepresst  und  hier  fixirt  werden  muss. 
Daraus  erhellt;  dass  ein  von  v.  Bruns*)  erwähntes  Instrument  so 
wenig  wie  das  von  Semeleder  ♦♦)  schon  im  Jahre  1864  angeführte,  die 


*)  V.  Bruns,  Die  Laryngoscopie  und  laryngoscopische  Chirurgie.     Tübingen 

1865,  p.  219. 
**)Seinele<ler,   Bericht  Ober  zwei  Exstirpationsfälle  von  Kehlkopf^olypen. 
Wien  1864,  p.  8. 
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ebenfalls  das  Fahneostock'sche  Prinzip  verwerthen  sollten,  und  sich  durch 
Druck  auf  einen  kleinen  am  Griffe  befindlichen  Hebel  schliessen,  bezaglich 
der  Wirkung  nicht  entfernt  mit  meioer  Guillotine  verglichen  werden  können. 


D 


Heine  Reckte  Guillotiae. 
aa  PackfonghQtse,  h  Ringmesser. 
e  FiiBtionsschraube  Hr  die  Halse. 
rf  FilBÜonsschraube  filr  den  in  der 
Halse  laufenden  Draht,  ee  Ringe 
rar  Zeige-  und  Mittelßnger.  f  Ring 
für  den  Daumen. 

V.  Bruns  sagt  (p,  219)  über  dieses  Instrument:  Schliesslich  will 
ich  hier  noch  der  Vollst&ndigkeit  wegen  kurz  erwähnen,  dass  ich  für 
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den  gleichen  Handgriff  noch  ein  Ansatzstück  habe  machen  lassen, 
welches  dem  von  Fahnenstock  für  die  Abtragung  hypertrophischer 
Mandeln  angegebenen  Instrumente  nachgebildet  ist,  dass  ich  aber  bis 
jetzt  noch  keine  Gelegenheit  und  Veranlassung  gehabt  habe,  dasselbe 
im  lebenden  Kehlkopfe  anzuwenden. 

Hätte  er  diese  Veranlassung  gehabt,  so  würde  ihn  dieselbe  sofort 
über  die  Bedeutung  seines  Instrumentes  aufgeklärt  haben  und  bemerkt 
Mermagen  *)  in  einem  Artikel  »Zur  Operation  der  Kehlkopfgeschwülste« 
in  dieser  Beziehung  mit  Recht;  dass  das  v.  Bruns'sche  Instrument 
wie  die  übrigen  Instrumente  dort  ganz  zweckmässig  zu  verwenden  sei^ 
wo  der  Polyp  in  Folge  genügender  Toleranz  des  Kranken  sich  gewisser- 
massen  zur  Decapitation  präsentire,  aber  in  der  Richtung,  in  der  meine 
Guillotine  verwerthet  werden  soll,  zur  Operation  bei  mangelhafter 
Toleranz,  nicht  verwendbar  sei. 

§  523.  Dass  überhaupt  bei  der  Anwendung  der  Guillotine  wesent- 
liche Vortheile  geboten  sind,  erhellt  aus  der  ganzen  Gonstruction  des 
Instrumentes,  welches  selbst  während  der  heftigsten  Reactionsbewegungen 
bei  nur  einigermassen  genügender  Sicherheit  in  der  Anwendung  laryngo- 
chirurgischer  Instrumente  keine  Gelegenheit  zu  unvorhergesehenen 
Verletzungen  im  Larynx  gibt.  Es  lässt  sich  daher  das  Instrument 
auch,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  solchen  Fällen  in  Anwendung  ziehen, 
wo  mangelhafte  Toleranz  die  Verwendung  anderer  Instrumente  noch 
nicht  gestattet,  wie  ich  dies  an  andern  Stellen  schon  wiederholt  betont 
habe.  Jelenffy  **)  ging  daher  so  weit,  dass  er,  gestützt  auf  diese  Vor- 
züge des  Instrumentes,  es  als  Regel  aufstellen  zu  dürfen  glaubte,  die 
Operation  ohne  Ueberblicken  des  Laryngealraumes  auszuführen,  indem 
man  das  Instrument  in  der  Mittellinie  des  Laryngealkanales  einführe, 
auf  die  geschlossenen  Taschenbänder  aufsetze,  und  wenn  dasselbe  bei 
Nachlass  der  Contraction  in  den  Trachealkanal  gelange,  nach  dem 
Gefühle  der  Hand  bis  zum  Niveau  der  Stimmbänder  zurückziehe,  um 
es  dann  gegen  den  Polypen,  dessen  Lage  man  sich  früher  gemerkt, 
anzupressen. 

Mermagen***)  bemerkt  hierzu,  dass,  wenn  auch  Jelenffy  durch 
seine  mitgetheilten  Fälle  die  Ausführbarkeit  eines  solchen  Verfahrens 
selbst  bei  kleineren  Polypen  dargethan^  wir  doch  in  der  weit  über- 
wiegenden Zahl  der  Fälle  nicht  freiwillig  auf  die  immerhin  wesentliche 
GontroUirung  des  Instrumentes  mittelst  des  Gesichtssinnes  zu  ver- 
zichten hätten.  ^ 

Wir  selbst  operiren  nöthigen  Falles  in  dieser  Weise,  allein  wir 
möchten  dies  nicht  als  Regel  aufstellen,  sondern  ein  solches  Verfahren, 
wie  Mermagen  richtig  betont,  nur  als  ein  durch  die  Umstände  gebotenes 
ausnahmsweises  gelten  lassen. 

§  524.  Gleich  bei  den  ersten  Versuchen  mit  meinem  Instru- 
mente in  seiner  ursprünglichen  Gonstruction  hatte  sich  dasselbe  von 
überraschender  Wirkung  gezeigt.  Allein  es  stellte  sich  doch  bald 
heraus,  dass,  so  vortheilhaft  einerseits  die  deckende  Metallhülse  war 
mit  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  eines  völlig  unschädlichen  Einführens 


*)  Mermagen,  Deutsche  Zeitschrift  für  pract.  Medicin  1876. 
^)  Jelenffy,  Wien,  medic.  Wochenschr.  1873  Nr.  11  ff. 
)  Mermagen,  Deutsche  Zeitschrift  für  pract  Medicin  1876. 
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Fig.  104. 


Meine  ungedeckte  Guillotine. 
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iß  das  Larynxinnere,  so  nachtheilig  wirkte  dieselbe  andererseits  auf 
den  Erfolg  der  Operation,  und  zwar  dadurch,  dass  sie  die  vollständige 
Annäherung  des  Ringmessers  an  die  Wurzel  der  Neubildung  nicnt 
gestattete  und  auf  diese  Weise  ein  völliges  Herausschneiden  eines 
Polypen  verhinderte. 

Die  erste  Veränderung,  die  ich  daher  an  der  Guillotine  anbringen 
Hess,  war  die,  dass  ich  den  Theil  der  Packfonghülse ,  welcher  das 
schneidende  Ringmesser  deckte,  wegliess. 

Mit  diesem  Instrumente  war  ich  bei  genügend  fester  Construction 
des  Ringmessers  im  Stande,  die  Neubildung  an  ihrer  Wurzel  zu  fassen 
und  daselbst  abzutragen;  ja  in  den  meisten  Fällen  sah  ich  sogar,  un- 
mittelbar nach  der  Operation,  an  der  Stelle,  wo  ehemals  die  prominente 
Neubildung  sass,  jetzt  einen  dellenförmig  vertieften  Ausschnitt. 

Mithin  war  mein  Zweck  der  radicalen  Operation  erreicht. 

Ich  liess  mir  nun  eine  ganze  Scala  von  Ringmessern  verfertigen, 
so  dass  ich  sowohl  für  die  kleinsten  als  auch  für  die  grössten,  den 
Larynx  ganz  einnehmenden  Tumoren  das  entsprechende  Messer  besass. 

Diese  Guillotine  besitzt  nun,  wie  aus  der  Beschreibung  ersichtlich, 
eine  Packfonghülse,  die  an  ihrem  untern  Theile  ein  krückenförmiges 
Ende  trägt,  so  dass  sich  das  Ringmesser  gerade  noch  frei  in  demselben 
bewegen  kann. 

Dieses  krückenförmige  Ende,  welches  nur  einen  Theil  des  Messers 
noch  bedeckte  und  theils  zur  Stütze  des  let^eren,  theils  als  Gegen- 
druck bei  der  Abtragung  der  Neubildung  dient,  habe  ich  nur  in  der 
letztern  Zeit  nicht  mehr  aus  Packfong,  sondern  aus  Stahl  anfertigen  lassen. 

Um  dieses  Instrument  noch  graciler  zu  gestalten,  liess  ich  das 
krückenförmige  Ende  offen,  so  dass  dasselbe  jetzt  aus  zwei  von  einander 
isolirten  krückenförmigen  Lamellen  bestand. 

Es  hat  sich  aber  herausgestellt,  dass,  trotzdem  ich  diese  Theile 
auch  aus  Stahl  anfertigen  liess,  durch  das  Federn  der  Lamellen  die 
Präcision  im  Schneiden  beeinträchtigt  wurde;  ich  liess  daher  bald  die 
beiden  krückenförmigen  Enden  wieder  fest  mit  einander  vereinigen, 
so  dass  die  Nachgiebigkeit  der  Lamellen  dadurch  beseitigt  war. 

Ich  beliess  aber  die  Construction  aus  Stahl,  weil  ich  jetzt  mit 
geringerer  Masse  des  Materials  eine  noch  feinere  Lamelle  erhielt^  als 
wenn  ich  dieselbe  aus  Packfong  hätte  anfertigen  lassen. 

§  525.  In  allerjüngster  Zeit  habe  ich  für  kleinere  Neubildungen 
noch  eine  Modification  an  der  Guillotine  angebracht. 

Bei  besonders  kleinen  Neubildungen  und  ungewöhnlich  reizbaren 
Individuen  zeigte  es  sich  nämlich,  dass,  wenn  man  die  Guillotine  noch  so 
fest  gegen  die  Neubildung  anpresst,  dennoch  gelegentlich  Abschürfungen 
an  dem  gegenüberliegenden  gesunden  Stimmbande  erfolgen,  was  eben 
nur  dadurch  möglich  ist,  dass  bei  ungewöhnlich  heftigen  Contractionen 
des  Larynx  in  das  offene  Fenster  der  Guillotine  sich  das  gegenüber- 
liegende Stimmband  hineindrängt. 

Bei  richtiger  Stellung  und  unverrückbarem  Fixiren  des  Instrumentes 
an  der  kranken  Seite  des  Larynx  können  derartige  Verletzungen  keine 
besonders  erhebliche  sein,  allein  es  müssen  auch  solche  Eventualitäten 
vermieden  werden  können. 

Ich  liess  daher  an  der  Seite ;  an  welcher  wir  nicht  zu  operiren 
beabsichtigen,  die  Guillotine  mit  einer  Schutzklappe  versehen. 
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Diese  Schutzklappe  hat,  wie  die  Zeichnung  (Fig.  106  und  107) 
ergibt,  eine  löffelartige  Form  und  ist  so  angebracht,  dass  sie  mit  ihrem 
convexen  Theil  gegen  die  gesunde  Seite,  mit  der  Höhlung  gegen  das 
Ringmesser  gerichtet  ist^  so  dass  ein  vorragender  Tumor  in  diese 
Höhlung  aufgenommen  werden  kann.  Damit  aber  diese  Schutzvor- 
richtung nicht  abgleitet,  wird  dieselbe  oberhalb  des  krückenförmigen 
Endes  der  Guillotine,  wie  die  beifolgende  Figur  108  zeigt,   befestigt. 

Der  Löffel  trägt  beiderseits  zwei  nach  innen  gerichtete  Klammern 
und  am  obern  Ende  ein  paar  halbe  Schraubengänge,  welchen  ein  am 
Instrumente  verschiebbarer  Schraubenriug  entspricht. 

Wird  dieser  Ring,  nachdem  er  herabgescboben  wurde,  zugeschraubt, 
so   ist  der  Schutzdeckel   vollkommen  sicher   in  seiner  Stellung  fixirt. 

§  526.  Eine  besondere  Modification  der  Guillotine  musste  ich 
noch  für  jene  Larynxpolypen  in  Anwendung  bringen,    die   eine   ganz 

Fig.  106. 


Mit  Schuizdeckel  versehene  Guillotine. 


ungewöhnliche  Labilität  besitzen.  Bei  der  Operation  derartiger  kleiner 
Polypen  machte  ich  nämlich  oft  die  Beobachtung,  dass,  wenn  das 
Instrument  noch  so  sorgfältig  angelegt  war,  der  Polyp  dennoch  nicht 
abgetrennt  wurde,  weil  derselbe,  zumal  wenn  nebenbei  noch  die  Stimm- 
bänder etwas  schlottrig  waren,  dem  Ringmesser  entschlüpfte.  Wenden 
wir  hier  die  gewöhnliche  Form  der  Guillotine  an  mit  einer  Oese,  deren 
Durchmesser  etwa  4  Linien  beträgt  und  es  habe  die  Neubildung  viel- 
leicht einen  Durchmesser  von  einer  halben  Linie,  so  bleibt,  wenn  die 
Neubildung  sich  in  der  Lichtung  des  Ringmessers  befindet,  noch  ein 
Spielraum  von  3V«  Linien.  Man  müsste  daher  entweder  eine  Guillotine 
mit  kleiner  Oese  wählen  oder  etwa  durch  Anziehen  des  Ringmessers 
die  Lichtung  der  Oese  auf  die  Hälfte  oder  ein  Drittel  reduciren,  wo- 
durch aber  natürlich  das  Erfassen  des  Polypen  ganz  bedeutend  er- 
schwert würde.  Um  diesem  üebelstande  vorzubeugen,  modificirte  ich 
die  Guillotine  so,   dass   das  Ringmesser  in  entsprechender  Form  von 
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einem  nahezu  viereckigen  feinen  Stahlrahmen  gedeckt  wird.  Dieses 
Messer  ist  sowohl  an  seinem  obem  als  am  untern  Theile  geschliffen, 
so  dass  sich  beim  Auf-  wie  beim  Abschieben  desselben,  welche  Mani- 

Fig.  108. 


Befesiigungsart  des  Schutzdeckels. 


pulationen   rasch  nach   einander  ausgeführt  werden   können,   Schnitte 
führen  lassen. 
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Die  beifolgende  Ab- 
bildung (Fig.  109)  zeigt 
das  Instrument  in  mittlerer 
Stellung  des  Messers  and 
war  der  Zeichner  bemtlht, 
durch  die  Schattlrung  an- 
zudeuten, dass  sowohl  der 
untere  als  auch  der  obere, 
in  der  Mitte  des  Rahmens 
liegt^nde  Tfaeil  des  Messers 
geschärft  ist.  Durch  die 
Stellung  des  Messers  ist 
angedeutet,  dass  das  Lumen 
der  viereckigen  Guillotine 
eigentlich  in  zwei  Ober- 
einanderliegende  Lumina 
zerfällt,  so  dass  der  Polyp 
sowohl  im  obern  als  auch 
im  untern  Lumen  gefasst 
und  abgetrennt  werden 
kann.  Zweckmässig  lässt 
sich  diese  Form  der  Guillo- 
tine auch  bei  Polypen  ver- 
wenden, die  an  der  vordem 
Commissur  sitzen,  indem 
beim  Ändrflcken  der  Oese 
gegen  den  vordem  Winkel 
in  Folge  der  Feinheit  der 
Stahldecke  der  Abstand 
von  der  Vereinigungsstelle 
der  Stimmbinder  mm  In- 
strument auf  ein  Minimum 
i  redudrt  wird. 
I  §  527.  In  den  Jahrra 

1863-&4  hat  Tttrck  eine 
Beihe  von  Guillotinen  an- 
gegeben, die  er  Fenster- 
messer nannte  und  die  es 
ennöglichen  sollten ,  fm 
in  den  Kehlkopf  killende 
Neubildungen  in  einen 
FUhm^D  XU  fassen  and  xa 
(turchtrennen. 

Die  Intmmente  tos 
Tflrck  snd  sehr  gradl, 
K>::äu%  5«  wie  die  spÄIer 
von  uns  ar-cecehe«*  vier- 
eckifi-  G:.i'.'.  üzf,  rar  mit 
diUi  rr.!eTSih:"ie,  dass 
.iie  c.^rt  wiTtfcJe«  Mes- 
ser eicht    R:t<-.  soaden 
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zungenförmige  HackmeBser  waren,  wie  es  dem  alten  Begriffe  einer 
Guillotine  entsprach. 

Diese  Messer  wurden  durch  Vorschieben  des  am  Griffe  befind- 
lichen Zeigefingers  von  rückwärts  nach  vorne  resp.  von  oben  nach 
unten  vorgestossen  nnd  trenoten  auf  diese  Weise  die  betreffende  Neu- 
bildung ab. 

Wie  ich  bereits  bei  einer  andern  Geli^enheit  angegeben  habe, 
erreichte  man  mittelst  dieses  Messers  nur  unter  besonders  günstigen 
Umständen  den  beabsichtigten  Zweck  der  Operation. 

leb  füge  die  beifolgende  Zeichnung  bei  zur  IllustriruDg  eines 
Falles,  in  welchem  es  mir  gelang,  mittelst  dieses  Messers  eine  Neu- 
bildung zu  operiren. 

Es  handelte  sich  um  einen  gestielten,  beweglichen  Polypen,  und 
gerade  der  letztere  Umstand  gestaltete  diesen  Fall  als  einen  für  diese 
OperatioQsmethode  besonders  günstigen. 

Für  die  Abtrennung  eines  grössern  derbem  Polypen  eignet  sich 
das  Türck'sche  Instrument  nicht,  weil  man  eben  mit  demselben  beim 
jedesmaligen  Vorschieben  des  Messers  nur  immer  einen  Theil  der  Neu- 
bildung einzuschneiden  vermag  und  daher  zur  Entfernung  eines  derben 
Polypen  eine  sehr  grosse  Anzahl  kleiner  Schnitte  ausgeführt  werden 
müssten,  bis  derselbe  zerschnitten  oder  die  ganze  Masse  zerhackt  wäre. 

Der  abgebildete  Polyp  wurde  mir  so  glücklich  in  die  Türck'sche 
Guillotine  hineingedrängt,  dass  ich  den  Sti^  derselben  durch  mehrere 
HackstOsse  durchtreanen  konnte. 


Die  Fig.  110  zeigt  deutlich  eineb  kolbigen,  mit  einem  gut  isoHrten 
Stiel  aufsitzenden  Polypen;  das  Darchtrenneo  dieses  Stieles  war  selbst 
mit  diesem  hackenden  Messer  leicht  möglich. 

Eine  guillotineartige  Vorrichtung  wurde  noch  von  Semeleder  *) 
angegeben  und  das  Instrument  von  ibm  als  Sichelmesser  bezeichnet 
Von  der  Guillotine  unterscheidet  es  sich  dadurch,  dass  die  Scheide 
des  Messers  nur  einen  seitlich  geöffneten  Halbkreis  darstellt,  indem 
sich  mittelst  einer  am  Griffe  befindlichen  Hebel  Vorrichtung  ein  halb- 
mondförmiges Messerchen  auf-  und  abbewegen  lässt.  Die  Nacbtheile 
des  Instrumentes  beruhen  darin,  dass  man  beim  Zurückziehen  desselben, 

*)  Semeleder  a.  a.  0.  p.  8. 
Stoark,  Larrngotcapls  and  Rhino acoplc.  32 
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auch  wenn  man  das  Messer  gedeckt  hat,  während  der  Reactionsbewegong 
im  Larjnx  leicht  in  unerwQnschter  Weise  hängen  bleiben  kann.  Ent- 
schieden abzurathen  aber  sind  jene  Vorrichtungen  an  guillotineartigen 
Instrumenten,  mittelst  deren  man  die  Neubildung  anzuspiessen  beab- 
sichtigt, wie  die  Stacheln  an  der  Guillotine  von  Matthieu"")  oder  die 
Stahlzange  an  der  Guillotine  von  Tr6lat,  welche  Instrumente^  nebenbei 
erwähnt,  noch  höchst  unzweckmässige  scheerenartige  Griffvorrichtungen 
besitzen. 

7.  Sche^reofVnilge  Iistroneite.* 

§  528.  Unter  den  schneidenden  Instrumenten  sind  die  scheeren- 
artig  wirkenden  am  wenigsten  verwendbar,  einmal,  weil  sie  mehr  Raum 
in  Anspruch  nehmen  und  dann,  weil  sie  im  günstigen  Falle  nur  bei 
resistenten  Neubildungen  in  Anwendung  gezogen  werden  können^  während 
labile  Körper  den  sich  schliessenden  Scheerenblättem  stets  entweichen. 
V.  Bruns"^)  suchte  diesen  letzten  Uebelstand  zum  Theil  dadurch  zu 
vermeiden,  dass  die  Blätter  seiner  Scheere  oder,  wie  er  das  Instrument 
nannte,  der  Messerscheere ;  horizontal  übereinander  lagen.  Durch 
Fingerdruck  auf  den  nach  Art  der  Charri^re'schen  Arterienpincette 
construirten  Griff  des  Instrumentes  werden  die  Scheerenblätter  in  verti- 
kaler Richtung  von  einander  entfernt,  das  untere  unter  den  Ansatz 
des  Polypen  geführt  und  die  Scheere  dann  durch  Nachlass  des  Finger- 
druckes wieder  geschlossen. 

Auch  bei  der  Larynxscheere,  die  eine  gewöhnliche  in  entsprechen- 
der Weise  auf  die  Ränder  gekrümmte  Scheere  darstellt,  suchte  v.  Bruns 
die  Fixation  des  Polypen  dadurch  zu  erreichen,  dass  er  am  freien 
Ende  der  einen  Branche  einen  kleinen,  unter  das  Neoplasma  zu 
schiebenden  Querbalken  anbrachte.  Nach  ähnlichem  Prinzip,  wie  das 
oben  erwähnte  v.  Bruns'sche  Instrument,  wurde  auch  eine  perpendikulär- 
schneidende  Scheere  von  Tobold***)  angegeben.  Lewin  f)  suchte  die 
Fixirung  des  Polypen  bei  der  Anwendung  der  Scheere  durch  4  kleine, 
am  untern  Ende  der  Branchen  angebrachte,  ineinandergreifende  Stacheln 
zu  erreichen.  Gegenwärtig  ist  man  jedoch  allgemein  von  der  Anwen- 
dung der  Scheeren  zurückgekommen,  und  habe  ich  die  Scheere  nur  in 
einem  Falle  mit  Vortheil  zu  verwenden  Gelegenheit  gehabt.  Es  handelte 
sich  um  eine  Neubildung,  welche  am  linken  Aryknorpel  ihren  Ansatz 
hatte  und  in  der  Länge  von  1 V»''  fingerförmig  nach  abwärts  reichte,  so 
dass  sie  die  beiden  Aryknorpel  und  die  Taschenbänder  bedeckte,  während 
sie  von  den  wahren  Stimmbändern  gleichsam  in  der  Schwebe  gehalten 
wurde;  auf  die  Stimme  wirkte  das  Neoplasma  nur  massig  dämpfend. 
Ich  brachte  die  Patientin  in  die  passende  Stellung  mit  herabhängendem 
Kopfe  und  es  gelang  mir,  die  Neubildung,  welche  hinter  der  Zunge 
zum  Vorschein  kam^  mittelst  der  gekrümmten  Scheere  hart  an  ihrer 
Basis  mit  einem  Schnitte  abzutrennen  (Fig.  111). 


*)  Gitiri  bei  Mandel,  Trait^  pratique  des  maladies  du  larynx  et  du  pbarynx. 

Paris  1872,  p.  75. 
♦')  V.  Bruns  a.  a.  0.  p.  216. 
*••)  T  o  b  0 1  d  a.  a.  0.  p.  217. 
t)  Lewin,  Deutsche  Klinik  1862. 
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b.    Instrumente  zum  Abachnüren  der  Neubildung. 

§  529.  .  Gleich  in  der  ersten  Zeit,  als  man  endolaryngeale  Opera- 
tionen ausführte  und  auf  Mittel  saun,  Polypen  m^iglicbst  rasch  und  mit 
möglichst  geringfügigem  Eingriffe  zu  entfernen,  lag  die  Idee  nahe,  derartige 
Neubildungen  zu  umschlingen  und  abzuschnüren.  Versuche,  die  sowohl  von 
Andern,  als  aach  von  mir  unzählige  Male  gemacht  wurden.  Als  der  Erste, 
welcher  ein  Instrument  zu  diesem  Zwecke  angegeben,  ist  Gibb  *)  an- 
zuführen. Eine  frei  durch  eine  Leitungsrohre  Taufende  Drahtschlinge 
wurde  mittelst  eines  am  Griffe  des  Instrumentes  befindlichen  Binges 
angezogen  und  auf  diese  Weise  die  umfasate  Neubildung  zusammen- 
geschnürt. Dadurch ,  dass  die  Schlinge  gegen  ein  das  Lumen  der 
Leitungsröhre  am  untern  Ende  absperrendes  Querbälkchen  gepresst, 
nicht  aber  in  die  Leitungsröhre  selbst  hineingezogen  werden  konnte, 
ist  allerdings,  wie  Tobold  (a.  a.  0.  p.  462)  bemerkt,  das  vollständige 
Durchtrennen  einer  Neubildung  nicht  gut  d'urchführbar,  was  wenigstens 

Fig.  111. 


bei  derber  Consistenz  einer  Geschwulst  von  Nachtheil  sein  würde.  Durch 
die  von  v.  Brans  (a.  a.  0.  p.  227)  angegebene  Quetschschlinge,  an  deren 
Leitungsröhre  vom  ein  kleines  Hütchen  aufgeschraubt  wird,  welches 
zwei  in  der  Mitte  durch  ein  schmales  Bälkchen-  verbundene  Platten 
trägt,  wird  dieser  üebelstand  nicht  vollständig  vermieden.  Tobold**) 
modificirte  daher  das  Gibb'sche  Instrument  dabin,  dass  er  den  kleinen 
Querstift,  gegen  den  die  zugezogene  Schiinge  angepresst  werden  soll, 
im  Innern  der  Leitungsrohre  nahe  der  Ausgangsöffnung  anbringen 
Hess,  so  dass  die  von  der  Schlinge  erfasste  Neubildung  von  dem 
in  die  Röhre  schlüpfenden  Drahte  vollständig  durchschnitten  werden  muss. 
Das  Material,  aus  dem  die  Schlingen  angefertigt  werden,  ist 
Silber-,  Eisen-  oder  Stahldraht. 


•)  Gibb,   On  diseases  of  Ihe   Ihroat  and   windpipe  by  George  Duncan  Gibb. 
London  1864,  p.  138. 
")  Tobold  ■-  a.  0.  p.  «2  ff. 
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Die  Anwendung  derartiger  Drahtschlingen  zur  Entfernung  von 
Neubildungen  hat  aber  noch  ihre  besondern  Nachtheile. 

Vor  Allem  ist  die  frei  in  den  Larynx  eingeführte  Schlinge  jeder 
durch  Reflexcontraction  bedingten  Zufälligkeit  ausgesetzt,  selbst  wenn 
die  Schlinge  die  Wand  des  Kehlkopfes  glücklich  erreicht  hat,  so  wird 
sie  im  letzten  Moment  häufig  noch  verdrängt,  in  ihrer  Form  verändert, 
gequetscht  und  gleitet  noch  häufig  genug  ab,  wenn  sie  schon  über  die 
Neubildung  gebracht  ist. 

Gelingt  es  daher  auch  manchmal;  mittelst  der  freien  Schlinge 
eine  Neubildung  zu  umfassen  und  abzuschnüren ^  so  kann  man  immer 
einen  Theil  des  Erfolges  dem  günstigen  Geschick  zuschreiben^  wenigstens 
aus  diesem  Falle  noch  nicht  die  Gewissheit  deduciren,  das  nächste 
Mal  ebenso  zu  reussiren.  Dann  aber  ist  die  Methode  nicht  für  alle 
Neubildungen  verwendbar,  so  z.  B.  setzen  harte  Gebilde  dem  Abschnüren 
mittelst  der  Schlinge  vielfach  unüberwindlichen  Widerstand  entgegen. 
Ebenso,  wie  die  Gonsistenz  des  Neoplasmas,  ist  auch  die  Form  des- 
selben zu  beachten;  denn  wir  können  einer  Schlinge,  die  stark  genug 
ist,  einen  gestielten  Polypen  zu  durchschneiden,  nicht  zumuthen,  dass 
sie  auch  die  breite  Basis  eines  fibrösen  Polypen  durchtrenne.  Wir 
haben  es  demnach  als  Regel  festzuhalten ;  dass  die  Anwendung  der 
Schlinge  überall  da  zulässig  ist;  wo  es  sich  um  nicht  zu  derbe,  gestielte 
Neubildungen  handelt,  dass  aber  bei  sehr  derben  oder  mit  breiter 
Basis  aufsitzenden  Polypen  die  Schlinge  keine  Verwendung  findet. 

§  530.  Wir  betonen  aber,  dass  es  seine  besondem  Schwierig- 
keiten bat,  die  biegsame  Schlinge  über  eine  Neubildung  zu  bringen, 
und  dennoch  ist  ein  festes  Umfassen  der  Wurzel  des  Polypen,  gewisser- 
massen  ein  Gegenpressen  der  Schlinge  gegen  die  Basis  desselben  er- 
forderlich, wenn  wir  ihn  vollständig  abtrennen  wollen.  Ein  solches 
Umfassen  musste  natürlich  leicht  bewerkstelligt  werden  können,  wenn 
statt  der  biegsamen  Schlinge  ein  anderer  unnachgiebiger  Körper  zum 
Umgreifen  der  Neubildung  verwandt  wurde,  wenn  also  der  Theil  des 
Instmmentes,  der  zum  Umfassen  des  Polypen  dienen  soll,  aus  solidem 
widerstandsfäbigend  Metall,  die  abschnürende  Schlinge  dagegen  aus  dem 
biegsamsten,  feinsten  Drahte  angefertigt  wäre.  Zu  diesem  Behufe 
construirte  ich  mir  das  hier  gezeichnete  Instrument  (Fig.  112  u.  113). 

a  a  ist  ein  fester,  durchbohrter  Stab  aus  gehämmertem  Packfong, 
der  an  seinem  nach  unten  gekrümmten  Theile  in  eine  ovale  Oese  endigt. 
Diese  Oese  ist  in  ihrer  sagittalen  Axe  gespalten,  und  in  dieser  Spalte 
liegt  der  Drt^ht  —  die  eigentliche  Schnürschlinge  —  verborgen. 

Diese  Oese  ist  abschraubbar,  um  der  Grösse  der  Neubildung  ent- 
sprechend grössere  oder  kleinere  Oesen  einschrauben  zu  können.  Ober- 
halb der  Einschraubstelle  befinden  sich  zwei  Oefl'nungen,  durch  welche 
der  die  Schlinge  bildende  Draht  durchgeführt  wird. 

In  der  beigefügten  Zeichnung  ist  die  Schlinge  b'  in  dem  Momente 
gezeichnet,  wo  der  Draht  aus  der  Oese  schon  herausgezogen,  mithin 
die  Schlinge  schon  in  halber  Action  ist. 

Aus  der  Angabe,  wie  die  Drahtschlinge  in  der  festen  Oese  ver- 
borgen liegt,  ist  der  ganze  Operationsact  mit  diesem  Instrument  leicht 
ersichtlich. 

Die  ganze  Construction  des  Instrumentes  ist  so  angelegt,  dass 
man  damit  einen   gewissen   Widerstand   überwinden   kann,   so    dass 
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sich   auch  während  der  Reaction  mit  demselben   die  Operation  aus- 
fflbrea  lässt. 

Die  beiden  Ringe  e  dienen  für  Zeige-  und  Mittelfinger;  der  an 
seinem  Pole  angeheftete  Ring  f  ist  drehbar  und  dient  zur  Aufnahme 
des  Daumens. 

Mit    diesen    drei  Yig.  112. 

Ringen  wird  das  ganze 
Instrument  fest,  ruhig 
und  ganz  sicher  dirigirt.  ' 
Die  beiden  Ringe  e 
gleiten  am  Griffe  des 
Instrumentes  nach  rück- 
wärts gegen  den  Ring  f. 

Diese  Bewegung 
des  Rückwärtsziehens 
der  Ringe  wird  so  aus- 
gefahrt,  dass Zeige- und 
Mittelfinger  sich  dem 
Daumen  nähern ,  hier- 
durch wird  die  Schlinge 
zugezogen. 

Das  Einfahren  des 
Drahtes  und  alle  andern 
kleinen  Manipulationen 
ergeben  sich  aus  dem 
Baue  des  Instrumentes. 
Bei  mehrtägiger  Dauer 
der  Anwendung  muss 
für  jeden  Operationstag 
neuer  Draht  eingeführt 
werden;  es  zeigte  sich, 
dass  im  Kanäle  des 
Instrumentes  immer  et- 
was Feuchtigkeit  zurück- 
bleibt ,  wodurch  der 
Draht  leicht  rostet,  ab- 
reisst ,  oder  der  Rost 
die  leichte  Durchgängig- 
keit schädigt.  ^J' 

§  531.    Im  Laufe  « 

der  Zeit  habe  ich  Ge- 
legenheit gehabt,  den 
Bedürfnissen  der  ein- 
zelnen Operationen  ent- 
sprechend ,  an  den 
Schüngenschnürern  ver- 
schiedene Modificationen 
anzubringen,  und  da 
diese  Modificationen  die 
Operationen    überhaupt 
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erleichtern,    so    halte    ich    es    für    nützlich,    dieselben    hier    mitzu- 
theilen. 

Vor  Allem  hat  sich  die  Notfawendigkeit  herausgestellt,  dass  die 
Schlingen  eine  derartige  Weite  besitzen,  die  es  ero^glicht,  auch  um- 
fangreichere Körper  leicht  zu  umfassen. 

Diese  kann  nur  dann  erreicht  werden,  wenn  die  Bewegung  der 
Schlinge  resp.  die  Traction  an  derselben  eine  ziemlich  unbeschränkte  ist. 

Ich  musste  daher  von  dem  früher  angewendeten  GritTe  absehen 
und  einen  neuen,  weniger  complicirten  construiren. 

Bei  der  Guillotine  besorgt,  wie  früher  erwähnt,  die  im  Griffe  ver- 
borgene Feder  das  Zurückschieben  des  Messers,  so  dass  man  nicht 
genöthigt  ist,  die  Ringe  am  Griffe^ hin-  und  herzuschieben. 

Während  dieses  Vorschieben  bei  der  Guillotipe  von  grossem 
Vortheile  ist,  hat  dasselbe  für  den  Schlingenschnürer  gar  keinen  Werth, 
im  Gegentheile  ist  sogar  die  durch  die  Spirale  bedingte  Beschränkung 
der  Beweglichkeit  für  dieselben  sehr  hinderlich. 

Für  die  Schlinge  gibt  es  kein  Zurückschieben,  sobald  man  einmal 
mit  derselben  den  Zug  vollendet  hat;  denn  die  Schlinge  ist  viel  zu 
weich,  als  dass  sie  beim  Nachlassen  des  Zuges  etwa  durch  eine  Feder 
in  ihre  frühere  Stellung  zurückschnellen  würde. 

Ich  habe  daher  für  den  Schlingenschnürer  einen  soliden,  aus 
Packfong  gehämmerten,  kantigen  Griffkörper  machen  lassen,  an  dem 
die  zwei  für  Zeige-  und  Mittelfinger  bestimmten  Ringe  der  ganzen 
Länge  nach  hinzugleiten  vermögen. 

Der  hinterste  Ring,  welcher  den  Daumen  in  sich  fasst,  ist  mittelst 
einer  Schraube  beweglich  am  Griffe  angebracht,  weil  es  sich  gezeigt 
hat,  dass  ein  fester,  nicht  verrückbarer  Ring  weniger  zweckent- 
sprechend sei. 

Ein  weiterer  Grund,  warum  ich  diesen  Griff  aus  Metall  anfertigen 
Hess,  wird  sich  aus  der  Anwendung  der  noch  weiter  zu  beschreibenden 
übrigen  Ansätze  der  gedeckten  Schlingenschnürer  von  selbst  ergeben. 

Gleich  der  in  Fig.  117  abgebildete  Griff  zeigt  durch  seine  Zu- 
sammensetzung, dass  wir  jetzt  im  Stande  sind,  Oesen  von  verschiedener 
Grösse  anzusetzen. 

Nur  den  einen  Nachtheil  haben  die  in  Fig.  113  abgebildeten 
Oesen,  dass  sie  immer  nur  in  einer  gewissen  Richtung  einstellbar  sind. 

Dem  Verlaufe  der  Schraubenwindungen  gemäss  steht  das  Instru- 
ment sagittal,  da  aber  diese  Stellung  nicht  für  alle  Fälle  günstig  ist, 
habe  ich  an  den  Oesen,  wie  Fig.  114  zeigt,  eine  weitere  Modification 
anbringen  lassen. 

Fig.  lU. 


Beliebig  einsteUbare  Odse. 

Hier  ist  zwischen  der  durchbohrten  Oese  und  der  Röhre  eine 
Zwischenschraube  eingeschaltet.  Diese  Schraube  ermöglicht  es,  die 
Ansatzoese  in  jeder  beliebigen  Position  einzustellen. 
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Da  nun  bei  allen  diesen  Operationen  immer  etwas  Gewalt  mit 
ins  Spiel  kommt,  so  muss  diese  Schraube,  auch  wenn  sie  einmal  für 
die  richtige  Position  eingestellt  ist^  auch  weiterhin  unverrückbar 
bleiben. 

Ein  Uebelstand  lag  noch  darin,  dass  das  Einführen  des  Drahtes 
durch  die  lange  Leitungsröhre  immer  etwas  schwierig  war,  und  hätte 
man,  um  Zeitverlust  zu  ver- 
meiden, für  den  Fall,   dass  Fig.  115. 
die  Schlinge  entzweirisse,  bei 
einer  vorzunehmenden  Opera- 
tion eine  gewisse  Anzahl  sol- 
cher Instrumente  in  Bereit- 
schaft halten  müssen. 

Um  diese  Inconvenienz 
zu  ^rmeiden,  Hess  ich  an 
Stelle  der  Bohre  bloss  eine 
Rinne  anfertigen,  wie  Fig.  H5 
zeigt. 

In  dieser  Rinne  verläuft 
der  Draht  und  es  sind  nur 
stellenweise  kleine  üeber- 
brückungen  angebracht,  wel- 
che das  Herausgleiten  des 
Drahtes  verhindern  sollen. 

Fig.  116  zeigt  einen 
rinnenförmigen  Ansatzstab, 
an  dessen  perpendiculären 
Theil  gedeckte  rechtwinkelig 
geknickte  Oesen  angeschraubt 
sind. 

Diese  Winkelstellung 
dient  dazu,  um  Neubildungen, 
die  an  der  hintern  Rachen- 
wand,  an  dem  horizontalen 
Theile  der  obersten  Partie 
des  Rachendaches  aufsitzen, 
zu  entfernen. 

Bei  der  Gelegenheit, 
wo  ich  die  Operationen  von 
adenoiden  Vegetationen  am 
Rachendache  besprochen  habe, 
betonte  ich,  dass  es  schwierig 
sei,  das  Instrument  hinter 
das  Velum  zu  bringen. 

Es  erfordert  dies  näm- 
lich ein  ganz  eigenthümliches 
Vorgehen :  man  muss,  indem 
man  das  Instrument  festhält^ 
cfasselbe  sammt  Griff  wie  Fig.  117  andeutet,  vor  dem  Gesichte  des  be- 
treffenden Individuums  senkrecht  aufstellen  und  nun  schiebt  sich  der 
untere  Theil  durch  den  Mund  und  die  gedeckte  Oese  tangirt  die  Uvula. 
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Fig.  117. 
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Wollen  wir  mit  dieser  Oese  hinter  die  Uvula  an  den  weichen 
Gaumen  gelangen,  so  erreichen  wir  dies  einfach  dadurch,  dass  wir  das 
Instrument  nun  aus  der  senkrechten  in  die  horizontale  Lage  bringen. 
Mithin  wird  die  Oese  jetzt  in  den  hintern  Rachenraum  geschoben  und 
in  dem  Momente,  wo  das  ganze  Instrument  in  und  vor  dem  Munde 
horizontal  steht,  wird  die  fixirte  und  horizontal  gestellte  Oese  in  eine 
mit  dem  Rachendach  genau  parallele  Lage  gelangen. 

Wird  die  vorhin  genau  ausgemessene  adenoide  Vegetation  richtig 
gefasst^  in  die  Höhle  der  Oese  hineingedrängt^  und  das  Instrument 
mit  einer  gewissen  Kraft  gegen  das  Dach  des  Rachens  angedrückt,  so 
wird  die  zapfenförmig  hineinragende  Neubildung  durch  das  Anziehen 
der  Drahtschlinge  abgeschnürt. 

Die  Operation  ist  an  und  für  sich  leicht  ausführbar  und  bietet 
nur  die  Einführung  des  Instrumentes  einige  Schwierigkeiten. 

Um  dies  noch  zu  erleichtern,  habe  ich  (siehe  Fig.  118)  die  Modi- 
fication  angebracht,  dass  die  Oese  perpendiculär  gestellt  ist,  durch  das 
Andrängen  des  Rachendaches  sich  in  einem  Gelenke  umkippt,  wie  Fig.  119 
zeigt,  und  erst  dann  in  die  horizontale  Stellung  gelangt.  Es  bietet 
diese  Modification  des  Instrumentes  namentlich  bei  engem  Rachenraume, 
wo  also  das  Velum  näher  gegen  die  hintere  Rachenwand  gerückt  ist, 
eine  grosse  Erleichterung  in  der  Anwendung.  Nicht  erforderlich  ist 
natürlich  diese  Modification  bei  günstig  gebildetem  Rachenraume,  wo 
man  ohne  jede  Mühe  mit  dem  Instrument  (Fig.  117)  hinter  die  Uvula 
gelangt. 

Mackenzie '*')  gab  ein  Instrument  an,  welches  er  »guarded  wheel 
^craseur«  nennt,  und  welches  im  Wesentlichen  einen  gedeckten  Schiingen- 
schnürer  darstellt,  bei  dem  die  Schlinge  nur  allmälig  durch  Umdrehen 
eines  am  Griffe  befindlichen  Zahnrades  zugezogen  wird.  M.  sucht  die 
Indication  für  die  Anwendung  dieses  Instrumentes  in  Geschwülsten, 
bei  denen  stärkere  Blutung  zu  befürchten  ist,  wobei  jedoch  wegen  der 
sehr  langsamen  Action  des  Instrumentes  die  Tracheotomie  voraus- 
geschickt sein  muss,  wenn  die  Geschwulst  nicht  etwa  ausserhalb  des 
Laryngealkanals  sitzt. 

§  532.  Wenn  uns  nun,  wie  wir  gesehen,  der  gedeckte 
Schlingenschnürer  die  Operation  von  Neoplasmen  ganz  wesentlich  er- 
leichtert, so  gibt  es  doch  eine  gewisse  Gruppe  von  Neubildungen,  bei 
denen  wir  der  Gewalt,  die  wir  mittelst  der  durch  die  starre  Oese  ge- 
deckte Schlinge  auszuüben  vermögen,  entbehren  können  und  daher  mit 
Vortheil  die  freie  Stahlschlinge  verwenden. 

Wir  werden  jedoch  auch  dann  nur  mit  solchen  Schlingen  operiren 
können,  deren  Elasticität  und  Rigidität  wir  als  einen  Operations- 
coefficienten  mit  in  Rechnung  ziehen  dürfen. 

Das  Fig.  120  abgebildete  Instrument  zeigt  am  Ende  eines  ziem- 
lich mächtigen  Metallstabes  eine  feine  Stahkchlinge ;  ich  verwende 
dazu  Klavier-  oder  Zithersaiten.  Diese  Stahlschlinge  hat,  wenn  sie 
eine  gewisse  Grösse  nicht  überschreitet,  einAi  bestimmten  Elasticitäts- 
grad,  auf  den  wir  rechnen  können,  insofern  wir  einen  gewissen  Druck 
mit  der  Schlinge  ausüben  wollen.    Wie  wir  schon  des  Oeftem  betonten. 


*)  Mackenzie,  Essay  on  tbe  growths  in  tbe  Larynx.    London  1871^  p.  210  ff. 
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inus8  diesem  Drucke  des  iDstrumentes  gegenüber  unbedingt  ein  G^^n- 
druck,  wir  möchten  sagen,  ein  gewisses  Entgegenhalten  der  betreffen- 
den Larynxtheile  vorhanden  sein.  Einen  solchen  Gegendruck  fanden 
wir  bei  Operationen  mittelst  der  Guillotine  oder  des  gedeckten  Schlingen- 
schuar(>r8  in  der  Contraction  der  Larynxmuskeln  überhaupt;  hier  da- 
gegen rechnen  wir  auf  die  Action  ganz  bestimmter  Muskeln,  nämlich 
der  Muse«  thyreo-arytaenoidei. 

Fig.  120. 
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Bogen  geschliffenes  Messerchen  trägt.  Dieses  schiebt  sich  unter  den 
die  Neubildung  einhakenden  Rechen  und  soll  dann  dieselbe  knapp  an 
der  Basis  abtrennen. 

Diese  Instrumente  haben  aber  den  Nachtheil,  dass  sie  in  dem 
Momente,  wo  sie  die  Neubildung  tangiren,  dieselbe  auch  unserm  Blicke 
entziehen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  freien  Stahlschlinge. 

Haben  wir  den  Kehlkopf  in  seiner  Tiefe  genau  ermessen,  was 
bei  jeder  Operation  immer  und  immer  wieder  zu  geschehen  hat,  und 
nehmen  wir  nun  den  entsprechend  gekrümmten*  Schnürer,  so  können 
wir  jetzt,  wenn  wir  die  Grösse  der  Neubildung  zuvor  genau  abgeschätzt 
haben,  die  Schlinge  exact  einstellen;  und  zwar  muss  für  Neubildungen, 
welche  im  vordem  Drittel  der  Stimmbänder  sitzen ,   die  Stahlschlinge 

Fig.  121. 


zu  dem  perpendiculär  auffallenden  Schenkel  des  Schiingenträgers  in 
fortgesetzter  Flucht,  horizontal  etwas  abgebogen,  aber  beileibe  nicht 
im  Winkel  geknickt  werden. 

In  dem  Momente,  wo  wir  diese  Stahlschlinge  auf  die  während 
der  Phonation  fest  geschlossenen  Stimmbänder  aufsetzen,  müssen  diese 
so  viel  entgegenwirken,  dass  auf  die  Neubildung  und  die  Schlinge  ein 
Druck  ausgeübt  wird,  welcher  im  Vereine  mit  dem  gleichzeitig  aus- 
geübten Zuge  hinreicht,  um  das  Neoplasma  abzutragen. 

Sitzt  die  Neubildung  rückwärts  gegen  die  Aryknorpel  oder  die 
Proc.  vocales,  so  muss  die  Stahlschlinge  in  entgegengesetzter  Richtung 
abgebogen  werden. 

Da  nun  aber  nicht  alle  Neubildungen  genau  in  der  Medianlinie, 
sondern  mehr  nach  rechts  oder  links  aufsitzen,  so  muss  auch  für  diese 
kleinen  Abweichungen  Vorsorge  getroffen  werden,  und  habe  ich,  wie 
Fig.  121  zeigt,  durch  eine  kleine  stellbare  Schraube  derartige  kleine 
Abänderungen  des  Instrumentes  ermöglicht. 
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Wenn  wir  auch  mit  der  nöthigen,  grösstmöglichen  Sicherheit 
operiren,  so  ist  es  dennoch  nöthig,  dass  die  Drahtschlinge  auch  nicht 
um  Haarbreite  willkürlich  ausweichen  könne. 

Es  muss  daher  die  Drahtschlinge  an  zwei  verschiedenen  Stellen 
des  untern  Endes  des  Instrumentes  zu  Tage  treten,  diese  zwei  Bohrungen 
müssen  natürlich^  der  Kleinheit  der  Schlinge  entsprechend,  sehr  nahe 
nebeneinander  liegen,  und  ebenso,  entsprechend  dem  Ansätze  der  Neu- 
bildung, in  sagittaler  oder  querer  Richtung  angebracht  sein. 

Es  müssen  ferner  die  zwei  Drahtenden  durch  einen  sagittal  ver- 
laufenden Kanal  gefühtt  werden  und  zwar  jedes  separat,  denn  in  dem 
Momente,  wo  einer  dieser  Drähte  aus  der  Oeffnung  heraustritt,  bilden 
sich  an  demselben  derartige  Quetschungen  und  Verkrümmungen,  dass 
die  intendirte  Operation  dadurch  vereitelt  wird. 

Um  auch  bei  Neubildungen,  die  theils  durch  ihre  Grösse,  theils 
durch  ihre  besondere  Form  einen  complicirteren  Operationsact  bedingen, 
die  Operation  mittelst  der  Drahtschlinge  auszuführen,  ist  es  sehr  wichtig, 

Fig.  122. 


dass  wir  die  Schlinge  ganz  nach  Belieben  selbst  unter  einem  abnormen 
Winkel  anlegen  können. 

Der  Ausdruck,  unter  einem  abnormen  Winkel  anlegen,  soll 
bezeichnen,  dass  wir  nicht  nur  in  der  durch  die  Stimmbänder  ge- 
gebenen horizontalen  Ebene,  sondern  auch  an  andern  Stellen,  welche 
uns  eine  schiefe  Ebene  darbieten,  zu  operiren  im  Stande  sind. 

Um  dies  zu  erreichen,  habe  ich,  wie  Fig.  122  zeigt,  eine  etwas 
breiter  auseinanderweichende  Leitung  des  Stahldrahtes  angebracht. 
Der  am  Ende  dieses  Instrumentes  angebrachte  Ring  ist  nach  ver- 
schiedenen Seiten  verschiebbar. 

In  dem  Momente,  wo  ich  das  Ende  des  Instrumentes,  also  den 
Ring  in  senkrechter  Richtung  andrücke,,  weicht  die  Stahlschlinge 
1  horizontal  aus,   ob  nach  vor-  oder  rückwärts,  liegt  ganz   in  meiner 

Macht. 

Es  erlaubt  daher  das  Instrument  (Fig.  122)  einen  complicirteren, 
aber  genau  zu  berechnenden  Eingriff. 
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Alle  diese  Instrumente  haben  aber  die  Inconvenienz,  dass  man 
nach  jedem  Eingriffe,  mag  derselbe  gelungen  sein  oder  nicht,  die  Draht> 
schlinge  herausnehmen  muss,  weil  dieselbe  bei  dem  selbst  durch  ein- 
maligen Gebrauch  bewirkten  Druck  und  Zug  derart  verbogen  und  ge- 
quetscht wird,  dass  sie  in  Folge  dessen  für  eine  nächste  Operation 
nicht  mehr  die  nöthige  Federkraft  besitzt. 

In  jüngster  Zeit  habe  ich  im  Verein  mit  dem  Instrumentenmacher 
Herrn  Reiner  einen  neuen  Schlingenschnürer  in  der  Art  construirt, 
dass  ich  an  Stelle  des  langen  Drahtes,  welcher  durch  die  ganze  Röhre 
hindurchgegangen  war,  nur  einen  Metallstab  setzte. 

Dieser  Metallstab  ist  derart  eingerichtet,  dass  an  seinem  Ende, 
wie  Fig.  123  zeigt,  eine  kleine  Stahldrahtschlinge  angebracht  werden 
kann,  welche  nicht  grösser  ist,  als  dies  die  Zeichnung  zeigt.. 

Im  Rohre  selbst  befindet  sich  der  Metallstab,  durch  dessen  Ver- 
schiebungen es  ganz  in  meiner  Gewalt  steht,  jede  beliebige  Grösse 
der  Schlinge  herzustellen. 

Damit  ich  nun,  wie  bei  den  frühem  Vorrichtungen,  die  Oese 
nach  allen  Richtungen  wenden  könne,  habe  ich  noch  an  dem  Ende 
des  Instrumentes  eine  stellbare  Stahlschraube  angebracht,  wodurch  das 
Instrument  eine  ganz  ausserordentliche  Verlässlichkeit  und  Präcision 
in  der  Anwendung  erlangt. 

Ich  habe  das  eben  beschriebene  Instrument  auch  gerade  strecken 
lassen  und  verwende  es  in  dieser  Form  zu  Operationen  in  der 
Nasenhöhle. 

Die  Nasenpolypen  werden  durch  die  Elasticität  der  Stahl- 
schlingen so  genau  umfasst,  durch  dieses  Instrument  in  einer  so 
präcisen  Weise  abgeschnürt^  dass  ich  mich  zu  dem  Geständnisse  be- 
wogen fühle,  gar  nie  eine  Operation  mit  weniger  Unannehmlichkeit 
ausgeführt  zu  haben  ^  als  die  Entfernung  von  Nasenpolypen  mittels 
dieses  Instrumentes. 

Da  ich  die  Sache  nicht  selbst  publicirte,  so  hat  mein  damaliger 
Assistent,  Herr  Dr.  Pieniaczek,  im  Jahre  1878  die  nähern  Verhältnisse 
der  Operationsmethode  in  No.  28,  29.  der  Wiener  med.  Blätter  aus- 
einandergesetzt. 

§  533.  Wenn  wir  im  Vorhergehenden  ausschliesslich  die  auf  der 
Oberfläche  der  Stimmbänder  befindlichen  Polypen  als  geeignet  zu  der 
erwähnten  Operationsmethode  halten,  so  gelingt  es  doch  auch,  am 
freien  Rande  der  Stimmbänder  aufsitzende  Neubildungen  mittelst  der 
Stahlschlinge  abzutragen;  nur  muss  bemerkt  werden,  dass  die  An- 
wendung der  sagittal  stehenden  Stahlschlinge,  mit  welcher  wir  gleich- 
sam fischend  in  die  Glottisspalte  eingehen^  um  den  Polypen  daselbst 
bei  günstiger  Gelegenheit  zu  erfassen,  eine  nicht  sehr  empfehlenswerthe 
Procedur  ist. 

Viel  rationeller  schon  ist  es,  die  Stahlschlinge  auf  den  Larynx 
quer  zu  stellen.  In  dem  Momente,  wo  wir  eingehen,  um  den  Polypen 
zu  ergreifen,  lassen  wir  den  Patienten  phoniren,  indem  durch  kräftige 
Exspiration  oder  Phonation  der  sonst  zwischen  und  unter  die  Stimm- 
bänder herabhängende,  weiche,  bewegliche  Polyp,  wenn  auch  nur  für 
einen  Moment;  nach  aufwärts  gedrängt  wird. 

Diesen  günstigen  Zeitpunkt  müssen  wir  wahrnehmen  und  rasch 
die  Schlinge  um  den  Polypen  schieben. 
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Das  Postulat,  den  Polypen  in  diesem  kurzen  Momente  rasch  zu 
umfassen,  scheint  auf  den  ersten  Anblick  kaum  erfüllbar,  allein  hundert- 
fache Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dass  man  die  hiezu  nothwendige 
Gewandtheit  sehr  bald  erlangen  kann,  und  empfehle  ich  daher  folgende 
Methode:  Man  lässt  vom  Kranken  irgend  einen  Ton  angeben  und 
beobachtet  dabei,  welche  Excursion  der  Polyp  bei  dieser  Gelegenheit 
macht.  Wenn  der  Ton  einige  Zeit  gehalten  wird,  bleibt  der  Polyp 
fQr  die  Phonationsdauer  in  der  eingenommenen  Stellung. 

Durch  mehrmaliges  Wiederholen  dieses  Manövers  kann  man  es 
dahin  bringen,  vorher  zu  bestimmen,  an  welcher  Stelle  und  in  welcher 
Form  der  Polyp  sich  in  dem  gewünschten  Momente  präsentiren  wird. 

Nur  bei  ganz  weichen  Polypen  besteht  die  Fatalität,  dass  die- 
selben durch  das  Aneinanderlegeu  der  Stimmbänder  gequetscht  werden 
und  dann  weniger  leicht  an  die  Oberfläche  kommen. 

Man  kann  aber  trotzdem  durch  wiederholte  Versuche  heraus- 
bringen, bei  welchem  Tone  und  bei  welcher  Stellung  der  Stimmbänder 
der  Polyp  längere  Zeit  oben  verweilt. 

Haben  wir  dieses,  wenn  auch  nur  momentane  Obenbleiben 
des  Polypen  genau  beobachtet,  so  ist  unsere  nächste  Sorge,  den 
richtigen,  der  Consistenz  des  Polypen  entsprechenden  Stahldraht  aus- 
zuwählen. 

Es  ist  das  insofern  nicht  schwierig,  als  die  Scala  bloss  zwischen 
7  und  11  variirt. 

Die  Wahl  des  zu  benutzenden  Stahldrahtes  richtet  sich  natürlich 
nach  der  Labilität,  der  grössern  oder  geringern  Weichheit,  sowie  nach 
dem  grossem  oder  geringem  Umfange  des  Polypen. 

Handelt  es  sich  um  einen  Polypen,  welcher  mit  seiner  ganzen 
Basis  an  der  Oberfläche  der  Bänder  haftet,  eine  grössere  Derbheit  be- 
sitzt, mithin  dem  Dmcke  einen  grossem  Widerstand  entgegensetzt,  so 
steht  es  uns  frei,  den  in  der  Scala  am  Tiefsten  stehenden,  mithin 
dicksten  Stahldraht  anzuwenden. 

Wollten  wir  dagegen  bei  einem  labilen,  zwischen  den  Stimmbändern 
sitzenden  Polypen,  der  nur  für  einen  Moment  heraufgedrängt  über 
dem  Stimmbande  erscheint,  beim  leisesten  Dmcke  aber  wieder  zwischen 
die  Stinunbänder  herabföllt,  einen  starren  Stahldraht  anwenden,  so 
würde  der  Polyp  im  Momente  des  Dmckes  wieder  hinuntergleiten  und 
der  Schlinge  entschlüpfen. 

Für  derartige  Polypen  eignen  sich  daher  nur  feine  Stabldrähte, 
bei  denen  das  Andrücken  und  Abschnüren  in  einem  Operationsact 
vollführt  werden  kann. 

Dass  bei  allen  diesen  Operationen  auch  etwas  auf  das  Gefühl 
der  Hand  ankommt,  ist  wohl  selbstverständlich;  verhält  es  sich  doch 
bei  Operationen  ausserhalb  des  Kehlkopfes  auch  nicht  anders. 

Bezüglich  des  Gefühles,  wie  viel  man  von  diesem  Dmcke  braucht, 
kann  man  sich  durch  Versuche  mit  der  Stahlschlinge  ausserhalb  des 
Kehlkopfes  einüben. 

Man  braucht  nur  die  unter  einem  stumpfen  Winkel  gebogene 
Stahlschlinge  auf  eine  ebene  Fläche  zu  setzen,  so  wird  man  ganz  genau 
beurtheilen  können,  um  wieviel  man  die  Hand  senken  muss^  damit  man 
mit  der  Stahlschlinge  in  die  horizontale  Ebene  gelange,  wie  sie  die 
geschlossenen  Stimmbänder  darbieten. 
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Bei  diesen  Operationen,  wo  man  auf  die  Elasticität  des  Stahl- 
drahtes rechnet,  muss  die  Tiefe  des  Larynx,  die  Krümmung  der  In- 
strumente auf  das  AUergenaueste  abgemessen  werden,  denn  die  Differenz 
zwischen  der  schiefen  Stellung  der  Schlinge  und  der  horizontalen  Lage, 
welche  sie  bei  der  Abschnürung  des  Polypen  nothwendigerweise  ein- 
nehmen musS;  ist  eine  so  geringe,  dass  man  nur  bei  vollkommen 
richtigem  Ausmessen  die  Stelle  genau  treffen  kann. 


c.    Instrumente   zum   Abquetschen   und 

Zerquetschen. 

a.  KehlktpfkiiBceKeB. 

* 

§  534.  Die  Kehlkop^incetten  gehören  zu  den  ältesten  Instrumenten 
der  laryngoscopischen  Chirurgie.  £s  gibt  wohl  wenige  Laryngologen, 
die  sich  nicht  seinerzeit  eine  Pincette  construirt  hätten,  von  denen 
allerdings. die  Türck'sche  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  am  meisten 
bewährt  hat,  und  daher  besonderer  Erwähnung  verdient.  Diese  Pincette 
besteht  aus  zwei  federnden  Branchen,  die  mittelst  eines  Keiles  aus- 
einandergehalten werden;  Oeffnen  und  Schliessen  der  Branchen  wird 
in  der  Weise  bewerkstelligt,  dass  dieselben  beim  Herausschieben  aus. 
einer  Leitungsröhre  in  Folge  ihrer  Federkraft  sich  öffnen  und  sich 
schliessen,  wenn  man  sie  in  die  Deckungsröhre  zurückzieht.     * 

Diese  Pincette  verbesserte  Türck  bald  in  der  Weise,  dass  er  am 
hintern  Ende  eine  Stellschraube  anbringen  liesS;  welche  es  ermöglicht, 
die   Pincettenbranchen    nach    einer    beliebigen  Richtung    einzustellen. 

Ferner  Hess  Türck  die  untern  Enden  der  Branchen  unter  einem 
rechten  Winkel  gegeneinander  abbiegen  und  anstatt  der  gezähnten 
Pincettenenden  zwei  horizontal  gegenüberstehende  Messerchen  anbringen, 
so  dass  beim  Schliessen  der  Pincette  die  schneidenden  Pincetten  sich 
gegeneinanderpressen  und  ein  dazwischenliegendes  Neoplasma  durch- 
trennen. 

Eine  weitere  Modification  des  Instrumentes  nahm  Scbrötter*) 
vor,  indem  er  dasselbe  zur  Operation  von  Trachealtumoren  einrichtete 
und  folgendermassen  beschreibt: . 

»In  einer,  gegen  zwei  Linien  im  Durchmesser  haltenden,  7Vs  Zoll 
langen,  mit  der  erprobten  Krümmung  versehenen  Packfongröhre,  be- 
fand sich  ein  entsprechend  dicker  Eisendraht,  der  durch  einen  im 
hölzernen  Griffe  des  Instrumentes  angebrachten  Knopf  in  der  Röhre 
zu  verschieben  war.  Am  Ende  desselben  befanden  sich,  mittelst  eines 
Gelenkes  mit  dem  Drahte  verbunden,  zwei  Arme,  welche  durch  an  der 
Innenseite  derselben  angebrachte  Federn  auseinander  gehriten  wurden, 
an  ihrem  Ende  mit  scharf  eingreifenden  '  Häkchen  versehen  waren. 
Zog  man  den  Draht  zurück,  so  wurden  dadurch  die  Fangarme  schliess- 
lich bis  zu  ihrem  vollständigen  Ineinandergreifen  einander  genähert, 
um  allsogleich  beim  Vorschieben  des  Drahtes  oben  durch  die  Feder- 
wirkung von  einander  bis  auf  11  Linien  entfernt  zu  werden.« 


*)  Schrötter,  Medic.  JahrbQcher  1868  p.  66,  auch  die  Zeichnung. 
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Rg.  125. 


B  fOr  Trachealtumoren. 


Stoerk,  LwriigMeopl«  and 
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Während  bei  dieser  Construction  der  Pincetten  die  federnden 
Branchen  durch  eine  Leitungsröhre  vorgeschoben  werden,  constriiirten 
Mac(enzie  wie  auch  v.  Bruns  ihre  Pincetten  so,  dass  umgekehrt  die 
Hülse  sich  über  die  Branchen  vorschieben  lässt,  und  hebt  Mackenzie  *) 
gerade  diese  Art  der  Construction  als  besonderen  Vortheil  hervor,  in- 
sofern sich  die  Bewegungen  der  Pincette,  mittelst  deren  man  so  durch- 
weg nur  kleine  Neoplasmen  zu  erfassen  habe,  weit  ruhiger  und  stetiger, 
ausfahren  Hessen. 

§  535.  Was  die  Operation  mittelst  Pincetten  betrifft,  so  unter- 
scheidet sich  dieselbe  von  der  mittelst  schneidender  Instrumente  nicht 
unbeträchtlich. 

Fflhrt  man  z.  B.  ein  Messer  ein,  so  kann  man  wenigstens  den 
ersten  Zug  genau  beobachten,  beim  Angriffe  mittelst  Guillotine  über- 
blickt man  die  Situation  des  Instrumentes  in  dem  ersten  Momente,  in 
welchem  man  die  Neubildung  erfasst ;  ganz  ähnlich  verhält  es  sich  auch 
mit  den  Stahlschlingen,  anders  steht  es  aber  in  dieser  Beziehung  mit 
der  Pincette. 

£ine  Pincette  muss,  um  den  Fremdkörper  zu  fassen,  unmittelbar 
über  demselben  zu  stehen  kommen. 

Mithin  wird  das  perpendiculär  abgehende  Stück  der  Pincette 
gleichsam  scurcirt  im  Bilde  gesehen  und  hierdurch  ebensoviel  vom 
Sehfelde  bedeckt,  als  der  Durchmesser  der  Pincette  beträgt 

Dieser  Uebelstand  kann  wohl  durch  Anwendung  von  PinceCten 
mit  äusserst  kleinen  Fassenden  behoben  werden,;  da  neben  denselben 
noch  immer  Platz  genug  bleibt,  um  zu  sehen,  ob  man  sich  mit  dem 
Instrumente  an  der  zu  exstirpirenden  Neubildung  befindet;  allein  wir 
verzichten  dann  auf  die  Entfernung  des  Neoplasmas  in  toto. 

Angenommen,  wir  bedienten  uns  einer  kleinen,  jedoch  genügend 
starken  Hakenpincette ,  so  ist  man  mit  derselben  nur  so  viel  von  der 
Neubildung  abzutragen  im  Stande,  als  Qer  ]Umfang  des  untern  Theils 
der  Pincettenbranchen  beträgt. 

Hätte  die  Pincette  den  Durchmesser  einer  gewöhnlichen  anato- 
mischen Hakenpincette,  die  Neubildung  die  Grösse  etwa  einer  Erbse, 
so  sind  so  viele  Eingriffe  nothwendig,  um  das  Neoplasma  mittelst  der 
Pincette  stückweise  abzutrennen,  dass  wir  uns  nicht  genug  wundem 
können,  wie  sich  Jemand  zu  einer,  solchen  Operationsweise  entschliessen 
kann. 

Es  sind  in  der  That  zu  wiederholten  Malen  Kranke  zu  mir  ge- 
kommen, die  in  dieser  Weise  operirt,  richtiger  gesagt,  zum  Theil 
operirt  wurden,  jedoch  wegen  der  Unannehmlichkeiten,  welche  derartige- 
häufige  Eingriffe  mit  sich  führen,  dieser  Operationsmethode  unwillig 
den  Rücken  kehrten  und  nun  den  lebhaften  Wunsch  äusserten,  nach 
einer  andern  Manier  operirt  zu  werden. 

Ich  machte  biebei  immer  die  Beobachtung,  dass  die  Neubildungen 
wirklich  vielfach  zerklüftet  waren,  mithin  die  Eingriffe  vollkommen  dem 
Zwecke  entsprachen,  ich  kann  aber  anderseits  nicht  verhehlen,  dass  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Schleimhaut  sowohl  der  wahren  als  auch 
der  falschen  »Stimmbänder  vielfach  insultirt  fand. 


*)  Mackenzie  a.  a.  0.  p.  71. 
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Oft  war  wegen  einer  ganz  kleinen  Neubildung,  welche  etwa  bloss 
eine  einzige  Stelle  des  vordem  Winkels  des  Stinunbandes  einnahm, 
ein  ganzes  Stimmband  wie  zerfasert. 

£s  kann  daraus  Niemandem  ein  Vorwurf  gemacht  werden,  da 
bei  einer  solchen  Unzahl  von  Eingriffen,  wie  sie  hier  nothwendig  sind, 
in  Folge  der  Reaction  des  Kehlkopfes  oder  der  Unruhe  des  Kranken 
trotz  aller  Genauigkeit  ein  Fehlgreifen  ganz  leicht  möglich  ist. 

Das  Erfassen  und  Abreisseu  einer  Neubildung  mit  einer  grossem 
Pincette  ist  nur  unter  günstigen  Umständen  möglich. 

Sitzt  eine  Neubildung  breit  auf,  so  ist  von  einem  starken  Erfassen 
und  Abreisten  gar  nicht  die  Rede,  man  hat  bei  einer  solchen  Gelegen- 
heit vielmehr  das  Gefühl,  als  ob  man  den  Kranken  mit  aufheben 
würde. 

Mit  einem  Worte,  eine  grössere  Kraftäusserung,  durch  die  man 
mittelst  eines  einzigen  Eingriffes  die  Neubildung  abzutragen  im  Stande 
wäre,  ist  bei  der  Pincette  ganz  und  gar  unmöglich. 

Eines  wesentlichen  Vortheils  der  Eincetten  aber  möchten  wir  be- 
sonders erwähnen. 

Wenn  man  nämlich  mittelst  der  Pincette  irgend  einen  Fremd- 
körper aus  dem  Larynx  oder  Pharjmx  entfernen  will,  so  kommt  es 
hauptsächlich  darauf  an,  dies  rasch  zu  bewerkstelligen.  Ist  nun  in 
einem  solchen  Falle  der  Widerstand  zu  gross,  oder  hat  man  vielleicht 
mit  der  Pincette  unrichtig  ge'fasst,  so  lässt  man  mit  dem  Drücke  nach 
und  greift  schleunigst  in  einer  neuen  Position  an. 

Man  kann  dieses  Manöver  mit  keinem  andern  Instrumente  so 
schnell  und  exact  ausführen,  wie  mit  der  Pincette,  und  gerade  dieses 
leichte  Oeffnen  und  Schliessen,  dieses  leicl^t  modificirbare  Anfassen  ist 
der  wesentlichste  Nutzen  der  Pincetten,  so  dass  ich  für  meine  Person 
mich  darauf  beschränken  möchte,  die  Pincetten  zum  Entfernen  von 
Fremdkörpern  zu  empfehlen.   * 

Will  man  aber,  wie  es  in  der  That  viele  Operateure  thun,  die 
Pincette  zur  Entfernung  von  Neubildungen  verwenden,  so  empfiehlt 
sich  für  diesen  Zweck  vor  Allem  die  von  Wintrich  construirte  Pincette. 

Dieselbe  ist  im  Prinzip  genau  so  gebaut,  wie  alle  andem,  nur 
trägt  sie  an  ihrem  untem  Ende  statt;  der  gewöhnlichen  Pincetten- 
branchen  zwei  einander  zugekehrte,  mit  geschärften  Rändern  versehene 
Halbkugeln.  In  der  Höhlung  dieser  Halbkugeln  sind  überdies  zwei 
Dorne  angebracht,  die  gerade  so  weit  vorliegen,  als  der  Durchmesser 
einer  Viertelkugel  beträgt. 

Unsere  Intention  bei  der  Wintrich'schen  Pincette  geht  dahin, 
den  betreffenden  Körper  mittelst  der  scharfen  Kante  zu  fassen,  zu 
durchschneiden  und  sein  Herabfallen  mittelst  der  Dorne  zu  verhindem. 

Ich  habe  mich  dieser  Pincette  häufig  und  mit  gutem  Erfolge 
bedient,  allein  ich  musste  die  Wahmehmung  machen,  dass  die  Dome 
einem  ungehinderten  Aus-  und  Einführen  des  Instrumentes  sehr  störend 
im  Wege  stehen,  insofern  man  leicht  an  der  einen  oder  andern  Stelle 
hängen  bleiben  kann,  was  natürlich  die  Operation  schädigt,  zumal 
ohnehin  zum  Fassen  de»  abgetrennten  Polypen  die  Halbkugeln  der 
Pincette  vollständig  genügen. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  die  Pincette  nur  ein  so  grosses 
Stück  erfassen  kann,  als  der  Umfang  der  Halbkugeln  beträgt. 


508  Locale  Therapie  der  Kehlkopf-Krankheiten. 

Die  Fig.  70  (Seite  411)  zeigt  einen  Larynx,  dessen  linkes  Stimm- 
band an  seiner.  Oberfläche  eine  warzenförmige  polypöse  Neubildung 
trägt,  die  an  der  obem  Fläche  des  Stimmbandes  aufsass;  sie  Oberragte 
überdies  noch  den  freien  Rand  desselben  derart,  dass  das  Aneinander- 
legen  der  Stimmbänder  ungestört  bewerkstelligt  werden  konnte. 

Ich  nahm  die  Operation  in  der  Weise  vor^  dass  ich  mit  der  eben 
beschriebenen  Wintrich^schen  Pincette  in   den  Kehlkopf  einging  imd 

Fig.  12a 


Wintrich'sche  Pincette. 

• 

mittelst  eines  einzigen  glflcklichen  Griffes. den  Polypen  an  seiner  Basis 
fasste  und  einfach  abkneipte. 

Fig.  71  (Seite  412)  zeigt  einen  am  vordem  Rande  eines  Stimm- 
bandes aufsitzenden  Polypen.  Als  ich  hier  auch  die  Wintrich'sche 
Pincette  anwandte,  zeigte  sich  dabei  der  folgende  Nachtheil  ihrer 
Anwendung. 

Die  Neubildung  war  sessil  und  konnte  demzufolge  nicht  gut  an 
ihrem  Grunde  gefasst  werden ;  ich  war  mithin  genöthigt,  sie  stückweise 
abzutragen.  Als  ich  nahe  zur  Basis  kam,  bemerkte  ich,  dass  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  das  gesunde  Stimmband  mitgefasst  hatte. 

Fig.  129. 


Modification  der  Wintrich'schen  Pincette. 

Ich  Hess  mir  deshalb  von  beiden  Branchen  so  viel  abschleifen, 
dass  die  Pincette  jetzt  beim  vollkommenen  Verschluss  einen  herz- 
förmigen Ausschnitt  trägt,  das  heisst,  diese  Wintrich'sche  Pincette 
schneidet  jetzt  genau  nur  an  ihrer  Basis. 

Am  untern  Ende  der  Pincette  darf  dieselbe  nicht  fassen ,  wenn 
man  sicher  sein  will,  dass  man  die  Nachbargebilde  nicht  mit  er- 
greift. 

Ths.  F.  Rumbold  *)  gab  noch  eine  comglicirtere  Eehlkopfpincette 


*)  Ths.  F.  Rumboid,  A  description  of  new  instrumenta  etc.    St  Louis  1875, 
p.  19. 
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an  (Tubular-laryngeal  Forceps),  welche  ermöglichen  sollte,  die  Stimm- 
Jbänder  zu  erreichen,  ohne  dass  der  horizontale  Schenkel  des  Instrumentes 
auf  den  Zungeng^und  aufgedrückt  werde.  Zu  diesem  Zwecke  lässt  sich 
durch  eine  nach. dem  Larynx  gekrümmte  Röhre  mittelst  einer  Hebel- 
vorrichtung eine  zweite  Röhre  vorschieben,  aus  welcher  dann  erst  die 
federnden  Branchen  der  Pincette  hervortreten.  Das  Instrument  ist 
jedoch  für  den  Zweck,  der  damit  erreicht  werden  soll,  zu  complicirt. 


ß.  QaetscbpiDceften. 

§  536.  An  die  Pincetten  reihen  sich  in  natürlicher  Folge  jenö 
Instrumente  an,  die  Türck  als  Polypenquetscher  bezeichnete.  Diese 
Instrumente  haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Heurteloup'schen 
Percuteur.  Vom  Ende  einer  entsprechend  gekrümmten  Röhre  geht 
unter  rechtem  oder  stumpfem  Winkel  oder  auch  in  bogenförmiger 
Krümmung  ein  Fortsatz  ab,  dem  ein  anderer  entsprach,  welcher 
an  einem  im  Rohre  verlaufenden  Metallstab  angebracht  war.  Durch 
Vorschieben  dieses  Metallstabes  lassen  sich  diese  Fortsätze,  welche 
Türck  in  der  verschiedensten  Weise  bezüglich  der  Länge  und  des 
Winkelansatzes,  in  Messerform,  gekerbt,  einfach  oder  doppelt  gezahnt 
construirte,  in  verticaler  Richtung  von  einander  entfernen,  um  beim 
Zurückziehen  des  Stabes  sich  wieder  zu  schliessen. 

Fig.  180. 


Polypenquetscher  nach  Tilrck. 

Böcker '*')  empfiehlt  ein  nach  dem  v.  Bruns'schen  Quetscher 
(Atlas  Taf.  III,  5)  construirtes  Instrument,  bei  dem  die  Schliessung 
der  Fassenden  durch  einen  am  Griffe  angebrachten  Doppelhebel  aus- 
geführt wird. 

Die  Anwendung  dieser  Polypenquetscher  bietet  insofern  Nach- 
theile dar,  als  die  hakenförmigen  Fortsätze,  zumal  wenn  die  Winkel- 
stellung nach  vorn  gerichtet  ist,  selbst  beim  Einführen  des  Instrumentes 
in  geschlossenem  Zustande  immer  ein  Hindemiss  bilden.  Sind  diese 
Fassenden  des  Instrumentes  daher  möglichst  kurz;  so  lässt  sich  der- 
selbe bei  Neubildungen  im  Glottiswinkel  zweckmässig  verwenden. 

Für  solche  Fälle,  wo  es  sich  um  klein«  Polypen  unterhalb  der 
Stimmbänder  im  vordem  Winkel  handelt,  brachte  'ich*  am  Quetscher 
locheisenförmige  Fassenden  an,  wie  Figur  131  zeigt,  und  wende  dieses 
Instrument  ebenfalls  mit .  Vortheil  an ,  wo  Membranen  unterhalb  der 
Glottis  zu  durchtrennen  sind. 


*)  Bock  er,  Deutsche  Klinik  1874  Nr.  38-40. 
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Das  Resolut  dieser  OperatioDen  ist,  wenn  die  Fassenden  des 
Instraroente«  tnesserförmig  sind,  ein  ähnliches  wie  bei  Anwendung 
der  Türck'schen  Fenstennesser ,  eine  Art  Zerhackens,  ein  eigent- 
liches Schneiden  ist  dabei  unmöglich;  wurde  eine  Neubildang 
zwischen  den  aufeinandergepressten  gezähnten  Branchen  gefasst,  so 
konnte  man  sie  allerdings  leicht  zerstampfen  oder  ausrupfen.  Diese 
Operationsmethode  würde  in  der  That  auch  von  vielen  Operateuren 
beibehalten. 

Ich  muss  bezüglich  der  Operation  mittelst  dieses  Instrumentes 
das  für  die  Pincetten  Gesagte  hier  wiederholen;  fürs  erste  übersieht 
man  beim  Erfassen  die  Neubildung  nicht  genau  und  zweitens  kommt 
man  immer,  sobald  ein  zu  grosses  Stück  erfasst  ist,  in  die  Verlegen- 
heit, ob  man  Gewalt  anwenden  soll,  um  dies  Stück  herauszureissen, 
oder  ob  man  das  Instrument  nicht  wieder  öffnen  soll,  da  leicht  ein 
Stück  normaler  Schleimhaut  mitgefasst  sein  konnte. 


Fig.  131. 


Man  hat  in  der  That,  wenn  man  bei  der  Anwendung  des  Quetscbers 
©iu  erheblich  grosses  Stück  zwischen  die  Branchen  gefasst  hat,  das 
fatale  Gefühl«  als  ob  man  den  ganzen  Larvnx  mit  herausreissen 
würde. 

Natürlich  lässt  jeder  vorsichtige  Operateur*  lieber  den  fest  ge- 
fassten  Theil  wieder  los,  als  dass  er  sich  der  peinlichen  Verlegenheit 
aussetzen  würde,  etwas  Unerwünschtes  gefasst  zu  haben. 

Vm  mir  eine  solche  Verlegenheit  womöglich  zu  ersparen,  habe 
ich  die  Vorsithtamassregel  angewandt,  wenigstens  eine  Seite  des 
Quetschers  unschädlich  zu  machen. 

Kbenso  wie  es  bei  der  Anwendung  der  Guiflotine  und  anderer 
Instrumente  sich  ereignen  kann,  dass  auch  die  gesunde  Seite  sich  an- 
willkürlich hineindn\ngt,  so  sind  wir  auch  bei  den  Quetscbem  nie 
sicher  gegen  eine  solche  störende  Eventualität. 

Ich  habe  demgemäss  zum  Schutze^  der  betreffenden  Seite  an  de« 
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Instrumente  eine  Schutzplatte  angebracht.    Die  Schutzplatte  ist  un- 
beweglich ;  in  ihrer  Höhlung  befindet  sich  das  verschiebbare  gezähnte^ 

Fig.  132. 


Mein  Polypenquetscher  mit  Schutzplatte. 

quer  gestellte  Plättchen.     Nur  soviel    die  Ausbauchung  der  Schutz- 
platte zulässt,  kann  sich  von  der  Neubildung  hineindrängen. 


Y*  KehlkopfiEangen. 

§  537.  Unmittelbar  an  die  quetschenden  Instrumente  und 
Pincetten  schliessen  sich  jene  Instrumente  an,  die  in  der  Chirurgie 
schon  längst  bekannt^  für  den  Kehlkopf  nur  modificirt  wurden,  es  sind 
das  die  Zangen.  Diese  ^Instrumente  haben  bei  den  Operationen  im 
Kehlkopfe,  Rachen  und  Schlünde  eine  nicht  zu  unterschätzende  Be- 
deutung, und  habe  ich  die  Zangen  für  gewisse  Operationen,  die  mittelst 
anderer  Instrumente  kaum  ausführbar  waren,  sehr  hoch  schätzen  ge- 
lernt. Wer  Gelegenheit  gehabt  hat,  viel  mit  Zangen  zu  operiren,  wird 
mir  zugeben,  dass  er  sich  durch  dieselben,  da -die  Branchen  doch 
eigentlich  nichts  anderes  sind,  als  die  fortgesetzten  Fühler  unserer 
Finger,  mit  der  Zeit  ein  ziemlich  bedeutendes  Schätzungsgefühl  an- 
geeignet hat. 

Operationen  mit  der  Zange  fordern  allerdings  eine  viel  grössere 
Ruhe  und  *  Sicherheit,  als  andere  Instrumente,  denn  sowohl  die 
Guillotine  als  auch  der  Schlingenschnürer  sind  im  Verhältnisse  zur 
Zange  unschädliche  Instrumente,  geben  aber  auch  anderseits  der  Hand 
oder  den  die  Zange  haltenden  Fingern  weniger  Auskunft,  als.  die 
Zangenbranchen. 

Wenn  ich  die  Zange  derart  halte,  dass  der  Daumen  im  obem 
Zangenloch,  der  dritte  Finger  in  dem  untern  steckt,  der  Zeigefinger 
an  der  untern  Branche  liegt,  bekomme  ich  in  allen  drei  Fingern  ein 
derartiges  Tastgefühl,  dass  ich  genau  aussagen  kann,  mit  welcher  der 
Branchen  ich  einen  harten  oder  weichen  Körper  .berühre ,  ich  kann 
den  Widerstand  genau  bemessen,  die  Ausdehnung  des  Gebildes  genau 
abschätzen  etc..  es  sind  das  Verhältnisse,  die  von  den  Enden  der 
Branchen  an  meine  Finger  übertragen  mir  genau  zum  Bewusstsein 
gelangen. 

Unter  tien  Zangen  verdient  hauptsächliche  Erwähnung  die  von 
Mackenzie*)  construirte,  die  in  Figur  133  abgebildet  ist. 


*)  Mackenzie  a.  a,  0*.  p.  69. 
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Dieselbe  hat  uater  allen  bisher  bekannteii  Zangen  die  Eigen- 
tbflmlichkeit,  dass  die  eine  Branche  znr  andern  in  3  Angelpunkt« 
bewegt  werden  kann.  Der  Hanplangelpunkt,  sozusagen  der  Axenpnnkt, 
ist  der  dem  Griffe  am  nächsten  gelegene. 

F1|.  188 
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Damit  aber  die  Branchen  nicht,  wie  bei  allen  andern  Pincetten, 
eine  zu  grosse  Excursion  machen  sollen,  wurde  die  eine  Branche  ge- 
brochen, so  dass  sie  mit  dem  Griffe  nur  durch  ein  bewegliches ,  eine 
Excursion  zulassendes  Leitungsgelenk  zusammenhängt. 

Eine  Zange  kann  nur  dann  mit  Nutzen  angewendet  werden,  wenn 
■  ihre  Branchen  nur  geringe  Excursionen  machen,  nicht  wie  etwa  die  in 
alten  chirurgischen  Handbüchern  abgebildeten  Schlundzangen. 

Bei  diesen  machen  die  Branchen  so  bedeutende  Excursionen,  dass 
von  dem  Erfassen  eines  in  der  Ebene  liegenden  Körpers  nicht  die 
Rede  sein  kann. 

Daher  ist  es  auch  eine  glückliche  Idee  von  Mackenzie-  gewesen, 
die  Branchen  derart  zu  construiren,  dass  sie  beim  Oeffnen  nur  einen 
kleinen  geringen  Bogen  beschreiben. 

Die  früheren  Zangen  von  Mackenzie  waren  von  schlankerer  Con- 
struction,  um  den  Einfall  des  Lichtes  zu  gestatten;  allein  die  Erfahrung 
lehrte  ihn,  dass  der  geringe  Lichtverlust  reichlich  durch  die  festere 
Construction  ersetzt  werde,  und  er  construirte  die  Zangen  nun  so,  dass 
der  ganze  Griff  mächtig,  das  untere  zum  Fassen  bestimmte  Ende  gracil 
gearbeitet  ist,  so  dass  immerhin  noch  hinlänglich  Raum  zum  Sehen 
bleibt.  Diese  Mackenzie'schen  Zangen  haben  theiis  scharf  gezähnte 
Ränder,  theiis  scharf  geschliffene  Löffel  (cutting  forceps  p.  70);  bei 
einer  andern  Art  sind  die  Ränder  des  einen  gefensterten  Blattes 
schneidend,  während  das  andere  eine  glatte  Fläche  darstellt. 

Mackenzie  Hess  überdies  an  den  Löffeln  der  Zapge  drei  kleine 
Widerhaken,  anbringen^,  zur  Sicherung  des  gefassten  Körpers;  nach 
meiner  Ueberzeugung  jedoch  sind  dieselben  für  nicht  intendirtß  Ein- 
griffe unangenehm,  da  man  mit  dem  Instrument  leicht  an  irgend 
einer  Stelle  hängen  bleibt. 

Fauvel"*")  brachte  ausser  diesen  Stacheln  in  den  Blättern  der 
Mackenzie'schen  Zange  noch  eine  Schlussvorrichtung  am  Griffe  an, 
durch  welche  die  Branchen  beim  Schliessen  fest  miteinander  verbunden 
werden,  um  eine  starke  Traction  ausüben  zu  können,  was  uns  insofern 
nicht  empfehlenswerth  erscheint,  als  wir  nicht  in  die  Lage  kommen 
dürften,  derartige  Gewalt  anzuwenden.  Gleichzeitig  verwendete  Fauvel 
diese  Zange  als  Schwammträger,  indem  er  kleine  Löcher  in  den 
Blättern  anbrachte ,  so  dass  mittelst  eines  durchgezogenen  Fadens  die 
Schwämmchen  befestigt  werden  können. 

§  538.  Mit  der  Anwendung  der  Mackenzie'schen  Zangen  ist  nur 
eine  Inconvenienz  verbunden,  was  freilich  kein  Fehler  der  Construction 
ist,  dass  man  nämlich  immer  eine  grössere  Anzahl  derselben  vorrätbig 
haben  muss. 

Es  wird  wohl  schon  jeder  Laryngologe  die  Erfahrung  gemacht 
haben,  dass  auch  nicht  bei  drei  nach  einander  untersuchten  Kranken 
die  Tiefendes  Larynx  dieselbe  ist;  nun  könnte  wohl  die  Länge  der 
Mackenzie'schen  Zange,  die  in  dem  abfallenden  Schenkel  allein  2 — SV*^ 
misst,  für  die  meisten  Fälle  ausreichen. 

Aber  für  jene  Fälle,  wo  man  den  überschüssigen  Theil,  den  man 
nicht  mehr  in  die  Tiefe  zu  senken  braucht,  nicht  mehr  im  Rachen 
unterbringen  kann,,  ist  die  Zange  zu  lang. 


♦)  Fauvel,  Note  sur  la  Laryngoscopie  etc.,  Paris  1867,  p.  21. 
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Fig.  134. 


Modificationen  der  Hackenrie'schen  Zange. 
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Man  muss  daher,  wie  eben  erwähnt,  eioe  ganze  Reihe  von  Zangen 
vei'schiedener  Länge  im  Vorrath  haben. 

Ich  habe  an  der  Zange  von  Macicenzie  eine  kleine  Modification 
angebracht;  bei  der  ursprünglichen  Zange  von  Mackenzie  ist  der  Theil 

Fig.  137. 
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Quergeslellte  fefenaterte  Zaagt  mit  gescb&rften  Laffeln. 
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der  Branchen,  welcher  gegen  die  Aryknorpel  gerichtet  ist,  der  nicht 
bewegliche,  während  der  gegen  den  vordem  Winkel  der  Stimmbänder 
gewendete  beweglich  ist.  Nun  war  es  manchmal  erwünscht,  dass  das 
Yerhältniss  gerade  umgekehrt  sei. 

Ich  Hess  mir  daher  eine  Zange  construiren,  bei  welcher  die  Be- 
wegung einmal  an  den  vordem,  ein  andermal  an  den  hintern  Theil 
der  Branchen  verlegt  werden  kann. 

Eine  weitere  Modification  der  Zange  ist  die,  dass  ich  den  Angel- 
punkt nicht  in  dem  Winkel,  in  welchem  sich  die  Branchen  bewegen, 
sondern  tiefer  anbringen  liess  (Fig.  137  u.  138). 

Der  Vortheil  dieser  Zange  liegt  (iarii* »  dass  es  jetzt  in  unserer 
Macht  liegt,  jeden  beliebigen  Schenkel  als  fix  oder  als  beweglich  an- 
zusehen, indem  wir  genau  wissen,  mit  welchem  der  drei  Finger  wir 
die  Bewegung  auszuführen  haben. 

Diese  ModificationeiK  die  ich  im  Verlaufe  *der  Zeit  anbringen  liess, 
waren  nicht  etwa  bloss  das  Resultat  theoretischer  Speculation,  sondern 
ergaben  sich  aus  den  speziellen  practischen  Anforderungen  jeder  einzelnen 
Operation. 

Für  gewisse  Fälle  ist  es  nun  erforderlich,  eine  Zange  zu  haben, 
die  im  Gegensatze  zur  ursprünglichen  Mackenzie'schen ,  die  bloss 
sagittal  stellbar  ist,  auch  quer  gestellt  werden  kann.  Es  genügen 
dazu  einfache  Korozangen,  welche  mit  der  nöthigen  Krümmung  und 
Länge  versehen  sind. 

Die  Löffel  der  Zange  Hessen  sich  durch  Schärfen  und  Höhlen 
der  Ränder  geeignet  zur  leichten  Abtrennung  von  Neubildungen 
machen. 

Selbstverständlich  liegt  es  in  der  Hand  des  Operateurs,  die 
Branchen  nur  soviel  zu  öffnen,  als  es  der  Eingriff  erfordert,  und  mehr 
dürfen  dieselben  auch  nicht  geöffnet  werden,  wenn  man  siq^  das  Er- 
fassen des  Neoplasmas  nicht  erschweren  will. 

Von  unschätzbarem  Werthe  sind  die  Zangen,  wo  es  sich  um  die 
Entfemung  von  Neubildungen  handelt,  die  den  Larynx  zum  grossen 
Theil  ausfüllen,  so  dass  man  ihnen  mit  Instrumenten,  wie  Guillotine, 
Schlingenschnürer,  in  die  sie  hineingedrängt  werden  müssen,  nicht 
beizukommen  vermag. 

Einen  derartigen  Fall  veranschaulicht  uns  die  Zeichnung  auf 
Taf.  I  Fig.  6. 

Die  Neubildung  hatte  der  Schätzung  nach  ungefähr  die  Grösse 
einer  türkischen  Haselnuss;  nach  oben  ragte  dieselbe  noch  über  den 
Nodus  epiglottidis  hervor,  nach  hinten  reichte  der  Tumor  rechts  bis 
an  die  hintere  Wand  des  Kehlkopfes;  unbedeckt  von  der  Neubildung 
war  nur  der  linke  Processus  vocalis  und  beiläufig  das  hintere  Drittel 
des  linken  wahren  Stimmbandes,  rechts  konnte  man  weder  Ventrikel 
noch  Stimmband  sehen,  ebenso  war  vorne  Alles  von  der  Neubildung* 
occupirt.  Die  Geschwulst  stellte  einen  röthlichen,  ganz  unförmlichen 
Tumor  dar  und  war  der  Anblick  dieses  ungewöhnlichen  Gebildes  selbst 
für  mich,  der  ich  doch  eine  grosse  Anzahl  von  Neubildungen  im  Larynx 
gesehen,  ein  höchst  frappanter. 

Bei  der  ungeschlachten  Grösse  des  Gewächses  war  ich  trotz 
der  Reichhaltigkeit  meines  Instrumentariums  nicht  in  der  Lage,  ein 
Instrument  zu   finden,   mit  welchem   ich    die  Neubildung    auf   einen 
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Griff  erfasst  und  abgetrennt  hätte.  Ich  wählte  zur  Operation  die 
Mackenzie'sche  Zange,  mit  der  mir  die  Entfernung  der  Geschwulst 
gelang. 

d.    Galvanokaustik. 

§  539.  Wenn  die  galvanokaustische  Operationsmfethode  zur 
Entfernung  von  Neubildungen  im  Larynx  von  Einzelnen  mit  besonderer 
Vorliebe  verwandt  wird-,  so  findet  dies  eben  nur  in  dieser  speziellen 
Vorliebe  für  die  Methode  eine  gewisse  Berechtigung,  wenigstens  bietet 
die  Methode  anderen  Verfahren .  gegenüber  keine  Vorzüge,  welche  ihre 
vorwiegende  Anwendung  rechtfertigen  könnten. 

Der  einzige  Vortheil,  den  man  ihr  vindiciren  könnte,  wäre  der, 
dass  Blutungen  dabei  vci^ieden  werden,  was  bei  ungewöhnlich  blut- 
reichen Geschwülsten  seine  Bedeutung  hat , .  oder  man  hätte  es  mit 
fläcbenhaft « ausgedehnten  Geschwülsten  zu  thun,  die  m^n  auf  diese 
Weise  zerstören  könnte. 

Immerhin  wird  es  sich  dabei  nur  um  exceptionelle  Fälle  handeln, 
denn  in  der  weit  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  ist  die  bei  der  Ent- 
fernung von  Kehlkopfgeschwülsten  bedingte  Blutung  so  minimal,  dass 
sie  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  zu  werden  braucht.  Liegt  aber 
einmal  ein  derartiger  Fall  vor,  so  wird  man  eben  zweckmässig  zur 
Galvanokaustik  greifen.  Für  derartige  Instrumente  habe  ich  genau 
nach  dem  Constructionsprinzip  jenes  Griffes ,  in  welchen  alle  meine 
schneidenden  und  schnürenden  Instrutnente  passen,  eine  Griffvorrichtung 
angegeben,  welche  die  folgende  Zeichnung  in  natürlicher  Grösse  zur 
Anschauung  bringt. 

Der  Griff  (1  in  der  vorstehenden  Figur)  ist  aus  Hartkautschuk 
gefertigt  UBd  trägt  unten  2  Ringe  (2  und  3),  die  für  Daumen  und 
Mittelfinger  bestimmt  sind,  während  der  Zeigefinger  sich  im  obern 
Halbringe  (4  und  5)  befindet ,  so  dass  das  Instrument  dadurch  fest 
und  bequem  in  der  Hand  liegt.  6  6  sind  zwei  Klemmschrauben,  7  7  die 
vorderen  röhrenförmigen  Enden  des  Griffes,  in  welche  die  galvano- 
kaustischen Instrumente,  Messer,  Spitzbrenner  oder  Schnürschlingen 
eingefügt  werden  können.  Am  hintern  Ende  des  Instrumentes  befinden 
sich  zwei  kantige  Metallzapfen  (1010),  welche  mit  den  Leitungs- 
schnüren  verbunden  werden.  Die  Stromschliessung  erfolgt  durch  Druck 
auf  den  Halbring  (5).  In  Fig.  142  sehen  wir  den  Griff  in  der  halten- 
den Hand  und  eine  galvanokaustische  Schnürschlinge  in  denselben  ein- 
eingefügt. 

Will  man  nun  die  Schlinge  schliessen;  so  werden  mittelst  Zeige- 
und  Mittelfinger  die  am  Griffe  verschiebbaren  Ringe  2  4  5  gegen  den 
feststehenden  Ring  3  zurückgezogen.  Beabsichtigen  wir  aber  nicht, 
eine  Abschnürung  vorzunehmen,  sondern  soll  mittelst  des  festgestellten 
Messers  oder  Spitzbrenners  nur  eine  Cauterisation  ausgeführt  werden, 
so  können  die  verschiebbaren  Ringe  (2  4  5)  ifittelst  einer  Stellschraube 
(9)  am  Griffe  fixirt  werden.  Diese  Griffvorrichtung  hat  sich  mir  so 
bequem  und  handlich  erwiesen,  dass  sich  mittelst  derselben  ebenso 
leicht  im  Kehlkopfe  operiren  lässt,  wie  mit  andern  Instrumenten. 

§  540.  Wir  können  trotzdem  die  allgemeine  Anwendung  der 
Methode  nicht  empfehlen,   weil   sie  vielfache  Inconvenienzen  in   sich 
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Fig.  )4l. 


Heine  Griffvorrichtung  Tür  galTsnokaustische  Instrumente,  natOiliche  GrOwe, 
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scfaliesst.  Mackenzie  *)  sagt,  dass  er  die  galvanokaastiscbe  Operations- 
methode  nur  yiermal  und  daronter  einmal  in  Yerbindang  mit  andern 
Verfahren  angewandt  habe  und  sie  keineswegs  geeignet  zur  Zer- 
stömng  von  Kehlkopfgeschwülsten  halte.  In  einem  Falle  habe  der 
Patient  Ober  die  grosse  Schmerzhaftigkeit  des  Eingriffes  geklagt,  and 
in  zwei  Fällen  sei  Oedem  entJUnden.  i^ach  y.  Brons  **).  der  sonst  die 
Methode  vielfach  verwendet,  verkennt  keineswegs  die  Nachtheile  der- 
selben. Er  betont,  dass  die  feinfohligen  Bewegungen  der  Finger  durch 
die  dicken,  am  Operationsinstrament  befindlichen  Leitungsschnfire 
wesentlich  beeinträchtigt  werden,  dass  femer  die  Instrumente  zur  Ent- 
faltung ihrer  Wirksamkeit  länger  im  Kehlkopfe  verweilen  müssen  und 
dass  sich  endlich  die  kaustische  Einwirkung  des  glOhenden  Drahtes 
nicht  so  beherrschen  Iäs3t,  dass  ein  tief^es  Eindringen  der  Glahhitze 
mit  Sicherheit  verbatet  werden  könne. 

Rechnen  wir  zu  diesen  •  Unzulänglidikeiten  der  Methode  noch 
den  Umstand,  dass  wir  es  mit  complidrteren,  der  Besdiädigung  leichter 
ausgesetzten  Instrumenten  und  Apparaten  zu  thun  haben  und  erwägen 
wir  dabei,  dass  die  andern  Methoden  zur  Entfmmung  von  Larynx- 
geschwttlsten  sich  als  völlig  ausreichend  erwiesen  haben,  so  müssen 
wir  gestehen,  dass  wir  uns  mit  der  Anwendung  der  galvanokanstischen 
Methode«  abgesehen  von  vereinzeltoi  Fällen,  eine  onnöthige  Mühe 
aufbarden. 


e.    Electrolyse. 

§  541.  Der  TollsULndigkeit  wegen  erwähnoi  wir  anch  der  dectio- 
lytiscben  Methode,  welche  zar  Zerstömng  von  GeschwilstCB  ansserlialb 
des  Kehlkopfes  schon  mit  Vortheil  angewendet  wurde,  wie  z.  B.  zor 
Entfemunir  von  Nasen-Rachenpolvpai  (Paul  Brans,  Bcii  klin.  Woches- 
schrift 1S?2  und  73)- 

Dieses  Yerlakren  w  illte  Fieber  **♦)  auch  bei  LarvnxgesckwUlsten 
in  Anwendung  ziehen,  indem  eine  mit  dem  negativen  Pole  veriNindene 
und  durch  eine  Hartgummiröhre  gedeckte  Nadd  in  die  Xenbfldiug 
gestochen  und  der  andere  Pol  an  den  Hak  des  Patknten  angedrückt 
oder  demselben  in  die  H^nd  gegeben  wurde. 

Schon  a  priori  massten  aber  Zweifel  an  der  Tenrendbarkeit  des 
Terfahrens  bei  Larynxgesch Wülsten  auftauchen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  das  Instrument  längere  Zeit  im  LarvngealransM  verweilen  mnss* 
un  seine  Wirkung;  zu  entfalten,  was  eben  nur  bei  einem  nngewöhnlick 
toleranten  Ltrmx  der  Fall  sein  konnte. 

Praktisdi   wurde   übrigens  die  Unrulindichkeit  des  Terfahrens 
dar^thin  von  Dr,  MermagentV   der  nach   seinen  damit   angestellten. 
Versuchen  zu  dem  Scb'iuss^  kommt  dass  die  Methode  ftr  den  geübten 
Operateur  uNi-rfl issig  ist,    weil  er  bessere  Terfahmi  kennt,    und  fir 


kA 

>.'i. 


■**■  Ff  t'<-r,  r*'t**'r  fiTi  Tj*'j^  prfth '•Joses  Verfahreo  nxr  Eütlernwif  aerCf^I^Apf- 
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den  lliodergeübten,  dem  das  Verfahren  besonders  von  Fieber  empfohlen 
wird,  nicht  mehr  und  nicht  minder  leicht  ausführbar  ist,  als  andere 
Methoden,  die  schneller  zum  Ziele  führen^  dass  also  das  electroljtische 
Verfahren  bei  Larynxgeschwülsten  keinen  praktischen  Werth  hat. 


Nachdem  wir  den  Gebrauch  der  verschiedenen  Kehlkopfinstrumente 
dargelegt  haben,  glauben  wir  zur  Illustration  ihrer  Anwendung  eine 
Casuistik  geben  zu  sollen,  bei  welcher  aus  der  genauen  Mittheilung 
von  Fällen  entnommen  werden  kann,  dass  die  bisher  von  verschiedenen 
Seiten  empfohlene  locale  Anästhesie  und  die  vielfach  angewendete  längere 
EinQbnng  der  Patienten  vollkommen  fiberflüssig  erscheinen.  In  der  bei- 
folgenden Tabelle  habe  ich  aus  der  grossen  Zahl  der  von  mir  operirten 
Fälle  nahezu  sechzig  herausgegriffen,  bei  welchen  Patient  am 
Tage  oder  kurz  nach  seiner  Aufnahme  ohne  jede  Vorbereitung  operirt, 
auch  in  vielen  Fällen  selbst  am  Operationstage  geheilt  entlaasea  wurde. 
Diese  Zahl  dürfte  zum  Nachweise  hinreichen,  dass  die  von  mir  em- 
pfohlenen Operationsweisen  mit  Vermeidung  jeder  Gefahr  bei  Benutzung 
der  von  mir  construirten  und  durch  lange  Zeit  erprobten  Instrumente 
jeden  laryngoscopisch  geübten  Chirurgen  zur  Ausführung  von  Larynx- 
Operationen  befähigen.  Zorn  Schlüsse  will  ich  noch  betonen,  dass  die 
der  Operationslehre  beigefügten  Instrumente  vielfach  in  natürlicher 
Grösse  i^bgebildel  vmrden  —  und  zwar  sur  richtigeren  und  leichteren 
Nachahmung  ~  da  es  mir  auf  Reisen  wiederholt  passirte,  dass  ich 
bei  Instrumenten-Fabrikanten  wahrhaft  monströse  Gopien  meiner  In- 
strumente zu  Gesichte  bekam. 
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Casu  istische 


2t« 


2 


6 


8 


Name 


Wenzel 
Swoboda 


Salomon 
Mflnz 


Amoldo 
Pavia 


Wohnort 


Wien 


Alter 


Beschäf- 
tigung 


Symptome 


Natur 


Sitz 


des  Neugebildes 


Anton 
Skriwanek 


Eduard 
Prihoda 


Johann  Frank 


Sz,  M&rton 
(Ungarn) 

Mailand 
(Italien) 


Gonstan- 
tinopei 


28  J. 


48  J. 


Schuster- 
meister 


Kantor 


Beamter 


88  J. 
ledig 


Wien 


Pressburg 


Anna 
Lahmbauer 


Wien 


Heinrich 
EIngelsrath 


Matters- 

dorf 
(Ungarn) 


Geld- 
negoziant 


88  J. 
verh. 


26  J. 
verh. 


20  J. 
ledig 


82  J. 


iVt  Jahre 
heiser 


Heiser 


Seit  mehr  als 
einem  Jahre 
heiser,  da- 
neben fort- 
währender 
Hustenreiz 


Breit  auf- 
sitzendes 
Papillom 

Schleimpolyp 


Grosser 
Schleimpolyp 


Am  linken 

wahren 
Stimmbande 

Am  rechten 

wahren 
Stimmbande 

Am  vorderen 

Drittel  des 

linken  wahren 

Stimmbandes 


Cyste  dünn-  i  Am  oberen 
wandig,  mit     Rande  der 


Hauptm., 

Professor 

in  der 

Militär- 

Academie 


Seiden- 
ftrber 


Handels- 
mann 


Lukas  Haug  I     Wien 


42  J. 
verh. 


Hof- 
meister 


Seit  iVt  Jahr 
heiser 


Seit  längerer 
Zeit  heiser 


Seit  Monaten 
heiser 


Seit  Jahren 
heiser 


Seit  12  Jahren 

wiederholt 

heiser,   seit  2 

Mon.  aphon. 


Gef&ssen 
überzogen 


Mehr  als  hanf- 

komgrosser 

Polyp 


Epiglottis 


Halberbsen- 
grosser  Polyp 


Fibröser  Polyp 


Fibröser  breit 
aufsitzender 
halberbsen- 

grosser  Polyp 


Im  vorderen 
Winkel  der 
Stimmbänder, 
und  zwar  am 
rechten  auf- 
sitzend 


Erbsen  grosser 
Polyp 


Vorderes 

Drittel  des 

Stimmbandes 


Vorderes 

Drittel  des 

linken  wahren 

Stimmbandes 

Am  rückwär- 
tigen Theile 
des  rechten 
wahren 

Stimmbandes, 
nahe  dem 

Proc«  vocalis 

Am  vorderen 

Drittel  des 

linken  wahren 

Stimmbandes 
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Tabelle. 


Tag 


des 
»■tritt« 


der 
Operation 


Behandlung 


Anmerkungen 


24/7.  1870 


3/10.  1870 


8/2.  1871 


25/7.  1870 


Mittelst  Guillotine 
operirt 


21/5.  1871 


12/1.  1872 


3/10.  1870     Operirt  mittelst 
'         Guillotine 


8/2.  1871  {Exstirpation  mittelst 
der  Stahlschlinge 


21/5.  1871 


16/1.  1872 


21/2.  1872  21/2.  1872 


10/4.  1872  13/4.  1872 


11/4.  1872  11/4.  1872 


25/4.  1872  3/5.  1872 


Die  Cyste  wurde 

mittelst  der 

Mackenzie*schen 

Zange  zerrissen,  die 

Wandung    derselben 

zerquetscht. 

Nach  viert&giger 

EinQbung  wurde 

der  Polyp  mittelst 

Guillotine  exstirpirt 


Geheilt 


Geheilt 


Vollkommene 
Heilung 


Geheilt  entlassen 


Stimme  ganz  normal 


Der  Polyp  wurde  mit 

der  Mackenzie^schen 

Zange  zerquetscht 


Operation  mittelst 
Guillotine 


Exstirpation  mittelst 
Guillotine 


Einzelne  abgestor- 
bene Theile  hängen 
in  losen  Fetzen  herab 


Die  Stimme  kehrte 
bald  wieder 


Geheilt 


Exstirpation  mittelst 
Guillotine 


Stimme  laut  aber 
rauh 


Der  Inhalt  der  Cyste  war 
ein  schmieriger  übel- 
riechender Talg 


Im  Dec.  1873  trat  Reci- 
dive  ein,  an  derselben 
Stelle  sass  nun  eine  fi- 
bröse kleine  Granulation, 
dieselbe  wurde  mittelst 
der  Guillotine  entfernt, 
-r  Seitdem  Patient  sein 
Lehramt  aufgegeben  hat, 
ist  keine  weitere  Reci- 
dive  erfolgt 

Patient  yerliess  am  Tage 
der  Operation  Wien,  in- 
dem er  sich  fOr  geheilt 
hielt 


Musste  wegen  über- 
grosser Empfindlichkeit 
bis   zum    3/5.   eingeübt 
werden 
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Name 


Wohnort 


10 


11 


12 


13 


U 


15 


16 


17 


Alter 


Ig.  Singer 


Anton  Jasay 


J.  von 
Froflchauer 


Johann 
Jarosch 


Moritz 
Bischitz 


Emma 
Schessan 


S.  Lichtenberg 


Beschäf- 
tigung 


Symptome 


Kesbar 
(Ungarn) 


Munkäes 
(Ungarn) 


Wien 


Gut  Ck>n- 
stantin 

Dora  bei 
Neuhftusel 
in  Ungarn 

Pest 


81J. 
verh. 


60  J. 


26  J. 


35  J. 


29  J. 


Gzemovitz  20  J. 


Warschau 


18 


19 


Johann 
Tübinger 


A.  E. 
Kommers 


Sigmund 
Hoff 


Wien 


30  J. 


Natur 


Sitz 


des  Neugebildes 


Kaufmann 


Med.  Dr. 


Maschinist 


Landwirth 


Griechisch 
Orient. 

Pfarrers- 
Gattin 


Kaufhiann 


26  J. 


Prag 


50  J. 


Seit  Februar 
1871  heiser 


Fibröser  Polyp 


Polyp 


War  schon  1870  Grosser  fibrös. 

heiser  und  con- 

■ultlrie  dam«]« 

einen  Arzt  in 

Pest,  der  durch 

Wochen  die  ^• 

■tirpAtion  Yer- 

snchte, 

■chliesslich  die 

Laryngofluor 

Yomehmen 

wollte 


Leidet  seit 

Jahren  an 

Stimmstörung 


Seit  7  Monaten 
heiser 


Seit  2  Jahren 
heiser 


Seit  Jahren 
heiser 


Heiserkeit 


Kleiner 
Schleimpolyp 


Gestielter 

erbsengrosser 

Polyp 


Polyp 


In  der  Glottis 

ein  haselnuss- 

grosses 

PapiUom 


FibröserPolyp 


Fleisch- 
hauer 


Domänen- 
rath 

Kaufmann 


Seit  2  Jahren 
heiser 


Seit  1  Jahre 
heiser 

Seit   Monaten 
heiser 


Erbsengrosser 
derber  auf- 
sitzender 
Polyp 

FibröserPolyp 


Polyp 


In  der  Mitte 

des  linken 

wahren 

Stimmbandes 

Am   vorderen 

Drittel  des 
recht,  wahren 
Stimmbandes 


Am  linken 

wahren 
Stimmbande 

Ausgehend 
vom  vorderen 

Winkel,  am 
recht,  waliren 

Stimmbande 
aufsitzend 


In  der  Mitte 
des  rechten 

wahren 
Stimmbandes 

Im  vorderen 

Winkel  des 

recht,  wahren 

Stimmbandes 

Am  rechten 
Stimmbande 

Am  rechten 

wahren 
Stimmbande 
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Tag 


des 
Eintritts 


der 
Operation 


Behandlung 


Resultat 


AnmerkoDgen 


22,5.  1872  24,'5.  1872 


2/7.  1872 


Am  1/7. 

1872 
stellte  sich 

Patient 

in  meinem 

Klinikum 

vor 


20/8.  1872  23/8.  1872 


15/10.1872 


22/10.1872 


25/11.1872  26/11.1872 


7/11.  1872  8/11. 1872 


1/9.  1872 


3/9. 1872 


22/2.  1873  23/2.  1873 


1/3.  1873 


5/3.  1873 


21/4.  1873  23/4.  1873 


Am  24.  wurde  von 
meinem  Assistenten, 
Dr.  Lefiferts.  die  Ope- 
ration mittelst  der 
Guillotiite  in  einem 
Zuge  ausgeführt 

Mit  der  Guillotine 
operirt 


Trotz  grosser  Irrita- 
bilität wurde  der 

Polyp  in  der  ersten 
Sitzung  exstirpirt 

Operirt  mittelst 
Guillotine 


Operirt 


Der  grösste  Theil 
wurde  mit  der 
Mackenzie'schen 
Zange,  der  am  freien 
Rande  des  Stimm- 
bandes sitzende  Rest 
mit  meiner  Guillotine 
entfernt 

Operirt  mittelst 
Guillotine 


Wurde  am  23/2.  von 

meinem  Assistenten, 

Dr.  George  Lefferts, 

operirt 

Exstirpation  mittelst 
Guillotine 

Operirt  mit  der 
nackten  Guillotine 


Vollkommen   geheilt 
entlassen 


Am  3/7. 1872  geheUt 
entlassen 


Die  Stimme  ganz 
normal 


Am  28.  geheilt  ent- 
lassen 


Am  28.  geheilt  ent- 
lassen 


Am  11/11.  1872 
geheilt  entlassen 


Geheilt  entlassen 


Greheilt  entlassen 


Gebeilt  entlassen 


Geheilt  entlassen 
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Brest- 
(Busstuid) 


Stockerau  ' 
(N.-Ö.) 


Beachsr- 
tigung 


Natur       I         Sitz 
des  Neugebildes 


Halbkugligei 
breit  auf- 
sitzender 
fibrOser  Poljp 


SeilttHonalenDerh.  fibrOser 

heiser,  seit  8  Polyp  von  Jor 
Monaten  com-l  Grösse  eines 
I  plel  aphon.  I  Kirschkernes 


GuU-     iSeit9Wochen'Eine  Knoten' 
besitier  heiser  bilduiig 


In  der  Hitte 
des  rechten 

wahren 
Stimm  band  es 

In  der  Hitte 

mehr  zum  vor< 

deren  Drittel, 

hinneigend  . 

Am  rechten 

wahren 
Stimmbande 


Erbsen (p^ser  In  der  Hitte 
Polyp  des  rechten 

wahren 
Stimmbandes 


Nahezu  in  der, 

MitU  des 


Breit  auf- 

sitiender 
durchschein,  j linken  Stimm-! 
Schleimpolyp  I      baniles 

Halbhasel-    |  Ausgehend 

QUBsgrosser   j  Tom  linken 

Polyp       j  Stimmbande 

Papillflser    i  In  vordem 
Polyp  mehr  I      Winkel 
als  höhnen- 

gross 


SeitSHonaten      Pibröaer     !  In  der  Hitte 
heiser       '       Polyp  des  rechten 

wahren 
:  Stimmbandes 


Seit  einem       Breit  aur-     Am   vorderen 
Jabre  heiser      sitzender     |    Drittel  des 
erbsengrosser  recht,  wahren 
'       PoJfp        'Stimmbandes 


Kleider-  |Vom  Herbste  '■   Haselnuss-   |Hit  dem  Stiele 

hfindloT    1872  bis  23/5.       grosser      |    nufsiliend 

j  1874  ununter-  fibröser  Polyp  am  vorderen 

brochen      1  1    Drittel  des 

heiser       |  'recht,  wahren 

I  Stimmbandes  ( 
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Tag 


des 
Elitritts 


der 
Operation 


Behandlung 


ResulUt 


Anmerkungen 


29/4.  1878'30/4.  1873  Wurde  beim  ersten 
'  Eingriff  mit  der 

Guillotine  exstirpirt 


3/6.  1873 


7/6. 1873 


4/6.1873    5/6.1873 


Wurde  mit  der 

nackten  Guillotine 

operirt 


Mit  der  nackten 
Guillotine  operirt 


23/8.  1873  23/8.  1873     Operirt  mittelst 

Guillotine 


15/9.  1873  16/9.  1873     Operirt  mit  der 

nackten  Guillotine 


Ende 

September 

1873 


13/10.1874 


Operirt  mittelst 
Guillotine 


2611.1874  27/11.1874   Mit  der  Guillotine 

operirt 


11/3.  1874 


15/4.  1874 


27/5.  1874 


12/3.  1874 


15/4.  1874 


Mit  der  nackten 

Guillotine  in  einem 

Zuge  abgetragen 


Operirt  mittelst 
Guillotine 


Spontane  Abstossung 

erfolgt  durch  einen 

Hustenstoss 


Am  1/5.  beide  Stimm- 
bänder und  Stimme 
vollkommen   normal 


Am  27/6.  vollkommen 
geheilt  entlassen 


Geheilt 


Verlie&s  am  Tage  der 
Operation  mit  nor- 
maler Stimme  Wien 


Am  24/9.  1873  die 
Stimme  ganz  normal 


Geheilt  entlassen 


Stimme  laut 


Geheilt  entlassen 


Geheilt 


Spontane  Heilung 
erfolgt  dadurch,  dass 
Patient  am  28/5.  den 

Polyp  aushustete. 

Am  27.  sprach  Patient 

ganz  laut 


Am  29/4.  1875  Recidive 

an  derselben  Stelle,  neue 

Operation 


Abbildung  Taf.  1  Fig.  2 


Am  1/3.  75  kam  Patient 

wegen  Recidive  zur 

Untersuchung  und  wurde 

an  diesem  Tage  eine 

mehr  als  bohnengrosse 

papilläre  Wucherung 
mit  der  Guillotine  ent- 
fernt,   1876  neue  Reci- 
dive 


An  der  Ansatzstelle  der 

Neubildung  ein  grau- 

weisser  Schorf 


538 


Caauiatiselie  Tabdle. 


Name 


Wohnort 


Alter 


Beschäf- 
tigung 


Symptome 


Natur 


Sitz 


des  Neugebildes 


dO 


31 


Bertha 
Lichtenstadt 


Wien 


26  J* 


Juda 
Goldberg 


Zemin  in 
Galizien 


37  J. 
verh. 


32    Eya  Schiber 


33 


34 


35 


36 


37 


38 


Grora-More 
Bukowina 


Henriette 
StOssl 


Wien 


38  J. 


H.  Brillant 


CzemoTitz 


33  J. 


Joeef 
Mottchin 


Eraeetine 
Ohrländer 


Odessa 


37  J. 


Czernovitz 


28  J. 
verb. 


Leopold 
Sacher 


Ladislaus 
Rydel 


Losoncz 
(Ungarn) 


Aus 
Gkdizien 
zugereist 


54  J. 


Schrift- 

steilere* 
Gattin 


Landwirth 


Kauf- 
manns- 
Gattin 


Kauf- 
manns- 
Gattin 


Advocat 


Lehrer 


Kauf- 
manns- 
Gattin 


Seit  4  Monaten 
heiser 


Seit  iVt  Jahr 
heiser 


Seit  1  Jahre 
heiser 


Breit  auf- 
sitzender 
halberbsen- 
grosser  Polyp 

Deutlich  ge- 
stielter 
bohnen- 
grosser  Polyp 


Sehr  breit 

aufsitzender 

Polyp 


Seit  l'/i  Jahr  Erbsengrosser 
heiser        fibröser  Polyp 


Leidet  seit 
1870  an 
Catarrh 


Seit  nahezu 

einem  Jahre 

heiser 

Seit  14  Jahren 
aphonisch 


50  J. 


Kaufknann  Seit  2  Jahren 

heiser 


Oeconom 


Seit  Juni  1874 
heiser 


Halberbsen- 
grosser  Polyp 


FibröserPolyp 


Am   vorderen 

Drittel  des 
recht,  wahren 
Stimmbandes 

Am  linken 

wahren 
Stimmbande 


Längs  des 

ganzen 
Drittels  des 

rechten 
Stimmbandes 


Im  vorderen 

Drittel  des 

linken 

Stimmbandes 

In  der  Mitte 

des  linken 

Stimmbandes 


Am  r.  Stimm- 
bande nahe 
d.vord.Winkel 


Papillom,  welches  den  gan- 
zen Larynx  ausfilllt,  die 
Neubildung  reicht  vom  vor- 
dem Winkel  bis  zur  hintern 
Wand  ond  wird  durch  die 
Stimmbänder  in  einen  obem 
und  untern  Theil  abge- 
schnürt 


FibröserPolyp 
am  rechten 

wahren 
Stimmbande 


Schon  im  Jahre 
1874  wurde  nach 
Angabe  deeKran- 

ken  Ton  Prof. 
Korschlneky    In 
Krakau   ein  mit 
breiter  Baals  am 

linken  Stimm- 
bande anfkltzen 
der  Polyp 

dlagnoatlcirt 


Polyp  am 

linken  wahren 

Stimmbande 
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Tag 


des 

Einfrirts 


der 
Operation 


Behandlung 


ResuUat 


Anmerkungen 


23/6.  1874  27/6.  1874 


25/6.  1874 


1/7.  1874 


10/7.  1874 


Mit  der  Guillotine 
operirt 


27/6.  1874     Die  Neubildung 

'wurde  mit  der  Stahl- 

schlinge  entfernt, 

der  Stiel  wurde  am 

29/6.  herausgeholt 


7/7.  1874 


10/7.  1874 


Es  wurde  mit  der 
Guillotine  beim  ersten 
I Angriffe  der  mittlere 
Tb  eil  der  Neubildimg 
entfernt,  dieselbe  da- 
durch an  ihrer  Basis 
gelockert  und  dann 
mit  der  Stahlschlinge 
herausgeholt 

Operirt  mittelst 
Guillotine 


23/7.  1874  25/7.  1874 


26/7.  1874 


31/7.  1874 


21/8.  1874 


21/2.  1875 


5/8.  1874 


1/8. 1874 


22,8.  1874 


22/2.  1875 


Mit  der  Guillotine 
operirt 


Operirt 


Der  grösste  Theil 

wurde  am   1/8.  mit 

einem  gedeckten 

SchlingenschnQrer 

und  der  Rest  mit  der 

MackenzieVhen 
Zange  herausgeholt 


Der  Polyp  wurde 

mit  der  Stahlschlinge 

vollkommen 

exstirpirt 

Operation  mit  der 
Guillotine  ausgeführt 


Am  29/6.  ist  die 

Stelle»  an  welcher  der 

Polyp  sass,  nicht 

mehr  zu  erkennen 

Heilang 


Am  7/7.  geheilt 
entlassen 


Geheilt 


Wurde  am  27/7.  zum 
Gebrauche  einer 

Milchcur  wegen  hoch- 
gradiger Anämie 

nach  Ischl  gesandt 

Am  10/8.  geheilt 
entlassen 


Am  10/8.  die  Stimm- 
bänder vollkommen 
glatt,  die  Stimme  laut. 
Geheilt  entlassen 


Vollkommen  geheilt 
entlassen 


Am  24.  geheilt 
entlassen 


Wegen  grosser  Reizbar- 
keitwurde Patientin  vom 
23.  bis  zum  27.  durch  Ein- 
führung der  Guillotine 
eingeübt 


Die  Kranke  war  so 
empfindlich,  dass  die 
Guillotine  nicht  sagittal, 
sondern  transversal  ge- 
stellt eingeführt  werden 
musste  und  erst  unter- 
halb vom  Kehldeckel  und 
den  Gart  aryt.  sagittal 
gerichtet  werden  konnte. 


Wegen  grosser  Empfind- 
lichkeit längere  Zeit  ein- 
geübt 
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Name 


Wohnort 


Beschäf- 
tigung 


Symptome 


Natm* 


Sitz 


des  Neugebildes 


89 


J.  Podiebrad 


40 


Herr  Rosina 
Antonio 


Prag 


Venedig 


41     Victor  Veigl 


42 


Iglau 
(Mähren) 


r 


ca.  72 
Jahre 


Privat- 
beamter 


43  J.  Landwirth 


2V4  J. 


Adolf  Heissig 


43  '  Pinkas  Stein 


Teschen 

(Oesterr. 

Schlesien) 


44   Markus  Engel 


45 


Waldemar 
Bär 


Török   Sz. 

Miklös 

(Ungarn) 


Kind  eines 
Theater- 
souffleur 


Heiser 


Seit  mehr  als 

einem  Jahre 

heiser 


Fibröser  Polyp 


Seit  dem 

neunten 

Lebensmonat 

heiser 


Zwei  fibröse 
Polypen 


38  J. 


46  J. 


Warschau 


Moskau 


Kaufmann 


Papillärer 
Tumor 


Vorderes 

Drittel  des 

linken 

Stimmbandes 

Von  denen  der 
eine  am  recht 

wahren 

Stimmbande 

sass 


Im  vorderen 
Theile  des 
Kehlkopfes 


Heiser  seit 
Novbr.  1874 


Rabbiner 


86  J. 


32  J. 


Wein- 
händier 


Seit  10  Jahren 
heiser 


Zwei  halb- 
kuglige 
Polypen 


FibröserPolyp 


Kaufmann 


Seit  V/t  Jahr 
heiser 


Lieidet  seit 
mehreren 
Jahren  an 
Heiserkeit 


Papillom  in 
drei  Gruppen 


Papillom 


Am  linken 

wahren 
Stimmbande 
gleichsam 
Entzündungs- 
knoten 

Am  linken 

wahren 

Stimmbande 

mehr  als  die 

Hälfte  des 

Stimmbandes 

einnehmend 


Eine  Oruppe  Im 
▼ordern  Winkel, 

die  zweite  un 
rechten    wahren 
8timmb&nde  im 

röckwirtigen 
Drittel,  die  dritte 

Oruppe  in  der 
Mitte  dee  linken 

wahren  Stimm- 
bände« 


An  Terschfede- 

nen  SteUen. 
EineOrappe  sitzt 
an  der  unteren 
Fliehe  der  Epi- 

glottifl,  eine 
zweite  un  rech- 
ten wahren 
Btlmmbande,  da« 
ganze   Stimm- 
band ein- 
nehmend 
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T  «  S 


des 
Eiltritt« 


der 
Operatioi 


Behandlung 


ResulUt 


Anmerkungen 


25/5.  1875 


Am  7/7. 

1875  9  Uhr 

Morgens 


December 
1875 


26/5.  1875 


7, 7. 9  Vi  ü. 
Morgens 


Mittelst  Guillotine 
exstirpirt 


Vollkommene 
Heilung 


13/8.  1875 


Wenige 
Tage  nach 

der 
Ankunft 


Es  wurde  gleich, 
nachdem  Patient  ge- 
kommen war,  der 
Polyp  des  rechten 
SUmmbandes  mit- 
telst Stahlschlinge 
entfernt 


Nach  der  Operation 

blieb  Patient  noch 

etwas  heiser 


Ezstirpation  mit  der.     Athemnoth  ge- 
Zange schwunden,  Stimme 

laut 


U'8.  1875 


13/7.  1876 


14/7.  1876 


Operirt  mittelst 
Guillotine 


Operirt  mittelst 
Stahlschlinge 


14/7.  1876  15.,  16.,  17. 
Juü  1876 


30/11.1876 


Geheilt  entlassen 


Geheilt  entlassen 


Operirt  mit  ged. 
SchlingenschnOrer 


30/11.1876  Exstirpation  mittelst 
Stahlschlinge 


Respiration  frei  ge- 
worden, Stimme  noch 
etwas  raub 


VoUstftndige  Her- 
stellung der  Stimme 


Wurde  am  dritten  Tage 
geheilt  entlassen 


Als  der  Kranke  am  7/7.  Nach- 
mittags wieder   kam,  zeigte 
sich,  dass  am  linken  Stimm- 
bande ebenfalls  ein  etwa 
bohnengrosser  Polyp  sass, 
welcher  sich   dem  Anblicke 
bis  dahin  endogen  hatte, 
well  er  von  dem  zuerst 
operirten  yerdeckt  wurde. 
EbenfkUs   gleich    exstirpirt. 
Die    mlcroscoplsche    Unter- 
suchung ergab  die  fibröse 
Natur  der  Polypen 

Die  Operation  wurde  von 

dem  Assistenten  Dr. 

Bresgen  (Deutsche  med. 

Wochenschr.  Nr.  26—27 

1876)  mitgetheilt 


Der  Polyp  war  sehr 
hart 


Reiste  unmittelbar  nach 
der  Opei'ation  zur  Er- 
holung nach  Italien.  Als 
er  am  28/2. 1877  wieder 
zur  Untersuchung  kam, 

wurde  eine  recidive 
W^ucherung  abgetragen 
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Name 


Wohnort 


Alier 


46 


47 


48 


49 


50 


51 


52 


53 


54 


A.  Reissroann 


Ferdinand 
Nitsche 


Sigmund 
Steinfeld 


New-York 


Wien 


Eva  Gelernt 


A.  Artock 


J.  Bonyhardi 


Donath 
Grünbaum 


J.  Gluzinsky 


J.  Schrötter 


Gservenka 
(Ungarn) 


C.45J. 


37  J. 


23  J. 


Galizien    35  J. 
verh. 


Riga 


Bukarest 


54  J. 


Nagapedl 
(Mähren) 


Peters- 
burg 


52  J. 


52  J. 


Lorch  in 
Galizien 


50  J. 


37  J. 


Beschäf- 
tigung 


Symptome 


Natur 


SiU 


des  Neugebildes 


KauAnann 


Assecur.- 
beamter 


Buch- 
halter 


KauT- 
roanns- 
Gattin 


Hotelier 


Hotelier 


Kaufmann 


Professor 

and 
Ingenieur 


Kaafknann 


Heiserkeit    i Fingerförmig, 
seit  ca.  einem  fibröser  Polyp 


Jahre 


Seit  October 
1876  heiser 


konisch  zu- 
laufend 


Papillom 


Total   heisere  Ein  knorpel- 
Stimme  und  hartes  Fibrom 

Schling- 
beschwerden 


Heiserkeit    Schleimpolyp 
über  erbsen- 
gross 


Heiserkeit 
seit  2  Jahren 


Harter 
fibröser  Polyp 


Am  rechten 

wahren 
Stimmbande 


Die  beiden 

wahren 

Stimmbänder 


An  der  untern 
Fläche  der 
•  Epiglottis 


Aus  dem  Ven- 
triculus    Mor- 
gagni heraus- 
kommend 


Am  rückwär- 
tigen Drittel 
des  rechten 

Stimmbandes 


Seit  mehr  als'    Ein  breit- 
einem  Jahre  |  aufsitzender 
heiser        fibröser  Polyp 


Heiserkeit    ;Fibrö8erPolyp 
seit  mehreren 
Jahren 


Heiserkeit 

seit  einem 

Jahre 


Heiserkeit 
seit  9  Monaten 


FibröserPolyp 


Fibröser  Polyp 


In  der  Mitte 
des  linken 
wahren 
Stimmbandes, 
die  Kante 
etwas  Ober- 
ragend 

Am   vorderen 

Winkel  des 

recht,  wahren 

Stimmbandes 


Am  vorderen 

Winkel  des 

rechten 

Stimmbandes 


In  der  Mitte 
des  rechten 

wahren 
Stimmbandes 


Gasuisiische  Tabelle. 


533 


T  «  S 


des 
EiBiriUs 


der 
OperatiOD 


Behandlung 


Resultat 


Anmerkungen 


17/1.  1877  17/1.  1877 


5/4.  1877 


16/5.  1877 


18/8.  1877 


1/9.  1877 


28/11.1877 


12/6.  1878 


1/6.  1878 


19/10.1878 


5/4.  1877 


Operirt  mittelst 
Guillotine 


Wurde  sogleich  mit 

der  Stahlschlinge 

operirt 


Mit  normaler  Stimme 
entlassen 


16/5.  1877  Wurde  mit  der  quer- 
gestellten   Guillotine 
operirt 


18/8.  1877 


8/9.  1877 


Operirt  mit  der 
Stahlschlinge 


Operirt  mittelst 
Guillotine 


5/12.  1877 


12/6.  1878 


Operation  mittelst 
Stahlschlinge, 


Gebeut  entlassen 


Die  Stimme  und 

Respiration  wieder 

normal 


Mit  volltönender 
Stimme  entlassen 


Operation  gelungen 


1/6.  1878 


Operirt  mittelst 
Stahlschlinge 


Operirt  mittelst 
Guillotine 


19/10.1878  Mit  der  Stahlschlinge 


Geheilt  entlassen 


Noch  an  demselben 
Tage  geheilt  ent- 
lassen 


Vollkommene 

Wiederherstellung 

der  Stimme 


Geheilt  entlassen 


Patient  Hess  sich  zu 
Neujahr  1879  wieder 
untersuchen ;    die   Hei- 
lung war  eine  voll- 
kommene 


Später  trat  Reddive 
auf 


Der  Tumor  war  so  gross, 
dass  er  die  obere  Larynx- 
apertur  bedeckte,  er 
hinderte  also   1)  das 
Sprechen,  2)  die  Respi- 
ration, 8)  das  Schlingen 


Es  blieb  trotsdem  Heiserkeit 
zurück  und  zwar  in  Folge 
der  durch  Jahre  beetandenen 
Lihmung  de«  Moao.  thjreo- 
arytaenoldeofl.  PaUent  blieb 
bis  Zorn  'i9/9.  inBeobachtang. 
Oegen  die  L&hmung  wurde 
Inductionselectricit&t,  gegen 
den  Catarrh  locale  Tlierapie 
angewandt 


Kam  im  Jahre  1878 
wegen  allgemeinen 
Larynxcatarrhs  wieder. 
Keine  Recidive  auf- 
getreten 


Musste  wegen  anhalten- 
den Larynxcatarrhs 
nachträglich  adstrin- 

girend  behandelt  werden 


t'  '.' ■  ;  ^  '  ■'  *'-' '    ^~.  i  *'  ,  *»  ' ' 


ji"* " 


I    - 
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Name 


Wohnort 


Alter 


Gamillo 

Treves 

de  Bonfili 


56 


57 


B41a 
Ambrözovitz 


Elise  Kapper 


58 


59 


Thaddftus 
Krzyvanovsky 


Padua 


Pest 


29  J. 


44  J. 


Beschäf- 
tigung 


Symptome 


Natur 


SiU 


des  Neugebildes 


Guts- 
besitzer 


Minist.- 
beamfer 


Prag 


60 


Willibald 
Heske 


Josephine 
Baldner 


Choro- 

szizinka  in 

Polen 


35  J. 


24  J. 


Wien 


Kauf- 
manns- 
gattin 


Guts- 
besitzer 


Heiserkeit  seit 
2  Jahren 


Heiserkeit  seit 
4  Jahren 


Fibröser  Polyp 


Heiserkeit  seit 
einem  Jahre 


Wien 


21  J. 


Stud.  med. 


24  J. 


Privatier 


Seit  4  Jahren 
heiser,  asth- 
matische An- 
fälle, manch- 
mal Suffoca- 
tionserschei- 
nungen 

Seit  2  Monaten 
heiser 


Heiserkeit 


Fibröser  Polyp 


Fibröser  Polyp 


Polyp  am 

recht  wahren 

Stimmbande 


Am  vordem 
Winkel  des 

rechten 
Stimmbandes 


Am  rechten 

wahren 
Stimmbande 


Im  vorderen 

Drittel  des 

recht«  wahren 

Stimmbandes 


Polyp 


Polyp 


Am  rechten 
wahren 

Stimmbande 

• 

Am  rechten 

wahren 
Stimmbande 
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Behandlung 


28/11.1878 


2311.1878 


31/1.  1879  31/1.  1879 


80/10.187830/10.1878 


25/7.  1877  25/7.  1877 


Mit  der  Stahlschlinge 


Die  Neubildung 
wurde  mit  der  Stahl- 
schlinge gründlich 
exstirpirt 


Allsogleich  mit  der 
Stahlschlinge  operirt 


12/12.1878 


12/12.1878 


16'5.  1878 16/6.  1878 


Operation 


Resultat 


Geheilt  entlassen 


Vollkommen   geheilt 
entlassen 


Vollkommen   geheilt 
entlassen 


Radicale  Heilimg 


Operation  mittelst 
der  Guillotine 


Operation  mit  der 
Stahlschlinge 


Anmerkungen 


InteretMDt  war  (proport.  zu 
seiner  Höhe)  die  Tiefe  seines 
Larjnx,  so  zwar,  dass  der 

entsprechende  Bohlingen- 
trftger  rom  Orlff  an  ^rech- 
net 30  cm  betragen  hat 


Gibt  an,  seit  4  Jahren  zum 
-vierten  Male  operirt  worden 

zn  sein  and  dabei  Immer 
eine  heisere  Stimme  behalten 
zu  haben.  Als  Patient  am 
26.  October  1879  wieder  zu 
mir  kam,  waren  die  Stimm- 
b&nder  weiss  and  glatt 


Geheilt 


Geheilt 


Recidive  Mai  1879. 
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XXIX.  Ueber  die  BehandluEg  von  Kehlkopf- 
Stenosen. 

§  542.  Die  Behandlung  von  Verengerungen  des  Kehlkopfes  ist 
beinahe  ebenso  ak,  wie  die  aus  Anlass  derselb^  geübte  Tracheotofmie, 
denn  mit  der  letzteren  war  den  Consequenzen  der  Stenose,  der  drohen- 
den Athemnotfa,  nur  für  den  Moment  abgeholfen,  die  Verengerung  selbst 
aber  nicht  beseitigt.  Um  aber  auch  dem  letztem  Zwecke  zu  genügen, 
wurde  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  gemacht. 

Schrötter  "*")  hat  in  seiner  Brochure  diesbezügliche  Daten  zu- 
sammengestellt und  citirt  unter  anderm  die  in  vielen  chirurgischen 
Lehrbüchern  aufgenommene  Ansicht,  dass  schon  zu  Hippokrates  Zeiten 
der  Vorschlag  gemacht  wurde,  bei  Stenosirungen  des  Larynx  eine  Röhre 
in  denselben  einzuführen. 

Seh.  konnte  allerdings,  wie  er  sagt,  die  betreffende  Stelle  in 
Hippokrates  Schriften  nicht  eruiren. 

Alle  dahingehörigen  Versuche  theilt  Seh.  nun  in  zwei  Kategorien : 

1)  Versuche  zur  Einführung  von  Röhren  vor  gemachter  Tracheo- 
tomie  und 

2)  nach  gemachter  Tracheotomie. 

Bei  den  Versuchen  der  zweiten  Gruppe  war  man  bemüht,  die 
mechanische  Dilatation  der  Stenose  entweder  vom  Munde  oder  von 
unten  von  der  Trachealfistel  aus  zu  bewerkstelligen. 

Das  Verfahren  1)  wurde  zumeist  nur  behufs  Einführung  resp. 
Einblasung  medicamentöser  Substanzen  in  den  Kehlkopf  benützt 

Es  knüpfen  sich  an  diese  Versuche  eine  glänzende  Reihe  von 
Namen  bedeutender  Chirurgen. 

Monro,  Porta,  Piorry,  Depault,  Loiseau,  Betz,  Leroi  d'EtioUes, 
Sestiers,  Desgranges  etc.  hatten  jeder  ihr  Scherflein  allerdings  auf  die 
verschiedenste  Art  zur  Vervollkommnung  dieser  Methode  beigetragen« 

Von  neueren  Versuchen  verdienen  besondere  Erwähnung  die  von 
Bouchut,  Trousseau,  Horace  Green  und  Desault 

Bouchut  dachte  daran,  von  oben  her  in  den  Larynx  eine  kleine 
Canüle  einzuführen. 

Der  Gedanke  Bouchut's,  welcher  sich  im  Prinzipe  auch  der 
Billigung  Trousseau's  zu  erfreuen  hatte,  führte  in  seiner  practischen 
Verwerthung  nicht  zu  den  gewünschten  Resultaten. 

Wie  konnte  es  denn  auch  anders  sein? 

Wenn  Bouchut  seinen  Katheter  eingeführt  hatte,  so  war  ihm  auch 
jedwede  Controle  über  denselben  entzogen  und  dass  er  überhaupt  in 
den  Larynx  gelangen  konnte,  war  nur  der  Toleranz  desselben  zu  ver- 
verdanken, welche  wir  heutzutage  sehr  wohl  kennen  und  ausgiebig 


•)  L.  Schrott  er,  Beitrag  xur  Behandlung  der  Larynxstenosen.    Wien  1876. 
Wilhelm  BraumQller. 
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verwerthen,  allerdings  immer  nur  unter  strenger  Controlle  des  Kehlkopf- 
spiegels 

In  Wien  hat  Weinlechner  bei  Larynxstenosen  vielfache  Versuche 
angestellt  über  das  Verfahren,  Röhren  vom  Munde  aus  in  den  Larynx 
zu  führen. 

Die  Versuche  zur  Erweiterung  von  Stenosen  durch  das  Einschieben 
von  Röhren  von  der  Trachealfistel  aus  datiren  ebenfalls  aus  der  vor- 
laryngoscopischen  Zeit. 

Liston  war  der  Erste,  der  im  Jahre  1827  bei  einer  Kranken 
ähnliche  Versuche  anstellte. 

Hieher  zu  rechnen  sind  auch  die  von  Balassa  im  Vereine  mit 
Czermak  1858,  ebenso  die  von  Busch  angestellten  Versuche,  die  sämmt- 
lich  zu  negativen  Resultaten  führten. 

Bracke  erwähnt  in  seiner  Inauguraldissertation  1865  eines  In- 
strumentes, welches  er  behufs  Erweiterung  einer  Larynxstenose  er- 
sonnen hatte. 

Es  liegen  über  dieses  Capitel  noch  Mittheilungen  von  Busch  1864 
und  aus  der  Bruns'schen  Klinik  von  Frank,  dann  von  Gerhardt  vor, 
der  im  Jahre  1874  in  einem  Falle  von  Perichondritis  nach  Typhus 
mit  Erfolg  ein  zweiblättriges  Dilatatorium  von  unten  her  eingeführt  hat. 

Gewiss  das  meiste  Interesse  bietet  der  von  Trendelenburg  am 
27.  Juli  1869  operirte  Fall,  wobei  er  eine  ganze  Reihe  höchst  sinn- 
reicher Vorrichtungen  erfand,  um  mittelst  derselben  dilatiren  zu  können. 

§  543.  Schrötter  gebührt  das  Verdienst,  in  der  Technik  der 
Stenosenbehandlung  einen  sinnreichen,  einfachen  und  naturgemässen 
Weg  eingeschlagen  zu  haben. 

Seh.  hat  zur  Dilatation  den  Weg  von  oben  vom  Munde  her 
gewählt  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  der  durch  die  Stenose 
gebildete  Canal,  der  oben  immer  weiter  als  unten  ist,  auch  von  oben 
den  Zugang  leichter  gestattet. 

Früher  hatte  er*)  auch  versucht,  von  der  Trachealfistel  aus 
die  Erweiterung  der  Stenose  zu  erreichen  und  zwar  mittelst  eines 
zu  diesem  Zwecke  von  ihm  construirten  Dilatatoriums.  Dasselbe  ist, 
wie  aus  der  umstehenden  Fig.  143  ersichtlich  ist,  dreiblättrig  und 
besitzt  einen  Index,  welcher  genau  angibt,  wie  weit  die  Branchen  aus- 
einandergetrieben werden,  so  dass  dann  gleich  die  richtige  Bougie 
eingelegt  werden  konnte.  Der  Erfolg  entsprach  jedoch  nicht  den  Er- 
wartungen und  so  verwandte  Seh.  das  Instrument  später  nur  noch 
zum  Dilatiren  des  verengerten  Wundcanals. 

§  544.  Was  nun  das  Dilatations- Verfahren  betrifft,  so  war 
hierbei  von  besonderem  Werth  die  laryngoscopische  Erfahrung,  durch 
welche  man  zu  der  Einsicht  gekommen  war,  dass  der  Larynx  für 
unsere  Eingriffe  eine  Toleranz  besitzt,  von  der  man  in  der  vorlaryn- 
goscopischen  Zeit  keine  Ahnung  hatte. 

Als  wir  lernten,  Larynxoperationen  vom  Munde  aus  zu  vollführen, 
konnten  wir  gleichzeitig  die  wichtige  Beobachtung  machen,  dass 
unsere  Instrumente  ohne  Nachtheil  längere  Zeit  im  Larynx  verweilen 
können. 

Mir    ist  jene   Zeit    noch   sehr   lebhaft   in  Erinnerung,    wo   ich 


*)  S  c  h  r  ö  1 1  e  r  a.  a.  0.  p.  9. 
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dem  Einflüsse  der  damals  im  pbysio- 
n  Krankenbett  herrschenden  Anschauung 
mit  dem  unbehaglichen  Gefflhle  aus- 
fahrte, jetzt  und  jetzt  mtlsse  der 
gefarchtete  und,  wie  man  damals 
glaubte,  meist  t&dtliche  Glottiskrampf 
eintreten. 
>  Heutzutage  haben  wir  eben  von 

der  Empfindlichkeit  derGlottis  nicht 
mehr  so  übertriebene  Meinungen. 

Jedenfalls  bedürfen  die  Erzäh- 
lungen von  Fällen ,  in  welchen  in 
Folge  von  Glottiakrampf  plötzlicher 
Tod  eingetreten  ist,  einer  strengen 
kritischen  Sichtung. 

ScbrOtter  führte  also,  auf  die 
Toleranz  des  Larynx  rechnend,  vom 
Munde  aus  bei  Individuen,  die  tracheo- 
tomirt  waren,  unter  Leitung  des  Kehl- 
kopfspiegels Bougien  in  den  Kehlkopf 
ein  und  suchte  nun  das  Instrument 
möglichst  lange  in  der  Larynxhöhle 
zu  belassen. 

Nachdem  dies  einigermassen 
beim  allmäligen  Steigen  in  der  Dicke 
der  Boügies  gelungen  war,  ersann 
er  Bougien  aus  Zinn.  Um  diese  Bougien 
in  ihrer  Situation  zu  erbalten,  liesa 
er  die  eingeführte  Bougie  mittelst  einer 
eigenen  Vorrichtung  nn  ihrem  untern 
Ende  in  die  Oeffnuog  der  CanQle 
fahren  und  durch  eine  Klammer  dort 
fixiren. 

Wir  lassen  hier  die  Schilderung 
des  ganzen  Verfahrens  mit  des  Ver- 
fassers eigenen  Worten  folgen : 

»Im  Beginne  meiner  Versuche 
habe  ich  vorher  noch  durch  einige 
Tage  englische  Katheter  von  aufstei- 
gender Dicke  eingelegt,  durch  welche 
ein  mit  dem  Knöpfchen  versehener 
Mandrin  durchging  und  befestigte 
an  diesem  Knöpfchen  mittelst  eines 
sehr  einfachen,  aber  deshalb  nicht 
genügenden  Pincettchens  den  Katheter 
in  derCanüle;  das  beständige  Heraus- 
stehen  aus  dem  Munde  hatte  aber 
viele  Unannehmlichkeiten  für  den 
Kranken,  namentlich  beim  Essen. 

Die  Zinobougien  lasse  ich  jetzt 
auf  folgende   Weise    anfertigen:   Sie 
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haben  die  Form  der  Glottis,  sind  also  dreieckig  mit  abgerundeten 
Kanten,  4  cm  hoch;  und  steigen  in  der  Dicke  so  an,  dass  sie  von 
vorne  nach  rückwärts  um  V«  n^ni  zunehmen;  demnach  ist  die  kleinste 
Bougie  von  vorne  nach  rückwärts  8  mm ;  die  grösste  20  mm  dick, 
indem  eine  Reihe  von  24  Bougien  besieht;  in  der  Breite,  d.  h.  von 
rechts  nach  links,  nehmen  sie  nicht  ganz  um  V>  ^^^  zu,  so  dass  die 
kleinste  Bougie  6,  die  grösste  1&  mm  beträgt.  Durch  diese  Bougie 
geht,  wie  Fig.  144  zeigt,  ein  Messingstift,  der  oben  ein  Loch  für  den 
durchzuführenden  Faden  und  unten  nach  einem  kurzen  Halse  einen 
kleinen  konischen  Knopf  hat,  welcher  zur  Befestigung  mittelst  eines 
kleinen  Pincettchens  (Fig.  145)  in  der  Canüle  dient.  Zur  Einführung  in 
die  Larynxhöhle  wird  der  Faden  an  einem  hakenförmig  umgebogenen 
Mandrin  durch  eine  katheterförmige ,  an  einem  Handgriffe  befindliche 
Röhre  hindurchgezogen  und  an  seitlichen  Flügeln  am  Ende  derselben 


Fig.  144. 


Fig.  145. 


fest  herumgeschlungen  (Fig.  146).  Dadurch  ist  sozusagen  Bougie  und 
Röhre  eins  geworden.  Da  aber  noch  eine  Drehung  der  Bougie  ein- 
treten könnte,  die  beim  Einführen  sehr  hinderlich  wäre,  indem  sich 
die  Bougie  der  Quere  stellt,  ist  das  obere  Ende  derselben  mit  einem 
seichten  Einschnitte  versehen,  in  welchen  ein  kleiner  Fortsatz  am  Ende 
der  Röhre  hineinpasst. 

Bis  in  die  letzte  Zeit  habe  ich  auch  die  Befestigung  der  Bougie 
in  der  Canule  in  der  alten  Weise  vollführt,  indem  ich  sie  nämlich 
mit  dem  kleinen  Pincettchen  an  ihrem  Halse  fasste.  Eben  jetzt  aber 
war  ich  daran,  dies  umzuändern.  Erstens  ist  die  Manipulation  mit  der 
Pincette  umständlich;  hustet  der  Patient  viel,  so  wird  sie  rasch  und 
stark  mit  vertrocknetem  Secrete  belegt,  verliert  leicht  die  Feder- 
kraft etc.  Zweitens  beobachtete  ich,  das  bei  einzelnen  Kranken  die 
Bougie  nicht  so  tief  in  der  Stenose  verblieb,  als  es  nothwendig  ist,  um 
diese  vollständig  auszudehnen. 
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Es  handelt  sieb  also  darum,  die  Bougie  so  hoch  zu  fassen,  als 
ie  Weite  der  Gantlle  noch  gestattet,  damit  sie  wirklich  mit  einem 
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nidglicbst  dicken  Theile  durch  die  Stenose  hindurcbgezogen  ist.  Hier 
war  es  auch  mit  BQcksicht  auf  den  genngen  AtbiDungsraum  durch  die 
Canflie  wanscheDswerth ,  den  am  Halse  beändlichen  Knopf  an  der 
fiougie  ganz  zu  umgehen  und  dieselbe  anderweitig  zu  befestigen.  Ich 
versuchte  dies  in  folgender  Weise :  die  ßougie  mit  der  bezeichneten 
Durchscbnittsform  verjüngt  sich  nach  unten  zu  allmälig,  hat  aber  an 
ihrem  Ende  immer  noch  eine  Kante  von  vorne  nach  rückwärts;  der 
untere  Stift  mit  dem  konischen  Knopfe  entfällt.  Entsprecheod  der 
Grenze  der  We^te  der  Canäte  läuft  durch  das  untere  Ende  der  Bougie 
ein  Canal  von  vorne  nach  rückwärts,  durch  welchen  ein  3  cid  langer 
Stachel,  der  sich  an  der  obern  Wand  einer  nur  2  cm  langen  innern 

Fig.  147. 


Canflie  befindet,  hindurchgeschoben  und  nun  mittelst  einer  Bajonet- 
verschraubung ,  so  wie  bei  den  gewöhnlichen  Canälen  an  der  äussern 
befestigt  werden  kann  (Fig.  147).  Jetzt  muss  das  Dilatationsinstrument 
unverrUckt  in  seiner  Lage  bleiben. 

Kehlkopf-Luftröhren-DIlatator. 

Zum  Behufe  der  Dilatation  von  unten  und  aussen  habe  ich  bei 
Gelegenheit  eines  Falles,  einer  Verwachsung  des  Kehlkopfes  nach 
Diphtheritis,  wo  ich  genöthigt  war,  den  verwachsenen  Kehlkopf  von 
der  Trachea  aus  zu  spalten,  mir  einen  Dilatationsapparat  construirt, 
um  die  Wunde  offen  zu  erhalten.  Dieser  Dilatator  wurde  bei  einem 
Tjährigen  Kinde  mit  Erfolg  durch  Monate  angewendet.  Die  nähere 
Bescbreibung  dieses  Falles  befindet  sich  in  Xo.  46  der  Wiener  med. 
Wochenschrift  Jahrgang  1679. 
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|Der  Apparat  selbst,  der  uns  an  dieser  Stelle  beschäftigt,  ist 
folgendermassen  coDStniirt,  Wie  aus  den  beigegebenen  Zeichnungen 
erhellt,  wurde  die  Tracbealcanftle  selbst  in  entsprechender  Weise  ab- 
geändert. 

Die  Ganale  besteht  aus  zwei  ungefähr  normalmässigeo  Tracbe&l- 
candlen,  so  dass  die  Platte  aussen  und  die  Röhren  innen  keine  andere 
Form  haben,  wie  die  der  gewöhnlichen  CanQlen;  nur  fehlt  bei  diesen 
Röhren  eine  Strecke  weit  die  obere  Halbröbre  u.  z,  so  weit,  dass  man 
von  der  Platte  angefangen  bis  zur  Stelle,  wo  gewöhplicb  die  GanOle 


Fig.  148. 
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gefenstert  ist,  statt  einer  Röhre  eine  Halbröbre  Id  est  eine  Rinne  hat. 
An  der  äusseren  Platte  sehen  wir  nach  oben  über  der  Eingangsöffnung 
einen  viereckigen  Zapfen  herausragen.  Diesem  Zapfen  entspricht  im 
Dilatator  eine  viereckige  OefTnung,  in  welche  derselbe  genau  hinein- 
paast. 

Wird  nun  in  einer  Bogenlinie  der  Dilatator  von  unten  nach 
oben  geschlossen ,  in  die  Larynxstenose  oder  wie  in  dem  angezogenen 
Falle  in  die  Larynxspalte  eiQgefOhrt,  so  passt,  wenn  die  Dilatations- 
brauchen  in  den  Kehlkopf  gelangen,  der  Zapfen  an  der  CanQlenplatte 
genau   in   den  Ausschnitt  des  Dilatators.     Mithin  steht  jetzt  der  ge- 
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schlössen  eingeführte  Dilatator  mit  seinen  beiden  aneinander  gelegten 
Platten  sagittal  in  der  entsprechenden  Position  im  Larynx.  Damit  er 
in  dieser  Stellung  aber  verbleibe,  ist  aussen  an  der  Canülenplatte  eine 
Riegelvorrichtung,  ein  sogenannter  Fixationsschieber  angebracht.  So- 
bald derselbe  vorgeschoben  ist,  stehen  Canüle  und  Dilatator  zu  einander 
in  einer  unveränderlichen  festen  Stellung.  Es  steht  uns  natürlich  jetzt 
frei,  die  Dilatationsbranchen  höher  oder  kürzer  zu  machen,  schmäler 
oder  breiter,  wie  wir  dies  auch  bei  verschiedenen  Versuchen  vor- 
genommen haben. 

Ebenso  steht  es  uns  frei,  eine  dritte  Branche  einzuführen.  So 
dass  wir  nicht  nur  seitlich,  sondern  auch  von  vorne  nach  rückwärts 
erweitern  können. 

Nachdem  der  Apparat  eingeführt  und  befestigt  ist,  schreitet  man 
erst  zur  allmäligen  Dilatation.  Diese  wird  einfach  dadurch  bewirkt, 
dass  man  zwischen  die  beiden  scheerenförmig  gekreuzten  Hebelarme 
einen  Keil  vorschiebt  und  indem  man  hierdurch  die  beiden  Branchen 
vorne  auseinanderdrängt,  wird  durch  das  Auseinanderweichen  der 
perpendicular  aufgerichteten  vordem  Branchen  die  Eehlkopföffnung 
erweitert.  Diese  Erweiterung  geschieht  genau  nach  unserer  Willkür 
so  langsam  und  allmälig,  wie  dies  durch  eine  aussen  angesetzte,  in 
kleinen  Windungen  sich  drehende  Schraube  bewerkstelligt  werden  kann. 

Wir  haben  diesen  Dilatationsapparat  in  verschiedenen  Stellungen 
hierher  gezeichnet  und  es  ist  daher  bei  der  Einfachheit  der  Construction 
die  nähere  Erklärung  überflüssig. 

Ueber  die  Anwendung  können  wir  nur  mittheilen,  dass  der 
Patient,  bei  dem  dieser  Apparat  angewendet  wurde,  sehr  bald  selbst 
im  Stande  war,  mit  Beihilfe  seines  Vaters  sich  den  Apparat  einzuführen 
und  herauszunehmen.  Patient  trug  Tag  und  Nacht  diesen  Apparat, 
ohne  die  geringste  Reaction  zu  zeigen.  Die  Toleranz  des  Larynx  gegen- 
über diesem  so  einfach  construirten  Apparate  ist  seine  beste  Empfehlung. 


Die  Tubage. 

§  545.  Auf  Grund  der  nun  ausgebildeten  Dilatationstechnik 
haben  wir  in  jüngster  Zeit  in  der  Methode  der  Beseitigung  der  Larynx- 
stenosen  insofern  einen  wesentlichen  Fortschritt  gemacht,  als  wir 
Röhren,  die  mit  der  entsprechenden  Krümmung  und  Weite  versehen 
sind,  in  den  Kehlkopf  einführen  und  dadurch  im  Stande  sind,  Kehl- 
kopfstenosen auf  diesem  Wege  zu  erweitern,  gerade  wie  wir  Harn- 
röhrenstricturen  durch  zeitweiliges  Liegenlassen  von  Bougien  in  der 
Urethra  beseitigen. 

Das  Bougiren  geschieht  bei  dieser  Methode  mittelst  Röhren,  weil 
man  den  vorhandenen  Athmungsraum  benützen  muss,  um  möglichst 
lange  Zeit  im  Larynxinnem  verweilen  zu  können. 

Bei  Erwachseneu  kann  man  diese  Tubage  nach  wenigen  Tagen 
der  Einübung  so  bequem  vornehmen,  dass  man  die  Röhre  dem  Patienten 
ganz  getrost  in  die  Hand  geben  kann. 

Es  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  dass  bei  der  Tubage 
das  richtige  Ermessen  der  Larynxtiefe  ebenso  wichtig  ist,  wie  bei  jeder 
andern  Operation. 
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Schrötter  führt  in  seinem  schon  citirten  Werke  Krankengeschichten 
an,  wo  sich  Patienten  derartige  Röhren  selbst  einführten. 

Ich  *)  habe  gleichfalls  und  zwar  in  der  Wiener  medicinischen 
Wochenschrift  eines  Falles  Erwähnung  gethan,  wo  ein  Kranker  zwei 
Jahre  hindurch  Tag  für  Tag  sich  eine  Röhre  in  den  Kehlkopf  einffthrte. 

Eines  eclatanteren  Beispiels  der  Toleranz  des  Larynx  für  die 
Tubage  als  eben  dieses  Falles  bedarf  es  wohl  nicht  I 

Die  Tubage  bei  Kindern  ist  wegen  der  Irritabilität  und  Unruhe 
der  Kleinen  etwas  schwienger,  aber  Ton  nicht  minder  glänzendem 
Erfolge  begleitet,  wenn  der  Arzt  die  nöthige  Geduld  und  Ausdauer 
entfaltet. 

Zum  Belege  hiefür  will  ich  folgende  Krankengeschichten  beifügen. 

1.  Fall. 

Im  Jahre  1877  wurde  mir  von  meinem  Studiengenossen  Herrn  Dr.  Pollak 
aus  L^va  ein  4 Vt jähriger  Knabe  wegen  Larynxstenose  zugesandt.  Es  wurde 
bei  demselben  wegen  Diphtheritis,  welche  im  Larynx  und  Pharynx  croupöse 
Ausscheidungen  gesetzt  hatte,  die  Tracheotomie  ausgeführt.  Das  Kind  trug 
seit  nahezu  '/<  Jahren  eine  Canüle  und  nun  stellte  sich  heraus,  dass,  trotzdem 
das  Kind  im  Uebrigen  gesund  war,  die  Canüle  aus  dem  Larynx  nicht  entfernt 
werden  konnte,  weil  beim  leisesten  Versuche  durch  Undurchgängigkeit  des 
Larynx  suffocatorische  Anfälle  sich  einstellten. 

Die  laryngoscopische  Untersuchung  stiess  bei  dem  Kinde  wegen  seiner 
Unruhe  auf  ganz  besondere  Schwierigkeiten,  als  dieselbe  aber  nach  Anwendung 
aller  Mittel  der  Güte  und  Strenge  zuletzt  dennoch  gelang,  bot  sich  das  folgende 
Bild  dar: 

Pharynxgebilde  normal,  Epiglottis  unverändert,  introitus  ad  laryngem 
verengert,  man  sah  bloss  eine  ganz  kleine  dünne,  lanzettförmige  OefTnung. 

Da  mir  der  ganze  Krankheitsfall  relativ  frisch  in  die  Hände  kam,  so  musste 
ich  annehmen,  dass  dieses,  durch  eine  vorausgegangene  Entzündung  gesetzte 
Infiltrat  unter  dem  Einflüsse  einer  localen  Medication  noch  zurückgebildet 
werden  könne. 

Ich  versuchte  zuerst  Gauterisation  mittelst  Nitras  argenti  Solution, 
welche  in  der  That  bewirkte,  dass  die  Schwellung  in  etwas  abnahm.  Bei 
dem  ungeberdigen  Betragen  des  Kindes  war  aber  an  die  Fortsetzung  dieser 
Therapie  nicht  zu  denken. 

Ich  griff  daher  zur  Einführung  von  Bougien  und  zwar  nahm  ich  solide 
englische  Bougien,  von  denen  ich  mir  zwar  nicht  die  Dilatation  versprach, 
allein  deren  Einführung  ich  deshalb  für  noth wendig  erachtete,  um  im  Larynx 
des  Kindes  jene  Toleranz  zu  erzielen,  welche  ich  für  die  Fortsetzung  der 
Behandlungsmethode  für  nothwendig  hielt.  Nachdem  eine  genauere  Unter- 
suchung sowohl  von  oben,  als  auch  von  unten  von  der  Trachealfistel  aus  er- 
möglicht war,  stellte  sich  heraus,  dass  sich  unterhalb  der  Stimmbänder 
mächtige  Granulationen  gebildet  hatten. 

Das  täglich  zweimal  vorgenommene  Einführen  von  Hartkautschukröhren 
bewirkte  aUmälig  eine  Schrumpfung  dieser  Massen. 

Es  braucht  wohl  nicht  erst  erwähnt  zu  werden,  dass  der  Kranke  vor 
dem  Bougiren  nichts  essen  darf,  weil  sonst  beim  Einführen  der  Bohren  leicht 
Erbrechen  eintritt. 

Nachdem  diese  Medication  durch  mehrere  Wochen  fortgesetzt  und  der 
Canal  zusehends  weiter  wurde,  versuchte  ich  die  Ganüle  zu  verstopfen. 


*)  Wiener  mediciDische  Wochenschrift  von  Dr.  Wittelshöfer  Jahrg.  1878  Nr.  50. 
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In  der  ersten  halben  Stunde  hatte  das  Kind  gar  keine  Empfindung  davon, 
dass  es  mit  einem  geringeren  Luftquantum  athmete,  als  sich  aber  bei  ihm, 
nachdem  es  umhergelaufen  war  und  gespielt  hatte,  ein  grösseres  Athem- 
bedürfniss  einstellte,  wurde  es  von  einer  Angst  ergriffen,  dass  es  die  Canüle 
aus  seinem  Larynx  herausreissen  wollte.    Auf  diese  Art  ging  es  also  nicht. 

Ich  versuchte  nun  dem  Kinde  in  der  Nacht,  während  es  schlief,  die 
Canüle  zu  verstopfen  und  siehe  da,  es  ertrug  das  Athmen  durch  die  natür- 
lichen Luftwege  ganz  gut.  Ich  entliess  das  Kind  also  gebessert  und  als  es 
nach  Monaten  wieder  kam,  entschloss  ich  mich,  auf  die  Erweiterung  der  Glottis 
rechnend,  statt  einer  Canüle  einen  zapfenförmigen  Pfropf  in  die  Tracheal wunde 
zu  stecken.  Damit  derselbe  in  seiner  Lage  bleibe,  was  bei  diesen  Zapfen 
nicht  immer  der  Fall  ist,  liess  ich  ihn  an  seinem  unteren  Ende  etwas  ver- 
längern und  genau  so  wie  eine  Trachealcanüle  befestigen.  Ich  verkleinerte 
den  Zapfen  immer  mehr,  bis  ich  ihn  eines  Tages  ganz  entfernen  konnte  und 
die  Glottis  normal  functionirte. 

Der  Nutzen  der  Tubage  war  in  diesem  Falle  ein  wesentlicher,  da  dieselbe 
die  an  den  wahren  und  falschen  Stimmbändern  befindlichen  Infiltrate,  wie  auch 
die  Granulationen  des  Larynx  zum  Schrumpfen  gebracht  hatte.  Die  Schrumpfung 
der  Granulationen  dürfte  wohl  auch  durch  den  nun  beständigen  Contact  mit 
der  Luft  am  wesentlichsten  gefördert  worden  sein. 

2.  FaU. 

Herr  A.  PoUak  kam  aus  Böhmen  mit  einer  Tracheotomie- Wunde  in  der 
Absicht,  sich  die  Canüle  hier  entfernen  und  die  Stenose  beseitigen  zu  lassen. 
Die  Anamnese  ergab,  dass  Patient  nach  einem  schweren  Typhus,  den  er  im 
Jahre  1867  überstanden,  an  einer  Kehlkopferkrankung  litt,  welche  zu  einer 
derartigen  Stenose  führte,  dass  Suffocation  drohte;  ob  dies  durch  ein 
metastatisches  Ulcus  bedingt  war,  wie  es  nach  Typhus  so  häufig  vorkommt, 
liess  sich  nicht  mehr  eruiren. 

Der  Larynxbefund  zeigte  den  Schleimbautüberzug  der  beiden  Arytaenoideae 
der  wahren  und  falschen  Stimmbänder  um  ein  bedeutendes  verdickt,  ohne 
dass  er  jedoch  prall  gespannt  war;  man  konnte  die  Schleimhaut  eher  als 
schlottrig  bezeichnen.  An  den  Giessbeckenknorpeln  war,  wenn  auch  in  be- 
schränktem Maasse,  Beweglichkeit  vorhanden;  wenn  der  Patient  die  Canüle 
verstopfte,  so  war  ein  ganz  eigenthümliches  schnarrendes  Sprechen  möglich. 
Man  sah  auch,  dass  die  Bewegung  der  in  eins  zusammengeflossenen  waiiren 
und  falschen  Bänder  eine  eigenthümlich  schlottrige  war,  sie  wurden  nämlich 
von  dem  Luftstrome  in  grobe  Bewegung  versetzt.  Die  Trachealcanüle  hatte  eine 
ganz  eigen thümlichc  Construction.  Sie  stellte  statt  eines  Rohres  eine  in  zwei  Theile 
gespaltene  silberne  Klammer,  zwei  flach  gerundete  breite  Branchen  einer  Zange  dar. 
Ich  hatte  noch  nie  ein  ähnliches  Instrument  als  Canüle  gesehen;  ich  konnte 
mir  nur  vorstellen,  dass  die  Intention  die  gewesen  sei,  beim  Eröffnen  der 
Trachea  für  diese  Canüle  wenig  Raum  zu  beanspruchen  und  im  Innern  der- 
selben durch  die  Elasticität  der  Lamellen  eine  Dilatation  hervorzubringen, 
was  aber  insofern  nicht  erreicht  wurde,  als  sich  die  Schleimhaut  in  die  Lücken 
drängte. 

Ich  entfernte  die  Canüle  und  ersetzte  sie  durch  eine  gewöhnliche  und 
nun  begann  ich  die  Dilatation.  Ich  führte  von  oben  englische  Bougien  mit  Hilfe 
des  Kehlkopfspiegels  ein.  Von  unten  von  der  Trachealfistel  her  führte  ich 
zwei  gekrümmte  Plättchen  nach  aufwäits,  welche  durch  eine  Schraube  so 
fixirt  waren,  dass  das  eine  von  dem  andern  allmälig  entfernt  werden  konnte, 
mithin  ein  kleines  Dilatatorium  darstellte;  Patient  blieb  mehrere  Wochen  in 
dieser  Behandlung,  verliess  aber  Wien  ungeheiU. 

Er  kam  nochmals  und  da  fiel  es  mir  bei  der  Untersuchung  auf, 
dass  der  erwähnte  schlottrige  Zustand  der  Schleimhaut  womöglich  noch  zu- 
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genommen  hatte  und  es  zeigte  sich,  dass  dies  durch  abnormes  Secret  von 
der  Nase  her  bedingt  sei.  Ich  leitete  jetzt  eine  Behandlung  der  Nase  und  der 
Pharynx  mittelst  Adstringentien  ein  und  setzte  die  Bougirungen  fort,  aber  auch 
jetzt  ohne  jedweden  Erfolg. 

leh  schlug  eine  Operation  vor,  um  einen  Theil  der  hypertrophisch  ge- 
wordenen Schleimhaut  zu  entfernen.  Er  ging  auf  diesen  Vorschlag  nicht  ein 
und  so  verliess  er  wieder  Wien  ungeheilt. 


XXX.   Das  Sprechen  bei  luftdichtem  Verschlusse 
des  Kehlkopfes.  —  Künstliche  Stimme. 

§  546.  Am  17.  März  1859  machte  Czermak  durch  Prof.  Brücke 
der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  die  Mittheilung,  dass  bei 
einem  seiner  Patienten,  dessen  Stimmbänder  durch  ülcerationsprocesse 
veriöthet  und  dessen  Glottis  daher  vollkommen  undurchgängig  geworden 
war,  die  erwartete  totale  Laut-  und  Stimmlosigkeit  nicht  eintrat,  sondern 
dass  durch  die  Verdichtung  und  Verdünnung  der  im  Mundrachenraum 
befindlichen  Luft  eine  Summe  von  Scballerscheinungen  erzeugt  wurde, 
welche  die  Sprache  des  Kranken  auf  geringe  Distanzen  hin  noch 
vernehmbar  machten.  Czermak  hat  durch  Versuche,  die  nach  den  in 
Brücke's  »Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute«  aufgestellten 
Grundsätzen  angestellt  wurden,  die  hierher  gehörigen  Thatsachen  ana- 
Ijsirt  und  genau  bestimmt. 

Ich  habe  Czermak's  Experimente  in  der  Art  fortgesetzt,  dass 
ich  meinen  damaligen,  äusserst  anstelligen  Diener  Joh,  Kolar  Tabak- 
rauch einathmen  und  denselben  bei  geschlossener  Glottis  nach  der 
Manier  der  Russen  in  der  Trachea  zurückhalten  liess.  So  lange  der 
Rauch  nicht  zum  Vorschein  kam,  konnte  ich  von  dem  luftdichten  Ver- 
schluss der  Glottis  überzeugt  sein  und  während  dieser  Momente  habe 
ich  mit  dem  jungen  Manne  alle  jene  Sprechversuche  vorgenommen,  wie 
sie  von  Czermak  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften 1859  S.  66—72  aufgezählt  werden. 

Später  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  Kranke  im  Irrenhause  zu 
beobachten,  die  zu  wiederholten  Malen  in  selbstmörderischer  Absicht 
sich  die  Luftröhre  angeschnitten  hatte. 

Katharina  Anderin,  23  Jahre  alt,  ledige  Handarbeiterin,  stand  bis  1862 
mehrere  Jahre  theils  im  Krankenhause,  theiLs  in  der  Irrenanstalt  und  im  Ver- 
sorgungshause unter  ärztlicher  Beobachtung.  Bei  einem  ihrer  Selbstmord- 
versuche führte  sie  einen  Schnitt  gerade  in  der  Höhe  der  wahren  Stimm- 
bänder, so  dass  diese  verlötheten  und  die  Athmung  nur  durch  eine 
Canüle,  die  unterhalb  der  Glottis  eingesetzt  wurde,  ermöglicht  war.  Obschon 
nun  jede  Communication  zwischen  Trachea  und  Munckachenraum  mit  der 
grössten  Wahrscheinlichkeit  ausgeschlossen  werden  musste,  sprach  die  Kranke 
dennoch  fast  ganz  unbehindert  und  verständigte  sich  leicht  mit  ihrer  Umgebung. 
Die  Annahme,  dass  doch  noch  durch  eine  kleine  Lücke  in  der  Glottis,  welche 
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für  die  Athmung  nicht  ausreichte,  so  viel  Lufl  passiren  konnte,  um  das 
Sprechen  zu  ermöglichen,  wurde  durch  die  Necroscopie  widerlegt.  Denn  als 
die  Kranke  in  Folge  eines  erneuten  Selbstmordversuches,  bei  dem  sie  sich 
nach  Herausnahme  der  Canüle  die  ganze  Trachealöfifnung  mit  Charpiepfröpfen 
verstopft  hatte,  am  3.  Januar  1863  zu  Grunde  ging,  zeigte  sich  bei  der  Section 
die  Verlöthung  der  Glottis  so  vollständig,  dass  selbst  eine  Borste,  welche 
Rokitansky  durchzuführen  suchte,  nicht  eindringen  konnte. 

Die  künstliche  Stimmbildung. 

§  547.  Zu  den  ersten  Versuchen,  welche  ich  über  Stimmbildung 
am  künstlichen  Kehlkopfe  anstellte,  benutzte  ich  theils  Holzröhren, 
wobei  ich  besonders  auch  ein  Stethoscop  verwandte,  theils  grössere 
Glasröhren  und  um  die  Luft  in  ihrer  Bewegung  deutlich  sichtbar  zu 
machen,  füllte  ich  den  bei  den  Versuchen  verwendeten  Blasebalg  mit 
Tabakrauch. 

Die  Stimmbänder  selbst  waren  durch  zwei  vollständig  von  einander 
getrennte  dünne  Kautschuklamellen  dargestellt.  Jede  dieser  Lamellen 
muss  gesondert  für  sich  über  die  Mündung  des  Rohres  gespannt  werden, 
und  wird  dieselbe,  damit  sie  möglichst  fest  und  glatt  aufliege;  etwa 
2  cm  unterhalb  der  Rohrmündung  mittelst  Bindfaden  fest  umschnürt. 

§  548.  Die  Verhältnisse  nun,  welche  beim  Durchtreiben  der 
comprimirten  Luft  unterhalb  der  künstlichen  Stimmbänder  entstehen, 
entzogen  sich  der  Controlle,  weil  das  Glasrohr  schnell  undurchsichtig 
wurde;  dagegen  bot  der  Austritt  der  Luft  oberhalb  der  schwingenden 
Membranen  Erscheinungen  dar^  die  zu  verzeichnen  und  mitzutheilen 
ich  nicht  für  überflüssig  halte. 

Liess  ich  nur  ein  Stimmband  in  Function  treten,  d.  h.  spannte 
ich  nur  eine  Lamelle  auf,  so  war  bei  entsprechender  Beleuchtung  zu 
constatiren:  erstens,  dass  die  Kautschuklamelle  der  Länge  und  Breite 
nach  Schwingungen  machte,  wie  eine  Saite,  zweitens,  dass  der  Ton 
mit  zunehmender  Spannung,  d.  i.  Verdünnung  der  Lamelle,  erhöht 
wurde,  drittens,  dass  Flüssigkeit,  welche  ich  auf  beide  Seiten  der 
Lamelle  aufgetragen  hatte,  keinen  Einfluss  auf  die  Tonhöhe  hatte.  — 
Zu  grosse  Mengen  der  Flüssigkeit  (Speichel,  Schleim)  hinderten  das 
Tönen  nur  so  lange,  bis  durch  die  Schwingungen  der  Membran  eine 
gewisse  Quantität  von  Flüssigkeit  weggeschleudert  war.  Da  nun  die 
Luftschwingungen  durch  den  Tabakrauch  deutlich  sichtbar  waren,  so 
konnte  ich  viertens  das  Phänomen  constatiren,  dass  die  erzitternde 
Luft  beim  Austritte  constant  eine  Drehbewegung  von  links  nach  rechts 
machte. 

Durch  erhöhte  Spannung  der  Kautschuklamelle  ist  man  im  Stande, 
den  Ton  zu  erhöhen,  und  je  stärker  man  die  Membran  spannt,  desto 
höher  wird  der  Ton.  Bei  dem  unnachgiebigen  künstlichen  Kehlkopfe 
kann  das  Stimmband  natürlich  nie  verlängert  oder  verkürzt  werden 
—  die  Tension  der  Lamelle  kann  nur  das  Dünnerwerden  der  Lamelle 
bewirken,  mit  dem  Nachlassen  der  Spannung  wird  die  Lamelle  wieder 
dicker,  mithin  der  Ton  tiefer. 

§  549.  Beim  Kehlkopf-Phantome  (Stethoscop),  wo  zwei  isolirt 
neben  einander  aufgespannte  Kautschuk-Membranen  zwei  künstliche 
Stimmbänder  darstellen,  ist  bei  gleicher  Spannung  nur  ein  Ton  hörbar. 
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Spannt  man  eine  dieser  beiden  Membranen  mehr  als  die  andere 
an,  so  entstehen  gleichzeitig  zwei  Töne,  der  tiefere  Ton,  der  früher 
durch  beide  Bänder  erzeugt  wurde,  und  ein  höherer,  der  durch  die 
grössere  Spannung  des  einen  Stimmbandes  hervorgebracht  wird. 

Berühren  sich  die  Stimmbänder  stellenweise,  so  wird  der  Ton 
unklar,  schnarrend. 

Zur  Erzeugung  des  Tones  überhaupt  ist  es  nöthig,  dass  eine 
bestimmte  Distanz  zwischen  den  beiden  Membranen  vom  Beginne  bis 
zum  Ende  des  Tönens  bleibe. 

§  550.  Die  Spannung  der  Luft  zur  Erzeugung  des  Tones  bei 
dem  kOnstlichen  Kehlkopfe  ist  natürlich  von  grosser  Wichtigkeit,  mit 
steigendem  Luftdrucke  verstärkt  sich  der  Ton.  Es  ist  aber  gleich- 
giltig;  ob  der  Druck  unterhalb  der  künstlichen  Stimmbänder  oder  ober- 
halb derselben  ausgeübt  wird. 

Wurde  der  Ton  schwach  angeblasen,  so  tönten  die  Membranen 
schwach  —  bei  stärkerem  Druck  aber  lauter  —  dies  gilt  aber  nur, 
wenn  oberhalb  der  Stimmbänder  kein  weiterer  Apparat  angebracht 
wurde,  mithin  wenn  die  Bauchwellen  i.  e.  die  Luft  frei  sich  verbreitete ; 
anders  verhält  sich  der  Ton,  wenn  über  den  schwingenden  Lamellen 
ein  halbkugeliges  Gefäss  mit  einer  kleinen  oberen  Ausfluss-OefTnung 
angebracht  war.  Hier  wurde  die  ausströmende  Luft  wieder  verdichtet 
und  der  Ton,  der  früher  beim  schwachen  Anblasen  schwach  klang, 
wurde  unter  gleich  starkem  Anblasen  bei  Anwendung  der  Kuppel 
stärker. 

Dieses  Experiment  kann  man  in  einfacher  Weise  mit  einer  Mund- 
harmonika, die  in  der  Form  einer  Birne  als  Kinderspielzeug  im  Handel 
vorkommt;  nachmachen. 

Man  bläst  unten  in  das  Instrument  hinein  und  zwar  mit  einem 
genau  bestimmten  Druck,  den  man  in  Gewichten,  die  auf  den  Blase- 
balg gelegt  werden ;  berechnen  kann.  Mit  der  Vermehrung  des  Ge- 
wichtes wird  der  Ton  natürlich  lauter. 

Denselben  lauteren,  vollei*en  Ton  können  wir  aber  auch  mit  dem 
ersten  Gewichte  erzeugen,  wenn  wir  die  obere  Ausflussöffnung  dieser 
Birne  mit  unserem  Finger  theilweise  verschliessen. 

§  551.  Diese  Experimente  aus  den  Jahren  1859,  60,  61  wurden 
von  mir  aber  damals  nicht  weiter  verfolgt. 

Da  veröffentlichte  im  Jahre  1870  Prof.  Czemy*)  mehrere  von 
ihm  gemachte  Versuche  an  Hunden  über  Kehlkopf  -  Exstirpation. 
Es  zeigte  sich,  dass  die  Entfernung  des  Kehlkopfes  unter  gün- 
stigen Umständen  durchaus  keine  Gefahr  für  das  Leben  bedinge 
und  dass  femer  ein  theilweiser  Ersatz  seiner  Functionen  durch 
künstliche  Mittel  möglich  sei.  Czemy  trat  schon  damals  nicht 
nur  für  die  AusfOhrbarkeit  der  Kehlkopf- Exstirpation  beim  Menschen 
ein,  sondern  erklärte  gleichzeitig,  dass  auch  die  Stimmlosigkeit  der 
Patienten  sich  werde  beseitigen  lassen.  Er  stützte  sich  darauf,  dass 
im  Kehlkopfe  nur  der  Ton  der  Stimme  erzeugt  werde,  die  Bildung 
der  Laute  aber  im  Munde  stattfinde  und  berief  sich  auf  seine 
Erfahrungen  bei  einem  Kranken,  welchem  durch  die  Laryngotomia 
thyreoidea  beide  Stimmbänder  entfernt  worden   waren   und  bei  dem 


*)  Cierny,  Wiener  med«  Wochenscbiifl  1870. 
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das  reibende  Geräusch,  welches  die  durchstreichende  Luft  an  seinen 
falsche^  Stimmbändern  erzeugte,  genOgte^  um  sich  verständlich  zu 
machen.  »Man  braucht  also ,  sagte  Czerny ,  einem  kehlkopflosen 
Patienten  nur  einen  tönenden  Luftstrom  durch  Mund  und  Nase  zu 
leiten,  so  wird  er  ganz  sicher  Laute  und  Worte  bilden  können.«  Czerny 
setzte  auch  einem  der  operirten  Hunde  einen  künstlichen  Kehlkopf 
ein,  der  aus  einem  Rohre  bestand,  in  welchem  eine  Metallzungenpfeife 
angebracht  war.  Es  war  damit  der  direkte  Beweis  geliefert,  dass  die 
Erzeugung  einer  künstlichen  Stimme  nach  Exstirpation  des  Larynx 
möglich  sei. 

Bald  fand  sich  denn  auch  ein  Fall,  in  dem  diese  Voraussetzungen 
vollste  Bestätigung  fanden. 

Herr  Joseph  Kulanda,  Weltpriester  aus  Maletitz  im  südlichen  Böhmen, 
consullirte  mich  am  16.  August  1873  wegen  Heiserkeit.  Nach  seiner  Angabe 
hat  er  im  Jahre  1867  das  erste  Mal  die  Stimme  verloren  und  wurde  damals 
von  Dr.  Dressler  operirt,  doch  wurde  die  Behandlung  nicht  zu  Ende  geführt, 
weil  Dr.  D.  plötzlich  starb.  Vier  Wochen  nach  der  im  Herbst  1867  ausgeführten 
Operation  soll  Pat.  seine  normale  Stimme  wiedererlangt  und  im  Frühjahr  des 
nächsten  Jahres  etwas  ausgehustet  haben  (wahrscheinlich  Stücke  eines 
PapiUoms),  worauf  er  vollkommen  laut  und  unbehindert  sprach.  Seit  dieser 
Zeit  hatte  Patient  fast  gar  keine  Beschwerden,  wenn  er  auch  hie  und  da  von 
kleinen  AfTectionen  nicht  frei  war.  Erst  im  März  1873  verschlimmerte  sich 
sein  Zustand  aufföllig,  so  dass  er  schliesslich  wieder  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch 
nehmen  musste. 

Die  von  mir  vorgenommene  laryngoscopische  Untersuchung  ergab  neben 
Larynxcatarrh  einen  oberflächlich  exulcerirten  Tumor  unterhalb  der  Stimm- 
bänder in  der  Gegend  des  vorderen  W^inkels.  Die  grau-rothe  Geschwulstmasse 
wächst  aus  der  Schleimhaut  heraus  und  ist  rechts  und  links  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  mit  der  Larynxinnenwand  verschmolzen.  Von  der  hinteren  Larynx- 
wand  ist  sie  durch  eine  Lücke  von  dem  Durchmesser  eines  Gänsekieles  ge- 
trennt. Der  Tumor  hat  eine  bedeutende  Härte  und  blutet  leicht  bei  Be- 
rührung. Wenn  der  Kranke  phonirt,  so  schliessen  sich  die  falschen  Stimm- 
bänder über  dem  Neugebilde,  so  dass  dieses  verschwindet.  Die  wahren 
Stimmbänder  sind  ganz  in  dem  Tumor  aufgegangen  und  was  von  ihnen  rück- 
wärts noch  übrig,  ist  unbewegte,  weiche^  rothe  Schleimhaut.  Schon  nach  der 
ersten  Untersuchung  erklärte  ich  den  Tumor  für  Carcinom,  obwohl  das  ge- 
sunde , '  blühende  Aussehen  des  Patienten  hiezu  keinen  Anhalt  bot.  Das  All- 
gemeinbefinden desselben  war  ganz  ungestört,  sein  Appetit  gut,  von  Fieber 
oder  Anämie  keine  Spur  vorhanden.  Es  wurde  mit  der  Mackenzie'schen  Zange 
ein  Stück  des  Tumors  herausgeholt  und  durch  die  microscopische  Untersuchung 
die  Diagnose  auf  Carcinoma  epitheliale  bestätigt. 

Der  Kranke  glaubte,  die  Ursache  der  Recidive  in  Ueberanstrengung 
zu  finden,  indem  er  als  Religionslehrer  5  Stunden  täglich  zu  sprechen  ge- 
nöthigt  war. 

Die  Behandlung  war  zuerst  eine  galvanokaustische,  daneben  wurden 
Injectionen  von  Eisenchlorid  gemacht  Nach  der  zweiten  Injection  trat  eine 
ödematöse  Schwellung  am  linken  Aryknorpel  auf,  die  sich  nach  der  dritten 
Injection  auch  auf  die  rechte  Seite  erstreckte.  Es  wurde  pausirt,  bis  eine 
allmälige  Absch wellung  erfolgt  war  und  dann  ein  vierte  Injection  vorgenommen, 
in  Folge  deren  die  Intumescenz  der  Arytaenoidea  und  der  Interarytaenoidfalte 
wieder  zunahm. 

Am  21.  October  war  der  Befund  ein  solcher,  dass  eine  Vergrösser ung 
des  Tumors  constatirt  werden  musste.  Die  falschen  Stimmbänder  stark  ge- 
schwellt,   von  den  wahren   gar  nichts  mehr  zu   sehen,    das   rechte,    falsche 
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Stimmband  in  Form  eines  Wulstes  vorspringend.  Wenn  der  Kranke  möglichst 
tief  inspirirt,  so  wird  nur  rückwärts  ein  kleiner  dreieckiger  Raum  frei^  in  den 
von  vornher  ein  grauweiss  geförbtes  Stück  des  Tumors  hereinragl.  Vom  ist 
der  Zwischenraum  zwischen  den  Stimmbändern  auf  eine  äusserst  enge  Spalte 
reducirt  und  von  einer  eitrigen  Masse  erfüllt. 

Alle  meine  Versuche,  welche  die  laryngoscopische  Entfernung  des  Neu- 
gebildes zum  Zweck  hatten,  scheiterten  theils  an  der  flächenhaften  Ausbreitung 
des  Carcinoms,  theils  daran,  dass  die  Wucherung  immer  sehr  rasch  sich  nach- 
bildete. Bei  dem  wahrhaft  üppigen,  blühenden  Aussehen  des  Kranken  hielt 
ich  eine  Exstirpation  des  Larynx  für  indicirt.  Prof.  Billroth  vollführte  die 
Operation  mit  gewohnter  Meisterschaft  und  wenige  Tage  darauf  machte  ich 
den  Versuch,  dem  Kranken  dadurch  tönende  Stimme  zu  geben,  dass  er  durch 
Compression  eines  Kautschukballons,  den  er  bei  sich  zu  tragen  hatte,  Luft  in 
den  Mund  trieb,  woselbst  sie  mittelst  einer  «zwischen  den  Zähnen  befindlichen 
Zungenpfeife  Töne  hervorzubringen  im  Stande  war. 

§  552.  Die  experimentellen  Arbeiten,  welche  die  Erzeugung 
einer  künstlichen  Stimme  zum  Endziel  hatten,  waren  somit  eingeleitet 
Ich  setzte  dieselben  in  zahlreichen  Variationen  fort,  die  ich  theils  an 
mir  selbst,  theils  an  einer  Patientin  vornahm,  bis  der  stiromerzeugende 
Apparat  nach  mannigfachen  Abänderungen  eine  solche  Vollkommenheit 
erlangt  hatte,  dass  er  bei  einer  seit  14  Jahren  durch  Kehlkopfverlust 
stumm  gewordenen  Patientin  das  Sprechen  ermöglichte.  Die  Kranke 
war  mir  vor  einem  Jahre  wegen  completer  Verwachsung  (Ossification) 
des  Larynx  zur  Operation  überwiesen  worden  (sie  athmete  seit  vierzehn 
Jahren  durch  eine  Trachealcanüle),  doch  war  es  mit  keinem  der  bis 
jetzt  bekannten  laryngoscopischen  Instrumente  gelungen,  eine  Perforation 
des  Larynx  zu  erzielen.  Jetzt,  wo  meine  Bestrebungen  auf  die  künst- 
liche Erzeugung  der  Stimme  gerichtet  waren,  suchte  ich  die  Patientin 
auf  und  bewog  sie  durch  das  Versprechen,  ihr  die  verlorene  Sprache 
wiederzugeben,  dass  sie  sich  für  meine  Experimente  gewinnen  Hess. 

Zuerst  dachte  ich  auch  hier  daran,  durch  einen  Kautschukschlauch 
von  aussen  Luft  in  den  Mund  und  gegen  die  daselbst  befindliche 
Zungenpfeife  zu  treiben  und  diese  dadurch  zum  Tönen  zu  bringen. 
Die  Einübungen  wurden  derart  vorgenommen,  dass  Operateur  und 
Patientin  gleichzeitig  dasselbe  Wort  aussprachen;  während  die  Patientin 
das  Pfeifchen  im  Munde  hielt,  blies  der  Operateur  in  dem  Momente, 
in  welchem  der  Vocal  ausgesprochen  werden  sollte,  in  die  Zungenpfeife;* 
Traf  der  Ton  der  Pfeife  mit  der  Articulation  rechtzeitig  zusammen,  so 
war  das  Wort  richtig  oder  doch  halbwegs  verständlich.  Wenn  aber 
Articulation  oder  Ton  zu  früh  oder  zu  spät  eintraf,  so  entstand  durch 
die  gegenseitige  Störung  ein  ganz  unverständliches  Zischen.  Diese 
Art  des  Sprechens  wurde  durch  Aussprechen  von  Zahlenreihen  rasch 
erlernt. 

§  553.  Nun  stellte  sich  aber  bald  der  Uebelstand  heraus,  dass, 
nachdem  die  Käutschukröhre  warm  geworden  war,  das  Tönen  der 
Zungenpfeife  aufhörte  oder  doch  die  Gleichmässigkeit  des  Tones  ver- 
loren ging.  Man  musste  immer  stärker  blasen  oder  die  Kautschuk- 
röhre immer  mehr  verkürzen,  um  die  zum  Tönen  nöthige  Luftspannung 
im  Rohre  hervorzubringen.  Von  der  Erzeugung  des  Luftstromes  durch 
Druck  auf  einen  Kautschukballon  wurde  bald  nach  Beginn  des  Experi- 
mentes Abstand  genommen. 
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Kleine,  in  der  Hohlhand  gut  unterzubringende  Apparate  waren 
nicht  ausreichend  und  grössere  Ballons  waren  wieder  nicht  mit  der 
Hand  zu  dirigiren.  Beim  langsamen  Sprechen  kamen  50—60  Com- 
pressionen  des  Ballons  auf  die  Minute  —  eine  Arbeit^  die  keine  Hand 
ffir  die  Dauer  zu  leisten  im  Stande  ist.  Auch  nachdem  ich  begonnen 
hatte,  die  Patientin  durch  ihre  eigene  Lunge  den  zur  Tonerzeugung 
nothwendigen  Bedarf  an  Luft  decken  zu  lassen  und  zwar  dadurch,  dass 
ich  an  die  mit  einem  Ansätze  versehene  Trachealcanfile  das  freie  Ende 
des  Kautschukrohres  befestigte,  zeigte  sich  die  Unverwendbarkeit  des 
letzteren  selbst  für  die  kurze  Distanz  zwischen  Hals  und  Mund.  War 
die  Kautschukröhre  dünnwandig,  so  kam  es  bei  jeder  Bewegung  zu 
einer  Knickung;  ferner  wurde  sie  wegen  der  Weichheit  und  Nach- 
giebigkeit der  Wandungen  durch  die  Wärme  der  exspirirten  Luft  leicht 
ausgedehnt  und  es  waren  dadurch  bedeutende  Druckschwankungen 
bedingt. 

Ich  wollte  nun  diesem  Uebeistande  durch  Anwendung  einer 
Kautschukröhre  abhelfen,  deren  Lumen  eng  und  deren  Wand  1—2  Linien 
dick  war.  Da  zeigte  sich  aber  der  Uebelstand,  dass  bei  der  grossen 
Spannung  der  Röhre  der  Druck  sich  auch  auf  die  mit  ihr  verbundene 
Trachealcanüle  fortsetzte  und  einen  solchen  Schmerz  und  Hustenreiz 
in  der  Trachea  erzeugte  ^  dass  ich  bald  von  diesem  Experimente  ab- 
stand. Ich  kam  nun  auf  den  Gedanken,  durch  eine  feste,  starre  Röhre 
die  Verbindung  zwischen  Mund  und  Trachea  herzustellen  und  in  der 
That  wurde  auf  diesem  Wege  ein  ganz  gleichmässiges  Tönen  erzielt; 
während  bei  den  weichen  Röhren  der  Ton  oft  versagte,  geschah  dies 
bei  den  starren  nie  mehr.  Allein  die  unnachgiebige  Verbindung  war 
für  die  Patientin  insofern  höchst  unangenehm,  als  sie  dadurch  genöthigt 
war,  den  Kopf  immer  in  einer  gezwungenen  Position  zu  halten. 

§  554.  Aus  diesen  Erfahrungen  ergab  sich  nun,  dass  die  Röhre 
hart,  widerstandsfähig  in  ihrer  Wandung  und  doch  beweglich  zwischen 
den  beiden  Einsatzpunkten  eingeschaltet  sein  muss.  Alle  diese  Be- 
dingungen wurden  dadurch  erfüllt^  dass  ich  die  menschliche  Trachea 
imitirte.  Es  wurden  ^/s  cm  lange  Hartkautschukröhrchen  so  in  den 
Verlauf  eines  weichen  Kautschukrohres  eingeschoben,  dass  ein  mt 
gegliedertes;  leicht  bewegliches  Luftrohr  zu  Stande  kam  und  diese  aer 
Natur  nachgebildete  künstliche  Trachea  entsprach  vollkommen  den 
obigen  Anforderungen. 

Eine  neue  Schwierigkeit  entstand  nur  darin,  dass  sich  Lufthunger 
einstellte,  wenn  die  Kranke  zu  lange  die  Canülöffnung  mit  dem  Finger 
verschloss.  Auch  war  ihr  überhaupt  das  so  häufige  Verschliessen  der 
RespirationsöflTnung  lästig.  Ich  Hess  daher  zwischen  Canüle  und  Sprech- 
rohr ein  Kugelventil  anbringen,  dessen  AspirationsmOndung  sich  in 
dem  Momente  schloss,  wo  der  Patient  phoniren  wollte.  Sie  brauchte 
nur  Kopf  und  Hals  leicht  vorwärts  zu  beugen,  um  diesen  Verschluss 
zu  veranlassen.  Wollte  sie  Athem  holen,  so  hob  sie  den  Kopf  wieder 
und  die  Kugel  rollte  wieder  zurück.  Damit  aber  die  Kugel  im  Rück- 
wärtsrollen nicht  die  Mündung  der  Trachealcanüle  verlege,  waren  zwei 
Röhren  parallel  aufeinander  gelegt,  die  durch  eine  correspondirende 
Durchbohrung  communicirten.  Das  untere  Rohr,  in  welchem  die  Hart- 
kautschukkugel  lief,  hatte  überdies  noch  eine  Oefi'nung  nach  vorne; 
rückwärts  war  es  verschlossen.    Die  obere  Röhre  hatte  drei  Oeffnungen, 
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die  eine  schon  besprochene  führte  nach  abwärts  in  den  Ventikaum 
(untere  Röhre),  die  zweite  communicirte  mit  dem  Sprachrohre  und  die 
hintere  grösste  Oeffnung  mit  der  Trachealcanüle, 

Doch  auch  dieser  Apparat  entsprach  noch  nicht  vollkommen  allen 
Ansprüchen ,  weil  das  immerwährende  Heben  und  Senken  des  Kopfes 
der  Patientin  schon  dadurch  lästig  wurde ,  dass  diese  pagodenhafte 
Bewegung  leicht  lächerlich  erschien.  Auch  das  Geräusch,  welches  die 
Metallkugel  bei  ihrem  Spiele  verursachte,  störte  das  Sprechen,  zudem 
war  die  Kautschukkugel  bald  durch  die  sich  niederschlagende  Feuchtig- 
keit adhärent  geworden  und  in  ihrer  Beweglichkeit  gehemmt.  Um 
diese  Missstände  zu  vermeiden,  Hess  ich  nun  vor  der  Trachealcanüle 
eine  T-förmige  Röhre  anbringen,  deren  eine  Mündung  zu  dieser  Canüle, 
deren  zweite  zum  Sprachrohre  führte  und  deren  dritte  nach  abwärts 
mit  einem  offenen  Kautschukrohr  versehen  war.  Da  nun  beim  forcirten 
Exspiriren,  wie  es  zur  Phonation  nothwendig,  ein  grösseres  Luftquantum 
in  die  gerade  Röhre,  als  in  das  nach  abwärts  gerichtete  Seitenrohr 
gelangt,  so  resultirte  daraus,  dass  die  Patientin,  ohne  die  untere  Röhre 
zu  verschliessen ,  ihre  Zungenpfeife  zum  Tönen  bringen  konnte;  denn 
es  strömte  durch  das  Pfeifchen  eine  genügende  Luftmenge,  durch  welche 
die  Zunge  in  tönende  Schwingungen  versetzt  wurde. 

§  555.  Die  Patientin  hatte  bisher  die  Pfeife  stets  zwischen  den 
Zähnen  und  zwar  zwischen  den  Mahlzähnen  gehalten,  weil  die  Erfahrung 
lehrte,  dass  der  Ton  am  besten  durch  einen  von  hinten  nach  vom 
gerichteten  Luftstrom  hervorgebracht  wurde.  Die  in  den  Mund  ein- 
tretende Luft  wurde  nämlich  theils  in  den  Nasenrachenraum,  theils 
durch  Contraction  der  Schlund-,  Rachen-,  Wangen-  und  Zungen- 
muskulatur nach  vorn  gedrängt.  Die  Kranke  wurde  aber  beim  Sprechen 
durch  die  zwischen  den  Zähnen  befindliche  Pfeife  gehemmt  und  genirt, 
wie  etwa  ein  Rauchender,  der  mit  der  Pfeife  oder  der  Cigarre  im 
Munde  sprechen  will. 

Bei  normal  Sprechenden  ist  eine  solche  Störung  von  ganz  geringem 
Einflüsse  auf  die  Klarheit  und  Vei'ständlichkeit  der  Sprache;  unter 
den  erwähnten  abnormen  Umständen  geschah  jedoch  der  Deutlichkeit 
wesentlich  Abbruch. 

Ich  musste  daher  auch  in  dieser  Richtung  noch  auf  Abhilfe 
sinnen  und  ermöglichte  Patientin  den  Gebrauch  aller  beim  Sprechen 
in  Betracht  kommenden  Mundtheile  dadurch,  dass  ich  das  Pfeifchen 
in  einer  Zahnlücke  zwischen  dem  ersten  und  dem  letzten  Mahlzahne 
so  befestigte,  wie  es  sonst  mit  einem  eingesetzten  Zahn  zu  geschehen 
pflegt;  es  geschah  dies  nämlich  mittelst  einer  Hartkautschukplatte,  die 
vier  Zacken  trägt,  mit  denen  das  Röhrchen  zwischen  Wange  und 
Zungenrand  genau  auf  der  Gingiva  festsitzt. 

Als  zweckmässigste  Abstimmung  des  Tones  ergab  sich  die  auf 
das  a  der  ersten  Octave  der  Violine. 

In  der  Sitzung  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  vom  10.  April 
1874  stellte  ich  die  Kranke  vor,  welche  daselbst  laut  und  vernehm- 
lich sprach. 

Die  grössten  Schwierigkeiten  ergaben  sich  bei  der  Einübung  der 
Gaumen-  und  Kehllaute ;  aber  auch  sie  wurden  überwunden ;  Patientin 
modulirte  a—e— i— o— u— ö— ü— ei,  sprach  das  ganze  Alphabet  und 
jedes  gewünschte  Wort. 
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Mithin  war  das  Problem  gelöst,  mittelst  EinblasuDg  von  Luft  in 
den  Mundkanal  die  Sprache  künstlich  zu  erzeugen. 

§  556.  Belehrt  durch  die  Erfahrungen,  die  ich  bei  diesem  Falle 
gemacht  hatte,  konnte  ich  bei  dem  nächstfolgenden  mit  Umgehung 
aller  zeitraubenden  Versuche  unverzüglich  zur  Construirung  eines 
zweckentsprechenden  Sprechapparates  schreiten.  Ich  will  eine  genaue 
Krankengeschichte  des  Falles  vorausschicken,  um  die  Unmöglichkeit 
irgend  eines  operativen  Verfahrens  zum  Zwecke  der  Herstellung  der 
Wegsamkeit  des  Kehlkopfes  und  die  Nothwendigkeit  eines  künstlichen 
Stimmersatzes  darzuthun. 

Der  Fall  betraf  den  45jährigen  Gutsbesitzer  Karl  A.  aus  Polen. 
Der  Patient,  welcher  mit  heiserer  und  schwacher  Stimme  spricht,  datirt 
diesen  Zustand  vom  Zeitpunkte  eines  in  der  Kindheit  überstandenen  Kehlkopf- 
croups. 

Im  Jahre  1869  bekam  er  einen  indurirten  Chanker,  weshalb  er  sich 
einer  Inunctionskur  unterzog,  nachdem  der  innerliche  Gebrauch  des  Merkurs 
sich  als  unzureichend  erwiesen  hatte.  Während  der  Dauer  des  primären  Ge- 
schwüres verbrauchte  er  etwas  über  140  Gramm  Ungti  cinerei  in  Form  von 
30  Einreibungen.  Dem  GeschvTüre  folgte  ein  Exanthem,  welches  der  Patient 
als  maculös  bezeichnete ;  es  wurde  nun  eine  nochmalige  Einreibungskur  von 
192  Granmi  Ungti  cinerei  verordnet,  neben  welcher  noch  grössere  Mengen 
Jodkali  verbraucht  wurden.  Im  Jahre  1871  litt  er  längere  Zeit  an  Racben- 
schmerzen,  gegen  welche  er  bis  zum  Jahre  1874  ununterbrochen  Jodkalium 
einnahm;  Im  Juni  1874  reiste  er  nach  den  Schwefelbädern  »Burk«  im  König- 
reich Polen,  wo  er  nebst  gleichzeitigem  Jodkaliumgebrauch  38  Inunctionen 
zu  7  Gramm  Ungti  cinerei  gemacht  hat.  Nach  seiner  Rückkehr  aus  Burk 
bekam  er,  angeblich  in  Folge  einer  Anstrengung  bei  der  Jagd,  plötzlich  Athem- 
beschwerden,  die  sich  immer  mehr  steigerten.  Einige  Wochen  später  wurde 
an   ihm  die  Tracheotomie  vom  Prof.  Kosinski  in  Warschau  vorgenommen. 

Im  Mai  1875  kam  Patient  nach  Wien,  wo  er  Prof.  Billroth  und  mich 
consultirte.  Ich  fand  damals  syphilitische  Kehlkopfgeschwüre,  die  nach  mehr- 
mals ausgeführtem  Aetzen  mit  Lapis  in  Substanz  zur  Heilung  gebracht 
wurden  und  es  konnte  eine  bedeutende  Verbesserung  der  Stimme  constatirt 
werden.  Der  Patient  verliess  nun  Wien,  zwar  mit  der  Canüle,  aber  mit 
ziemlich  deutlicher  und  kräftiger  Stimme.  Im  Januar  1877  trat  aber  wiederum 
eine  Verschlimmerung  ein,  die  Stimme  nahm  rasch  an  Stärke  ab,  erlosch  bald 
gänzlich  und  schliesslich  war  im  April  1877  auch  das  Lispeln  nicht  mehr 
möglich. 

Am  Halse  findet  man  vor  beiden  Kopfnickem  auf  jeder  Seite  eine  bis 
haselnussgrosse  harte  Lymphdrüse.  Der  Schildknorpel  ist  etwas  breiter  ge- 
worden, die  äussern  Flächen  seiner  Platten  leicht  convex,  die  Kante  zwischen 
denselben  deutlich  abgestumpft  und  abgerundet. 

Die  laryngoscopische  Untersuchung  lässt  ausser  der  Epiglottis  gar  nichts 
mehr  vom  Kehlkopf  sehen.  Die  Epiglottis  selbst  ragt  ziemlich  hoch  hinauf 
und  legt  sich  nahezu  an  die  Wirbelsäule  an,  der  kleine  zvnschen  ihr  und 
der  Wirbelsäule  übrig  bleibende  Raum  ist  constant  mit  Schleim  gefQllt,  der 
durch  Wasserschlucken,  Räuspern  u.  dgl.  nie  völlig  weggeschafft  werden  kann. 

Patient  klagt  über  erschwerte,  schmerzhafte  Deglutition  und  über  Blut- 
husten, der  manchmal,  besonders  nach  Anstrengungen  sehr  intensiv  wird. 
Als  Ursache  des  Bluthustens  muss  ich  den  enorm  gesteigerten  Luftdruck  auf 
den  Kehlkopf,  der  ja  bei  allen  missglückten  Sprechversuchen  sich  wieder- 
holt, ansehen.  Der  Kranke  kann  bei  zugestopfter  Canüle  gar  nicht  athmen, 
gar  nicht  sprechen,  da  der  Verschluss  des  Kehlkopfes  sowohl  beim  Inspirium, 
wie  auch  beim  Exspirium  keinen  Luflstrom  passiren   lässt.    Somit  wird  gar 
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keine  Stimme  erzeugt  und  bei  den  mühevollen  und  vergeblichen  Versuchen 
zum  Sprechen  hört  man  nur  einzelne,  in  der  Mundhöhle  erzeugte  Geräusche, 
wie  z.  B.  bei  dem  Anschlagen  der  Lippen  aneinander,  oder  bei  dem  raschen 
Abheben  der  Zunge  von  den  Zähnen  oder  vom  harten  Gaumen. 

Offenbar  war  hier  keine  blosse  Stenose  mehr,  sondern  ein  vollständiger 
Verschluss  des  Kehlkopfes  zu  Stande  gekommen ;  es  war  *weder  Respiration  noch 
Phonation  auf  natürlichem  Wege  möglich,  und  konnte  nicht  einmal  der  in  der 
gebliebenen  Nische  zwischen  Epiglottis  und  Aryknorpel  angehäufte  Schleim  durch 
Räuspern  weggebracht  werden.  Als  Ursache  des  Zustandes  dürfte  eine  ab- 
gelaufene Perichondritis  zu  betrachten  sein;  wozu  sich  nun  neuerdings  frische 
Ulcerationen  und  Schwellungen,  vielleicht  auch  Recidive  des  perichondritischen 
Processes  hinzugesellt  haben  mögen. 

§  557.  Wenn  ich  nun  auch  nicht  im  Stande  war,  das  völlig  functions- 
lose  Stimmorgan  dieses  Patienten  wiederherzustellen,  so  konnte  ich  ihm  doch 
durch  einen  künstlichen  Sprachapparat  einen  Ersatz  bieten  und  zwar  wurde 
der  Apparat  hier  gleich  in  der  Modification  angewendet,  welche  sich  im 
vorhererwähnten  Falle   als   die  zweckentsprechendste  erwiesen  hatte. 

Der  Apparat  bestand  nun  aus  einem  Tförmigen  Metallrohre  mit  einem 
langen  nach  unten  freigelassenen  Gummischlauche  und  einem  zweiten,  der 
die  Zungenpfeife  in  sich  barg  und  mit  d^m  Mundkolben  endigte.  Ich  habe 
das  Einschalten  der  Hartkautschukringe  durch  dicke  Wandung  des  Schlauches 
zu  ersetzen  versucht,  um  die  Herstellung  des  Apparates  einfacher  zu 
machen;  diesmal  gelang  es  vollständig.  Der  Mundkolben  endigte  mit  einer 
mehrmals  durchlöcherten  Platte;  mit  gleichen  Löchern  wurde  auch  der  Rand 
des  Kolbens  versehen.  Durch  die  grössere  Zahl  der  Löcher  wurde  der  Möglich- 
keit des  Verstopfens  derselben  durch  Speichel  vorgebeugt.  Der  Patient  verbarg 
gewöhnlich  den  oberen  Schlauch  sammt  dem  Mundkolben  unter  dem  stehenden 
Hemdkragen  und  steckte  den  Mundkolben,  wenn  er  sprechen  wollte,  in  eine 
Lücke  zwischen  den  oberen  Back-  und  Mahlzähnen  der  linken  Seite. 

Den  Kranken  stellte  ich  am  19.  October  1877  der  k.  k.  Gesellschaft  der 
Aerzte  in  Wien  vor,  wo  er  sich  mit  seiner  künstlichen  Stimme  und  Sprache 
producirte,  indem  er  aus  einem  Buche  angegebene  Stellen  ganz  verständlich 
vorlas. 

In  der  allerletzten  Zeit  habe  ich  wieder  einige  Verbesserungen 
an  meinem  Sprechapparate  vorgenommen  und  zwar  bei  einem  Indivi- 
duum, welches  an  einem  Carc.  epitheliale  erkrankt  war  und  hierdurch 
der  Larynx  ganz  impermeabel  wurde. 

Das  früher  angewendete  T-Rohr  habe  ich  jetzt  weggelassen. 
Mit  der  Canüle  wird  nur  ein  kurzes  Ansatzrohr  in  Verbindung  gebracht, 
welches  nur  so  lang  zu  sein  braucht,  um  das  obere,  i.  e.  Sprachrohr, 
zu  tragen.  Anstatt  des  untern  Rohres,  mit  welchem  Patient  bisher 
athmete,  liess  ich  ein  einfaches  Ventil  einfügen. 

Das  in  der  Physik  oft  verwendete  Wachstaffet- Ventil ,  welches 
insbesondere  bei  Luftpumpen  angewendet  wird,  und  welches  in  letzter 
Zeit  von  Bruns  bei  der  Angabe  seihes  künstlichen  Kehlkopfes  ver- 
wendet wurde,  wird  folgendermassen  construirt :  Man  legt  ein  einfaches 
oder  doppeltes  Stück  Wachstaffet  in  einen  kleinen  Rahmen,  das  in 
der  Mitte  zwischen  zwei  dünnen  Stangen  gehalten  wird.  Nach  innen 
können  jetzt  die  beiden  nicht  fixirten  Seitenlamellen  bei  jedem  Luft- 
zuge sich  bewegen ;  nach  aussen  können  die  Flügel  nicht  ausschlagen, 
hieran  hindert  sie  der  kleine  Rahmen.  Bei  längerem  Gebrauche  wird 
der  Taffet  weich  —  dann  muss  man  frische  Lamellen  nehmen. 

Eine  zweite  Vorrichtung,   die  sich  auch  sehr  gut  bewährt  hat, 
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besteht  aus  einem  k] einen  mit  einer  Bajonett- Verschiebung  leicht  an- 
setzbaren Luftbüchschen ,  welches  eine  von  oben  nach  unten  hängende 
metallene  Klappen-Vorrichtung  zum  Verschlusse  trägt.  Der  Verschluss 
geht  so  leicht  von  Statten,  dass  bei  der  leisesten  Exspiration,  die  wir 
zum  Sprechen  unbemerkt  etwas  forciren,  die  Klappe  unhörbar  ge- 
schlossen wird,  für  normales  Ein-  und  Ausathmen  hängt  die  Klappe 
schief  im  Büchschen  labil,  dass  man  unbehindert  athmen  kann. 

Eine  dritte  Abschlussvorrichtung,  die  ich  sonst  bei  anderer 
Gelegenheit  verwende,  kommt  auch  beim  Sprechapparat  in  Verwendung. 
Bei  Tracheotomirten ,  die  eine  Communication  nach  oben  mit  ihrem 
Larynx  haben,  lasse  ich  zum  Abschlüsse  der  Ganüle  ein  Sperrvorrichtung 
aus  Aluminium  anfertigen.  Diese  besteht  aus  einer  Kapsel,  welche 
einfach  an  die  Ganule  mit  einer  halben  Drehung  angeschoben  wird. 
Nach  unten  hat  die  Kapsel  eine  zweimal  so  grosse  Oeffnung,  als  das 
Lumen  der  Ganüle  beträgt,  in  der  Kapsel  selbst  liegt  eine  hohle 
Aluminium-Kugel,  die  so  leicht  ist,  dass  sie  durch  jeden  Athemzug, 
ohne  dass  es  der  Patient  fühlt,  gehoben  wird.  Zur  Exspiration  oder 
um  zu  sprechen,  fällt  die  Kugel  dem  Gesetze  der  Schwere  folgend 
nach  unten  und  verlegt  für  so  lange  die  Oeffnung,  bis  Patient  wieder 
inspirirt.  Dieses  Spiel  des  Schliessens  und  Oeifnens  haben  bisher  die 
Patienten  ohne  Anstand  ertragen. 


Erklärung  zu  Taf.  I. 

Stellung  des  Sohlundkopfes  beim  Spreohen. 

Die  Erklärung,  welche  Henke  zu  dieser  Abbildung  gibt,  stimmt  im 
Wesentlichen  mit  den  Anschauungen'  der  Physiologen  über  die  Gestal- 
tung des  Schlundkopfgebietes  beim  Sprechen  überein.  Damit  die  Luft 
ausschliesslich  durch  die  Mundhöhle  ihren  Weg  nach  aussen  nehme,  ist 
es  nothwendig;  dass  die  Communication  der  Nasenhöhle  mit  dem  Schlund- 
kopfe, welche  während  des  ruhigen  Athmens  besteht,  aufhöre.  Dies 
wird  durch  jene  Bewegung  des  Gaumensegels  erreicht,  welche  wir  bei 
der  Besprechung  der  Deglutition  auftührlich  geschildert  haben.  Die 
Anlegung  des  Palat.  molle  an  die  hintere  Pharynxwand  wird,  wie  wir 
ebenfalls  schon  erwähnt  haben,  dadurch  erleichteii;,  dass  diese  wulst- 
foTmig  vorspringt  und  dem  sich  hebenden  Yelum  entgegenrückt.  Während 
aber  Passavant  das  Zustandekommen  dieses  Wulstes  davon  herleitet, 
dass  die  vom  Hamulus  pterygoid.  der  einen  Seite  zu  dem  der  anderen 
gehenden  Fasern  des  M.  constrictor  phar.  sup.  sich  contrahiren,  gibt 
Henke  an,  dass  die  hintere  Rachenwand  durch  den  fast  senkrechten  Zug 
des  hinteren  Endes  der  Mm.  pharyngopalatini  hinauf-  und  zusammen- 
geschoben wird.  Die  Configuration  des  Schlundkopfes  beim  Sprechen 
unterscheidet  sich  also  von  jener,  welche  bei  weit  aufgesperrtem  Munde 
von  aussen  her  beobachtet  werden  kann,  nur  dadurch,  dass  die  Nasen- 
höhle von  dem  abwärts  liegenden  Räume  abgeschlossen  ist 
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Erklärung  zu  Taf.  II. 

Stellung  des  Schlundkopfes  beim  Schlingen. 

Die  Bewegung  der  den  Schlundkopf  bildenden  Theile  beim  Schlingen 
erfallt  3  Aufgaben:  Yerschlnss  der  Nasenhöhle,  Verschluss  des  Kehl- 
kopfes und  Drängnng  des  yerschlnngenen  Bissens  nach  abwärts.  Das 
Letztere  wird  durch  eine  der  Peristaltik  analoge  Verschiebung  der 
Schlundkopfwandungen  erzielt,  in  Folge  deren  der  den  Bissen  enthaltende 
Schlauch  kürzer  und  weiter  wird.  Da  wir  alles  Hierhergehorige  schon 
erörtert  haben,  so  wollen  wir  nur  noch  die  ganz  richtige  Bemerkung 
Henke's  anfahren,  nach  welcher  der  Raum  des  Schlundkopfes  zwischen 
seinen  beiden  Communicationen  mit  Nase  und  Kehlkopf  überhaupt  erst 
beim  Schlingen  als  Baum  gewonnen  wird,  ,;da  er  ja  yorher,  wenn  der 
Kehlkopf  der  Wirbelsaule  anlag,  nur  ein  geschlossener  Querspalt  war.^ 
Richtig  ist  auch,  dass  im  laryngoscopischen  Bilde  das  leere  obere  Ende 
des  Oesophagus  in  Form  eines  hinter  dem  Ringknorpel  liegenden  Quer- 
spaltes erscheint,  der  sich  seitlich  und  nach  yom  in  die  Sinus  pyriformes 
fortsetzt.  Diese  bestehen  aber,  wie  schon  Bruns^)  nachgewiesen,  nur  so 
lange,  als  der  Ringknorpel  an  der  hinteren  Schlundwand  anliegt,  wo 
sie  zwischen  der  Aussenfläche  der  Ligam.  epigl.  -  ar jtaen.  und  dem 
hinteren  Rande  der  Gart,  thjreoid.  eindringende  Schleimhautduplicaturen 
darstellen.  Beim  Schlingen  wird  diese  Duplicatur  „aus  der  Ecke  zwischen 
Kehlkopf eingang  und  grossem  Hom  des  Schildknorpels  herausgezogen 
und  sagittal  ausgespannt  zu  einer  Seitenwand  des  in  den  Schlund  hinab- 
fdhrenden  Raumes  hinter  dem  RingknorpeP).'' 

Das  Belehrendste  an  dieser  Tafel  Henke's  ist  die  Stellung  des  Kehl- 
kopfes in  dem  Momente,  wo  der  Schlingact  yor  sich  geht  und  man  den 
Kehlkopf  yom  Kehldeckel  und  dem  Zungengrunde  gedeckt  nach  yome 
und  oben  unterschoben  stehen  sieht. 


>)  Laryngosöopie,  S.  74. 

2)  Henke,  Beitr.  zur  Anat  d.  Menschen  mit  Beziehung  auf  Bewegung,  Leipzig 
nnd  Heidelberg  1872.    1.  Heft.    S.  42. 


Erklärung  zu  Taf.  III. 

Stellung  des  Schlondkopfes  beim  Athmen. 

Die  Ansichten  Henke's  über  die  Stellung  des  Schlnndkopfes  beim 
Athmen,  so  originell  und  geistreich  sie  auch  sein  mögen,  können  wir, 
weil  die  tagUche  Erfahrung  gegen  sie  spricht,  nicht  theilen.  Henke 
geht  davon  aus,  dass  er  die  Existenz  eines  mittleren,  neutralen  Gebietes 
im  Schlundkopf,  eines  Kreuzweges,  den  sowol  die  Luft  beim  Athmen 
als  auch  der  Bissen  beim  Schlingen  passirt,  leugnet  Es  liege  beim 
Athmen  einerseits  das  Gaumensegel  auf  dem  hinteren  Theile  des  Zungen- 
rückens  ruhig  auf,  während  andererseits  der  Kehldeckel  sich  von  fnten 
her  mit  der  Vorderseite  seines  freien  Theiles  so  an  das  unterste  Ende 
des  Zungenrückens  anlege,  dass  beide,  Gaumensegel  und  Kehldeckel,  sich 
mit  ihren  Enden  erreichen,  „das  Zäpfchen  liegt  sogar  an  Präparaten  oft 
ganz  von  selbst  in  der  mittleren  Einknickung  vom  oberen  Ende  der 
Epiglottis.''  Die  Mundhöhle  und  die  ganze  Zunge  würde  also  jedenfalls, 
nach  hinten  beim  mhigen  Athmen  abgeschlossen,  von  der  vorbeistreichen- 
den Luft  nicht  berührt.  Gleichzeitig  werde  der  Arcus  palato-pharyn- 
geu^  so  herabgezogen,  dass  er  in  einer  Berühruugslinie  mit  dem  oberen 
freien  Rande  des  Ligam.  ary-epiglott.  zusammenkommt  und  so  sei  denn 
der  Raum,  durch  welchen  beim  Schlingen  der  Bissen  gleitet,  ganz  ver- 
schwunden oder  vielmehr  die  ihn  begrenzenden  Seitenwände  des  Schlund- 
kopfes seien  jetzt  beim  Athmen  zu  zwei  seitlichen  Falten  zusammen- 
gedrängt, welche  nach  aussen  von  dem  abgeschlossenen  Luftwege  liegen 
und  von  der  durchstreifenden  Luft  nicht  berührt  werden. 

Die  Voraussetzung  nun,  dass  Uvula  und  oberes  Ende  der  Epiglottis 
beim  Athmen  sich  berühren,  wird  durch  leicht  zu  constatirende  That- 
sachen  widerlegt.  Wir  wissen  nämlich,  dass  in  allen  Fällen,  wo  dies 
aus  pathologischen  Gründen  stattfindet,  heftige  Reactionen,  nnaufhörliche 
Hustenanfälle  auftreten.  Wenn  die  Uvula  in  Folge  von  Catarrh  so  ver- 
längert ist,  dass  sie  mit  der  Epiglottis  in  Contact  kommt,  so  sind  wir 
genöthigt  dieselbe  abzutragen  wegen  des  dauernden  Hustenreizes,  der 
durch  jene  Berührung  veranlasst  wird. 
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Erkl&rung  der  chromolithographischen  Tafel  I 

Figur  1. 

Am  freien  Rande  des  rechten  wahren  Stimmbandes  br( 
ützender  Schleimpolyp. 

Figur  2. 

Am  vorderen  Drittel  des  linken  wahren  Stimmbandes  < 
breiter  Basia  anfsitzender  fibröser  Polyp,  der  in  seinem  obem 
zuge  grau-weissliches  Oedem  zeigt. 

Figur  3. 

An  der  obem  Fläche  des  rechten  wahren  Stimmbandes  ein 
fibröser,  kolbig  geformter  Polyp,  an  dessen  oberen  Fläche  eini 
runde  tellerförmig  vertiefte  liulceration, 

Figur  4. 

Ein  grosser  fibröser  Polyp,  der  in  seinem  Wachsthum  dei 
Larynxraum  so  erfüllte,  dass  er  aacb  den  Raum  der  beiden  Ve 
Morgagni  in  Anspruch  nahm. 

Figur  5. 

Ein  fibröser  Polyp  unterhalb  der  wahren  Stimmbänder  v 
vordem  innem  Larynxwand  ausgebend  und  mit  deraelben  fe 
wachsen.  Ueber  der  Neubildung  sieht  man  die  beiden  wahren 
bänder  rotb>schIottrig  in  den  Larynxraum  hinabhängen.  Erwi 
und  Relaxation  der  wahren  Stimmbänder. 

Figur  6. 

Bis  auf  einen  kleinen  Theil  des  hintern  Larynxabschnit 
alles  mit  enonn  entwickelten  Papillomen  erfallt.  Das  Papille 
in  drei  abereinander  liegenden  Schiebten,  grosse  Zapfen  bild 
starke  Wucherung  geratben. 


Erklärung  der  chromolithographischen  Tafel  IL 

Figur  1. 

.  Am  linken  wahren  Stimmbande  sieht  man  eine  die  ganze  Länge 
des  Stimmbandes  einnehmende  Ulceration.  Es  ist  dies  ein  Prototyp 
von  Zerspaltung  des  Stimmbandes,  entsprechend  seinem  fibrösen  oberen 
Integament. 

Nach  rückwärts  zwischen  dem  Giessbecken  befindet  sich  ein 
sinuöses,  in  die  Tiefe  dringendes  Geschwür;  beide  Formen  deuten  auf 
Tuberculose. 

Figur  2  und  3 

zeigen  eine  höchst  seltene  Erkrankungsform  der  falschen  Stimmbänder 
an  Tuberculose.  Es  ist  die  ganze  Innenfläche  des  Ligament,  epiglott.- 
arytaenoideum  exulcerirt.  Fig.  3  zeigt  ein  ganz  frühes  und  Fig.  2  ein 
späteres  Stadium  der  Tuberculose.  Bei  Fig.  3  sind  die  einzelnen 
Granula  noch  isolirt  zu  sehen ,  bei  Fig.  2  sind  dieselben  schon  con- 
fluirt  und  bilden  eine  mit  Secret  bedeckte  intumescirte  Ulcusfläche, 
welche  das  wahre  Stimmband  überwuchert  und  verdeckt. 

Figur  4. 

An  beiden  wahren  Stimmbändern  knotiges  Infiltrat,  ein  Stadium 
vor  der  Exulceration  bei  der  Tuberculose.  An  der  hinteren  inneren 
Wand  ein  tiefgehendes,  buchtiges  Geschwür,  rechts  Schwielenbildung, 
links  ein  unterminirtes,  im  Luftstrom  flottirendes  Stück  Schleimhaut. 

Figur  6. 

Tuberculose  Destruction  beider  Stimmbänder.  Die  hintere  innere 
Wand  mit  einem  grau-weissen  infiltrirten  Geschwür  besetzt. 

Figur  6. 

Eine  ausgebreitete  tuberculose  Destruction  in  allen  inneren 
Partien  des  Larynx,  bedingt  durch  eine  subacut  verlaufende  Tuberculose. 
In  diesen  allenthalben  exulcerirten  Schleimhautpartieen  sieht  man  (grosse 
Seltenheit)  grau-weissliche  miliare  Tuberkelknötchen  infiltrirt  Stellen- 
weise dicht  nebeneinander  stehende,  oft  confluirend,  stellenweise  nur 
disseminirte  kleine  käsige  Heerde. 
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Erklärung  der  chromolithographischen  1 

Figur  1. 

An  dem  in  seinen  Obrigen  ContoureD  normal 
Larynx  ist  an  der  hinteren ,  inneren  Wand  ein  Einriss 
durch  die  ganze  Mucosa  bis  in  das  submucose  Gewebe ; 
mucosae.) 

Figur  2. 

An  der  hinteren  inneren  Wand  des  Larynx  eine  Ii 
diee  manchmal  als  frühes  Zeichen  der  Tuberculose  zu  l 

Figur  3. 

Erosionsgeschwür  (Ulcus  catarrhale)  am  rechten  P 
Das  Geschwür  hat  einen   vertieften   Grund   und    eine 
Wucherung   erzeugte,  wallartige  Umrahmung.     Diese 
trifft   man    zumeist  bei    beginnender   Lungentuberculoi 
Erscheinung. 

Figur  4. 

Ein  Ulcus  catarrhale  auf  der  Oberfiäche  des  Unkt 
bei  acuter  Laryngitis.  Ebenso  aber  sieht  nach  der  < 
aufsitzenden  Polypen  die  frühere  Ansatzstelle  ans;  in  d 
ein  Ulcus  artificiale. 

Figur  6. 

Tuberculose  Ulcera;  insbesondere  die  am  wahr 
zeigen  einen  Zustand  von  Verfall  an.  Wo  vor  kurzer 
isolirte,  rothe  Granulationszapfen  unterscheidbar  waren, 
im  Bilde  das  bei  rapider  Zunahme  der  Tuberculose  eil 
und  Missfärbigwerden  der  Ulcerationen. 

Figur  6. 

Oedemalöse  Anschwellung  der  Epiglottis,  des 
epiglottideo-arytaenoideum  und  der  linken  Arytaenoidea 
ist  für  einige  Zeit  ziemlich  gleich  dem  Oedem  bei  acu 
und  bei  langsam  zur  Entwicklung  kommender  tubercul 
an  jenen  Stellen. 
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E]rklärung  der  chromolithographischen  Tafel  T^ 

Figur  1. 

Einblick  in  die  Trachea  ihrer  ganzen  Länge  Dach.  SeitI 
man  die  Enden  der  Knorpelringe  in  der  Pars  fibrosa  endige 
Ende  des  Kanales  sind  der  vorspringende  Sporn  der  Bifurca 
die  beiden  Bronchien  sichtbar. 

Pignr  S. 

Fibröser  Tumor  von  enormem  Wachsthum,  der  von  dem 
Dritttheile  des  rechten  Stimmbandes  aasgehend  nahezu  de 
untere  innere  Larynxlumen  erfüllt. 

Figur  3. 

Stenosirung  des  Larynx  durch  Bildung  eines  Diaphragmi 
halb  der  wahren  Stimmbänder. 

Figur  4. 

Eine  sj'philitische  Erkrankung  des  Kehlkopfes  mit  narbi. 
heiluDg.  Die  Epiglottis  zum  Theile  zerstörtj  am  falschen  Stic 
rechts  ein  Loch,  welches  in  den  Veutriculus  Morgagni  hinabft 
tiierdurcb  eine  Verlöthung  des  wahren  mit  dem  falschen  Stii 
herbeifohrte. 

Figur  6. 

Eine  totale  Destruction  des  Kehlkopfes  durch  Syphilis, 
sowohl  die  Respiration  als  die  Phonation  vollständig  aufhob, 
konnte  nur  durch  rasche  Tracheotomie  erhalten  werden. 

Figur  6. 

Epithelial-Carcinom.     Bei    dem    sonst  ganz  normal  aasbcncuucu 
Larynx  auf  dem  rechten  Stimmbande  starre  Knoten. 
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